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lieber Exormotheca Mitten, eine wenig bekannte

Marchantiaceengattung.

Von
LIBRAR\
NEW YORt-

H. Grafen zu Solins-Laubach. boTanica»
OAROEN

Hierzu .Tafel I.

Die vorliegende Abhandlung führt ihren Ursprung auf eingehendere Studien über

Marchantiaceen zurück, denen ich mich im Laufe der letzten Jahre gewidmet hatte, vor-

nemlich um das nöthige Material an Thatsachen für Begründung gewisser phylogenetisch-

pflanzengeographischer Anschauungen zu gewinnen. Insbesondere hatte ich mich mit der

Gruppe der Cleveiden, der astroporen Marchantiaceen Leitgeb's abgegeben und alle mir

zugänglichen Sammlungen darauflün durchgesehen. Die dabei gewonnenen Resultate sollen

anderweitig bekannt gegeben werden. Bei der Durchsicht der Cleveideusammlung von

British Museum hatte ich nun eine sehr spärliche aus Hampe's Herbar stammende und
von seiner Hand mit nSauf.eria canariensis n. sp.» bezeichnete Probe gefunden, die mein

Interesse erregte, der ich jedoch durch Ijoupenbetrachtung nur wenig abzugewinnen ver-

mochte. Als ich dann später durch die Liberalität der Direction des Berliner Botanischen

Museums in Stand gesetzt wurde, die Cleveiden des dort verwahrten Herb. Gotische zu

untersuchen, war ich sehr erfreut, eine etwas reichere Probe derselben Pflanze, von Hampe
etikettirt und an Gottsche gesandt, vorzufinden. Als Fundort war bloss »Madeira« an-

gegeben, der Name des Sammlers fehlte. Gleich bei der ersten Untersuchung konnte ich

festatellen, dass die fragliche Pflanze zu der Gattung Exormotheca Mitten gehört. Und da

Schiffner (10), der sie übrigens wohl nicht selbst untersucht hat, sagt; »Trotz des ganz

abweichenden Baues der Frons und des Fruchtkopfes gehört diese merkwürdige Gattung wohl

sicher in die Verwandtschaft von Sauterin,ii so ergab sich für mich im Hinblick darauf

die Nothwendigkeit eines eingehenderen vergleichenden Studiums derselben, dessen Resultate

hier mitgetheilt werden mögen.

Exormotheca pustulosa ist zuerst von Johnson auf Madeira gesammelt und an

Mitten mitgetheilt worden, der sie dann gelegentlich der Bearbeitung der Flora der

Af;ore« für F. du Cane G od man {.'">) beschrieb. Schiffner (10) hat das wohl über-

sehen, wenn er sagt, sie wachse auf den Azoren. Da die Originalbeschreibung in einem

B«UaiKli* Z<iltao(. tM7. Heft i. 1



wenig bekannten Buche steht, und ich mich doch wiederholt auf dieselbe beziehen muss, so

wird es zweckmässig sein, sie hier zu reproduciren.

Exormotheca n. g.

Eeceptaculum femineum primo subglobosum integrum, subtus pro insertione pedun-

culi perforatum demum subturbinatum, loculis 1—4 protrusione capsulae horizontali tubu-

losis, apice poro dilatato dehiscentibus. Perianthium nuUum. Calyptra brevis persistens

inclusa. Capsula dentibus irregularibus 4 dehiscens in pedunculo brevi emergens.

E. pustulosa. Frondes caespitosae, dichotomae, humidae superficie planiusculae,

siccae autem marginibus sursum conniventibus complicatae, sectioue transversali trigonae,

Costa nulla, subtus radicellis villosae et ad margines squamis coloratis transverse oblongis

obtusis integerrimis ultra marginem frondis exstantibus, demum pallescentibus paleatae;

epidermis ubique papulis elevatis tenerrimis pallidis mamillis pustuliformibus, apice poriferis

obtecta; Stratum hypodermicum e cellulis oblongis, erectis viridibus septatis forraatum; reliqua

pars frondis inferior e cellulis laxis hyalinis composita, pedunculus e sinu terminali vel

inter dichotomiam e substantia frondis inferioris oriendus, basi nudus crassiusculus, car-

nosus inferne striatus; receptaculum carnosum apice papulis j^ustulosum, subtus pallidum

post egressum capsularum ad pedunculum contractum, filis paucis inconspicuis inclusis; Capsula

solitaria per substantiam receptaculi protrusa lateialiter, ad horizontem erumpens fusca,

sporis tuberculosis fibrisque repleta.

Madeira Pico de Baicellos (Johnson) with Lunularia vulgaris.

Fronds about half an inch long, nearly a line wide; the upper surface of a pale

glaucous green, from the translucency of the pustulous epidermis showing the green Stratum

beneath it; on each side they are bordered with projecting blackish purple scales, which

appear to become afterwards by age almost white. The peduncle is about half an inch

long, of a pale brownish colour; it enters the receptacle by a small hole and is affixed to

its internal substance near the upper surface. The receptacle appears to be at first nearly

globose, but afterwards, by the pushing out of the capsules, the base becomes contracted

and tapering to the peduncle ; its substance is soft, and after having been dried it is almost

impossible to get a complete idea of its proper form. The capsule appears to force its way

through the sides of the receptacle in a horizontal or slightly ascending direction, leaving

the orifice entire at its edge without any trace of there having been any suture by which

it had opened. No male organs or scyphi have been seen. This curious species differs

from the Lmiularia in its peduncle being naked at its base, and from the Jecorariae in its

capsules bursting out on the sides of the involucre, which is not radiate, but entire and

contracted at its base.

Auf Madeira ist Exormotheca pustulosa, soviel mir bekannt, sonst nur noch von B,.

Fritze im Januar 1880 gesammelt worden, und zwar an mehreren Orten. Der grossen

Freundlichkeit Fritze's, der mir seine eigenen Exemplare, der Elfving's und Kihlman's,

die mir die Materialien aus der Lind berg 'sehen, jetzt im Museum zu Helsingfors verwahrten

Sammlung zur Untersuchung übersandten, verdanke ich die Kenntniss dieser Aufsammlun-

gen, deren eine als Fundortsangabe jjRiheiro Sta Luzia«, die andere »ad niuros in pago

Gonzalvez et alibi in ditione Funchalensi« trägt. Letzteren Orts wächst sie zwischen Laub-

moosen, ersteren ist sie mit Targionia, Fossomhronia caespitiformis und einer Riccia vergesell-

schaftet. Auch auf Teneriffa kommt unser Pflänzchen vor. Genau mit denen des Herb.
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Gottsche übereinstimmende Exemplare hat dort am Meeresstrande Dr. Aurel Krause ge-

sammelt, die mir von Stephani und aus dem bot. Museum zu Berlin mitgetbeilt worden sind.

Eine andere Art, die fast zweifelsohne zur selben Gattung gehört, wennschon ihre

Frucht noch nicht vorliegt, ist freilich schon seit langer Zeit bekannt. Es ist das die

alte Siccia fimhriaia Nees, die Martins in der brasilischen Provinz Minas geraes auf

nacktem Boden der Serra de Piedade entdeckt hatte. Sie wurde zuerst von Nees in

Martius' (1) »Floia brasiliensis« beschrieben, dann von Martins (2) selbst auf Taf. XV ab-

gebildet. Erneute Beschreibung und Abbildung derselben findet man bei Lindenberg (13),

S. 437. Taf. XXX, eine kurze Diagnose in der Synopsis Hepaticarum (4). Auf sie wurde

später von S. O. Lindberg (7) die Gattung Myriorhynchus begründet. Zuletzt haben

S. O. Lindberg und Arnell (8) in ihrer Bearbeitung der sibirischen Moosflora gelegent-

lich der Behandlung von Sauteria sich dahin ausgesprochen, dass Myriorhynchus mit

Exormotheca Mitten zusammenfalle. Dem hat dann Schiffner (10) Rechnung getragen.

In den Madeiraner Exemplaren der Gotts che 'sehen Sammlung sitzen die einzelnen

Individuen, durch Zwischenräume von einander getrennt , einem rothen Thonboden auf,

ebenso auch in den von Fritze gesammelten Rasen, die nur mit Leber- und Laubmoosen

durchwachsen sind. Das Substrat der canarischen Pflanzen ist ein trockener, nur durch

die Rhizoiden der Exormotheca zusammengehaltener Sand. Und sandige Beschafienheit

hat auch der humöse bräunliche Boden des Originalexemplares aus Mitten's Sammlung,

welches mir der Besitzer in liebenswürdigster Weise zur Vergleichung übersandte. Zur

Bildung geschlossener Rasen scheint es unsere Pflanze also kaum zu bringen.

Ihre Frondes sind bis 12 mm lange einfache Sprosse, oder spärlich gegabelte spreizende

Spiosssysteme von Linienform und 1,5— 2 mm Breite. Sie sind rinnenförmig vertieft und

jederseits unter dem Rand mit einer einfachen Reihe von Ventralschuppen besetzt. Sonst

ist die nackte flach convexe Ventralseite mit zahlreichen Rhizoiden beiderlei Art bedeckt.

Die Ventralschuppen jeder Reihe sind dicht an einander gedrängt, sie decken unterschlächtig

und liegen dachziegelartig derart über einander, dass ihrer mehrere von jedem Querschnitt

durch die Frons getroffen werden. Eine Folge der ausserordentlich starken Schrägstellung

ihrer Insertionslinien, die mit dem Sprossrand einen ganz spitzen Winkel bilden, ist es, dass

ein so sehr breiter medianer Streifen der Ventralfläche vollkommen unbedeckt bleibt, dass

sie ferner beiderseits über den Rand so stark hervorragen. Sie sind von breitgezogener

Form, viel breiter als lang, stumpf abgerundet, im erwachsenen Zustand völlig ganzraudig

und ohne Spur eines Spitzenanhängsels. Ihre Textur ist ziemlich derb, ihre Farbe in der

basalen Partie intensiv purpurn; am scariösen, oft wellig gebogenen Rand sind sie hyalin

und durchsichtig. Doch springen einzelne purpurfarbene Zellen oder Zellgruppen wie

Zähne oder Nester in den farblosen Randtheil vor.

Alles das gilt für die canarische Pflanze und für die Madeiraner Exemplare aus

Gottsche's und Mitten's Herbarien. Die Fritze'schen Aufsammlungen des Herbars

Lindberg aber bieten kleine Abweichungen dar. Hier sind die Vcntralschuppen nämlich

faat durchweg vollkommen farblos und hyalin, nur hier und da an der Basis Andeutungen

purpurner Färbung aufweisend. Wenn ich das betone und auch im I'olgenden stets her-

vorhebe, welcher Probe die studirteu Exemplare entnommen wurden, so geschieht das, um
im Interesse späterer Untersuchungen vollkommene Klarheit zu schaffen. Es lag mir

dafür ein warnende» Beispiel vor. Denn die Entwirrung der Cleveidengattungen Clovea

SauO^ia und Piltohpix wäre un<!ud)ich viel einfacher und leichter gewesen, wenn die

früheren Autoren, die diese unter den gemeinsamen Namen Jjunularia und Sauteria alpina

/usammenfassten, dieselbe Vorsichtsmaassregel angewandt hätten.

1»



Wie bei vielen Marchantiaceen nehmen die Sprosse der Exormotheca beim Auf-

weichen ihre ursprüngliche Form nur recht unvollkommen wieder an. Doch führte mich

die folgende Behandlung, die für dergleichen Untersuchungen sehr zu empfehlen ist, zum
erwünschten Ziel. Die zuvor nach Möglichkeit unter schwacher Wasserbenetzung gereinigten

Sprosssysteme wurden wiederholt in concentrirter Milchsäure aufgekocht und für 24—48

Stunden in derselben belassen. Sie kamen dann nach Auswaschung der Säure in sehr

verdünnte Kalilauge zu liegen und wurden, wenn die nöthige Aufhellung erzielt war,

wieder in Wasser übergeführt. Wichtig ist dabei, darauf zu achten, dass die Wirkung des

Kali zu rechter Zeit unterbrochen wird, da sonst die Objecte zu weich und fragil werden

und die weiter nöthige Behandlung nicht mehr ertragen. Man kann dann die Durch-

sichtigkeit durch Glycerinzusatz erhöhen und, wenn nöthig, die Membranen durch Färbung

mit Congoroth deutlicher machen. Die erforderlichen Durchschnitte sind nachher mit der

Staarnadel auf dem Objectträger oder zwischen den Fingern erzielbar. Für einfache Quer-

und Längsschnitte freilich ist Herstellung aus dem trockenen Material und nachherige Be-

handlung in der hier geschilderten Weise zu empfehlen. Mit der nöthigen Vorsicht werden

auf diesem Wege tadellose Präparate erzielt.

Nur von einem der wenigen untersuchten Pflänzchen des G Otts che 'sehen Materials

gelang es mir, einen Querschnitt zu erhalten, in dem der Vegetationspunkt zu erkennen

war, wennschon die Beschaffenheit der Scheitelkante nicht vollkommen deutlich gemacht

werden konnte. Diese kann infolge ihrer Lage im Grunde einer steil abwärts laufenden

Rinne jedenfalls nur wenige Zellen breit sein und wird von den sich zwischen einander

schiebenden Ventralschuppen beider Reihen überdeckt, in ähnlicher Weise wie es von

Leitgeb für Oxymitra dargestellt wurde. Man sieht ferner, dass die Ventralschuppen im

Jugendzustand je ein später schwindendes Spitzenanhängsel tragen (Fig. 2), welches einen

kurzen einfachen, mehrgliedrigen Zellfaden darstellt, der am Vorderrand entspringt, horizontal

nach rückwärts geneigt ist, und so, mit der Fläche der Schuppe einen rechten Winkel

bildend, durch die enge Furche zur Dorsalseite emporragt. Es scheint, als wenn weiterhin

nach Bildung der Haarpapille, durch andauerndes Wachsthum des Randes, die Insertion

dieser etwas rückwärts auf die obere Seite der Ventralschuppe verschoben werde. Wir

werden sehen, dass bei der anderen Species der Gattung, bei E. ßvibriata, dieser Process

in der ausgiebigsten Weise statt hat.

Besonders schön und deutlich übersieht man die Stellung und Form der Ventral-

schuppen bei Betrachtung der trockenen Sprosse aus den Aufsammlungen des Dr. Krause
und der Gottsche'sche Sammlung. Hier greifen nämlich die nach oben eingerollten

Seitenränder über den rinnenförmigen Sprossrücken derart zusammen, dass die Schuppen

nahezu in ihrer ganzen Längenstreckung zur Beobachtung kommen. Man vergl. Fig. 1.

Die Fritze'schen Exemplare vom Dorfe Gonzalvez allerdings sind flacher, vielleicht infolge

stärkeren Druckes beim Trocknen, und zeigen die schön grün gefärbte Oberseite, indess an

ihren Rändern nur die hyalinen Spitzentheile der Ventralschuppen hervorragen.

Anatomisch lassen sich im Spross, wie überall in der Marchantiaceenreihe, die be-

kannten beiden Gewebscomplexe unterscheiden, der ventrale, der aus zahlreichen, lücken-

losen Lagen farbloser Parenchymzellen besteht; und das dorsale Luftkammersystem, welches

aus geräumigen, stumpf polygonalen Kammern von ziemlicher Höhe gebildet wird, deren

senkrechte Trennungswände einfache, nur hier und da zweischichtige Zelllagen darstellen.

Die Decke dieser Kammern besteht aus der einschichtigen Epidermis und zeigt eine eigen-

thümliche Beschafienheit. Ueber jeder Kammer erhebt sie sich nämlich in Form eines pyra-

midalen Hohlkegels oder Schornsteins, der aus durchsichtigen langstreckigen Zellen erbaut,
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am Scheitel von einer weiten runden oder elliptischen OefFnung, der Spaltöffnung, durch-

brochen wird, die schon bei Loupenbetrachtung, ja sogar mit blossem Auge erkannt werden

kann. Ihre Mündung wird von einem Kranz kleiner isodiametrischer Zellen umgeben, in

deren Eadialwänden ich locale Verdickungen nach Art der Cleveiden nicht habe wahr-

nehmen können. Nicht überall haben diese Epidermalkegel völlig gleiche Gestalt. Mit-

unter nimmt an ihrer Bildung die Kammerdecke bis zum Rand hin Antheil , dann be-

rühren ihre Basen sich unmittelbar und ist ihre Böschung von überall wesentlich gleich-

massiger Neigung. Anderwärts, und zwar besonders häufig in der Mittellinie des Sprosses,

sind sie viel steiler, mehr griffeiförmig gestaltet, dann ist die Decke der Kammer nur in

der Mitte emporgewölbt, ihre Landpartie ist flach oder doch nur wenig geneigt. In diesem

Falle sind die Kegel natürlich durch breite flache Furchen von einander geschieden. Un-
regelmässigkeiten sind nicht selten. In erster Linie kommen Umbiegungen ihrer Spitzen

vor, die es ermöglichen, dass man auch auf Längs- und Querschnitten des Sprosses mit-

unter die Flächenansicht der Spaltöffnung zu Gesicht bekommt. Nicht selten erheben sich

auch die Decken zweier Kammern zur Bildung eines gemeinsamen Kegels von eiförmiger

Grundfläche, der dann aber meistens oberwärts zweigetheilt ist und zwei getrennte Oeffnungen

auf seinen Spitzen aufweist (man vergl. Fig. 5 und 15).

In sämmtlichen Luftkammern wird der Boden von einer einfachen, auf dem Ventral-

parenchym ruhenden Schicht locker gestellter, annähernd kugeliger Chlorophyllzellen be-

kleidet, von denen sich einzelne oder zu kleinen, nur von der Basis auszweigenden Büscheln

gruppirte, senkrechte, ganz einfache, cylindrische, gegliederte Zellfäden in dichter Anein-

anderdrängung erheben. Sie haben sämmtlich gleiche Länge und schliessen mit eiförmiger

Endzelle etwa in der Höhe ab, in welcher die Epidermalkegel sich an die Kammerscheide-

wände ansetzen. Ihre dichte Lagerung, ihr starker CoUaps machen besonders sorgfältige

Behandlung mit den Quellungsmitteln nothwendig, wenn anders man gute Bilder er-

halten will.

Die im Herbarium Gottsche vorgefundenen Exemplare der Exormotheca erwiesen

sich durchweg als monöcisch. Unter vier der Untersuchung geopferten Pflanzen fand sich

der Antheridienstand bei dreien auf dem Rücken des fertilen Sprosses selbst, unmittelbar hinter

dem Carpocephalum, also in paröcischer Stellung vor; bei dem vierten autöcischen nahm er

den Rücken eines sterilen Gabelzweigs des fruchttragenden Pflänzchens ein. Mitten's Angabe,

welcher ausdrücklich sagt: »no male organs have been seen«, glaubte ich ursprünglich auf

ein Uebersehen der unscheinbaren männlichen Stände zurückführen zu können. Nachdem
ich später Lindberg's Materialien erhalten und in der von ihm beigelegten handschriftlichen

Notiz die Worte gefunden hatte «rj non visa«, wurde mir die Sache bedenklich und überzeugte

ich mich durch Nachuntersuchung mehrerer Pflanzen, dass in der That keine cf Blüthen auf

diesen vorhanden waren. So mag denn wohl auch Mitten mit seiner Angabe im Recht

gewesen sein. Man wird also annehmen müssen, dass der Blüthenstand, wie es in ähn-

licher Weise bei den Cleveiden vorkommt, von Fall zu Fall wechselt. Denn bei der son-

stigen weitgehenden Uebereinstimmung der verschiedenen eingesehenen Exemplare erscheint

die andere Möglichkeit, dass nämlich verschiedene Species vorliegen könnten, sehr wenig

wahrscheinlich. Ob freilich in dieser prononcirten. Heteröcie nicht vielleicht die Species

im ersten Akt der Differenzirung nach verschiedenen Richtungen hin betroffen wird, ist

eine andere Frage, die hier nicht weiter erörtert werden kann.

E» wird zweckmässig sein, zunächst das Carpocephalum zu betrachten. Dasselbe ist

gestielt und entspringt in der Bucht an der Spitze des Sprosses, steht aber häufig auch im

Gabelungswinkel zwischen zwei verlängerten Tochtersprossen (Fig. 1). Das ist genau dieselbe



eigenthümliche Stellung, wie sie auch bei Sauteria alpina nicht allzu selten beobachtet

wird. Die Basis seines Stieles ist vollkommen nackt, ohne jegliche Spur von Spreu-

schuppen
;
er nimmt aus einer flachen Grube des Sprossrückens seinen Ursprung, die da-

durch noch stärker hervortritt, dass die Epidermalkegel der benachbarten Luftkammern von

hinten sowohl als von beiden Seiten her gegen ihn radienartig zusammenneigen.

Der Stiel des Carpocephalum ist von massiger Länge (durchschnittlich etwa 10— 15 mm),

er ist zart und farblos, mitunter unterwärts etwas röthlich angelaufen, von rundlichem

Querschnitt, mit schwach vorspringenden Kanten und an der Vorderseite mit einer normalen

WuTzelrinne versehen, die sich direct zur Ventralseite des tragenden Sprosses verfolgen

lässt und mit Zäpfchenrhizoiden ausgefüllt ist. Ein Weiterwachsen des Sprossvegetations-

punktes ist demnach, im normalen Verlauf der Dinge wenigstens, ausgeschlossen; und für den

Fall seiner Stellung im Gabelungswinkel zweier Sprosse wird man annehmen müssen, dass

zwei Dichotomien in rascher Folge seiner Anlage vorangingen.

Es wurden aus der Probe des Herbarium Gottsche vier Carpocephalen studiit,

deren zwei vollkommen entwickelt , mit ausgetretenen Früchten versehen waren , zwei

andere jünger, die noch unreifen Sporogonien im Innern bergend. Betrachten wir zuerst

diesen letzteren Zustand.

Wir finden da das Carpocephalum von annähernd kugliger Form, nur durch eine

flache, über den Scheitel verlaufende Furche in zwei wenig deutliche Lappen getheilt, die

regelmässig zum tragenden Laubspross mediane Stellung einhalten. Mit besagten Lappen

abwechselnd, also den Flanken entsprechend, findet man jederseits eine junge Kapsel vor,

die anscheinend vollständig vom Gewebe des Köpfchens umschlossen erscheint und die an-

nähernd horizontal, eventuell sogar ein wenig schräg nach oben gerichtet ist. Sehr eigen-

thümlich ist der Befund an der üebergangsstelle vom Köpfchen zum Stiel. Denn erstens

fehlt hier jede Spur von Spreuschuppen, die doch sonst bei den Marchantiaceen fast regel-

mässig an dieser Stelle sich finden, und ferner greift eine Gewebswucherung am unteren

Eand des Carpocephalum Platz, die zur Bildung eines abwärts gerichteten, kurzen, röhren-

oder scheidenförmigen Fortsatzes führt, welcher das obere Ende des Stieles wie eine Man-
schette umschliesst. In der Furche zwischen Stiel und Manschette, sowie an deren innerer

Seite pflegen einzelne Zellen zu Zäpfchenrhizoiden auszuwachsen, die an der Basis un-

regelmässige Anschwellungen zeigen, und in dem engen Spaltraume in mannichfaltiger

Weise gekrümmt und gewunden verlaufen, bis ihre Spitzen, abwärts wachsend, ins Freie

gelangen. Infolge hiervon ist die Spalte zwischen Stiel und Manschette stets von einem

Geflecht dieser Rhizoiden erfüllt, welches ein sehr charakteristisches Aussehen bietet und

an herauspräparirten Partien des Ganzen eine leichte Orientirung gestattet (Fig. 9).

Wie gewöhnlich bei den Marchantiaceen besteht das Carpocephalum der Hauptmasse

nach aus grosszelligem chlorophyllfreiem Gewebe, das scheitelwärts von der Luftkammer-

schicht überzogen ist. Doch findet man diese letztere nicht an seiner ganzen Oberfläche

entwickelt vor. An den Furchenseiten nämlich reicht sie abwärts nur bis zu der Grenze der

die junge Kapsel bergenden Höhlung, an den median gelegenen Lappenseiten erstreckt sie

sich tiefer hinab, ohne jedoch den herabhängenden Manschettenkragen zu erreichen, der

demnach ringsum in gleichartiger Weise aus geschlossenem epidermisbedecktem, farblosem

Gewebe besteht. Ihre Kammern haben hier im Wesentlichen ähnlichen Bau wie an der

Dorsalseite des vegetativen Sprosses, doch fehlen eigentliche Epidermalschornsteine, die

Decke ist bloss in massiger Weise emporgewölbt. Es fehlen ferner die weiten Spaltöffnungen,

die, wie ich mich überzeugen konnte, zwar angelegt, aber kaum oder gar nicht durch

Dehnung erweitert werden. Infolge davon ist ihre Lage sowohl in der Flächenansicht



als auf Durchschnitten nicht in allen Fällen mit Sicherheit feststellbar. Vergleiche hierzu

Fig. 7 und S.

Vergleicht man nun mit dem Gesagten Mitten's (5) Diagnose, so erkennt man,

dass sie im Allgemeinen sehr zutreifend ist. Die in ihr immerhin vorhandenen Mängel
und Unklarheiten sind wesentlich nur dem Umstand zur Last zu legen, dass man zur Zeit

ihrer Abfassung die schwierig aufweichbaren Marchantiaceen noch nicht in dem Maasse wie

heute für genauere Untersuchung verwendbar zu machen verstand. Der bedenklichste

Passus besagter Beschreibung ist folgender: JiThe capsule appears to force its way through

the sides of the receptacle in a horizontal or slightly ascending direction, leaving the orifice

entire at its edge, without any trace of there having been any suture, by which it had

opened.« Das wird wohl Jedermann mit Schiffner (10) so verstehen, dass die Sporogone

seitlich aus dem Receptaculum, dessen Wandung durchbohrend, hervorbrechen. Immerhin

zeigt die ganze Fassung des Satzes . dass sein Autor eine ganz bestimmte präcise Angabe

zu vermeiden bestrebt war. Nun ist es ja ohne Weiteres klar, dass das befruchtete Arche-

gonium zuerst an der Aussenseite des Receptaculum gestanden haben muss, immerhin

könnte später eine so feste Verwachsung der Ränder der ursprünglichen Fruchthülle Platz

gegriffen haben, dass eine gewaltsame Durchbrechung dieser Decke durch die hervor-

tretende Frucht zur Nothwendigkeit wurde. Eine sichere Entscheidung bezüglich des Ver-

haltens unserer Exormoiheca ist nun in der That an den so delicaten und leicht verletz-

baren aufgeweichten Exemplaren schwierig, so leicht sie zweifelsohne beim Vorliegen

frischen Materiales zu gewinnen sein würde. Nur die Vergleichung successiver Entwicke-

lungsstadien kann hier jeden Zweifel beseitigen.

Da traf es sich denn recht glücklich, dass eines jener beiden zur Untersuchung ge-

kommenen, noch jugendlichen Carpocephalen aus Gottsche's Sammlung an der einen Seite

ein halbentwifkeltes Sporogon, an der anderen dagegen ein unbefruchtetes, oder doch in

ganz frühem Stadium zum Entwickelungsstillstand gekommenes Archegonium darbot. Der

Befund dieses Fruchtköpfchens ist in den Figuren 7 und 9 zur Darstellung gebracht.

Auf der rechten Seite des Längssclinittbildes (Fig. 9) sieht man das unbefruchtete

Archegonium. Es steht vollkommen nackt, jeder Spur eines Periauthes ermangelnd, an der

unteren Böschung einer flachen Grube, mit der Spitze des Halses frei aus dieser hervor-

ragend. Diese Grube liegt zur Seite des Carpocephalum ungefähr in der Höhe von dessen

Uebergangsstelle zum Stiel , sie wird von beiden Seiten lier durch einwärts gebogene

Lippen derart überdacht, dass sie in der Oberflächenansicht als eine zwar zweifellos nach

aussen geöffnete, aber enge, senkrechte Spalte geringer Längenerstreckung erscheint.

An der anderen Seite desselben Carpocephali ist die Entwickelung des Sporogons

bereits ziemlich vorgeschritten. Die es bergende Grube ist vertieft und durch Dehnung

des unterhalb gelegenen Gewebes scheitelwärts verschoben; ihre Oetfnung ist schräg nach

oben gerichtet. Sie ist nicht etwa durch Verwachsung der Ränder gesclilossen, ihr schmaler,

spalten förmiger Eingang besteht in gleicher Weise wie früher fort, wovon man sich am

besten durch die Oberflächenansicht (Fig. 7) überzeugt. Das Sporogon besteht aus dein

dickf;n, annähernd kugeligen, im Gewebe des Receptaculum nistenden Bull)us und der un-

mittelbar von diesem getragenen Theca, deren Wandung bereits dift'cMonzirt, deren noch

unfertiger Inhalt durch da« Aufquellungsverfahren zerstört ist. Umhüllt wird die Theca

von der (/alyptra, die der Wandung der Fruchtgrube ringsum anliegt, ilircn Archegouhiils

auch jetzt noch aus derselben hervorstreckend. Ganz ähnliches Entwickeiungsstadium, wie

das für dieses Sporogoniurn geschilderte, weisen beide Früchte des anderen untersuchten,

in Entwickelung begriffenen Köpfchens auf.
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Bevor wir nun die definitive Ausbildung desselben verfolgen, muss noch einiger

weiteren Befunde an den Arcbegoniumsgruben anderer Exemplare gedacht werden. Wir
sehen, dass an dem oben beschriebenen Caipocephalum in jeder derselben ein Archego-

nium entwickelt war, und ich habe diesen Thatbestand mit absoluter Sicherheit feststellen

können. Es ist aber ebenso gewiss, dass sich in anderen Fällen die Sache anders ver-

hält. Schon unter den wenigen studirten Exemplaren der Gottsche'schen Sammlung waren

zwei Fruchtköpfchen, bei denen in der einen Fruchthülle neben dem sich entwickelnden

Sporogon noch ein zweites Archegonium gefunden wurde. Dasselbe war in einem dieser

Fälle sogar befruchtet und umschloss einen bereits mehrzelligen, dann aber abgestorbenen

Embryo, so dass die Auffindung einer zweifrüchtigen Hülle kein Ding der Unmöglichkeit

sein würde. Das überzählige Archegonium stand dabei schräg unterhalb, nicht neben der

sich entwickelnden Frucht und unmittelbar vor der Basis von deren Calyptra. Dieselbe

Zweizahl der Archegonien fand ich später in jeder Hülle der drei Carpocephalen vor die

aus der Aufsammlung E,. Fritze 's vom Ribeiro Sta Luzia zur Untersuchung gelangten,

woraus bereits entnommen werden konnte, dass das nicht etwa eine Anomalie, ein seltener

Ausnahmsfall sei.

Höchst merkwürdig aber war die Thatsache, dass die beiden studirten Köpfchen

von E. Fritze 's anderem Fundpunkt »in muris pagi Gonzalvez« in jeder ihrer Hüllen

neben der nahezu reifen Frucht sogar mehrere unbefruchtete Archegonien umschlossen,

die der Basis der Calyptra anhängen, und deren 2 und 3, ja in einem Falle 4 gezählt

werden konnten. In dieser letzteren Archegongrube war demnach eine Gruppe von

5 Archegonien zur Entwickelung gelangt. Auch S. O. Lindberg scheint dieses Vor-

kommen von Archegongruppen nicht entgangen zu sein, wie ich aus der beiliegenden, von

ihm geschriebenen Notiz entnehme, deren Text allerdings, nur für eigene Benutzung be-

stimmt und flüchtig hingeworfen, für dritte Leser nicht überall verständlich ist. Es ist zu

bedauern, dass das kärgliche Material nicht erlaubte, auf eine Statistik der vorkommenden

Archegonzahlen und deren Realisirung an Pflanzen der verschiedenen Standorte einzu-

gehen. Auf die Thatsache selbst und ihre Bedeutung aber wird nachher weiterhin zu-

rückzukommen sein.

Kehren wir zur Verfolgung der Weiterentwickelung des Carpocephalum zurück. In-

folge der fortschreitenden Ausbildung erhält es bald nahezu die Gestalt eines Hammers

und wird bis 4 mm breit. Der Spalt der Fruchtgrube persistirt nach wie vor, er ist durch

Dehnung beträchtlich erweitert und hat, von aussen gesehen, eilänglichen Umriss. Die

beiden, seine seitliche Begrenzung bildenden Lippenränder, stehen jetzt gegen aussen hin ab.

Gegen die Masse der in den Hüllen liegenden Sporogone tritt der Körper des Köpfchens

an sich schon zurück, und da er alsbald nach erreichter Reife zu collabiren beginnt, so er-

scheint er nun nur als ein niedriges, zwischen beiden Kapseln ausgespanntes Verbindungsstück,

dem Mitteltheil einer Hantel vergleichbar. Und eben dieser CoUaps bedingt es, dass es

nun so aussieht, als ob der Stiel ins Innere des Receptaculum bis fast zu dessen Oberfläche

vordringe, wie dies Mitten in der That in seiner Beschreibung angegeben hat. Zuletzt

wird die Calyptra am Scheitel unregelmässig zersprengt, zwischen Bulbus und Theca wird

dann eine kurze glashelle Seta eingeschaltet, die die letztere aus der Hülle, in der sie bis-

her gelegen, eben gerade herausführt. Nun erfolgt das Aufspringen. Die Kapselwand

reisst vom Scheitel her in unregelmässige Fetzen auseinander, die Sporen und Elateren

werden zerstreut.

Die reife Kapsel stimmt in Form, EröiFnungsweise und Wandbeschafi'enheit ganz

wesentlich mit der unserer Cleveiden, insonderheit der Sauteria alpina, überein. Ihre ein-



schiclitigeii Wandungszellen sind allerorten mit gelbbraunen Eingverdickungen versehen.

Bezüglich der Ausbildung dieser lassen sich drei Terschiedene Eegionen unterscheiden, die

als Seitenwand, als Basis und Operculum bezeichnet werden mögen. Bei weitem das

grösste Areal ist das der Seitenwand. Seine polygonalen Zellen weisen stark vorspringende,

oft netzartig verbundene Yerdickungsleisten in Mehrzahl auf, die die Form eines U besitzen,

dessen Oefluung gegen aussen gekehrt ist. Genau betrachtet sind es Ringe, deren der

Äussenwand zufallender Abschnitt nur sehr schwach oder gar nicht ausgebildet wird. Die

Leisten sind dick, ihr rundlich vorgewölbter Querschnitt, der bei der Betrachtung von

aussen an den Seitenwänden allein sichtbar wird, giebt ein sehr charakteristisches Bild.

Den Abschluss der Wandung gegen das zarte Gewebe der Seta bildet die Basis, deren

Zellen, bei gleicher Grösse, sich durch den Besitz vollkommen geschlossener Verdickungs-

ringe auszeichnen, die im Uebrigen dünner, zarter und weniger vorspringend sind. Den
Scheitel der Kapsel nimmt das, durch eine nicht ganz regelmässige Kreislinie begrenzte,

von etwas weiteren Zellen gebildete, Operculum ein, dessen Yerdickungsleisten nicht zahl-

reicher und nicht breiter sind als an der Seitenwand, weswegen sie bei dem grösseren

Durchmesser der Zellen viel lichter und lockerer gestellt erscheinen. Sowohl bei Exor-

motheca, als bei Clevea, Sauteria und Peltolepis, verhält sich dieses Operculum ganz ähnlich

wie bei Plagiochasma-, es zerbricht bei der Eröffnung in Stücke, die an den Lappenspitzen

der Wandunff anhängen, meist aber bald in der Trennungslinie sich loslösen und herunter-

fallen. Nur tritt diese Structur bei Plagiochasma wegen der grösseren Differenz im Zellbau

der Eegionen der Kapsel stärker hervor; sie ist deswegen für diese Gattung lange be-

kannt, bei den Cleveiden aber übersehen worden (vergl. hierzu die Fig. 10, 11, 14).

Die Elateren zeigen wenig Besonderes, sie sind spindelförmig und massig verlängert,

von lichtgelbbrauner Farbe und mit zwei parallelen Schraubenbändern versehen. Eine

kleine Anzahl ihnen ähnlicher aber unregelmässig geformter Zellen hängt, wie bei den Cle-

veiden, der Innenseite des Operculum an (Fig. 12).

Es erübrigt nun noch die Betrachtung der Sporen. Zuvor aber wird es zweck-

mässig sein, noch in Kürze auf einen Differenzpunkt einzugehen , der bezüglich des Baues

des ganzen Carpocephalum zwischen der hier gegebenen Beschreibung und der von

Mitten besteht. Dort heisst es nämlich: »loculis 1—4 protrusione capsulae horizontali

tubulosis«. Nun hatte ich in der Probe des Gottsche'schen Herbars, unter den von

Dr. Aurel Krause gesammelten Pflanzen und auch in Mitten's Originalräschen, durch-

weg nur zwei-, oder hier und da durch einseitige Verkümmerung einfrüchtige Carpocephalen

gefunden. Ich bat also um die Mittheilung der Materialien aus Lindberg's Sammlung,

ganz besonders, um nach dieser Richtung hin ein möglichst grosses Material zu ver-

gleichen. Ein anscheinend vierfrüchtiges Köpfchen, welches unter diesen Exemplaren ge-

funden wurde, erwies sich beim Aufweichen als eine durch Aufeinanderpressen zweier

normaler Carpocephalen entstandene Täuschung. Alle übrigen Pflänzchen trugen die be-

kannten, zweifrüchtigen Köpfchen. Erst nach wiederholtem eingehendem Durchmustern der

Bafien fiel mir ein einfrüchtiges Individuum von etwas abweichendem Habitus auf, welches

sich bei genauerer Untersuchung als eine Missbildung eigenthümlicher Art erwies. Dasselbe

tnig Dämlich, in beinahe terminaler Stellung, ein nach oben gerichtetes, im Uebrigen wohl

ausgebildetes, bereits ausgetretenes und von seiner röhrigen Hülle umgebenes Sporogon.

Ausserdem aber waren zu beiden Seiten desselben an den gewohnten Orten Archegon-

gruben vorhanden, in welchen die Früchte allerdings nicht zur Eutwickelung gelangt waren.

Ein gchematisches Längsschnittbild dieses Carpocephalum giebt Fig. 0. Durch diesen Sclmitt

sind die Arcbegongruben eröffnet, in jeder derselben stehen vor einander zwei verkümmerte

HsUaiichi Z«itang. W^^. U«ft 1. ^
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weibliche Organe, in völlig normaler Stellung. Ohne die terminale Frucht wäre alles in

schönster Ordnung gewesen. Ich muss also annehmen, dass auch Mitten's mehrfrüchtiges

Köpfchen eine ähnliche Misshildung gewesen ist, die den zahlreichen, normaliter zwei-

früchtigen gegenüber für die Beschreibung der Art nicht in Betracht kommen kann.

Wenn wir uns nun zur Betrachtung der Sporen wenden, so tritt deren Structur in

einen auffallenden Contrast zu dem Bau der Wandung des Sporogonii, welcher sich, wie

wir sahen, in jeder Hinsicht an die bei den Cleveiden obwaltenden Verhältnisse anschliesst.

Diese Sporen nämlich gleichen aufs Haar denen der Gattung Gorsinia, wie sie uns Leit-

geb (9, 12) kennen gelehrt hat. Wie dort sind sie tetraedrisch, von etwas abgeplatteter

Kugelform und von dunkelbrauner Farbe. Ihre stärker gewölbte Seite entspricht der

Basalfläche; die flachere setzt sich aus den drei Pyramidenflächen zusammen, deren Grenzen

indess kaum hervortreten. Auf dieser flacheren Seite ist das Exospor fast vollkommen

glatt, oder doch nur in unregelmässiger Weise mit zarter Körnelung versehen. Auf der

gewölbten Basalfläche finden wir dagegen eine scharfe und deutliche Areolirung, durch

welche stumpf polygonale Felder oder Schollen entstehen. Diese Schollen sind, genau

wie bei Corsinia, stärker als die zwischenliegenden Membranstreifen verdickt und ragen

nach aussen vor. Beim Rollen löst sich das Exospor leicht ab, indem es gleichzeitig in

seine einzelnen Schollen zerfällt. Wie bei (Jorsinia wird jede der letzteren von einem ab-

stehenden, aufgerichteten, häutigen Saum umgeben, der den Rest einer blasenförmigen,

die Scholle überwölbenden Lamelle darstellt, deren Mittelpartie der Zerstörung anheim

fiel. Mitunter findet man einzelne dieser Blasen in toto erhalten; bei anderen Mar-

chantiaceen, z. B. Grimaldia, wo sie derber sind, persistiren sie bekanntlich durchweg und

stellen die rundlichen Höcker des Exospors dar, deren basale Platte nur minder stark aus-

gebildet ist (vergl. hierzu die Fig. 3 und 4).

An den im Gottsche'schen Herbar verwahrten Exemplaren der Exormotheca aus

Madeira findet sich, wie gesagt, in der Mittellinie des Sprossrückens der Antheridienstand,

falls der Spross fruchtet, unmittelbar hinter seinem Carpocephalum vor. Oft ist er ein-

fach grün gefärbt und dann leicht zu übersehen, zuweilen tritt er infolge der Rothfärbuug

der seine Antheridialkammern überragenden Stifte deutlicher hervor. Er bildet eine lang-

gestreckte, fast linienförmige, etwas wulstartig vortretende Erhebung, die von zahlreichen

Epidermalkegeln besetzt ist. Aber zwischen diesen stehen die grifi'elförmigen Stifte, zwei

mittlere, etwas unregelmässige Reihen bildend. Sie ragen senkrecht empor oder biegen

oberwärts nach aussen, gegen die Seiten des Sprosses hin, um. Spreuhaare oder Schuppen

fehlen in ihrer Umgebung absolut. Einen Längsschnitt durch den Antheridienstand stellt

Fig. 15 dar. Man sieht hier die eingesenkten uud von mehrschichtigen Gewebsplatten

geschiedenen Antheridienhöhlen, deren jede von einem der Grifiel überragt wird. Sie

werden, je weiter gegen vorn um so kleiner, ihre Stifte kürzer und minder entwickelt,

sodass man aus diesem Verhalten den Schluss auf akropetale Entwickelungsfolge des ganzen

Standes ziehen kann. Antheridien habe ich nicht beobachtet, nur verschrumpfte Reste der

jüngsten von ihnen Hessen sich in den vorderen Kammern nachweisen. Dass im Uebrigen

der Stand eine bestimmte Begrenzung zeigt, dass er sich nicht in dem Maasse, wie der

Spross wächst, weiterbildet, geht schon daraus hervor, dass man vor demselben nicht selten

wieder die normale, sterile Dorsalfläche findet. Gewöhnlich freilich wird ihm durch die

Bildung des weiblichen, sich zum Carpocephalum entwickelnden Blüthenstandes ein

Ziel gesetzt.

Den Querschnitt des männlichen Fronsabschnittes stellt Fig. 5 dar. Inmitten sieht

man einen flaschenförmigen Körper, der auf dem ventralen Gewebspolster ruht, von einem
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seitwärts gebogenen Stift überragt, und von den Luftkammern, die auch seine Flächen

bekleiden, umgeben wird. Es ist die mit thyllenartigem Gewebe erfüllte Antheridialhöhle.

Ihre Wandung ist ziemlich scharf differenzirt, mehrschichtig, und setzt sich aus chloro-

phyllarmen, langstreckigen Zellen zusammen.

Wie schon oben erwähnt, ist, nach dem Bau des Laubsprosses zu urtheilen, Myrio-

rJiynchus ßmhriatus S. O. Lindberg eine zweite Species unserer Gattung. Mir liegt im

Herbarium Nees eine gute Probe der Pflanze vor, die einen lockeren, von Laubmoosen

eng durchwachsenen Rasen bildet, in dem die Sprosse vielfach mittelst der Rhizoiden so

zusammenhängen, dass sie nur mit Schwierigkeit ohne Zerreissung von einander getrennt

werden können. Die Luftkammerschicht hat hier absolut den gleichen Bau wie bei Exor-

motheca pustulosa; ihre Schornsteine, an der Spitze durchbohrt, geben der Pflanze, die auch

im trockenen Zustand nicht zusammengerollt ist, eine eigenthümlich rauhe, reibeisenartige

Oberfläche. Ringsum wird sie von den breiten, den Rand überragenden Ventralschuppen

gesäumt. Die zungenförmigen, nur spärlich verzweigten Frondes sind viel breiter, derber

und kräftiger als bei der andern Art, im trockenen Zustand 15 mm lang und 3— 4 mm breit,

mit sehr tiachrinniger Oberseite. Sie sind, aufgeweicht, fleischig zähe, hauptsächlich infolge

der mächtigen Entwickelung des ventralen Gewebspolsters, auf dem die Kammerschicht

ruht. Wenn Lindberg (7, p. S) von dieser Schicht bemerkt, sie sei »valde spongiosa ab

antris magnis globosis et creberrimis, ut solum ab intersepimentis unistratis inter se sepa-

ratis«, so dürfte dies wohl auf unvollkommene Aufquellung der betreff'enden Partie zu-

rückzuführen sein; ich finde sie aus ziemlich gleichartigem Gewebe erbaut, in dem aller-

dings unter den Luftkamniern einzelne, etwas grössere inhaltsleere Elemente gelegen sind,

die möglicherweise Schleimbehälter waren.

Die Ventralschuppen stehen mit schräger Insertionslinie hinter dem Fronsrand

je in einer einzigen Reihe. Sie sind dicht gedrängt und decken einander unterschlächtig.

Schon Lindberg hat die unrichtigen Angaben über die Mehrreihigkeit, die in allen älteren

Beschreibungen sich finden, corrigirt. Sie sind vermuthlich aus der Betrachtung des Frons-

querschnittes entsprungen, der natürlich^ der schrägen Insertion und dichten Aneinander-

drängung halber, mehrere hintereinanderstehende Blattlängsschnitte aufweist.

Die Schuppen sind von rundlich-eiförmigem Gesammtcontour, im Gegensatz zu denen

der Exormotheca pustulosa länger als breit und ragen weit über den Sprossrand hervor.

An der Spitze sind sie durch eine stumpfe Bucht in zwei Lappen getheilt, auch sonst

kommen am Rand einzelne Kerbzähne vor. Sie sind nur ganz unten purpurfarbig, sonst

häutig, scariös und farblos. Sehr charakteristisch ist die Bescliaff'enheit ihres Spitzen-

fortsatzes, der aber an den älteren Theilen des Sprosses durchweg verloren geht. Lindberg

beschreibt denselben mit folgenden Worten: »Ad medium faciei anticae (interioris) insidet

filum, protonematis instar, longum et erectum, inferne simplex, complanatiiluni et a duabus

Seriebus cellularum instructum, superne dendroidi-ramosissimum uniseriatum.« Ich habe

dieser Beschreibung nichts Wesentliches hinzuzufügen und möchte nur bemerken, dass

dieser Spitzenfortsatz an der oberen Schuppenseite nahe hinter der medianen Bucht des

Blattrandes, also keineswegs in der Mitte, in analoger Weise wie bei Ex. pustulosa den

Ursprung nimmt, dass er dieselbe horizontale Richtung wie bei dieser einhält, sich aber,

allerdings durch grössere Complication und Detailausbildung wesentlich untersche idet

Lindberg giebt an. die Pflanze sei absolut steril. An einem kleinen Fragment, welches

ich behufs der Herstellung von Querschnitten in Gummiglycerin eingebettet hatte, traf

ich indessen einen veraltetcin Antheridienstand an, der, soviel noch zu erkennen, wesent-

lich dieselben Verhältnisse bot, wie der von E. pustulosa. Die Antheridienhöhlen bilden

2*
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eine Reihe in der Fronsmediane, sie werden von schmalen, aufrechten, hornförmigen

GrifFelfortsätzen überragt. Durch die Auffindung dieser Corsinia ähnlichen männlichen

Blüthe des aller Wahrscheinlichkeit nach zweihäusigen Pflänzchens wird die schon aus

dem vegetativen Bau erschlossene Vermuthung einer Zugehörigkeit von Myriorhynchus zu

unserer Gattung fast zur Gewissheit erhoben. Man wird die Pflanze in Zukunft ohne

Gefahr unnützer SynonymieVermehrung als Exormotheca fimhriata bezeichnen dürfen.

Wenn man nun schliesslich fragt, welche Stelle die im Bisherigen charakterisirte

Gattung Exormotheca in der Marchantiaceenreihe einnehmen soll, so liegt hier die Ent-

scheidung nicht so ganz einfach. Man wird, wenn man den Fruchtbau ins Auge fasst,

zunächst dazu neigen, sie den Cleveiden anzuschliessen. Da muss indess schon die

Structur der Luftkammerschicht die schwersten Bedenken erregen , für die ein Analogen

nur bei der Corsinieengattung Boschia und weiterhin unter den Compositen bei Fegatella

und etwa Lunularia gefunden werden kann. Und gerade auf den Bau dieser Luftkammer-

schicht möchte ich, sobald es sich um die weitere Zerlegung der Marchantiaceen handelt,

sehr grosses Gewicht legen, viel grösseres, als auf die von Leitgeb in den Vordergrund

gestellten Charaktere der Spaltöfi'nungen und der Kapselwand. Die drei von Leitgeb
begründeten Reihen der Astroporen, Operculaten und Compositen bleiben ja auch bei

dieser Begründung, in derselben Weise, wie er sie fasste, erhalten.

Der von Leitgeb in den Vordergrund gestellte und für die Bezeichnung der Astro-

porengruppe benutzte Spaltöffnungshau tritt schon bei gewissen, unzweifelhaft zu Cleeea

gehörigen Arten, z. B. bei C'levea Roiisseliana Gottsche, in den Hintergrund; bei Clevea

andina Spruce ist nichts mehr davon zu entdecken. Auf der anderen Seite kommt ein

Sporogonium, das sich durch Abwerfen eines Deckels eröffnet, bei weitem nicht bei allen

Operculaten vor. Erst Grimaldia, Duvalia und Fimhriaria weisen das auf. Bei den nie-

driger stehenden Formen der Reihe ist ja freilich ein Operculum in der Wandstructur

gleichfalls zu erkennen, so z. B. bei Heboulia und PlagiocJiasma, allein es löst sich nicht

in toto los und wird von der zerreissenden Kapsel in Stücke zerbrochen. Ebendiese

Operculumbildung findet sich nun aber auch bei allen Astroporen, und ist es in dieser

Beziehung sehr bezeichnend, dass man die Clevea Itou&seliana bis in die neueste Zeit für

ein Plagiochasma gehalten, dass man sie auch heute noch unter diesem Namen aufgeführt

findet, so z. B. bei Massalongo (11). In der Litteratur ist freilich über die Deckel-

bildung der Astroporen, oder wie ich sie lieber nenne, der Cleveiden, nichts zu finden,

man hat sie hier übersehen, weil Deckel und Wandung aus ähnlichen faserbergenden

Zellen bestehen, ein so grosser Contrast wie bei Plagiochasma z. B., deren Wandung der

Faserzellen ermangelt, nicht vorhanden ist. Durch den Bau des Laubes dagegen sind

beide Reihen, soviel mir bekannt, in allen ihren Gliedern geschieden ; bei allen Opercu-

laten ist in den Kammern, in faden- oder plattenförmiger Ausbildung ein distinctes Assi-

milationsgewebe entwickelt; bei allen Cleveiden fehlt dieses gänzlich und müssen die

Kammerwände seine Function übernehmen.

Dazu kommt nun aber ein weiterer gewichtiger Umstand, der die Einreihung unserer

Gattung sowohl in die Cleveiden- als in die Operculatenreihe verbietet. Wie Leitgeb
gezeigt hat, entstehen bei diesen beiden Reihen die Archegonien auf dem Sprossrücken

hinter dem Vegetationspunkt successive nach einander und in streng akropetaler Folge.

Nachher wird jedes einzelne in je eine Nischenbildung am Carpocephalum, die Hülle, ver-

senkt. Ausnahmsfälle, in denen, wie zuweilen bei Reboulia, zwei neben einander stehende

Organe von einer Hülle umwachsen werden, sind überaus selten. Die Zahl der Arche-

gonien beträgt, soweit bekannt, im Stand in minimo 3 oder 4. Niemals sind, wie bei
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Exormotheca, nur zwei symmetrisch gestellte Hüllen vorhanden. Der ganze Stand ist eine

rein dorsale Bildung, und nicht ein aus der Weiterbildung der Sprossspitze hervorgegangenes

Yerzweigungssystem, wie dies bei der Compositenreihe der Fall. Und wenn der Stiel des

Carpocephali eine Wurzelrinne birgt, so ist dann der nicht mehr weiter wachsende Vege-

tationspunkt in die diesen Stiel erzeugende intercalare Wachsthumszone einbegriffen

worden. Wir haben nun aber gesehen, dass Exorinotlieca sehr häufig in jeder ihrer beiden

Archegonialgruben zwei schräg vor einander stehende Sexualorgane entwickelt, und schon

dieser Befund legte mir, als ich ihn kennen lernte, den Verdacht nahe, ich möchte es mit

einer Form der Compositenreihe zu thun haben Eine Erklärung dieses Verhaltens nach

Analogie der seltenen zweifrüchtigen Hüllen von Rehoulia und Duvalia erschien schon

wegen der abweichenden Stellung der Archegone ausgeschlossen. Mein Verdacht wurde

freilich erst dann zur Gewissheit, als ich die Fritze'schen Materialien vom Fundort Gon-

zalvez kennen lernte, die in jeder Hülle eine Mehrzahl von Archegonien umschlossen,

deren bis zu fünf nachgewiesen werden konnten.

Wir haben es also nach alledem mit einer unzweifelhaften compositen Marchantiea

zu thun, und bleibt es nur zu bedauern, dass das durchweg nahezu fruchtreife Material

über Bau und Entwickelung des Blüthenstandes keinen Aufschluss gewähren konnte. In

den Fällen , wo nur ein Archegonium von der Hülle umschlossen wird, muss man dann

freilich zu der Annahme greifen, dass eine Verarmung des ursprünglich aus mehreren ge-

bildeten Geschlechtsstandes Platz gegriffen habe; wir würden auf diese Art ein schönes

Analogen für die stets einfrüchtigen Hüllen der Fegatella erhalten, die Leitgeb auf

solche Weise erklären möchte, weil er aus vielen anderen Gründen dahin gedrängt wird,

diese Gattung zu den Compositen zu stellen. Die meisten Compositen bieten ja den Charakter

zweier Wurzelrinnen im Stiel des Carpocephalum, bei Exormotheca ist nur eine vorhanden,

doch gilt das gleiche auch für Fegatella, und Lunularia endlich, deren Zugehörigkeit zu der

Reihe überhaupt nicht in Zweifel gezogen werden kann, entbehrt ihrer gänzlich. Gerade

an Lunularia kommt aber Exormotheca im Bau des Carpocephalum noch am nächsten heran.

Es bietet indessen unsere Gattung auf der anderen Seite auch schwerwiegende Ver-

gleichsmomente mit der Gruppe der Corsinieen dar. Zumal die Gattung Boschia erinnert

an sie in mancherlei Charakteren, wennschon ihr Fruchtstand ein ganz anderer ist. Zu-

nächst ist da die merkwürdige Sculptur der Sporen zu beachten, die Exormotheca mit Cor-

iinia und mit Boschia gemein hat. Auch die Wandstructur der Kapsel zeigt gemeinsame

Züge. Die Elateren der drei Gattungen freilich sind recht verschieden. Sie sind bei

Corsinia ganz rudimentär, bei Exormotheca durchaus vom normalen gewöhnlichen Bau, bei

Boschia zwar mit Verdickungsbändern versehen, aber kümmerlich ausgebildet, und nur

sehr spärlich vorhanden. Und ebenso erinnert der Autheridienstand der Exurmotlieca leb-

haft an den von liicciocarpus und von (Jorsinia, wahrscheinlich auch an den von Boschia,

den ich leider nicht habe untersuchen können. Leitgeb freilich, der die männliche

Pflanze nicht sah und also auf Montagne (13) fusst, sagt darüber: «Es fclilt also hier die

Bildung von Antheridienständen und es gleicht diesbezüglich Boschia mehr den lliccien. «

.Allein das vermag ich aus Montagne's kurzer Beschrcilning nicht herauszulesen. Denn

in der That kann die Phrase i-Antheridia frondi immcrsa, ostiolis subulatis confertis erectis

in media fronde longitrorsum seriatis« genau ebensogut auf einen männlichen Geschlechts-

stand von der Art de.ssen von C'orsiuia, Oxymilra, oder liicciocarpus bezogen werden. Die

Structur der Luftkammersdiicht von Exormotheca stimmt gleichfalls, von der mehr ncbeu-

»ächlichen Erhebung der Eiiidermalpyramiden abgesehen, durchau mit der von Boschia

übereia; auch die Gestalt der Ventraiachuppen beider Gattungen ist eine ähnliche, zumal
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sind in beiden Fällen die fadenförmigen , rechtwinklig über den Scheitel weggebogenen

Spitzenfortsätze vorhanden. In Summa, je mehr man sich mit der Pflanze beschäftigt, um
so bestimmter drängt sich die Ueberzeugung auf, dass sie mit Boschia verwandtschaftliche

Beziehungen bieten müsse.

Nun wird ja wohl hier an die Schlussfolgerungen angeknüpft werden dürfen, die

Leitgeb (9, VI) aus seinen eingehenden Studien bezüglich der phylogenetischen Ent-

wickelung der Marchantiaceenreihe gezogen hat. Er sagt VI, S. 51 : »der Ausgangspunkt

für die Gruppe kann in Corsinieen ähnlichen Formen gesucht werden. Von diesen aus

bewegt sich die Entwickelung in verschiedenen Richtungen, nämlich

1

.

aus einer Gorsinia ähnlichen Form durch Plagiochasma zu Fimhriaria,

2. aus einer Corsinia ähnlichen Form durch Clevea zu Peltolepis,

3. aus einer Boschia ähnlichen Form zu Targionia,

4. aus einer Boschia ähnlichen Form zu MarcJiantia.

Wie nun Targionia aus der Boschia ähnlichen Mutterform durch Einstellung der

Scheitelthätigkeit nach Bildung der Archegongruppe abgeleitet werden kann, so müssen,

um von besagter Mutterform zu Marchantia zu gelangen, dem Fertilwerden des Sprosses

rasch wiederholte Dichotomien vorangehen, worauf dann an allen Gliedern des Systems

die Archegouienstände entstehen. Der normale achtstrahlige Stand der Gattung Marchantia

erfordert dabei dreimalige Wiederholung der Gabelung, die in keinem Glied der ersten

und zweiten Generation entfallen darf; für Preissia ist zweimalige Gabelung charakteristisch,

und das gleiche gilt auch für Lunularia. Fegatella und Dumortiera sind noch nicht ge-

nügend klargestellt. Bei Exormotheca endlich tritt noimaliter nur einmalige Gabelung des

Sprosses vor Bildung der Archegongruppen ein, und damit steht die immer genau laterale

Stellung der Hüllen in unmittelbarem Zusammenhang. Wir haben aber in ihr eine niedrig

stehende Form der Compositenreihe, die in die grosse, zwischen Boschia und Lunularia

klaffende Lücke des Leitgeb'schen Stammbaumes eintritt, und dadurch die Wahrschein-

lichkeit der Schlussfolgerunffen besagten Autors um ein beträchtliches erhöht. Sie mussDo o

also eine eigene kleine Familie der Exormotheceen bilden, an die sich, als nächst höheres

Glied, die der Lunularieen anreihen wird. Ihre Aehnlichkeit mit den Cleveiden kann

unter diesen Umständen gar nicht Wunder nehmen, indem eine solche zwischen den

niederen Gliedern paralleler von gemeinsamem Ausgangspunkt derivirender Reihen stets in

höherem Maasse als zwischen den späteren hervortreten wird. Hat man ja doch in früherer

Zeit die sämmtlichen Cleveiden direct mit Lunularia vulgaris zu einem Genus vereinigt.

Leider ist heute über die Verbreitung und die Herkunft der Gattung noch nicht

viel zu sagen. Da sie sich sowohl auf Madeira als auf Tenerife findet, könnte sie eben-

sowohl paläotropischer als tertiärer Herkunft sein, und dürfte man in letzterem Falle

hoffen, sie auf den Azoren, eventuell auch in Portugal oder auf dem maroccanischen Atlas

nachweisen zu können. Mir ist dies indessen wenig wahrscheinlich. Ich vermuthe, dass

sie dem tropischen Elemente der dortigen Flora angehöre und eher auf den Capverden zu

suchen sein möchte. Dafür dürfte der Umstand sprechen, dass Mitten (6) Spuren einer

specifisch leider nicht näher definirbaren Exormothecaiorra unter Moosen, die von St. Helena

stammten, nachweisen konnte. Eine sicher tropische Form der Gattung liegt ja endlich

in der brasilischen Exormotheca ßmbriata vor.
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Erklärung der Abbildungen.

Fig. 1. Gegabelte, im Gabelungswinkel ein Carpoeephalum tragende Pflanze der Exo7-motheca pustulosa

Mitten. Wie alle Zeichnungen dieser Tafel, mit Ausnahme der Fig. 6, von den von Hampe an Gottsche ge-

sandten Exemplaren, aus dessen Herbarium stammend.

Fig. 2. Junge Ventralsehuppen vom Vorderrand aus gesehen, die rechtwinklig umgebogenen einfachen

Haarpapillen zeigend.

Fig. 3. Sporen von der Basalfläche und von der Seite.

Fig. 4. Stärker vergrösserte Spore von der Basalseite, die eigenthümliche SchollenfelderuBg zeigend.

Fig. 5. Querschnitt des Sprosses, der den männlichen Blüthenstand getroifen hat.

Fig. 6. Schematische Darstellung des Längsschnittes eines anomalen, drei Hüllen tragenden Carpo-

eephalum, das unter den von Fritze gesammelten Exemplaren der Lin dberg'schen Sammlung gefunden wurde.

Fig. 7. Seitenansicht des noch jungen Carpoeephalum, die spaltförmige Mündung der Hülle und die aus

der Tiefe durchscheinende Theca zeigend.

Fig. 8. Medianschnitt eines ähnlichen Fruchtkopfes in Richtung der Laubmediane.

Fig. 9. Längsschnitt des in Fig. 7 dargestellten Carpoeephalum quer zur Mediane des tragenden Laub-

sprosses; auf der rechten Seite die Archegongrube mit einem Arehegonium, auf der linken das junge, noch von

seiner Calyptra umgebene, Sporogonium im Innern der Hülle zeigend. Der Stiel ist ausgebrochen, man sieht die

Innenseite der sein oberes Ende umgebenden Manschette und die von dieser entspringenden Rhizoiden. Infolge

der etwas schrägen Lage, in der sie zu Gesicht kommt, erscheint die Calyptra als ein die Frucht rings umgeben-

der Sack. Bei a ist die Verbreitung der Luftkammerschicht andeutungsweise eingetragen.

Fig. 10. Zwei Zellen der Kapselwand, von der Seite gesehen.

Fig. 11. Eine Zelle der Kapselwand von aussen, die Querschnitte der Verdickungsleisten zeigend.

Fig. 12. Eine der elaterenartigen Zellen, welche der Innenseite des Opereulums anhaften.

Fig. 13. Reifes Carpoeephalum mit ausgetretenen und eröffneten Kapseln.

Fig. 14. Grösseres Stück der Kapselwand mit der Grenze des Opereulums, von aussen gesehen. Bei a

die Seitenwand, bei b das Gewebe des Opereulums.

Fig. 15. Längsschnitt durch den einen männlichen Blüthenstand tragenden Spross, die die Lufthöhlen

überdachenden Epidermalkegel und deren Spaltöffnungen, sowie die Antheridienhöhlen und die diese überragenden

Stifte zeigend. Bei a das vordere, bei h das hintere Ende des Schnittpräparates.
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Ueber die periodischen Bewegungen der Blätter Aon

Mimosa pudiea im dunkeln Baume.

Von

Ludwig Jost.

Durch Dutrochet '4') und Sachs (14) ist gezeigt worden, dass die beweglichen

Lauhblätter im normalen Entwickelungsgang der Pflanze durch den Einfluss des

Lichtes in den bewegungsfähigen Zustand (» Phototonus« Sachs) versetzt werden, bei

lang andauerndem Lichtmangel dagegen in einen bewegungslosen Zustand («Dunkel-

starre« Sachs gerathen. In einer im Jahre 1895 erschienenen Abhandlung (7) »Ueber

die Abhängigkeit des Laubblattes von seiner Assimilationsthätigkeit « konnte ich jedoch

nachweisen, dass das Licht keineswegs ein so absolut nothwendiger Factor für die Her-

stellung der Bewegungsfähigkeit mancher Laubblätter ist. Man kann im Experiment auch

bei lang andauernder Dunkelheit gewisse Bewegungen an den Blättern der Mimose,

Aracia lophautha und Phascolus midtißorus erzielen, wenn man nur dafür sorgt, dass diese

Blätter in der Dunkelheit entwickelt und dementsprechend etiolirt sind. Grüne,
am Licht entstandene Blätter verfallen unfehlbar nach kürzerer oder längerer Zeit der

Dunkelstarre.

Nicht jedes etiolirte Blatt ist bewegungsfähig, meistens sind vielmehr die etiolirten

Blätter klein, kümmerlich und unfähig Uewegungen auszuführen. Um bewegungsfähige

Blätter im Dunkeln zu erziehen, ist es nöthig, sie während ihrer Entwickelung recht

kräftig zu ernähren. Man darf also nur den Gipfel der Pflanze, an dem sich das etiolirte

Blatt bilden soll, ins Dunkle einführen, während die ganze übrige Pflanze unter möglichst

günstigen Bedingungen, also vor allen Dingen guter I^eleuchtung gehalten wird; man
muss ferner jedes Austreiben von Achselknospen, sowohl am Licht wie im dunkeln Räume
verhindern, damit alle in der Pflanze entstehenden Baustoffe dem etiolirt sich entwickeln-

den Sprossgipfel zu Gute kommen: man wird endlich an diesem nur ein oder liöchstens

zwei bis drei Hlätter zur l^ntwickelung kommen lassen und darüber den Vegetationspunkt

des Sprosses entfernen. In der angeführten Arbeit konnte gezeigt werden, dass unter

»olchen Umständen das etiolirte l>latt der Mimosa z. Ji. nicht vwt nn (i rosse das nächst

>j liic ZsIiIgd in KlamiDcrD verweisen auf dai LittcratiirverzcichnigH am Schluaiie der Abhandlung.

BoUaUck« Z«itaDi{. I>i»7. Ilvft ri. 3
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ältere grüne in jeder Beziehung übertreffen kann, sondern dass es auch, die Reizbewegungen

nach Stoss und Verwundung an allen drei Gelenken genau ebenso ausführt wie ein nor-

males Blatt; auch die Fortpflanzung des Reizes konnte am etiolirten Blatt nachgewiesen

werden. Daneben wurden aber auch periodische Bewegungen an solchen etiolirten,

im Dunkeln befindlichen Blättern beobachtet, die auffallender Weise mit den nyctitro-

pischen Bewegungen am normalen Lichtwechsel befindlicher, grüner Blätter mehr oder

minder genau übereinstimmen. Mit diesen periodischen Bewegungen beschäftigen sich die

folgenden Seiten.

Die Uebereinstimmung in dem Verhalten der etiolirten, dunkel gehaltenen und der

grünen, dem normalen Lichtwechsel exponirten Blätter documentirt sich in den Bewegun-

gen der drei Gelenke. Am auffallendsten tritt sie im Hauptgeleuk hervor. In den Curven

meiner Fig. 1 und 5 a. a. O. zeigt sich Tag für Tag in den ersten Morgenstunden zwischen

4 und 6 Uhr Vormittags der höchste Stand der Hauptblattstiele, dann erfolgt mit grösserer

oder geringerer Regelmässigkeit eine Senkung, bis zwischen 8 und 10 Uhr Abends der

tiefste Stand erreicht ist; während der Nacht erfolgt dann wieder Hebung. Man könnte

diese Bewegungen ebenso gut mit den Worten Paul Bert's (1, S. 12) schildern, die sich

auf normale, grüne, am Lichtwechsel befindliche Blätter beziehen: »En laissant de cote

les ajDparentes irregularites, dont la raison est difi'icile ä saisir, on voit que, d'une ma-

niere generale, les petioles primaires, tres abaisses ä l'entree de la nuit, se relevent plus

ou moins pendant la nuit, pour s'incliner ensuite de plus en plus ä partir du matin jus-

qu'ä la nuit suivante.« Da die Bewegungen des Hauptblattstieles, wie Pfeffer (10) nachwies,

zum Theil bedingt sind durch die Bewegungen der secundären Blattstiele, so ist von vorn-

herein wahrscheinlich, dass auch sie bei etiolirten und grünen Blättern übereinstimmen.

Die Beobachtung bestätigt diese Vermuthung. Nach Millardet (8, S. 25} vollzieht sich

die Bewegung der Secundärstiele normaler Blätter folgendermaassen: Mit Einbruch der

Nacht begeben sie sich aus ihrer bekannten Tagesstellung durch Drehung im Gelenk mit

den Enden nach vorne, so dass sie eine ungefähr geradlinige Verlängerung der Haupt-

blattstiele bilden; schon um Mitternacht beginnt die umgekehrte Bewegung, welche in der

Zeit der maximalen Erhebung des Hauptblattstieles (früh Morgens) wieder mit der Tag-

stellung endigt. Bei dieser letzteren Bewegung verbleiben aber die Secundärstiele nicht in

ihrer bisherigen Ebene, sondern sie biegen sich erst nach abwärts (12 bis 2 Uhr Nachts),

so dass sie einen Winkel von 100 bis 120° mit dem Hauptblattstiel bilden, später (2 bis

3 Uhr Nachts) erheben sie sich wieder in ihre gewöhnliche Lage in der geradlinigen Fort-

setzung des Hauptblattstieles. Die Vorwärts- und Rückwärtsbewegung der Secundärstrahlen

ist in meiner genannten Publication S. 424 tabellarisch zusammengestellt und stimmt mit der

von Millardet geschilderten vortrefflich überein; als einziger Unterschied wäre hervorzuheben,

dass die Vor- und Rückwärtsbewegung an den grünen Blättern sich nur während der

Nachtstunden vollzieht, bei den etiolirten dagegen 24 Stunden zu ihrer Vollendung erfor-

dert; mit anderen Worten, die grünen Blätter lassen die Secundärstrahlen tagsüber im

W^esentlichen unbewegt, die etiolirten sind fortdauernd in langsamer Schwingung. Auch
die zweite Hewegung tritt in der citirten Tabelle auf das Schönste hervor, der Winkel,

den die Secundärstrahlen mit dem primären Strahl bilden, verringert sich um 50 bis 60".

Diese Abwärtsdrehung der Secundärstrahlen erfolgt freilich anscheinend nicht zu so be-

stimmter Zeit wie bei den grünen Blättern, auch ist der Ausgangszustand nicht ein Winkel
von 180", sondern etwa 150°. Auf die Constatirung bestimmter Zeiten ist aber nicht allzu viel

zu geben, sie pflegen nicht nur nach der Jahreszeit, sondern auch nach anderen unbekannten

Fci Ctoren vor allem aber dem Alter der Blätter sehr zu ändern. An den nun zu be-
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sprechenden Tertiävstrahlen, also den Blättchen, weichen die Oeftnungs- und namentlich

die Schliessungszeiten ganz erheblich von denen der grünen ab; die Oeffnung erfolgt im

Allgemeinen etwas später als bei den grünen, der Schluss aber sehr viel früher als an

den normalen, oft schon um die Mittagszeit, oder noch früher. Genaueres lässt sich nicht

sagen, da hier sehr viele Schwankungen vorkommen. In Uebereinstimmung mit den

grünen Blättern ist also nur die in den Vormittagsstunden gelegene Oeffnung der etiolirten.

Das war der Thatbestand, der in den Sommern 1893 und 1894 festgestellt wurde.

Eine bestimmte Erklärung für die periodische Bewegung im Dunkeln konnte ich auf Grund
der mir vorliegenden Beobachtungen und Experimente nicht geben. Nur einige Ver-

muthungen wurden 1. c. 473

—

476 ausgesprochen, nämlich:

1. Die Bewegungen im Dunkeln können durch dasselbe Agens bedingt sein wie die

im hellen Kaum, also durch das Licht. Um diese Annahme näher zu prüfen, wurden

einmal die Dunkelkisten möglichst lichtdicht hergestellt, ohne dass in den Bewegungen

eine Aenderung eingetreten wäre, andererseits wurde durch Beleuchtungsversuche geprüft,

ob denn die etiolirten Mimosenblätter wirklich so besonders empfindlich für geringe Licht-

mengen seien; es zeigte sich, dass das nicht der Fall ist. Somit konnte die Annahme
nicht wahrscheinlich gemacht werden.

2. Man kann sich vorstellen, dass die Periodicität eine fixirte sei, dass sie also

schon im Vegetationsjiunkt gegeben sei und mit der Entfaltung der Organe in Augen-

schein trete. Die innere Unwahrscheinlichkeit einer solchen Hypothese Hess es gerathen

erscheinen, nach anderen Ursachen der periodischen Bewegung zu suchen.

3. Es ist möglich, dass von den am Lichtwechsel befindlichen Blättern ein Reiz

ausgeht, der zu den im Dunkeln entstandenen Blättern sich fortpflanzt und bei diesen die

Bewegung auslöst. Es würde also nach dieser Vorstellung den im Dunkeln befindlichen

Blättern gewissermaassen von aussen her mitgetheilt, was für eine Tageszeit ist. Da ge-

rade durch Rothert 13) die Fortpflanzung des heliotropischen Reizes in so über-

zeugender Weise dargethan worden war. schien mir keine innere Schwierigkeit dieser Vor-

stellung entgegenzustehen und es wurden Versuche in Gang gesetzt, sie zu begründen oder

zu widerlegen. Diese Versuche wurden dann im Jahre 1895 fortgesetzt; mit ihnen be-

ginnen wir.

Wie 1. c. S. 476 angegeben, wurde zuerst versucht, durch Verdunkelung am Tag

und künstliche IJeleuchtung in der Nacht die periodischen Bewegungen der grünen

Blätter der Pflanze umzukehren, d, h. um zwölf Stunden zu verschieben; wenn die im

Dunkeln erfolgenden Bewegungen nach lleizübertragung von aussen her eintreten, dann

mussten auch sie eine Verschiebung zeigen. Die Beleuchtung wurde nach dem Vor-

bild Ffeffer's (10, S. 32) ausgeführt, d. h. die Pflanzen kamen hinter grosse flache Glas-

küvetten zu stehen, die als Kühlgcfässe dienten, und sie wurden durch Gaslampen mit

nohl8i)iegeln erleuchtet. Als Gaslampe diente der Auerbrenner. Leicht gelang es so in

kurzer Zeit, die nyctitropischen Bewegungen der grünen Blätter umzukehren ; für die etio-

lirten Blätter aber ergab sich kein präcises Resultat, ihre Bewegungen wurden ganz un-

regclmässig. Es lag nahe, diesen Misserfolg auf ungenügende Hcleuchtung und mangel-

hafte Kohlenstoffassimilation der grünen Blätter und auf dadurcli bedingte schlechte Er-

nährung der etiolirten lilätter zurückzuführen. Es wurde daher von der Verwendung
künstlicher Lichtquellen, die in stärkerer Intensität nicht zur Vorfügung standen, ganz ab-

gesehen und der Versucii gemadit. die periodischen licweguiigfüi (lii<liircli zu verschieben,

(last» man die Pflanzen nicht den ganzen Tag hindurch das Sonnenlicht geniessen liess.

Ein J heil der Mimosen wurde in einem Gewächshaus, in dein sie ausgezeichnet gediehen,

3»
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am Abend, wenn es dunkel war, mit undurchsichtigen Kasten bedeckt, die bis zum näch-

sten Mittag 11 oder 12 Uhr blieben, ein anderer Theil wurde um die Mittagszeit verdun-

kelt, und erst nach Einbruch der Nacht wurden die Kasten entfernt. Im ersteren Falle

wurde beabsichtigt und erreicht, die Oeffnung der Blätter auf eine spätere Tageszeit zu

verlegen. Es gelang natürlich nicht, die Blätter so lange geschlossen zu halten, bis sie

ans Tageslicht kamen, da sie sich durch Nachwirkung schon etwa gegen 10 Uhr öffneten,

zu einer Jahreszeit, als normalbelichtete um 6 Uhr oder wenig später aufzugehen pflegten.

Diese Verschiebung der Oeffnungszeit musste aber vollkommen geniigen, um zu entscheiden,

ob eine Reizübertragung auf die etiolirtun Blätter stattfinde oder nicht. Denn bei allen

Schwankungen , denen in den bisherigen Versuchen das Aufgehen dieser letzteren unter-

worfen war, erfolgte es doch immer nach demjenigen der grünen Blätter und fast stets

vor 10 Uhr, wenigstens bei ganz erwachsenen Blättern
;
jugendliche etiolirte Blätter öffnen

sich nicht nur später, sondern auch weniger weit.

Von den angestellten Versuchen sind im Anhang drei (I bis III) auszugsweise mit-

getheilt. Im ersten findet man den Bewegungsgang eines etiolirten Blattes unter normalen

Bedingungen der grünen Pflanze verzeichnet; erst am dritten Tag wird die letztere dann

der morgendlichen Verdunkelung ausgesetzt. Trotz den Schwankungen in den Bewegungen
der etiolirten Blättchen lässt sich doch mit grösster Sicherheit erkennen, dass von einem

späteren Aufgehen derselben ia den folgenden Tagen keine Kede sein kann. — Im
zweiten gleichzeitig mit dem ersten angestellten Versuch kam das etiolirte Blatt erst zur

Entwickelung, nachdem die Pflanze schon der täglichen Verdunkelung bis zum Mittag aus-

gesetzt war; das besonders stattliche, aus drei Paaren von secundären Strahlen bestehende

Blatt verhält sich bezüglich der Oeffnungszeit seiner Foliola nicht anders als beliebige

andere, mit normal belichteten Mimosen verbundene Dunkelblätter. Das lehrt ein Vergleich

mit dem Controlversuch (V). Der dritte Versuch (III) wurde mit einem Seitenzweig der

Pflanze II ausgeführt. Der betreffende Zweig war schon seit etwa 6 Wochen täglich den

ganzen Morgen über verdunkelt gewesen, als sein Gipfel in die Dunkelkiste eingeführt

wurde. Wenn dann auch das etiolirte Blatt dieses Versuches zur gleichen Zeit aufging,

wie beliebige andere Diinkelblätter, so dürfen wir aus allen diesen Versuchen schliessen,

dass eine durch Verdunkelung hervorgerufene Verspätu ng im Eintreten der

Tagstellung der grünen Blättchen absolut keinen Einfluss auf die Oeff-

nungszeit der etiolirten Blättchen hat.

Dass der umgekehrte Versuch: Verdunkelung der Mimose am Nachmittag, resultatlos

verlaufen würde, war schon im Voraus klar. Schon nach den Ergebnissen der früheren

Versuche trat der Schluss der etiolirten Blättchen erheblich früher ein, als der der grünen

;

er konnte also nicht in directem Zusammenhang mit dem Schluss jener stehen. Ein Blick

auf die im Anhang stehenden Versuche I bis V zeigt aber, dass bei diesen Beobachtungen

der Schluss der etiolirten Blätter noch erheblich früher am Tage erfolgte als bei den alten

Versuchen der Sommer 1893 und 1894, dass aber nicht selten Nachmittags ein zweites

Oefihen und Schliessen erfolgte. — Wenn trotzdem ein Versuch mit Nachmittags ver-

dunkelter Pflanze hier aufgeführt wird (IV), so geschieht dies aus einem besonderen Grund.

Infolge der frühzeitigen Verdunkelung schlössen sich die grünen Blätter in diesem Versuch

sofort und öffneten sich im Laufe des Nachmittags nicht mehr; wohl aber gingen sie am
nächsten Morgen mit einbrechender Dämmerung auf, eine gute Stunde vor den Blättern

normal belichteter Mimosen. Das etiolirte Blatt öffnete sich aber auch hier erst um 8 Uhr,

also nicht früher, als in anderen Versuchen. Das zeigt von Neuem, dass ein Zusammen-
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hang zwischen den Bewegungen der grünen und gelben Blättchen nicht
exist ir t.

Damit ist also die in meiner früheren Abhandlung unter Nr. 3 angeführte Ver-

muthung als haltlos nachgewiesen. Die Versuche haben aber doch auch positiven Werth,

weil sie zeigen, dass die Bewegungen der Dunkelblätter keineswegs immer so regelmässig

sich abspielen, wie sie früher zur Beobachtung kamen. Wäre mir früher eine Beobach-

tungsreihe, etwa wie die vom 3. oder L9. August in Versuch I vorgelegen, so hätte ich

schwerlich an Ueziehungen zwischen dem verdunkelten und dem nicht verdunkelten Theile

der Pflanze gedacht. Die schon erwähnte Erscheinung der zweiten Oeffnung der Blättchen

in den Nachmittagsstunden weist auf Factoren hin, von denen bisher nicht die Rede war,

und auf welche später zurückzukommen sein wird.

Einstweilen wenden wir uns der Besprechung der anderen, eingangs erwähnten Ver-

muthiingen zu und bemerken im Voraus, dass auch für sie solches zweites Oeffnen durch-

aus ungünstig ist. Die zweite Vermuthung sprach die Möglichkeit aus, es könnte in den

Blättern, schon wenn sie als winzige Anlagen am Vegetationspunkt hervortreten, eine Pe-

riodicität inducirt werden, diese könnte im coustant finsteren Raum nachwirken und zu

den beobachteten Bewegungen führen. Zur Widerlegung dieser, von vornherein als un-

wahrscheinlich bezeichneten 'N'ermuthung genügt der Hinweis auf einige weiter unten

mitgetheilte Versuche, aus denen hervorgeht, dass die Bewegungen der etiolirten Blätter

keineswegs so unverrückbar sich vollziehen, wie ich das im .Jahre 1895 geglaubt habe,

sondern dass sie durch äussere Einwirkungen beliebig verschoben und modificirt werden

können.

Etwas eingehendere Besprechung erfordert die erste Frage, ob nicht doch vielleicht

die Dunkelkisten zu wenig dicht gewesen seien und die etiolirten Blätter auf sehr geringe

Lichtintensitäten reagiren. Es sei zunächst an die früheren Versuche erinnert, in denen

trotz grösstmöglicher Lichtdichtigkeit der Kästen eine Aenderung in den Bewegungen der

etiolirten Blätter nicht eintrat. Im Sommer 1895 wurde die Sache von der umgekehrten

Seite angegriffen, die Lichtintensität im Innern der Dunkelkästen wurde vermehrt, um
zu sehen, was für einen Einfluss das Licht auf die beobachteten Bewegungen habe.

In eine lichtdichte Kiste von 2 m Länge, 35 cm Höhe und 25 cm Tiefe wurden in

gleichen Abständen die Gipfel von 6 Mimosen eingeführt, welche dann in der Kiste etiolirte

Blätter bildeten. An der einen Schmalseite der Kiste befand sich ein Loch von etwa 4 cm
Durchmesser, durch welches Licht von einer aussen angepassten kleinen Laterne einfallen

konnte. Diese Laterne war nur an der dem Kasten zugekeluten Seite mit durchsichtigem

Glas versehen, alle anderen Seiten waren mit schwarzem Papier verklebt; in ihrem Innern

stand ein kleiner auf Brennöl schwimmender Docht, ein sog. Nachtlicht, dessen Intensität

noch durch eine am Loche der Kiste angebrachte, mit Papier verklebte Mattglasscheibe

gemildert wurde. Im Innern der Kiste konnte, man in unmittelbarster Nähe dieser

Mattscheibe gedruckte Schrift lesen. Um ein Unheil über die Lichtintensität in ihrer

pfldnzenphysiologischen Wirkung zu gewinnen, waren mehrere Schalen mit keimender

Kresse 'j in verschiedener Entfernung von der leuchtenden Fläche aufgestellt. Diese Kresse

zeigte keine heliotropische Krümmung, auch wenn sie 12 Stunden lang in geringer Ent-

fernung von der Mattscheibe einseitig beleuchtet war. Vom 17 bis zum 2(1. August waren

die Hlätter in der Kiste stets am Morgen schön geöffnet, am Nachmittag und in der Naclit

'i Nach Figdor '>) Lit etiolirte Krcufic eines der cmpfindlichstcii hcliotropisclien Objecto.
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dagegen völlig geschlossen, obwohl in der Nacht das Innere der Kiste von dem Nachtlicht

beleuchtet wurde, bei Tag nicht, Es ist in hohem Grade wahrscheinlich, dass unter solchen

Umständen die Lichtintensität bei Nacht in der Kiste grösser ist, als bei Tag, wo ja nur

durch etwaige Spalten zwischen Deckel und Kiste Licht einfallen konnte. Das Auge erkennt

bei Tag beim Einblicken in die Kiste von der Lampenötfming aus im Innern gar nichts,

bei Nacht dagegen sind die hellen Stengel der Mimosen von einem ähnlichen Standpunkt

aus eben sichtbar. Da aber bei Tag das Auge begreiflicher Weise weniger lichtempfindlich

ist, als bei Nacht, so ist auf diese Art kein sicherer Beweis zu liefern, wann das Kisteninnere

dunkler ist. Am 26. August wurde aber das Papier von der Mattglasscheibe der Laterne

entfernt und damit Nachts eine wesentliche stärkere Beleuchtung erzielt. Dies sprach sich zu-

nächst im Eintreten von heliotropischen Krümmungen bei neueingesetzten etiolirten Kresse-

Keimlingen aus. Sie waren noch in einer Entfernung von etwa 45 cm von der Mattscheibe

zu beobachten, bei 75 cm nicht mehr, imLaufe des Tages glichen sie sich wieder aus. Nun
ist aber soviel ganz sicher, dass am Tage Licht nur von der einen, schon genannten Stelle

zwischen Kiste und Deckel hätte einfallen können — also der Lichteinfall wäre ein aus-

gesprochen einseitiger gewesen. Trotzdem konnte niemals, auch bei den dem Deckel am
nächsten stehenden Kressekeimlingen auch nur andeutungsweise eine heliotropische Krüm-
mung am Tage bemerkt werden. Es war also nunmehr ganz sicher, dass speciell die dem
Licht zunächst, in einer Entfernung von 30 cm stehende Mimose am Tag schwächer be-

leuchtet war, als in der Nacht, und dass sie Nachts eine einseitige Beleuchtung erhielt, die

reichlich genügte, um Kressekeime heliotropisch zu reizen. Wenn dann auch in der fol-

genden Zeit die Bewegungen der etiolirten Mimosenblätter unverändert blieben, so beweist

das schlagend, dass dieselben mit so schwachen IlelligkeitsdifFerenzen, wie sie in unseren

gewöhnlichen Versuchskisten existiren, nicht zusammenhängen oder jedenfalls nicht durch

sie allein'; bedingt sind. In der That ergaben die Beobachtungen in der i^olge keinerlei

Abweichungen vom typischen Verlauf der Bewegungen; besonders ist auch auf die in der

Nacht fortgesetzten Beobachtungen am 31. August und 1. September hinzuweisen (Vers. VI
im Anhang).

Man kann aber mit der Steigerung der Helligkeit in der Kiste noch viel weiter

gehen, als wir es bisher thaten. Am 2. September wurde die Laterne entfernt und es

fiel nun durch die kreisförmige, vorher von ihr verschlossene Oeffnung difi^uses Tageslicht

in die Kiste, Nachmittags sogar directes Sonnenlicht. Trotzdem waren die Blättchen an

den folgenden Tagen (wie am 1. September) schon Nachmittags völlig geschlossen.

Aus Allem, was vorhergeht, darf geschlossen werden, dass wir zur Erklärung der im

dunkeln Raum stattfindenden Bewegungen nach einem ganz anderen Factor suchen müssen;

dieser Factor kann, als einzige Variable, die bisher noch nicht in Betracht gezogen wurde,

nur die Wärme sein. Es musste also untersucht werden, in wieweit Temperaturschwankungen

von Einfluss auf die Bewegungen der Blätter der Mimosen sind.

1) Es mues hier auf die Eventualität hingewiesen werden, dass die Helligkeitsschwanliung im Verein

mit einem anderen Agena, speciell der nachher zu besprechenden Temperatur die Bewegungen veranlasse.



10. August 4 Nachm. 7 Abd. 1 1 Abd.

Temperatur = 24" 26» 240 C.

Blättchen = gesehl. gesehl. gesehl.
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An den Einfluss der Tempeiaturschwankungen hatte ich schon beim Beginn der

Versuche im Sommer 1893 gedacht und dementsprechend einige Beobachtungen über den

Gang der Temperatur in der Duiikelkiste an den gleichmässig warmen Tagen des August

dieses Jahres angestellt. Ich setzte voraus, dass, wenn ein solcher Einfluss von Temperatur-

schwankungen auf die Bewegungen der Laubblätter existire, derselbe gewiss in derselben

Weise sich geltend mache, wie bei den Blüthenblättern , da ja bezüglich der Wirkung
von Lichtschwankungen Blüthen und Laubblätter sich als ganz gleichartig reizbar erwiesen

haben. Ich nahm also an, dass die morgendliche Temperatursteigung das Oeffnen, der

Abfall Nachmittags das Schliessen der Blätter bedingen könne. Das Ergebniss einiger

Beobachtungen war folgendes

:

1 1 . August Vm. 8V2 Vm. 12 Mitt, 3 Nachm. 4 Nachm.

210 220 220 270 270 c.

gesehl. geöff. geöff. gesehl. gesehl.

17. Äugst 101/2 Vm. 12 M. 2 Nm. 4 Nrn. 6 Nrn. 18. Aug. 4 Vm. 6 Vm. 8 Vm. 12 M. 2 Nm. 4 Nm.

Temp. =240 270 31,50 320 300 c. 240 230 230 270 320 330 C.

Blättehen := plan, fast gesehl. gesehl. gesehl. gesehl. gesehl. gesehl. geöfif. geöff. gesehl. gesehl.

Diese Beobachtungen zeigen also durchaus eindeutig, dass das Schliessen der Blättchen

bei steigender Temperatur, das OefFnen bei ziemlich unveränderter Temperatur stattfindet.

Da nun in anderen Versuchen nicht nur das Oeffnen sogar bei noch fallender Temperatur

stattfand, sondern auch anscheinend überhaupt keine Beziehungen zwischen Temperatur

und Blattbewegung zu finden waren, wurde einstweilen vom Einfluss der Temperatur-

schwankungen ganz abgesehen und auch in der Publication von 1S95 nicht von dem-

selben gesprochen.

Nach dem oben raitgetheilten Ausfall der Versuche des Sommers 1895 war aber

von neuem eine ernsthafte Inangriftnahme der Temperaturfrage nöthig, zumal da auch ein

eingehendes Litteraturstudium zeigte, dass schon einige Beobachtungen vorliegen, welche

beweisen, dass die Laubblätter sich umgekehrt gegen Temperaturschwankuugen verhalten

wie die Blüthen.

Unter diesen Beobachtungen seien an erster Stelle diejenigen von J. Sachs (14)

genannt, welcher bei starker und schneller Erwärmung der Mimosen, von ca. 20" C. auf

40" bis 50" die Blättchen auch bei Tageslicht in Nachtstellung übergehen sah. Da die

Blätter bei diesen hohen Temperaturen bald in den unbeweglichen Zustand, die Wärme-
starre übergehen, so wird man vielleicht die Schliessbewegungeu der Blättchen als den

Anfang der Wärmestarre betrachten müssen. Anders steht die Sache bei den Beobach-

tungen Millardet's (S). Dieser Forscher brachte Mimosen aus einer Temperatur von 18"

plötzlich in eine Temperatur von .'iO'^ bis 3:5" C, Es traten Bewegungen ein, die bei

jungen Blättern zum völligen Schluss der Blättchen führten, bei älteren wenigstens eine

Annäherung der Blättchen bewirkten. Bei Conslanz der hohen Temperatur oder bei ge-

ringer weilerer Steigerung erfolgte aber im Laufe von einer oder zwei Stunden wieder

eine Oi-ffnungsbewegung. Niemand wird glauben, dass eine Temperatur von 30" irgendwie

«chädlich für die Pflanze sein könnte und dementsprechend der Blättchonschluss als Starre-

erscheinuHg gedeutet werden könnte, wissen wir doch, vgl, Ilaberlandt ((1), dass die

Mirnohc z. iJ. in Java überall als Unkraut prächtig gedeilit, obwohl sie täglich in den

ersten NachniittagHslunden einer Temperatur von 30 bis 31 "C. ausgesetzt ist. Die gleiche

Beobachtung kann man auch in unseren (Gewächshäusern machen. Wenn also niclit die
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absolute Höhe der von Millardet angewandten Temperatur den Blättchenschluss herbei-

führte, so muss es die Temperatursteiger ung gethan haben. Es könnte nach Millar-
det's Angaben scheinen, als ob auch ein plötzlicher Temperaturabfall ähnlichen Effect

hätte (1. c. S. 74]; bei näherer Betrachtung der betreffenden Versuche zeigt sich jedoch,

dass die Pflanzen durch das Begiessen mit kaltem Wasser nicht unschwer geschädigt

wurden.

Auf die Beobachtungen Millardet's folgten im Jahre 1873 solche von Pfeffer (9)

an Oxalis acetosella. Er fand, dass die Blätter bei einer plötzlichen, oder im Laufe einer

Stunde eintretenden Temperatursteigerung von ca. IS^C. auf ca. 30" C. sich senken, mehr
oder minder vollständig in Nachtstellung übergehen, besonders wenn der Versuch am Nach-
mittag ausgeführt wird. Die Senkung erfolgt wie bei der nächtlichen Senkung unter Ver-

mehrung des Expansionsstrebens der comprimirten Seite. Die Senkung soll ferner nur

innerhalb gewisser Temperaturgrenzen stattfinden, bei weiterer Erwärmung — zwischen

30 und 36" — beginnen die Blättchen sich wieder zu heben. Im Jahre 1875 constatirt

dann Pfeffer für Hedysarum gyrans ähnliche Verhältnisse und knüpft (10 II, S. 135) an diese

Beobachtungen die Bemerkung: «Nach den mitgetheilten Versuchen gestaltet sich die

Relation der Expansionskraft mit steigender Temperatur zu Gunsten derjenigen Gelenk-

hälfte, welche am schnellsten auf Verdunkelung reagirt (in einer Anmerkung wird auf das

von Millardet festgestellte gleichsinnige Verhalten der Mimosa hingewiesen), während die

entsprechende antagonistische Hälfte bei den Blüthen von Compositen und Crocus gerade

umgekehrt mit abnehmender Temperatur verhältnissmässig schneller wächst .... Wie
sich nun diese Verhältnisse bei anderen Blattorganen gestalten und in welcher Weise auf

Temperaturschwankungen paratonische Bewegungen ausgeführt werden, muss ich dahin-

gestellt sein lassen. Jedenfalls sind aber die paratouischen Temperaturwirkungen bei den

untersuchten Pflanzen von Phaseolus, Trifolium, Acacia, SiegesbecJtia, Impatiens und Oheno-

podium sehr gering.«

Auch in Darwin's grossem Werk (3, 283) ist eine Pflanze erwähnt, die auf Tem-
peratursteigerung mit Senkung, auf Abkühlung mit Erhebung der Blättchen antwortet; es

ist die Oxalidee Averrhoa hilimhi.

Aus dem Vorstehenden erhellt, dass die Litteratur über die Frage nach dem Ein-

fluss von Temperaturschwankungen nicht sehr ausgedehnt ist, die Sache selbst durchaus

weiterer Klärung bedarf.

Es wurden daher noch im September und October 1895 Versuche mit Mimosa angestellt,

und zwar, da der vorgeschrittenen Jahreszeit wegen etiolirte Blätter nicht mehr zu erzielen

waren, mit grünen Blättern. Die Pflanzen wurden gewöhnlich aus einer Temperatur von

18 bis 20" C. in eine von 30 bis 38" C. gebracht, oder rasch auf diese Temperatur erwärmt.

Es trat, entsprechend den Millardet'schen Versuchen, schnell Schluss der Blättchen ein.

Wurden die Versuche Nachmittags angestellt, so blieben die Blättchen geschlossen ; wurden sie

Vormittags ausgeführt, so trat im diffusen Tageslicht bei gleichbleibender hoher Temperatur

wieder Oeffnung der Blättchen ein. Offenbar siegt die paratonische Wirkung des Lichtes

allmählich über die Wärmewirkung, oder es hatten sich die Blättchen an die höhere Temperatur

accommodirt. Versuche bei Lichtabschluss, speciell mit etiolirten Blättern, wurden dann auf

den Sommer 1896 verschoben. In der Zwischenzeit erschien eine interessante Arbeit von

Correns (2), welche in den Ranken ein neues Object kennen lehrte, das T-emperatur-

veiänderung als Reiz empfindet. So wie aber Correns bei seinen Untersuchungen den

Mangel an Einrichtungen zur Constanthaltung der Temperatur für längere Zeit schmerzlich

empfand, so ging es mir im verflossenen Sommer. Nach einigen Versuchen primitiver Art
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musste ich mich entschliessen, zunächst einen Apparat herzustellen, der sowohl constante,

wie auch stetig wechselnde Temperaturen in den no^hwendigen Grenzen zu erzielen ge-

stattete. Die Herstellung dieses Apparates nahm mehr Zeit und Arbeit in Anspruch, als

ich gedacht hatte, und erst am Ende des Sommers konnten die eigentlichen Versuche be-

ginnen, die denn auch bei weitem nicht auf alle die Fragen sich erstrecken konnten,

deren Lösung beabsichtigt war. Indem ich mir diese für künftige Sommer vorbehalte,

möchte ich in den folgenden Zeilen nur den Beweis liefern , dass die im Dunkeln statt-

findenden Bewegungen der Mimosenblätter wirklich durch Temperaturschwankungen ver-

ursacht sind.

Auf eine Beschreibung des verwendeten Apparates verzichte ich hier, da ich sie an

anderem Orte ausführlich geben werde, nur die Grundprincipien desselben hebe ich her-

vor. — Vor nicht langer Zeit hat Pfeffer (12) die von ihm getroffene Einrichtung des

Zimmers mit constanten Temperaturen im Leipziger botanischen Institut geschildert. Ein

solches hätte ich mir in kleinem Maassstabe wohl einrichten können, wenn es meinen

Zwecken gedient hätte. Aus zwei Gründen aber war das nicht der Fall, einmal ist es ein

Dunkelzimmer, sodann giebt es nur Temperaturen, die über der Lufttemperatur liegen. In

meinen Versuchen aber handelte es sich darum , Mimosen unter möglichst günstigen Be-

leuchtungsverhältnissen zu cultiviren, nur ihre Gipfel in den dunkeln Raum von be-

stimmter Temperatur einzuführen. Das Haus, in dem" die Mimosen standen, erwärmte sich

bei Tag unter dem Einfluss der Sonnenstrahlen nicht unbeträchtlich und kühlte Nachts

ev. stark ab; der dunkle Kasten, der die Gipfel enthielt, musste also unter Umständen

unter die Temperatur der Umgebung abgekühlt, bei Nacht dagegen erwärmt werden. Eine

selbstthätige Regulation der Kastentemperatur wurde nun dadurch erzielt, dass unter dem
Kasten eine Gasflamme von ungefähr constanter Grösse, also unregulirbar, brannte,

während durch die hohle Wand des Kastens, wenn nöthig, zur Abkühlung Wasserströme

geschickt werden konnten. Als Dunkelkammer kam demnach ein Bleuhkasten zur Ver-

wendung, dessen Boden, Decke, Vorder- und Seitenwände doppelt waren, während die

Rückseite von einer ausziehbaren Glasscheibe gebildet war, die durch einen Blechdeckel

mit übergreifendem Rand verdunkelt wurde. In der dem Licht zugekehrten Vorderwand

befinden sich nahe dem Boden einige Oeffnungen, durch welche die Gipfel der Mimosen

durchgeführt werden und in welchen sie mit Hülfe von halbirten Korken und schwarzem

Wachs lichtdicht befestigt werden. Erwärmte sich das im Hohlraum der Wand befindliche

Wasser über eine gewünschte Temperatur, so wurde durch Ausdehnung von Alkohol oder

auch durch vermehrte Dampfspannung leichtsiedender Flüssigkeiten ein Quecksilberniveau

gehoben, und ein auf diesem befindlicher Schwimmer stellte den Contact in einem electrischcn

Stromkreis her. Durch den Strom trat ein Electromagnet in Thätigkeit. Zieht dieser

seinen Anker an. so öffnet sich ein Ventil und ein Wasserstrom, der zuvor an dem Apparat

vorbeiflo.ss, durchfliesst nun die Wand des Kastens. Ist die Temperatur genügend ge-

sunken, 80 wird ein anderer Stromkreis geschlossen und das Wasser geht wieder seinen

früheren Weg, am Apparat vorbei. Es ist klar, dass auf diese Weise immer eine lang-

same Erwärmung des in der Kastenwand befindlichen Wassers mit einer plötzlichen Ab-

kühlung abwechselt; wenn man aber die Wand innen mit einem schlechten Wärmeleiter,

z. Vi. mit Hol7,pa[)pf; auskleidet, so machen sich diese Wärmeschwankungen in dem Luft-

raum des Apparates, auf den es ja allein ankommt, nicht bemerkbar. Thatsaclie ist jeden-

falls, das« die Kegulirung der 'i'emperatur weit genauer ist, als die Versuche sie verlaugt

hätten. Handelt es sich nicht um constante, sondern um stetig steigende oder fallende

B«UDiKU z«itgii(. \vn. iif.n II. 4
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Temperaturen, so wird die Contactvorrichtimg, auf welche der Schimmer einwirkt, durch
ein Uhrwerk mit beliebiger Geschwindigkeit gehoben oder gesenkt.

Versuche mit bestimmten Temperaturen für einige Stunde a bis zu einigen Tagen
sind mit solchen Apparaten ohne alle Schwierigkeiten durchzuführen. Mit der Dauer der

Versuche nehmen natürlich die Schwierigkeiten ganz bedeutend zu und es ist mir bis jetzt

nur selten geglückt, bestimmte Temperaturen einige Wochen lang zu erhalten. Zahllose

Störungen, theils an der Construction des Apparates liegend, wie das Versagen des electri-

schen Contactes, theils auf unvorhergesehenen äusseren Einflüssen beruhend, wie z. B.

das Ausbleiben des Wasserstromes infolge von Reparaturen im Leitungssystem der Stadt

— setzten nicht selten die Geduld des Experimentators auf eine harte Probe.

Die erste Frage, der ich mich zuwandte, war natürlich die, ob es möglich ist, in

meinen Dunkelkästen einzig und allein durch Temperaturschwankungen die periodischen

Blattbewegungen zu erzielen. Die Vorfrage war nach dem Gang der Temperatur in den

Holzkästen der früheren Versuche. Von einem bestimmten regelmässigen Gang der Tem-
peratur kann nur an gleichmässig schönen Tagen die Rede sein, an welchen sich eine

ganz charakteristische Curve ergieht (vergl. Curve 1).

XU M XII M XII M XII M XII
-S. Jnli fi. Juli 7. Juli U. Oct.

Curve 1.

15. Oct

(XII bedeutet 12 Uhr Mittag, M 12 Uhr Mitternacht.)
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Bei der Ermittelung der vorstehenden Curven leistete mir ein Richar d'scher Ther-

mograph die besten Dienste. Ich benutze diese Gelegenheit, Herrn Professor Grafen
zu Solms-Laubach meinen besten Dank dafür auszusprechen, dass er, um meine Ver-

suche zu fördern, ein solches Instrument für das botanische Institut beschaffte.

Bemerkenswerth ist der gleichmässige, schwankungslose Verlauf der Curven an

allen schönen Tagen. Tag für Tag haben wir einen regelmässigen Wechsel zwischen stei-

gender Temperatur (in den Morgen- und Mittagsstunden) und fallender Temperatur (in

den späten Nachmittag- und Nachtstunden). Die höchste und die niederste Temperatur

tritt zu auffallend bestimmten Tageszeiten ein, erstere im Allgemeinen um 4 Uhr Nach-
mittags; letztere um 6 Uhr Morgens. Die Differenz zwischen diesen beiden Extremen be-

trägt an hellen Tagen bis zu 20 Grad Celsius. An gleichmässig trüben Tagen dagegen ist

die Differenz sehr viel unbedeutender (29. April, 1. Mai), auch fallen dann die Extrem-
temperaturen nicht genau auf die angegebene Zeit. An Tagen mit schwankender Tempe-
ratur können natürlich auch ganz unregelmässig gestaltete Curven zu Stande kommen.
Bei näherer Betrachtung der Art und AVeise der Temperaturänderung ergiebt sich, dass

das Ansteigen im Allgemeinen 3 Phasen zeigt; zunächst erfolgt sie sehr langsam, dann sehr

schnell, schliesslich wieder langsam; und vom Fallen gilt Entsprechendes. Jedoch

ist auf einen Unterschied zwischen dem Abfall und dem Steigen der Temperatur hinzu-

weisen : ersterer vollzieht sich in ca. 14, letzteres in 10 Stunden. Dieser Unterschied ist

bedingt durch die ganz ausserordentlich langsame Temperaturänderung während der

3. Phase des Temperaturabfalles in den Nachtstunden.

Wenngleich es keine Schwierigkeiten gemacht hätte, diesen natürlichen Gang der Tempe-
ratur künstlich genau nachzuahmen, so sah ich doch zunächst davon ab und liess(vgl.z.B.Curve2)

XII )l XII .V XII
äept L .-i|.t. .. Sfi't. ^. Sf'pi.

XII
:,. Sn|il,,

XII
i;. Sopt.

Xll M Xll .»/ Xll M XII M Xll M MI
1. H^ K 8«pt. 9. Sept. 10. Bopt. II. Hfpt. 12, Sopt.

Curvc 2.

4*
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in meinen Kästen entweder die Temperatur vom Minimumpunkt mit gleichmässiger Ge-

schwindigkeit bis zu einem Maximalpunkt steigen und von dort ab sofort ebenfalls gleich-

massig sinken, oder das Minimum sowohl wie das Maximum wurden einige Stunden ganz

constant gehalten, was einfach durch Stillstand des Uhrwerks erzielt werden konnte. Ein

Blick auf die Curven 2 lehit freilich, dass bei Ausführung der Versuche das Steigen und

namentlich das Sinken der Temperatur nicht ganz gleichmässig erfolgte, so dass der

Thermograph Treppen oder gar Wellen aufzeichnete. Als später dieser Fehler völlig ver-

mieden war (5. bis 7. Oct., Curve 5 im Anhang), fielen die Resultate der Versuche ganz

gleich aus, so dass also die erwähnte Ungleichförmigkeit ohne Bedeutung ist.

Die im Anhang aufgeführten ProtocoUe VII und VIII zeigen nun, dass bei dieser

künstlichen Temperaturregelung die etiolirten Blätter während 8 bezw. 12 Tagen sich genau

so verhielten wie in den früheren Versuchen , in welchen eine Temperaturregulirung

nicht stattgefunden hatte, die Schwankungen der Temperatur die natürlichen waren.

Die Blättchen fingen erst während der betreffenden Versuche an, sich zu öffnen, sie

waren also noch jung. Der Oeffnungswinkel ist dementsprechend klein, steigert sich

aber namentlich im Versuch VIII immer mehr, so dass er schliesslich 180" beträgt. Die

Oeffnung erfolgt anfangs spät am Vormittag oder gar erst um die Mittagszeit; allmählich

rückt die Oeffnungszeit aber immer mehr vor, etwa bis 10 Uhr. Wie wir früher sahen,

erfolgt die Oeffnung bei den Versuchen ohne künstliche Temperaturregelung erheblich

früher. Die im Experiment erzielte Verspätung ist der erste Beweis dafür, dass wirklich

die Temperaturschwankungen die bewirkende Ursache für die im Dunkeln erfolgenden

Bewegungen der Blätter sind. Die Cärdinalpunkte der Temperatur sind im Experiment

nämlich um ca. 2 Stunden später gelegt worden, als bei den natürlichen Curven, wie ein

Vergleich der Curven 2 mit den Curven 1 evident zeigt. Diese Verschiebung in dem Gang
der Temperatur hat also eine Veränderung im Gang der Blattbewegungen nach sich ge-

zogen. Ein zweiter und durchschlagender Beweis wird durch den Versuch Xj und X2 er-

bracht. Hier sind etiolirte Blätter zunächst vom 30. August bis zum 7. September bei

ziemlich constanter Temperatur (27—28" C.) gehalten worden, ohne sich zu öffnen').

Während dann die Pflanze X2 vom 7. bis 11. September weiter bei constanter Tempe-
ratur gehalten wurde und geschlossen blieb, öffneten sich die Blätter von Pflanze X, 1 am
8. September sofort, als sie am 7. September in die wechselnde Temperatur gebracht worden

waren (Versuch XI) . — Der dritte und letzte Beweis für die Abhängigkeit der Blattbewe-

gungen von der Temperatur wird dann durch Versuch XII geliefert. Die etiolirten Blätter,

die in ihm Verwendung fanden, waren schon längere Zeit den Schwankungen der Tem-
peratur, wie sie Curve 2 zeigt, unterworfen gewesen; am 15. September wurde die Ab-

kühlung von 31" auf 1 7 C, die sonst im Laufe der ganzen Nacht erfolgte , in der Zeit

von 5— 7 Uhr Nachm. herbeigeführt, sodass schon um 9 Uhr Abends bei 16,5" C. wieder

eine Steigerung der Temperatur vorgenommen werden konnte, die bis zum nächsten Morgen
10 Uhr fortgesetzt wurde und 29" erreichte. Wie sich während dieser Steigerung im Laufe

der Nacht die Blättchen verhielten, wurde nicht beobachtet, da die eventuell (für kurze

Zeit) erfolgte Oeffnung vorläufig ohne Interesse war. Sicher constatirt wurde aber, dass

die Blättchen am nächsten Morgen (16. Sept.) zur gewohnten Zeit nicht aufgingen,
sich überhaupt erst am späten Abend öffneten, nachdem die Temperatur im Laufe des

Tages allmählich gesunken war. Der gleiche Temperaturwechsel mit Erwärmung in der

') Vergl. die Ausnahme X, 1 Blatt a im Protocoll.
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Nacht, Abkühlmig am Tage wurde noch bis zum 20. September fortgeführt. Der Erfolg

war stets der gleiche, die Blättchen blieben den Tag über ganz geschlossen,

die Oeffuung trat erst am späten Abend, im Einzelnen zu nicht ganz gleicher

Zeit ein, am Morgen waren sie wieder geschlossen. Die Zeit des Schlusses war

voraussichtlich ungefähr 2 Uhr Nachts ; sie wurde nie direct festgestellt, da die Schliess-

bewegung am Tage bequemer zu beobachten war und man ja jetzt im Stande war, sie auf jede

beliebige Tageszeit zu verlegen.

In den im ProtocoU aufgeführten Versuchen finden sich nun aber nicht nur die bisher

besprochenen mit etiolirten Blättern, sondern auch andere mit grünen. Versuch IX zeigt

nur, was von früher bekannt war, dass die grünen, im Dunkeln befindlichen Blätter die

gleichen Bewegungen ausführen wie die etiolirten. Durch Versuch X, 3 wird aber der

Gedanke, es handle sich dabei um Nachwirkungen der am Licht erworbenen periodischen

Bewegungen, völlig unmöglich, denn es ergiebt sich das sehr interessante Resultat, dass

diese grünen Blätter bei constanter Temperatur sich ebenso wenig öffnen, wie die

etiolirten. Es wurden zur Sicherstellung dieses Ergebnisses eine grosse Anzahl von Ver-

suchen ausgeführt, welche zeigten, dass nicht nur bei so hoher Temperatur, wie sie im

Versuch X angewendet wurde, sondern auch bei 22", 20" und 16" die Blätter geschlossen

bleiben. — Diese Beobachtungen standen zunächst im Widerspruch zu manchen Angaben

in der Litteratur, auf deren Besprechung hier jedoch verzichtet werden soll, sowie mit

eigenen Erfahrungen an Mimosen, welche ganz verdunkelt worden waren ; denn es ist be-

kannt und leicht zu constatiren, dass bei solchen Mimosen die Mehrzahl der Blätter im

Dunkeln Nachwirkungsbewegungen aufweist. Der Widerspruch löst sich jedoch bei ge-

nauerer Beobachtung leicht. Es zeigt sich nämlich ganz constant eine Differenz zwischen

jungen und alten Blättern, von denen die ersteren bei constanter Temperatur im Dunkeln

völlig geschlossen bleiben, die letzteren sich öffnen, während zwischenliegende Stadien eine

geringe üeffnungsbewegung ausführen. Genauere Untersuchung würde wohl zeigen, dass

die periodische Bewegung des Blattes durch zahlreiche Lichtreize und deren Nachwirkung

erst bis zu einem gewissen Grad gefestigt sein muss, bis sie sich bei constanter Temperatur

im Dunkeln manifestiren kann. Wie viele Tage ein Blatt am Lichtwechsel gehalten

werden muss, bis die Nachwirkung sich zeigt, wird z. B. schon von der Intensität der Be-

leuchtung abhängen, jedenfalls ist leicht zu begreifen, dass die einzelnen l»lätter sich ver-

schieden verhalten. Hervorgehoben muss aber noch werden, dass die als jung bezeichneten

völlig erwachsen sind und schon mehrere Tage periodische Bewegungen ausgeführt hatten,

ehe sie zum Versuch verwendet wurden. — Es lässt sich schon jetzt sagen, dass nicht alle

Pflanzen sich so verhalten wie die Mimose. Äcacia lophuntha z. B. öffnete bei constanter

niederer wie hoher Temperatur junge und alte Blätter im Dunkeln. — Nach dem Ausfall

des Versuches X, 3 ist das Verhalten der grünen Mimosenblätter in Versuch XII, 3 nicht

wunderbar; sie verhalten sich auch hier, beim umgekehrten Temperaturgang wie die etio-

lirten Blätter, d. h. sie öffnen sich spät Abends und sind tagsüber geschlossen. Diese

Eri^ebnissf; sind deshalb von besonderer Bedeutung, weil sie zeigen, dass es für unsere

Frage gleichgiltig ist, ob man mit etiolirten oder grünen Blättern arbeitet, beide verhalten

»ich bezüglich des Einflusses der Temperatursteigerung im Dunkeln ganz gleich.

Nachdem nun also nicht nur per exclusionem, sondern durch positive Beweise con-

«tatirt ist, dass die in den Dunkelkislen auftretenden Temperaturschwankungen die Ursache

der Blattbewegungen sind, liandelt es sich jetzt darum, die Erscheinungen etwas zu

analysiren, vor allen Dingen festzustellen, welchen Effect die Temperatursteigerung, welchen

die Abnahme hat.
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Es ist schon früher bemerkt worden, dass sehr häufig das OefFnen der Blättchen

derartig mit dem Beginn der Temperatursteigerung zusammenfällt, dass man diese als Ur-

sache des OefFnens zu betrachten geneigt sein könnte. Diese Vermuthung ist zweifellos

irrig. In Versuch XIII des Anhangs gingen zwei etiolirte Blätter an zwei aufeinander-

folgenden Tagen zur selben Zeit auf, obwohl an einem die Temperatur bis zum Aufgehen

der Blätter seit Stunden constant gehalten wurde, während sie am zweiten Tag schon seit

drei Stunden, im Ganzen um 3 Grad gestiegen war ; dabei zeigte der allgemeine Gang der

Temperatur, abgesehen von der erwähnten DiiFerenz, durchaus den gleichen Charakter.

Aehnliches wurde sehr häufig beobachtet, einer der auffallendsten Fälle ist vom 1 1 . October

in meinen Protocollen notirt, im Anhang aber nicht aufgeführt. Die Temperatur war vom
10. October, Nachmittags 5 Uhr (33») bis 11. October, Morgens 2 Uhr auf 15,5» C. gefallen.

Letztere Temperatur war dann bis 9 Uhr constant geblieben. Von 9 bis 10 Uhr gelang es,

die Temperatur noch um einen halben Grad herabzudrücken, und während dieser Ab-

kühlung gingen die Blättchen auf. Da die Erfolge an grünen Blättern durchaus mit

denen an gelben verglichen werden dürfen, so können wir als weiteres Beispiel den Ver-

such IX anführen. Das ältere Blatt dieser Pflanze war am 3. September Morgens um 8^/^

noch geschlossen, um 9-/4 auf 45", um 10 Uhr auf 180 " geöffnet; das jüngere zeigte sich

um 10 Uhr auf 90" geöffnet. Ein Blick auf die Temperaturcurve aber zeigt uns ein

stetiges Fallen der Temperatur bis 10 Uhr. — Nun sind aber alle bis jetzt angeführten

Beispiele längeren Versuchsreihen entnommen, und die Möglichkeit liegt vor, dass an be-

stimmten Tagen das Oeö"nen der Blätter gar keine directe Temperaturwirkung ist, sondern

vielleicht trotz einer, an und für sich nicht zum Oeffnen führenden Temperaturschwan-

kung einfach durch Nachwirkung erfolgt ist. Ein solcher Einwand lässt sich gegen den

Versuch XIV nicht machen. Hier wurden normale grüne Blätter am 22. October Abends

in den Apparat eingeführt und bis zum 23. October allmählich auf 36" erwärmt. Diese

Temperatur bleibt dann bis 8 Uhr Morgens constant. Bliebe sie den ganzen Tag über

constant, so würden die Blätter sich überhaupt nicht öffnen. So aber wird um 8 Uhr
energisch gekühlt und die bald erreichte Temperatur von 14 bis 15" C. constant gehalten.

Unter diesen Umständen öffnen sich die Blatt chen Nachmittags, wir müssen also an-

nehmen, dass die Oeff'nung infolge einer einzigen Temperatursenkung ohne nachfolgende

Erwärmung zu Stande gekommen ist. — Hier ist also jegliche Nachwirkung völlig aus-

geschlossen und wir können mit aller Bestimmtheit schliessen, dass eine Temperatur-
steigerung jedenfalls für das Oeffnen der Blättchen nicht nothwendig ist.

Eine andere Frage ist, ob sie nicht vielleicht nützlich ist? Zahlreiche in dieser Hinsicht

unternommene Versuche haben bis jetzt zvi keinem bestimmten positiven Ergebniss geführt.

Aber eins lässt sich doch mit Sicherheit sagen : eine solche. Temperatursteigerung muss,

wenn sie die Oeff'nung der Blättchen herbeiführen soll, jedenfalls in ganz massigen Grenzen

gehalten werden, da sie sonst unfehlbar zum Schliessen der Blättchen führt.

In der That lässt sich nachweisen, dass das Schliessen der Hlättchen im Dunkeln

durch Temperatursteigerung bewirkt wird. Um diese Behauptung zu beweisen, können wir

an den zuletzt besprochenen Versuch XIV anknüpfen. Die Blätter waren am 23. October

Nachmittags in die Tagesstellung gegangen und wurden von diesem Moment bis zum 24. October

Abends 6 Uhr nie anders als in Tagesstellung angetroffen. Die Beobachtung wurde ja

während der Nacht vom 23/24. October ausgesetzt, trotzdem kann man mit Sicherheit

behaupten, dass die Blättchen auch die ganze Nacht über geöffnet blieben, also im Ganzen

mehr als 24 Stunden im Dunkeln in Tagesstellung waren, während doch sonst unsere

Blättchen nach 3 bis 6 Stunden wieder in Nachtstellung übergingen. Dies geschah bei
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einer constanten niedrigen Temperatur, nach einer starken Abkühlung. Man darf aber

nicht der geringen Höhe der Temperatur das Offenbleiben der Blätter zuschreiben und
etwa glauben, sie seien kältestarr geworden, denn es wurde ausdrücklich festgestellt, dass

die Blätter noch für Stossreize empfindlich waren, und wir wissen aus den Versuchen von

Sachs (14), dass zur Aufhebung der periodischen Bewegungen viel niedrigere Temperatur-

grade nöthig sind als zum Verschwinden der Reizbarkeit für Stoss. So kann also nur die

Constanz der Temperatur oder besser gesagt, das Ausbleiben einer Erwärmung das

Offenbleiben der Blätter bewirkt haben. Von grösster Bedeutung für die vorliegende Frage

ist der nächste Versuch XV). Hier erfolgt nach sehr energischer Abkühlung die Oeffnung

der Blättchen am 2S. September Nachmittags bei constanter niedriger Temperatur. Bei

langsam und unbedeutend sinkender Temperatur bleiben dann auch hier die Blättchen

wahrscheinlich die ganze Nacht über geöffnet. Bei der langsamen Steigerung der Tem-
peratur am 29. September schliessen sich dann die Blättchen, entweder von selbst, oder in-

folge dieser freilich nur 3 ^ betragenden Erhöhung. Sie öffnen sich aber am nächsten Tag

30. Sept.) Vormittags wieder und gehen erst spät Abends in Schlafstellung; dabei ist die

Temperatur vom 29. Mittags bis zum 30. Nachts von ganz tadelloser Constanz. Inso-

fern als dieser Versuch den Nachweis von Nachwirkungsbewegungen erbringt, kommen wir

später auf ihn zurück, hier interessirt er uns von anderen Gesichtspunkten aus. Er zeigt

zunächst, dass die verwendeten Temperaturen, die ja z. Th. noch niedriger sind als die im

^ ersuch XIV, keineswegs einen Starrezustand hervorbringen, er zeigt zweitens, dass bei

constanter Temperatur das Blatt jedenfalls 12 bis 24 Stunden geöffnet sein kann. In

sämmtlichen Versuchen aber, die mit nach der Art der Tagesperiode wechselnder Tempe-

ratur angestellt wurden, erfolgte der Schluss der Blättchen schon wenige Stunden nach

der Oeffnung.

Dass wirkKch die Temperatur Steigerung den Schluss herbeiführt, zeigt schon der

A'ergleich der Versuche von 1893 mit den in dieser Abhandlung publicirten. Dort erfolgt der

Schluss der Blättchen ganz wesentlich später als hier. Die früheren Versuche waren eben in

einem Zimmer angestellt worden, das nach SWS gelegen ist und dementsprechend erst etwa

um 10 Uhr von der Sonne getroffen wird. Erst gegen Mittag schien dann die Sonne direct

auf die Kiste und es trat also jedenfalls die Temperatursteigerung sehr viel später am Tag

ein, als in den im Gewächshaus ausgeführten Versuchen, z. B. I, II etc. des Anhanges.

Wir finden also bei früher am Tag eintretender Temperatursteigerung auch einen früher

erfolgenden Schluss der Blättchen, als bei länger andauernder kühler Temperatur.

Die Bedeutung der Erwärmung ist also im Allgemeinen klargelegt, damit ist aber

auch schon für die Wirkung der Abkühlung ein bestimmter Anhaltspunkt gewonnen. Sie

muss das Oeffnen der Blätter bewirken. In der That haben wir ja gesehen, dass bei con-

stanter Temperatur in der Höhe von 16 bis zu 27" C. weder die grünen noch die etiolirten

Blätter in Tagstellung übergehen. Eine einzige Abkühlung kann aber das Oeffnen der

Blättchen herbeiführen. Die etiolirten Blätter des Versuches X, 2 waren vom 30. August

bis zum 11. September bei annähernd constanter Temperatur von 27" C. nie in Tagstellung

übergegangen, als aber dann die Temjjeratur am 12. September früh auf 19" fiel und in

dioer Höhe gehalten wurde, gingen die Blättchen in den Mittagstunden auf. Aehnlichn

Resultate wurden sehr häufig erhalten. Der Einfluss der Abkühlung auf das Oeffnen zeigte;

»ich aber ganz besonders dann, wenn etiolirte oder grüne Blätter mehrere Tage regelmässig

unter der täglichen Temperaturperiode lebten und dann plötzlich au eiueni Morgen die

Abkühlung verzögert wurde. So sind mehrere VerHUchc im Anhang mitgctlieilt, die bei

dem Gang der Temperatur, wie er in (jurve 2 verzeiclinet ist, vom 1. bis II. September
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ausgeführt wurden. Als dann in dei Nacht vom 11. zum 12. die Abkühlung unterblieb

und erst am 12. Morgens 8 Uhr einsetzte, waren auch die sämmtlichen Blätter der Ver-
suche VIII, IX und XI, die am 11. um 10 Uhr spätestens geöffnet waren, am 12. noch
um 12 Yj Uhr völlig geschlossen und gingen erst um 2 Uhr auf. Ganz dieselbe Erschei-

nung ist im Versuch XV beschrieben, die Blätter gehen am 28. September erst nach 2 Uhr
Nachmittags auf, während sie an den drei vorhergehenden Tagen (vergl. auch Versuch XIII)

um 9 Uhr Morgens in Tagstellung übergegangen waren. Die Temperaturcurve (3 im Anhang)
weist als Ursache dieser Verspätung das verspätete Eintreten der Abkühlung nach. — Unter

diesen Umständen liegt es nahe, auch nach der Wirkung einer verfrühten Abkühlung zu

fragen. Die Verhältnisse liegen hier nicht ganz einfach und sollen an dem Beispiel des

Versuches XV erläutert werden. Ein Blick auf die Temperaturcurve desselben (Anhang) zeigt,

dass vom Anfang bis zum Ende der tägliche Gang der Temperatur in der Hauptsache gleich

verläuft und ein einziges Steigen und Fallen aufweist. Eine Ausnahme machen zwei Tage,

der 8. und 9. October, an welchen nach einer ersten Temperatursteigerung von 16 auf

22,5" C. um 11 oder 12 Uhr eine Abkühlung auf 17 erfolgt, dann von etwa 1 Uhr ab er-

neutes steiles Steigen der Curve. In den Bewegungen der Blättchen des grünen, wie des etio-

lirten Blattes lässt sich nun diese kleine Welle des Temperaturganges sehr deutlich nach-

weisen. An den beiden Tagen öfinen sich nämlich die Blättcben Nachmittags zum zweiten

Mal. Auf den ersten Blick wird man nach dem zeitlichen Zusammentreffen der secundären

Schliess- und Oeffnungsbewegung mit der Temperaturbewegung vermuthen, die Abkühlung

habe den Schluss, die Erwärmung die Oeffnung der Blättchen verursacht. Man würde

dann annehmen müssen, dass eine starke Erwärmung eine Schliessbewegung, eine schwache

eine Oeffnungsbewegung inducire, und umgekehrt eine starke Abkühlung Oeffnungsbewegung,

eine schwache Schliessbewegung. Zahlreiche darauf hingerichtete Versuche ergaben kein be-

stimmtes Resultat bezüglich der angedeuteten Wirkung schwacher Temperaturschwankun-

gen
;

jedenfalls konnte sie absolut nicht bewiesen werden, weshalb wir in der Folge ganz

von dieser Möglichkeit abstrahiren, auf welche wir schon einmal (S. 30), wenigstens für

die Temperatursteigerung, gestossen waren. Wir können um so eher von der weiteren Ver-

folgung dieser Hypothese absehen, als die Ergebnisse des Versuches XVI sich auch in anderer

Weise ungezwungen erklären lassen, nämlich derart, dass man annimmt, der während der

kleinen Abkühlung eintretende Schluss der Blättchen sei die Folge der vorhergehenden
Erwärmung von 16 auf 22,5 " C, das zweite Oeffnen aber sei die Folge der Abkühlung von

22,5 auf 17". In beiden Fällen würden also die Folgen der Temperaturschwankung erst

eintreten, nachdem die bewirkende Schwankung schon in ihr Gegentheil umgeschlagen ist,

und das stimmt mit allen Erfahrungen; stets tritt die Reaction spät ein, oft viele Stunden

nach dem Eintreten der Temperaturbewegung. Wenn, wie in den meisten Versuchen, die

Temperatur relativ langsam sich ändert, tritt die Erscheinung freilich viel weniger hervor,

als bei plötzlicher Aenderung. Solche plötzliche Aenderungen Hessen sich mit meinem

Apparat besonders leicht durch Abkühlung erzielen und es kann auf Versuch XIV und XV
verwiesen werden, in welchen die Wirkung der Abkühlung sich erst nach acht bis neun,

bezw. sechs Stunden geltend machte. Immerhin war es von Interesse, auch den entgegen-

gesetzten Versuch anzustellen. Er wurde mit Acacia lophantJia ausgeführt, weil diese

sich im Dunkeln auch bei constanter Temperatur öffnet. So wurde in Versuch XVII ein

im Dunkeln bei constanter Temperatur von 14" C. in Tagstellung übergegangenes Acacien-

blatt binnen 25 Minuten in 25" C. gebracht; nach fast 11/2 Stunden waren seine Blättchen

noch nicht ganz geschlossen.

Aehnliches ergeben auch andere Versuche, auf die wir aber zur Zeit nicht eingehen
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können . weil gewisse zu ihrer richtigen Beurtheihing nothwendige Beobachtungen noch

fehlen. Nach allem was wir über periodische Bewegungen der Blätter wissen, kann es für

den Effect einer Temperaturänderung nicht gleichgiltig sein, wie lange eine gewisse

Temperatur eingewirkt hat. wenn die Aenderung eintritt, kann es ferner nicht ohne Be-

deutung sein, in welchem Maasse die Aenderung erfolgt. Erst wenn diese Fragen in

Angriff genommen und gelöst sein werden, wird eine umfassende Behandlung der

ganzen uns hier beschäftigenden Fragen möglich weiden. Einstweilen müssen wir uns

also mit der durch die angeführten Versuche erwiesenen Thatsache begnügen, dass die

Wirkungen der Temperatur von der Pflanze langsam empfunden werden, oder dass zwischen

Reizperception und ausgelöster Bewegung oft viele Stunden liegen. Besonders bei allmäh-

licher Veränderung der Temperatur können dann Verhältnisse zur Beobachtung kommen,

die bei oberflächlicher Betrachtung entweder zur Annahme führen, es existirten überhaupt

keine Beziehungen zwischen Blattbewegung und Temperaturänderung, oder die gar den

Anschein erwecken, dass die Temperatursteigerung das Oeffnen, die Abkühlung das

Schliessen veranlassten. Aus diesem Grund war ja auch die vorliegende Untersuchung

ganz von der Frage nach der Bedeutung der Temperatur abgekommen und auf einen nun

als irrig erkannten Weg gerathen.

Ein Gang der Temperatur, wie er in Versuch XVI am 8. und 9. October künstlich

hergestellt wurde, kann jederzeit auch in der Natur vorkommen, wenn auf einen klaren

Morgen Wolken folgen und später wieder die Sonne siegt. Wenn unsere oben gegebene

Erklärung der Ergebnisse des Versuches XVI richtig ist, dann wird also auch bei natür-

lichem Gang der Temperatur ein zweites Oeff'nen der Blättchen in den Dunkelkisten durch

eine vorübergehende Abkühlung erfolgen können. Dass aber das thatsächlich häufig beob-

achtete zweite Oeftnen auch auf ganz andere Weise zu Stande kommen kann, das lehren

die im Anhang aufgeführten Versuche: VIII, 8., 10., 1 1 . September ; IX, S.September;

XI, 10. und 1 1 . September. In allen tritt in den Nachmittagsstunden ein zweites, wenn

auch weniger ausgesprochenes Oefl'nen der Blättchen hervor, während die Temperatur

gleichmässig steigt. Hier kann das zweite Oeffnen nur in der Weise erklärt werden, dass

man annimmt, die Oeffnungsbewegung, welche durch die Nachts erfolgte starke Abkühlung

inducirt worden ist, ist zunächst durch die frühzeitige Erwärmung unterdrückt worden, hat

sich aber, nachdem das Blatt etwas an die steigende Temperatur gewöhnt war, von neuem

geltend gemacht. Erfahrungsgemäss beobachtet man das zweite Oeftnen stets dann, wenn

die Erwärmung früh am Morgen einsetzt ; hat dagegen das Blatt einige Zeit bei niederer

Temperatur seine Blättchen ausbreiten können, so führt jede stärkere Temperatursteigerung

zu dauerndem Schluss. So sind in meinen früheren Verisuchen die Blättcheu zwar sehr

viel später in Schlafstellung gegangen, als im letzten Sommer, aber sie öffneten sich auch

fast nie zum zweiten Male. Wie schon erwähnt, fand damals die Temperatursteigerung erst

später am Tage statt, nachdem mehrere Stunden am Morgen relativ tiefe Temperatur geherrscht

hat. Es darf nicht unterlassen werden, darauf aufmerksam zu machen, dass die hier suppo-

nirte Gewöhnung an die Erwärmung mit Sicherheit bei den grünen Mimosenblättern am
Licht vergl. oben S. 2:) und 2 1 und durch Correns bei den Ranken nachgewiesen wurde,

doch soll hier nicht untersucht werden, in wieweit gerade die letztere Erscheinung mit der

bei den Blättern vorkommenden Gewöhnung wirklich vergleichbar ist.

Die bisherigen Beobachtungen erklären ntin, trotz der vorhandenen Lücken, die ich

nicht zu verdecken beabsichtig»;, im (irosseu und Ganzen den Gang der lUattbewegungen

in den dem natürlichen Temperaturwechsel ausgesetzten Dunkclkisten zur Genüge. Nach-

dem »ich die Blätter in den ersten Morgenstunden geöffnet haben, werden sie durch das Steigen
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der Temperatur in die Nachtstellung übergeführt. Erfolgt diese Temperatursteigerung nicht

allzufrüh, so ist auch der durch sie herbeigeführte Schluss ein dauernder. Erfolgt sie aber

früh, oder schnell, so kann die im Blatt liegende Tendenz, die Blättchen in Tagstellung

zu halten, für einige Zeit überwunden werden, es erfolgt aber nach diesem ersten Schluss

bald wieder eine OefFnungsbewegung, die freilich die Blättchen nie in ausgesprochene Tag-

stellung bringt. Bei weiter steigender Temperatur bleiben dann die Blättchen geschlossen

bezw. sie schliessen sich von neuem, und auch die gegen Abend einsetzende Abkühlung ändert

zunächst nichts. Erst bei längerer Dauer und grösserer Intensität derselben erfolgt dann

am nächsten Morgen der Uebergang in die Tagstellung. Auffallend bleibt und durch die

bisherigen Untersuchungen noch unerklärt, warum die Abkühlung in der Natur wie im

Experiment zur Erzielung eines Effects stets sehr viel längere Zeit einwirken muss, als die

Erwärmung. Auf Hypothesen zur Erklärung dieser Thatsache wollen wir uns aber hier

nicht einlassen.

Wir haben bisher nur von der paratonischen Wirkung der Temperaturschwankungen

gesprochen, es erübrigt also jetzt noch zu erwähnen, dass mehrfach Beobachtungen gemacht

worden sind, die für das Vorhandensein einer Nachwirkung sprechen, so z. B. Versuch XV
am 30. September. Da indess systematische Versuche zur Feststellung derselben noch nicht

ausgeführt worden sind, so muss diese Frage einer anderen Gelegenheit vorbehalten werden.

Weitere Versuche werden sich nicht nur auf diesen Punkt zu beschränken haben, sie

werden noch wichtige andere Fragen zu lösen haben. — Vor allen Dingen müssen die

Untersuchungen auf die anderen Gelenke der Pflanze ausgedehnt werden. Dass das nicht

sofort geschah, liegt einmal daran, dass ich mir die Aufgabe zu vereinfachen gedachte;

sodann kam aber der Umstand wesentlich in Betracht, dass die Secundärgelenke nur bei

ausgezeichnetem Zustand der Pflanzen im Dunkeln normal functioniren, dass jede Schädig-

ung der Pflanze gewöhnlich an ihnen zuerst sich geltend macht. Der grosse Einfluss, der

von den Bewegungen der Secundärstrahlen auf das Hauptgelenk von Wlimosa ausgeübt

wird, ist von Pfeffer (10] klar gelegt worden. Es war also unmöglich, die Bewegungen
dieses Hauptgelenkes zu studiren, ohne die Secundärstrahlen zu berücksichtigen.

Eine zweite Aufgabe wird darin bestehen, den Einfluss der Temperaturschwankungen

mehr im Einzelnen zu verfolgen, als dies bisher geschehen ist. Wie gross muss die Stei-

gerung resp. Senkung der Temperatur sein, um noch als Reiz von der Pflanze empfunden

zu werden? Es ist schon jetzt wahrscheinlich, dass diese Frage nicht ganz einfach ist, da

die Reizschwelle bei verschiedener absoluter Höhe der Temperatur vermuthlich verschieden

ausfallen dürfte. Die absolute Temperatur muss dann ferner nicht nur bezüglich der

Reizschwelle, sondern überhaupt in ihrem ganzen Einfluss auf die Bewegungen beachtet

werden. Schliesslich wird man nicht nur auf die absolute Differenz der Temperaturen

achten müssen, sondern auch auf die Zeit, in welcher dieselbe zu Stande kommt, also auf

die Grösse des Temperaturgefälles. — Manche von diesen Fragen sind schon jetzt in

Angrifi' genommen, doch noch ohne ganz sichere Resultate geblieben.

In dritter Linie werden dann die bei Mimosa gewonnenen Erfahrungen ausgedehnt

werden müssen auf andere Objecte. Es werden da zunächst in Betracht kommen 1. Blätter

mit Bewegungsgelenken, 2. Blätter mit Wachsthumsbewegungen und 3. Blüthen. Bezüg-

lich des ersten Punktes kann schon jetzt mitgetheilt werden, dass Acacia lophantha und
Phaseolus zwar ebenfalls Bewegungen auf Temperaturschwankungen ausführen, dass sie

sich aber nicht genau so wie die Mimose verhalten. Ueber den zweiten Punkt liegen mir

keine eigenen Erfahrungen vor, und auch aus den Beobachtungen von Pfeffer (10, S. 136)

an Imjjatiens und Chenopodium können nach der jetzigen Lage der Dinge keine Schlüsse
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in unserer Frage gezogen werden. Was schliesslich die Blüthen betrifft, so kann die

Möglichkeit, dass auch sie unter Umständen auf Temperatursteigerung mit Schliessen,

aiif Temperaturabfall mit Oeffnen reagiren, nicht geleugnet werden. In Tulipa und Crocus

haben wir ja durch Pfeffer (9), schon Blüthen kennen gelernt, welche oberhalb einer

gewissen Temperatur auf Temperaturerhöhung umgekehrt reagiren als bei » normalen a

Temperaturen. Zur Zeit ist es aber noch nicht möglich, die Frage zu discutiren, ob diese

Bewegungen mit denen der Mimosenblätter verglichen weiden können.

Die vierte hierher gehörige Frage, die ich in Angriff zu nehmen gedenke, betrifft

dann schliesslich die Mechanik der Bewegungen, welche die Blätter auf Temperatur-

schwankungen ausführen.

Da also eine sehr grosse und zum Theil gewiss auch schwierige Aufgabe sich an

die bisherigen Ergebnisse über den Einfluss der Temperaturschwankungen auf die Bewe-

gungen der Mimose anknüpft, eine Aufgabe, an deren Beendigung in einer Vegetations-

periode auch nicht entfernt gedacht w-erden kann, so zögerte ich nicht, die vorstehende

Mittb eilung trotz der grossen ihr anhaftenden Mängel einstweilen zu veröffentlichen. Ihr

Hauptergebniss lautet, kurz zusammengefasst, folgendermaassen

:

Die früher von mir aufgestellten Vermuthungen über die Ursachen der im Finstern

erfolgenden periodischen Bewegungen etiolirter Mimosenblätter haben sich nicht als stich-

haltig erwiesen, insbesondere lässt sich ein Einfluss der grünen, am Licht befindlichen

Theile der Pflanze auf die etiolirten, im Dunkeln befindlichen Blätter nicht nachweisen.

Die periodischen Bewegungen grüner sowohl wie etiolirter , im Dunkeln befindlicher

Mimosenblätter sind vielmehr durch Temperaturschwankungen veranlasst und zwar

wirken die Temperaturschwankungen, wenigstens wenn sie einigen Umfang annehmen, hier

gerade umgekehrt, wie bei den Blüthen: Steigerung der Temperatur führt die Nachtstellung,

Abkühlung die Tagstellung herbei. Dieses Ergebniss ist um so auffallender, als, wie be-

kannt, Lichtschwankungen auf die Blätter und Blüthen in gleicher Weise einwirken.

5»
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Anhang:

Protokolle der Versuche.

Versucli I bis VI sind in einem Gewächshaus ausgeführt, in welchem normale

Mimosen gut gediehen.

Versuch I. 16. Juli Gipfel einer Mimose in eine Dunkelkiste eingeführt; Blatt 1

am 29. Juli, Blatt 2 am 2. August entfernt, beide sind nicht völlig etiolirt ; die folgenden

Blätter 3 und 4 sind gut ; es wird entknospet und decapitirt.

Bewegungen der Blättchen von Blatt 3

(Winkel, den die Blättchen eines Paares miteinander bilden).

3. August
Uhr

6, 7 00

8 30»

9 45"

IOV2 300

12, IV2 00

3 200

4. Au gust

Uhr

63/4 00

8 900

10 30—70«

12, 2V2 0»

3V4 100

7V4 00

4V2, 6'/,, 93/,

Von nun an bleibt die grüne Pflanze den ganzen Vormittag durch ge-

eignete Vorrichtungen verdunkelt, erst um 12 Uhr tritt Tageslicht an sie. Die

grünen Blätter öffnen sich dann anstatt um 6 Uhr, erst zwischen 9 und 10 Uhr, sind aber

am Abend länger geöffnet als normal belichtete.

Bewegungen der etiolirten Blättchen:

6. August
Uhr

5. Au gust

Uhr

7V4 90—180

10, 12, 21/2 00

4 100

6, 8 00

8V2 100

9V4 1500

12, 13/4, 6, 8V2 0»
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S. August

Blatt 3 Blatt 4

Uhr (heute zum ersten

Mal geöffnet)

6,7 .

S 150 20

9 ISO 90

lü 90 90

11 10 20

12 20

1 10

2 10

3 10

4 10

,
71/2

19. August

Uhr

Blatt 3 Blatt 4

6V4 20 20

9V2 150 150

11
1/2 20 20

2

37, 45 45

4V2 45 —
9

Versuch II. Versuch mit Einführung des Mimosengipfels in die Dunkelkiste am
1 1 . Juli begonnen. Pflanze sofort am Vormittag verdunkelt, so dass also das etiolirte Blatt

sich an der Vormittags verdunkelten Pflanze entwickelt. Die OefFnungsbewegung der

grünen Blätter erfolgt zur gleichen Zeit wie in Versuch I.

Ueber die Bewegungen der etiolirten Blätter nachstehend einige Daten :

3. August: Q*" und IOY2'' zum ersten Mai Spur geöfl'net, 12'' und später geschlossen.

10'' 45»; 12'' 20»; 21/2'' 0».August: 63 4 und 8'' noch geschlossen,

8. August
Uhr

6, 7 0»

8 Spur geöffnet

9 90«

10 weniger geöfl'net

11, 12 geschlossen

1— 4 etwas geöffnet

7 geschlossen.

19. A ugust
Uhr

6V2 ISO"

9V2 180»

IIV2 90— 120

2 60

3V2 60

7

Tersuch III. Ein normaler Trieb der Pflanze des Versuches II, der also seit 11. Juli

Vormittags verdunkelt war, wird am 20. August mit der Spitze ins Dunkle geführt. Also

seit fa«t (< Wochen öffnen sich an ihm die Blättchen erst zwisdicn 9 und 10 Uhr Vor-

mittag». Das im Dunkeln entstandene etiolirte Blatt öffnet zum ersten Mal am 29. August

Beine Hlättchen. Aus den Aufzeichnungen über die Bewegungen dieser Blättcheu theilen

wir Folgendefi mit;
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29. August
Uhr

8
1/2 geöffnet

1120, 220)

315 9 (
geschlossen

1. September
Uhr

4, 5, 6, 7

8 etwas geöffnet

9 90«

1 geschlossen

3 Spur geöffnet

7 geschlossen.

Tersucli IV. Gegenstück zu Versuch I bis III. Die Pflanze wird Nachmittags ver-

dunkelt, bekommt aber schon in der ersten Morgenfrühe Licht. Ihre grünen Blätter gehen

alsbald nach erfolgter Verdunkelung in Schlafstellung, öffnen sich aber am anderen Morgen

um etwa eine Stunde früher als die Normalpflanzen (5'' statt 6*^).

Beginn des Versuchs: 6. August.

Bewegungen der Blättchen des etiolirten Blattes:

Uhr

31. August, Abends 9

1 . September, Morg. 4
'

^j i geschlossen

* 6 / geschlossen

» 7j

» 8 fast plan

Uhr

1 . September 9 fast plan

1 V2 schwach geöffnet

1 geschlossen

3 ))

5 »

7 »

Versuch V. Controlversuch zu I bis IV. Normal belichtete grüne Mimosen ; Gipfel

im Dunkeln.

Bewegungen der etiolirten Blätter.

Pflanze a

Uhr

3. August 6V4
7 60—90
8 90

9 30—60
101/2 10—30
12

IV2 45

Pflanze b

1. Blatt 2. Blatt

10

180 10

90 45

Pflanze c

1. Blatt 2. Blatt 3. Blatt

150 60

180 ISO

90 90 30

0—30 45—90 30

90
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Pflanze 1a Pflanze b Pflanze c

Uhr 1. Blatt 2 . Blatt 1. Blatt 2. Blatt 3. Blatt

3 90 ü—40

4V2 90 45— 90

6V4
93/,

4. August 6 s/4 60—90 90 fl--90 150 0—'90

8 150 ISO 90 180 150

10 30—90 10 10 90 45—120 30—45
12

2V2 45—90 0—90

3V4 90 0—90 20

7V4

5. August 73/4 20 180 180 180 180 20

101/4 30—90 120 120 90 40 30

121/4 30—45 90 90 90 40 30

2V4 90 40

33/4 20—30 30 30 130 0—90 20

6 80 — 30

8 60

Im Folgenden nur Beobachtungen au Pflanze u.

S. Aiiigust 1.6. August 19. Aug US t

Uhr Uhr Uhr

6 S 90 6 10

7 10 10 180 91/2 180

8 180 1 2V2 10 IIV2

9 150 2 10 2

10 120 3V4 3V2
11 20 5V4 4V2
1 10 ö 9

2 10 8

3

4

6

T ,

Vernuch VI. iJir; Einrichtung dieses Versuches ist im Wesentlichen schon im Text

2 (Geschildert. In der 2 m langen Kiste befanden sich die iVlimosen in einer Entfernung

von 180, l.'iO, 120, 90 60 liO cm von der I,icht(|uelle

I'flanze l 2 3 4 5 6
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Zwischen je zwei Pflanzen und zwischen Pflanze 6 und der Lichtquelle wurden die

etioUrten Kressekeimlinge aufgestellt. Die Einführung der Mimosengipfel erfolgte Anfang

August. Vom 17. August his I.September erfolgt die nächtliche Beleuchtung, zunächst

bis zum 26. mit schwacher, dann mit stärkerer Intensität. Nur die letzteren Versuche sind

von Interesse

:

Pflanze 6 (der Lichtquelle am nächsten).

28. August 8^ Blättchen 180 geöfi'net, 11, 12, 2'' geschlossen; 4'' 30"; 1^ geschl.

29. August 81/2^ Blättchen geöff"net; ll'' 90»; 21/4, 31/4, 8V2 geschlossen.

Am 30. August und 1. September wurden dann Notizen über sämmtliche in der

Kiste befindlichen Pflanzen gemacht, aus denen sich Folgendes ergiebt:

31. August Abends T'/.^, 9 und 11 Uhr 1

1. September Morgens 4 und G Uhr i^^""^
^^^^ Blättchen geschlossen.

8 Uhr

9 » 90 90

101/2 » 30 90 90

3, 5, 7 und 9 »

a b

90 90

90 10

5

a

6

b

10 150 10

90 90 30—90
90 20 10

1,

2. September. Laterne entfernt; Tageslicht dringt durch das bisher von der Laterne

verschlossene Loch in die Kiste und erleuchtet dieselbe so hell, dass man im Innern alle

Mimosen mit sämmtlichen Blättern gut erkennen kann.

3. September Vorm. Blätter -wie bisher geöfi'net. Nachm. 1 Uhr geschlossen; starke

heliotropische Krümmungen der Kressekeimlinge, auch am dunkeln Ende der Kiste.

8. September. Blätter im Allgemeinen Vormittags gut geöffnet. — Nachmittags

3 Uhr Alles geschlossen.

Versuch VII bis XVII wurden in einem kleinen Glashaus von ca. 1,7 m Breite,

0,9 m Höhe, 0,8 m Tiefe, das ich an einem Südfenster des Instituts hatte aufbauen lassen,

ausgeführt. Es konnte vor zu hoher Hitze durch Schattendecken geschützt werden. Durch

oft begossenen Sand wurde für genügende Feuchtigkeit gesorgt. Die Mimosen gediehen sehr

gut, besonders nachdem die Gasleitung innerhalb des Apparates aus einer Bleiröhre ohne

Gummiverbindungen hergestellt worden war. Die zwei doppelwandigen Blechkästen, in

welche die Gipfel der Pflanzen eingeführt wurden, sind im Text schon zur Genüge be-

schrieben.

Versuch VII. Mitte August Gipfel einer Mimose in eine Dunkelkiste eingeführt.

Es entsteht ein etiolirtes Blatt, welches am 30. August in den Apparat eingeführt wird.

Gang der Temperatur siehe Curve 2 vom 1. September an (am 31. August ähnlich wie am
1. September).

Am 31. August und 1. September öff'nen sich die Blättchen gar nicht, das Blatt ist

noch jung.
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2. September. 10'' und früher 0«; 1

1 '^ und 12'' OO«; 3 " und später 0«.

3. September. 10'' und früher O»; 11, 12 und 2'' 50°; 3'' und später ».

4. September nur um 12'' Blättchen etwas geöffnet.

5. September ll'/o bis 12'/2 '' Blätter geöffnet, aber nicht stark; zu anderen Zeiten

geschlossen.

6. September 10 Beginn des Oeffnens; lO''^^ Igoo- 1
2'' ^o 100 °; 2'' fast geschlossen;

später geschlossen.

7. September lO*" noch geschlossen ; 11 bis I
'' geöffnet, aber nicht soweit wie gestern;

2''^^ und später geschlossen.

Tersuch VIII. Aehnlicher, gleichzeitiger Versuch; gleiche Temperaturbedingungen

(siehe Curve 2, S. 27).

Erst am 3. September öffnen sich zwischen 12 und 2'' zum ersten Mal die Blättchen,

aber nur wenig.

4. September. 12'' 60" — sonst geschlossen.

5. September. ii'':io Beginn des Oeffnens; 12^0 90"; 2'' und später geschlossen.

6. September. 10'' Beginn des Oeffnens; lO''^-^ 90"; 12''« 120"; 2'' 20"; später 0".

7. September. Q*"« Oeffnung beginnt; 11'', 12''^" 90«; 1 '' 140"; 3
'' und später ».

S. September. 9'' 0": lO'' 10"; U'' 90"; 12'"5 100"; 2'' 0"; 4'' bis 5'' wieder

etwas geöffnet.

9. September. 9'' 0"; ll*" 150"; 12''3" 60"; 2'"3 15"; 4'' und später ".

10. September. 9'' 0"; 10''3" 150"; 12'' 90"; 2''-'5 o»; 3 bis 4'' 30—90; später 0.

11. September. 6''3«, 7''3«, 8''3" 0"; 9''« 20"; 10''2o ißO"; 11^^^ 180"; 12''" 40";

2''»'> 10«; 3''"J 45": 5 " und später ".

Versuch IX. Am 30. August wird die Spitze einer Mimose mit 2 grünen erwach-

senen Blättern (a, ,3) in den Apparat gebracht; alle Knospen entfernt. Gang der Tempe-

ratur wie bei VII und VIII isiehe Curve 2i.

a. 31. August 1. September
« und ß " ?

!)' geöffnet 9'' 60

später geschlossen 10'"5 ISO 10

11''« 00 90

12''« i

später
'J "

2. September

9 '' 1

0'' 75

12''

später

ISO

10

120

(I

I)

3. September

Ol' 30

O'""'

loi'

11''

12"

2"

«

4 5

ISO

ISO

ISO

30

90

130

150

30

ItoUtlwk* Z«UiiD(. I<iti7. ü»t\, II.

3'' '' etwiLs mehr goött'.

später g(!schlosscn.

G
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4. September bis 7. September. Ganz ähnlicher, im eiuzelaen nicht zu be-

schreibender Gang der Blättchen; vom 5. ab Nachmittags nicht mehr geöffnet.

IXb. Am 7. September wird Nachm. ein neuer Mimosengipfel mit ebenfalls 2 grünen

Blättern eingeführt; sonst alles wie in a.

10. September 11. September8. Septemb er 9. September
K ß ß

9^ 150 90 8''V4

lO'^ 60 30 ll'i 150 150
11h 30 10 12''

1/2 110 90

12''V4 20 2'"/4 15

l''V4 später

später

s'-V* 6''V2, 7^72)

lo^v-, 90 90 8" 1/2, 9^74)
^

121" 90 30 lO^-i^ 90 150

später ll'-i^ 180
12i'3/4 90

80

20

später geschlossen.

Versuch X. Temperatur am 31. August noch schwankend, 1. September bis 11. Sep-

tember incl. : normale Temperatur ist 27 bis 28 " C. Uurch zufällige Störungen folgende

Abweichungen von dieser Normaltemperatur:

3. September. 10'' Vm. 320; 9'' und lO''" Vm. normal.

8. September. Vorm. für einige Stunden 22"; Nachm. normal.

Versuch X|. Controlversuch zu VII. Im Apparat halbetiolirtes Blatt a und ein

ganz etiolirtes ß.

Blatt ß vom 1. bis 7. September stets geschlossen.

Blatt a öffnet sich nach der Temperaturanomalie am 3. September auf ca. 50"

111/2'' Vm. bis 12''Y4; am 4. September wird es um 2'' etwas geöffnet gefunden; 4'' ge-

schlossen. 5. September stets geschlossen. 6. September Nachm. 4'' für kurze Zeit ge-

öffnet. Vermuthlich war es auch am 5. geöffnet, kam aber zufällig in diesem Zustand

nicht zur Beobachtung.

Versuch X2. Controlversuch zu VIII. Am 30. August ein halbetiolirtes Blatt a

und ein ganz etiolirtes ß in den Apparat gebracht. Trotz der Schwankungen der Tem-
peratur am 3. und 8. September wurde keines der Blätter in der Zeit vom 1. bis 11. Sep-

tember jemals mit geöffneten Blättchen angetroffen.

Versuch X3. Controlversuch zu IX. Am 30. August 2 grüne Mimosenblätter am
entknospten Gipfel einer Pflanze in den Apparat eingeführt.

Das Blatt a blieb vom 1. bis 5. September völlig geschlossen. Am 6. öffnet es sich,

am 7. ist es starr und fällt ab. Das Blatt ß ist vom 1. bis incl. 8. September völlig ge-

schlossen geblieben; in den folgenden Tagen tritt allmählich eine unregelmässige Oeffnungs-

bewegung auf, die am 13. September mit Starre und Tod endigt.
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Versuch XI. Die Mimose mit zwei etiolirten Blättern, die vom 1. bis 7. September

als X| bei annähernd constanter Temperatur gehalten worden war, kommt nun in den
anderen Apparat mit wechselnder Temperatur (siehe Curve 2). Ihr Blatt u hatte schon Be-
wegungen ausgeführt: gewöhnlich in den Nachmittagsstunden war eine schwache Oeifnungs-

bewegung bei den Blättchen nachgewiesen. In der wechselnden Temperatur öfFnet es sich

schon am S. September Morgens früh, schliesst um die Mittagszeit, ist zwischen 4 und 5 Uhr
wieder etwas geöffnet, später ganz geschlossen. Ganz ähnlich verhält es sich an den
folgenden Tagen bis 11. September incl. Blatt ß hatte sich bis zum 7. September in der

annähernd constauten Temperatur, wie mitgetheilt, gar nicht geöffnet. Seine Bewegungen
seien fiii einige der folgenden Tage mitgetheilt:

. Sept.ember 9. September 10. September 1] . Septismber

9" 130 8''V4 8^V4 6"V2, 7"V2, 8 "V2
lO»- 120 11'' ISO lO"'/- 120 y'-'^A 70

11'' 45 12 "V, 45 12" 45 10" V4 150

12'"/4 90 2"./, 30 12 "1/2—

3

11 "'A 150

i-'A 10 später 4>' 25 12 "7, 60

später später 2''V2

41«

später

10

45

KU
•in. Si>pt,

Xll M
21. Sept. 22. Sept.

Curve 'A.

Versuch XII. Die etiolirten Blätter aus Versuch XI und VIII, sowie die grünen

aus Versuch IX wurden bis jetzt unter gleichen äusseren Bedingungen liis zum 11. Sept.

verfolgt. In den nächsten 'Jagen waren sie mit geringen Ausnahmen denselben Tempe-
raturschwankungen 'normale tägliche Periode) unterworfen, wie bisher, und so finden wir

am l.'j. September noch die gleichen Bewegungen wie etwa am II. September. Gang der

Temperatur an den folgenden Tagen siehe Curve 3.



Etiolht (Versuch XI).

n Blatt starr, entfernt. Also
alle Angaben auf [i bezügl.

Von jetzt ab bezeichnet als:

XII a, ß

15. Sept
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Etiolirt (Versuch VIII).

Blatt ß hat sieh in der Zwischenzeit
entwickelt, war am 14. Sept. noch

nicht geöfif. Von jetzt ab bezeichnet:

XII b

gl«

10''

ii''

ll''.V4

I2V2, 2V2
5i>

geöffnet

geschlossen

geöffnet

geschl.

le.Sept. 8I/21 1 Vorm. u. später

geschlossen

geöffnet

geschl.

Grün (Versuch IX).

Blatt H ist starr geworden
und abgefallen.

ß von jetzt ab bezeichnet:

XII c, ß

geöffnet

geschl.

Abends 7 '^ Beginn Oeff.

i"V4

Beginn Oeff. « »

90» 900 20<» 1)

17. September Blätter den ganzen Tag geschlossen; Abends 10 Uhr ist cß geöffnet;

um 11 Uhr auch ba; später wird keine Beobachtung angestellt.

18. September erfolgt die Oeffnung der Blättchen wieder erst Abends 10 bis 11 Uhr

und am 19. zwischen 9 und 10 Uhr.

Am 20. September wurde die aller Wahrscheinlichkeit nach erst etwa um 12'' Nachts

erfolgende Oeffnung der Blättchen nicht direct beobachtet. Während aber bei der ersten

Beobachtung am Morgen die Blättchen stets wieder geschlossen vorgefunden worden waren,

sind sie am 21. September nicht nur um 8 Uhr, sondern auch bei allea übrigen Beob-

achtungen an diesem Tag bis 5 Uhr Abends geöffnet. Um 7 Uhr wird merkliche Schliess-

bewegung notirt. 10 Uhr Abends alle geschlossen.

22. September normale Bewegungen; Blättchen Morgens 9 Uhr und später ge-

öffnet, Nachm. nach 2 Uhr geschlossen.

XU M xn M XII M XII ; M XII M XII M XII M XII

24. Sept. 25. Sept. 2G. Sept. 27. Sept. 2S. Sept. 29. Sept. 30. Sept. 1. Oct.

Curve 4.

Versuch XIII. Die etiolirten Blätter aß und hß des vorigen Versuches sind vom
22. September an der üblichen Temperaturschwankung unterworfen. Am 24. September

wird gegen 6 Uhr Nachm. der Temperaturabfall von 32" C. eingeleitet, durch den am
25. September Morgens früh 2 Uhr das Minimum von 16" erreicht wird. Dieses Minimum
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bleibt bis gegen 10 Uhr erhalten und die beiden Blätter öffnen ihre Blättchen zwischen 9

und 10 L'hr auf ISO". Um 4 Uhr sind die Blättchen noch etwas geöffnet, um 5 Uhr ge-

schlossen. Von 10 bis 6 Uhr ist die Temperatur auf 32" C. gestiegen, um 6 Uhr fängt sie

an zu fallen und erreicht wie in der Nacht zuvor am 26. September um 2 Uhr früh das

Minimum — diesmal von 17 "C. Obwohl nun aber am 26. September die Temperatur-

steigerung schon um 7
',2 Uhr beginnt, sind doch die Hlättchen sowohl um 7'''" wie um

S"*** noch völlig geschlossen, gehen erst um 9 Uhr auf, also zur gleichen Zeit wie gestern

;

beute aber ist schon eine Steigerung der Temperatur um 3° eingetreten. Sie schliessen

sich schon um 10' Uhr, finden sich dann aber um 12'^ und später bis gegen 6 Uhr wieder

etwas geöffnet.

Tersnch XIV. 22. October wird ein langer Zweig einer noch gut reizbaren Mimose

in den Apparat eingeführt; die Temperatur steigt in der Zeit von 7 Uhr Abends bis 2 Uhr

Morgens am 23. October von 17" auf 36" C. In dieser Höhe bleibt sie bis S Uhr Mor-

gens, dann wird so energisch gekühlt, dass um 3 Uhr 15" erreicht sind. Den Rest des

23. und den ganzen 24. October bleiben dann 14" bis 15" constant.

23. October S, 10, 12 und 2 Uhr alle Blätter völlig geschlossen.

4 Uhr das jüngste Blatt (8) fängt an sich zu öffnen.

5 Uhr die vier ältesten Blätter (1—4) sind noch ganz geschlossen.

5 Spur geöffnet; 6, 7 und 8 plan ausgebreitet.

6Y2 Uhr auch bei 1—4 Spuren des Oeffnens.

7 Uhr alle 8 Blätter plan geöffnet.

24. October. Die Blättchen haben sich den ganzen Tag nicht geschlossen; um
6 Uhr Abends sind die Blätter durch Stoss gut reizbar! Der Versuch musste aber ab-

gebrochen werden, denn die ausserhalb des Dunkelkastens befindlichen Theile haben in

der Nacht vom 23. auf den 2 1. durch Kälte gelitten, die ganze Pflanze geht im Warmhaus

zu Grunde, zuletzt erst die S zum Versuch verwendeten Blätter.

Versuch XV. Der Versuch operirt mit den Blättern a/^ und b/^ dos Versuches XIII

und schliesst zeitlich unmittelbar an diesen an.

Am 27. September wird die Steigerung der Temperatur bis 34" C. getrieben (8 Uhr)

iitid dann folgt kein Abfall, sondern die Temperatur blcilit t)is zum 28. September it Uhr

N'ormittags zwischen 34" und 35 " C. Dann wird plötzlich abgekühlt und die tiefe Tem-

peratur, freilich nicht ganz constant, für die nächsten 'l'age erhalten. Man vergleiche

die Curve 4,
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27. September Morgens 9 Uhr. Beide Blätter geöffnet.

Abends S^/o Uhr. Beide Blätter mit völlig geschlossenen PJättchen.

28. September 9^, loy.i, 11, 12, l^ alles geschlossen.

2''Y4 a, einzelne Blättchen etwas geöffnet; b geschlossen.

3^ a und b 90—1500.

d^y^ a ISO, b 160°.

1, ö'A- 6V2. a^'A ebenso.

29. September 8V2 Blättchen ISO". 10 und 11 Uhr ebenso.

liy^Uhr deutliche Zeichen beginnenden Schlusses.

2'/2 Uhr fast ganz geschlossen.

31/2 Uhr und später geschlossen.

30. September S Uhr 90» geöffnet, 10, 12, 2, 4, 5 und 6 Uhr 120— 150".

10'' Abends meist nur noch 30

—

60" geöffnet.

XU .V \XI1 J/ Sil .1/ XU M XU M xn j; xu M xn
5. Oct. ü. Oct. 7. Oct. s. Oct. :>. Oct. lu. Oct. 11. Oct, 12. Oct.

Curve 5.

Versucli XVI. Der Versuch dauert vom 3. October Abends bis 11. October Mittags.

Der Gang der Temperatur ist in der Curve 5 aufgezeichnet. Am 3. October werden zwei

Pflanzen a und b mit noch jugendlichen etiolirten Blättern eingeführt, eine dritte Pflanze c

mit einem erwachsenen grünen Blatt.

Zeit

a

Pflanze

b c

Zeit

a

Pflanze

b c

6. October 83/4 7. October 3

93/4 4 u. später

103/4

I2V2

21/4 u. später

15

90

90
8. October 9

101/4

111/4

15

120 100

180

180

7. October 9 10 121/2 90 70 120

101/0 10 180 1 20

111/4 45 20 180 •2 20 30

12 45 10 180 3 u. 4 20 30 30

2 30 5 u. später '
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Pflanze Pflanze
Zeit Zeit

a b c a b c

9. October 83/4 10. October 4 20

9^,4 25 6

IOI4 20 20 90 101/2

11 90 90 120
11. October 9

12>/4 30 15 10
10 20

2 60 60 45
103/4 30 50 30

3 90 90 90
111/4 150 120 90

5
113/4 180 180 90

lü. October 972 121/2 180 180 90

10 '/4 30 45 30 2'/4

121/4 120 90 90 4 u. später
!

"^

2 90

Es muss hier noch erwähnt werden, dass die zweite Oeffnung am 8. und 9. October

vielleicht durch das schnelle Steigen der Temperatur allein schon erklärt wird

und dann der Temperaturabfall zwischen 10 und 1 Uhr ohne Bedeutung ist.

Versuch XVir, [Acacia lophantha.)

"20. October .5 Uhr Nachm. Gipfel einer Pflanze mit einem erwachsenen grünen

IJlatt in den Apparat eingeführt. 14" C.

21. October. Ganze Nacht über war 14" C. constant geblieben.

S^' Uhr Vormittags sind die Blättchen plan ausgebreitet. Nun wird rasch die Tem-

peratur auf 2.0" gesteigert; 9'" diese Temperatur erreicht; lO'"' sind die Blättchen auf

100" Kcschlossen, 11 ^'•> erst auf 10

—

20".
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Der Einfluss des Bodens auf die Blüthenfarbe

der Hortensien.

Von

Hans Molisch.

In der gärtnerischen Litteratui- wird seit Jahrzehnten von Zeit zu Zeit immer wieder

darüber gestritten, ob und wie es gelinge, die bekannte Gartenpflanze, Hydrangea hor-

lensis W.'; illydrangea xpeciosa Pers.), welche gewöhnlich rosaroth blüht, zur Hervor-

bringung von blauen Hlüthen zu veranlassen.

Die Angaben darüber sind so widersprechend, dass es unmöglich ist, sich über

unseren Gegenstand ein klares Urtheil zu verschaffen. Ich verzichte von vornherein

auf die Anführung von Angaben, die der Wissenschaft keinerlei Handhabe bieten, sondern

will mich vielmehr, um den Stand unserer Frage zu kennzeichnen, darauf beschränken,

die Ansichten und Heohachtungen hervorragender Botaniker und Gärtner darüber hier

kurz wiederzugeben.

Die Thatsaclie. dass Hortensien in manchen Böden blau blühen, ist länger bekannt, als

man gewöhnlich annimmt-). Schon Schüblcr sagt in einer 1S21 erschienenen Abhandlung ^i

wörtlich: nich erliielt vor kurzem eine Erde aus der Umgegend von Frankfurt, welche in

ausgezeichnetem Grade die Eigenschaft hatte, die gewöhnliclie rotlie Farbe der IJijJranyca

s/ieriosa in die blaue umzuändern, wenn sie hinreichend lange Zeit vor der Blüthe in

diese Erde gepflanzt wird." Er fügt dann hinzu, dass gewöhnlich Eisen und Eisensalze

', Die Hortcnhic hoH au» den eliincsischcn Gürten IT'JO nacli Knghiii(l und um Isoil niioli FriinUrt'icli

eingefOhrt worden »ein. K. llOmpler, lUuBtr. Oartcnlcxikon, \HK1. S, 'loj.

2; Nebenbei «ei bcmcrltt, dann vcrBcliicdenen Angaben zufolge in den japanischen Gürten auch cimstant

blaublflhende Formen vorkommen, welche die Japanesen Konkaku nennen (llümpler 1. c).

R. Pii-per bezeichnet die Farbe der ////</;•«//(/(« nimmiiiidu Siel)., Iti/ilruiKicti '/'/niii/n.'ri/ii- Sieb, und

//. iiicolucraln Sich alH hellblau, ob aber diene Karlic constant ist, darüber Bpricht «ich der Kcnaniiti' Autor niclit

gcnQgend aui. Die japancHiHchcn ilorteniiicn, eine monügraphi«clie Skizze ,
Woclicimchrift für Gürtnerci und

i'flanzenkundc. Ueraiiigcg. von Prof. K. Koch, ISlül. S. '-i.

''jSchöblcr. Untemuchung einer ICrde, welche die Jvigenscliall hatte, die «cwohiillcli riillildiUicndc

Uorlriitia tprcinia \)\au lu f&rhvn. Schweigger'H und .Meineke'« Jahrh d C'liijjiii u. riiynik. 1821. H.'lHii.

K'.t^niirl,« /..., lanr, IV<; lUft III 7
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als die Ursaclien dieser Erscheinung hingestellt werden, wobei er sich auf Sprengel,
DecandoUe, Willbrand und Glocker beruft.

Hundert Theile dieser Erde bestanden nach Seh üb 1er ans

63,5 Theilen Quarzsand

13,75 n Thon, durch Eisenoxyd etwas gefärbt

10,65 1) durch Kali auflöslichen Humus
0,75 )) neutralen durch Wasser auflöslichen Humus
8,57 )) Kohlenpulver

1,90 11 kohlensaurer Kalkerde.

Obwohl diese Analyse in Anbetracht der Vollkommenheit unserer heutigen analy-

tischen Methoden sich sehr roh ausnimmt, theile ich dieselbe doch hier mit, da sie die

einzige, mir bekannt gewordene Analyse ist, die sich auf eine, die Hortensiablüthenfarbe

beeinflussende Erde bezieht.

Schübler prüfte diese Bodenart noch insbesondere auf Metalle, namentlich auf

Eisen, und ist, da die Erde nicht mehr Eisen aufweist, als jede gewöhnliche Ackererde,

der Meinung, dass das Wirksame dieser Erde auf ihrer grossen Menge von Kohle und
Humus beruht. Diese beiden letzteren sollen nach Seh üb 1er den Sauerstoff des Bodens

an sich reissen, wodurch den AVurzeln weniger Sauerstoff zugeführt wird und in den

Blättern eine Desoxydation Platz greift. Eine ähnliche Wirkung könnten nach Schübler
auch frische Eisenfeilspähne ausüben.

Wie auf dem Wege der Desoxydation die Blaufärbung erklärt werden soll, vermag

ich nicht gut einzusehen, denn Jedermann weiss, dass Anthokyan — denn um diesen

Farbstoff handelt es sich ja bei der Hortensienblüthe — durch Desoxydation niclit blau

wird. —
Aus einer in Rümpler's Gartenbaulexikon vorkommenden Notiz, S. 405, geht gleich-

falls hervor, dass manche Bodenarten i?or/e«smblüthen blau färben, denn es wird mitge-

theilt, dass Hortensien, welche, so lange sie in Heideerde cultivirt wurden, stets roth

blühten, diese Farbe aber in Blau umwandelten, als man sie anstatt in Heideerde, in einer

Erde von kaffeebrauner Farbe zog, die sich angeblich durch einen ziemlich starken Gehalt

von Eisenoxyd und Töpferthon auszeichnete. Und weiter heisst es hier: »In England be-

dient man sich heute noch dieses Oxyds und des Alauns, um dieselbe Erscheinung hervor-

zurufen.« Dies stimmt mit einer Angabe Darwin's, welcher (gestützt auf das Journal of

Horticulture Society, Vol. I, p. 160) sagt: »Alaun beeinfiusst direct die Färbung von

Hydrangea. t- ')

Nach K. Koch -) findet sich an der Sulzer Kuppe in den Vogesen eine Erde vor,

durch welche die Horte?isia\A\\then die schönste blaue Farbe erhalten.

Hofgärtner Jäger^) erwähnt, dass er 1831— 1834 blaue Hortensien in einem Garten

bei Weimar sah, die in einer eisenhaltigen, von Nordhausen stammenden Sumpferde standen,

zum Theil aber noch in Kohlenmeilererde. Am Westufer des Lago maggiore, wo das Ge-

birge aus Thon und Glimmerschiefer bestehen soll, sah er in den Gärten bei Arona alle

1) Darwin, C, Das Variiren der Thiere und Pflanzen. Deutsche Uebersetzung. II. S. 368. (1868.)

2) Koch, K., 1. c. S. 360.

3) Jäger, Ueber blaue Hortensien. Wochenschr. für Gärtnerei und Pflanzenkunde. 1872. S. 359.
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Hortensien rein blau. Nach Jäger bringt Eisen und ebenso Alaun die Blaufärbung ganz

bestimmt hervor.

Den eben ausgesprochenen Ansichten .Täger's stimmt Prof. Koch') nicht bei,

sondern wendet sich entschieden gegen die Auffassung, als ob das Eisen irgend eine

uenneuswerthe EoUe bei der Blaufärbung der Horfcnsia spiele; sonderbarerweise kann

Koch nicht einsehen, dass Eisen diesen Effect hervorrufen könnte, wenn derselbe auch

durch Alaun oder Holzkohle erzielt werden kann. Bei seinen Versuchen über Variation

hatte H. Hoffmauu-) sich durch einen Versuch mit Ziegenhayner Erde von unbekannter

Zusammensetzung die Ucberzeugung verschafft, dass diese Erde eine chemische Wirkung
auf die Blüthenfarbe ausübt, indem sie eine Blaufärbung der sonst fleischfarbigen Blüthen

hervorruft. —
Welcher .\rt die chemische Wirkung sei, welcher Körper in der

Erde die Wirkung hervorrufe, wie überhaupt die Blaufärbung der Hor-
tensia zu erklären sei, dies bezeichnen sowohl Koch wie Hoffmann als ein

ungelöstes Räthsel. — Im Vorhergehenden habe ich mich bemüht, die Litteratur,

soweit sie mir zugänglich und soweit sie beachtenswerth war, zusammenzustellen. Wie ich

bereits hervorhob, steht unsere Frage noch so gut wie ungelöst da. Abgesehen von den

Versuchen Hoffmann's, die lediglich einen Einfluss des Bodens auf die Blüthenfarbe der

Hortensien constatiren, hat sich, meines Wissens, kein Botaniker mit der Sache beschäftigt

und so ist es gekommen, dass wir vorläufig auf die leider ganz widersprechenden An-
gaben der Gärtner angewiesen sind. Das Studium der 15laufärbung der Hortensien scheint

mir, abgesehen von dem praktischen Nutzen, den es der Gärtnerei gewähren kann, auch

von physiologischer Seite der Beachtung werth, weil hier das einzige bekannte Beispiel

vorliegt, wo der Boden die Farbe der Blüthe beeinflusst.

üeberhaupt bietet die gärtnerische Praxis der Physiologie eine grosse Reihe vou

Problemen, die der wissenschaftlichen Bearbeitung harren. Sehr viele von den Gärtnern

seit Langem mit l'flanzen ausgeführte Procedureu entbehren noch der wissenschaftlichen

Bearbeitung und Erklärung, und ich zögere denn auch gar nicht, zu behaupten, dass der

Pliysiologe bei dem gegenwärtigen Stand der Wissenschaft in vielfacher Beziehung vom
Gärtuei recht viel lernen kann. Die Anregung zu dieser meiner Arbeit quoll ebenfalls

aus der gärtnerischen Praxis hervor. .\ls Sohn eines Gärtners und in einer Gärtnerei

aufgewachsen, wo speciell der Hortensiencultur grosse Aufmerksamkeit geschenkt wird,

habe ich seit mehreren Jahren micli mit der Blaufärbung der Hortensien abgegeben, da-

rüber Versucbe gemacht und Erfahrunj^en ;;esammelt, die, wenn sie auch das Dunkel

unseres Gegenstande.s nicht nach jeder Riclitung hin aufhellen, diesen docli einen Schritt

vorwärts bringen und eben deshalb der Mittheilung werth sein dürften.

') 1. c. 8. :;.^'J— :iiio.

-' H. Hoffmann, Botan. Ztg. 1*572, S. ö:)(l und 1^75, S. l>2i.
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Die von mir zu den Versuchen verwendeten Pflanzen wurden von Stecklingen, die

im Monate Februar gemacht wurden, gewonnen und in einer Erde gezogen, welche aus

Y5 ^) Lauberde, '/5 Moorerde, '/ö Sand und '/ö Holzkohlestückchen bestand. In diese Erde-

mischung, welche ich im Folgenden stets als Normalerde bezeichnen werde, blühten die

Hortensien — in der Gärtnerei meines Vaters wurde dies durch viele Jahre in vielen

Hunderten von Exemplaren erprobt -) — ausnahmslos roth.

Als die Pflanzen ziemlich herangewachsen waren, wurden sie gewohnlich im Monat

August, 7 Monate alt, in grössere, 15— 20 cm breite Töpfe verpflanzt und bei dieser Ge-

legenheit dem Versuche unterworfen, d. h. ich Hess den Raum zwischen der inneren

Oberfläche des Topfes und dem Wurzelballen mit Normalerde und verschiedenen Zusätzen,

deren Einfluss auf die Blüthenfarbe studirt werden sollte, ausfüllen. Unmittelbar nach

Einleitung des Versuches und auch späterhin dürfen die Pflanzen nicht unbedeckt stehen

bleiben, sondern müssen in einem passenden Gewächshause oder noch besser in einem

Mistbeete unter Glasfenstern gezogen werden, weil sonst ein länger andauernder liegen

leicht lösliche, der Erde beigemengte Körper wie Eisenvitriol, schwefelsaure Thonerde und
anderes in kurzer Zeit auflösen würde und die gelösten Substanzen in zu concentrirten

Lösungen auf die Wurzeln einwirken und diese tödten würden.

Die Pflanzen müssen so aufgestellt sein, dass das aus den Töpfen abrinnende Wasser

nicht zu den benachbarten Töpfen gelangen kann, weil es von diesen wieder aufgesogen

werden und dies leicht zu Täuschungen führen könnte. Während der Ueberwinterung

warfen die Hortensien die meisten ihrer lilätter ab, um sich im kommenden Frühjahr

wieder zu beblättern und dann im Mai bis Juli zu blühen. Die Versuchspflanzen waren,

wenn sie nicht von einer giftigen Substanz vorzeitig getödtet oder langsam geschädigt

wurden, zumeist ungemein kräftig und brachten im Durchschnitt vier ansehnliche Blüthen-

stände von 10—25 cm im Durchmesser.

Meine Versuche sollten zunächst darüber Aufschluss geben, ob es Bodenarten giebt,

welche ohne jeden weiteren Zusatz eine bläuende Wirkung ausüben und feiner, ob gewisse

Zusätze diese Eigenschaft einer Bodenart verleihen können. In letzterer Beziehung lenkte

ich meine Aufmerksamkeit erstens auf Substanzen, welche verschiedenen gärtnerischen An-

gaben zufolge sich als Avirksam erwiesen haben sollten, und zweitens auf solche, bei denen

aus theoretischen Gründen eine Wirksamkeit nicht unwahrscheinlich war.

Im Ganzen erstreckte sich die Prüfung auf folgende Körper: Moorerde, Heideerde,

Torf, Lehm, pulverisirter Dachschiefer, gewöhnlicher Alaun, schwefelsaure Thonerde, reine

amorphe Thonerde (AloO,)), Eisen in verschiedenen Formen: als Eisenvitriol, Eisenchlorid,

Hammerschlag, Eisenfeilpulver, Eiseiifeilspähne, Eisennägel und erdiger Eisenocker, ferner

Mangan-, Nickel-, Cobalt-, Kupfersulfat, schwefelsaures Ammonium, schwefelsaures Kali,

Soda, kohlensaures Kalium, Zinksulfat, Schwefelpulver, Holzkohle, Zink, Zinn und endlich

Steinkohle.

Die Moorerde, Heideerde, der Lehm und der Torf wurden beim Verpflanzen ganz

rein verwendet, das Dachschieferpulver entweder ganz rein oder etwa 100 cm-' auf je

einen Topf.

1) Alle hier angegebenen AVerthe beziehen sich auf Volumtheile.

-} Aus der Umgebung von Brunn (Mähren).
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Der Alaun kam in erbsen- bis haselnussgrossen Stücken zur Anwendung. Ich ver-

fuhr dabei so; Auf das Abzugsloch des Topfes legte ich einen Scherben, dann etwas

Normalerde, darauf etwa einen mittelgrossen Löffel voll Alaun. Nun wurde der Wurzel-

ballen darauf gestellt und endlich der Zwischenraum zwischen Topf und Ballen mit Normal-

erde und Alaunkörner — pro Topf '/,„ Liter Alaunkörner — vollgefüllt. Es ist erstaun-

lich, wie l>^nge sich die Alaunbrockeu trotz des häufigen Begiessens erhalten.

Bei den meisten Pflanzen findet man noch mitten im Winter die Alaunkörner in

den Töpfen, bei manchen noch zur Blüthczeit auf der Topferde, allerdings nun mehr in

sehr kleinen Körnchen vor. In ähnlicher Weise verfuhr ich auch bei der Anwendung
anderer Substanzen: über die Mengen derselben geben die Tabellen Aufschluss.

III.

Die in den Jahren 1S92 bis IStiti mit etwa 400 Hortensien (Topfpflanzen) gemachten

und in den am Schlüsse der Arbeit in 1 Tabellen übersichtlich zusammengestellten Ver-

suche führten zu Ergebnissen, die ich im Zusammenhang hier besprechen will.

Gewöhnlicher Alaun. Uebereinstimmend lehrten gerade die mit Alaun in grosser

Zahl augestellten Versuche, dass dieser eine zumeist recht stark bläuende Wir-
kung auf die Blüthenfarbe ausübt. Ist die Versuchsdauer eine genügend lange und

die angewandte Alaunnienge eine genügend grosse, dann versagt der Versuch fast nie.

Die Farbe weist viele Uebergänge auf, vom Hellviolett bis zum lUau (Himmelblau).

Selbst an einem und demselben Individuum kann die bläuliche Farbe verschieden intensiv

sein, ja es kann sogar aucli vorkommen, dass die Dolden desselben Stockes theilweise

afficirt erscheinen, theilweise nicht. Es hängt dies möglicherweise mit der ungleichen

Vertheilung des Alauns im Topfe zusammen.

Die Blaufärbung kann an allen Theilen der Blüthe auftreten: an dem Blüthensticl,

dem coroUinisch entwickelten Kelch, der Blumenkroiie, den Staubfäden und der Narbe.

Dies findet statt, wenn die Wirkung der Substanz eine grosse ist. Ist dagegen die Wirkung

eine geringe, dann tritt die blaue Farbe oft nur an der Corolle und den Filamenten der

fruchtbaren Bliithen auf und kann, da diese im Innern der Doldenrispe versteckt sind,

leicht übersehen werden. Bei zweifelhafter Wirksamkeit einer Substanz richte man daher

stets seine Aufmerksamkeit auf die Filamente, ihre Farbe gicbt einen ausgezeich-

neten Prüfstein dafür ab, ob eine Substanz auf die Blüthenfarbe der Hor-

tensia eingewirkt hat oder nicht.

Der gewöhnliche Alaun stellt bekanntlich ein Doppelsalz dar von der Zusammen-

setzung AliiSO, ; -H KvSOi -j- 2 1 lIiO. Mit Rücksicht darauf, dass sicii bei meinen

\ ersuchen — abgesehen von Eisenvitriol — verschiedene Sulfate als wirkungslos erwiesen,

war CS von vornherein nicht unwalirscheinUch, dass in dem Alan ii niol ok iil nur

das Aluminiu msulfat das Wirksame sei und dass dieses, allein angewendet,

denselben Effect hervorrufe, wie der Alaun. Dies gab Veranlassung zu den Ver-

suchen mit

»ohwelsaurer Thonerdc Uiid sehe felsau rcni Kali. Das Riisult.at (;nls|)racli

der Erwartung. In keinem Versuche producirten die mit Knliumsulfat behandelten Pflanzen
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blaue Blüthen, hingegen die mit Aluminiumsiilfat behandelten dui'chwegs. Ja, ich habe

keine Substanz kennen gelernt, welche eine so intensive himmelblaue Farbe her-
vorrief, wie gerade das zuletzt genannte Salz.

Dass AI, O3 in Form von einer amorphen Thonerde sowie von feinem Smirgelpulver

nicht wirkte, erscheint begreiflich, wenn man bedenkt, dass solche Thonerde im Wasser
unlöslich ist; hingegen zeigte sich pulverisirter Dachschiefer einmal sehr schwach wirksam,

was auf die geringe Löslichkeit einer Thonerde- (oder Eisen-?) Verbindung dieser alumi-

niumreichen Gesteinsart zurückzuführen sein dürfte. Jedenfalls sprechen die Versuche mit

Alaun und schwefelsaurer Thonerde dafür, dass das Vermögen zu bläuen an die Eigen-

schaften des Aluminiums in erster Linie geknüpft ist. Von diesem Gesichtspunkt ist es

sehr wahrscheinlich, dass auch noch andere lösliche Aluminiumverbindungen, vor Allem

der Natron- und Ammoniak-Alaun, auf Hortensia in der Weise wie der Kalialaun ein-

wirken dürften. Einschlägige Versuche habe ich eingeleitet und hoffe darüber seinerzeit

im Zusammenhang mit anderen berichten zu können.

Das Eisen kam zur Anwendung in Form von Eisenvitriol, Eisenchlorid, Hammer-
schlag, Eisenfeilpulver, Eisendrehspähne (selbstverständlich nicht mit Oel benetzt), Draht-

nägel und erdigem Ocker.

Ein positives Resultat erhielt ich meist bei Eisenvitriol. Die Eisen-

vitriolpflanzen waren zumeist bläulich angehaucht, die fruchtbaren Dlüthen aber deutlich

blau. Bei Hammerschlag bin ich im Zweifel. In den meisten Fällen war das Resultat

negativ, nur zwei Pflanzen brachten schwach bläuliche Blüthen." Von Eisenchlorid kann

ich leider nichts aussagen, da es in zu grossen Mengen angewendet wurde und die Pflanzen

frühzeitig vernichtete. Eisenfeilpulver, Eisendrehspähne, Nägel und Ockererde blieben

wirkungslos.

Die negativen Resultate mit diesen Eisen-Substanzen erscheinen zum Theil erklär-

lich. Der Hammerschlag {Eisenoxydoxyduli ist ja bekanntlich an der Luft sehr beständig,

überzieht man ja doch Eisenwaaren durch Glühen mit einer Schichte von Eisenoxydoxydul

absichtlich, um sie vor dem Rosten zu bewahren. Dementsprechend weisen die Plättchen

und Schüppchen von Hammerschlag in der Blumentopferde noch nach einem Jahre ihren

metallischen Glanz auf und erscheinen nicht verro.stet, sondern anscheinend vollkommen

unangegriffen. Eher wäre noch von dem Eisenpulver, den Eisenspähnen und Nägeln ein

positives Resultat zu erwarten gewesen, weil dieselben leicht in Eisenoxyd oder Oxydul

übergehen und als solches an Säuren, z. 13. Kohlensäure, gebunden leicht in die Pflanze

eintreten könnten. Aehnliches gilt vom Ocker.

Die von mir benutzte Moorerde (aus Wittingau in Böhmen) und die Heideerde

(aus Cibulka bei Prag) bläuten die Blüthen in hohem Grade. Es ist hiermit ein

neuer Beweis dafür erbracht, dass manche Bodenarten an and für sich, d. h. ohne

jeden besonderen Zusatz die Hortensienhlü thenfarbe beeinflussen.

Welche Substanzen sind nun in diesen Bodenarten wirksam? Nach unseren Ergeb-

nissen wäre man geneigt, den Eftect auf Rechnung eines grösseren Gehaltes an Thonerde

oder Eisenverbindungen zu stellen. Indess könnte auch irgend eine andere Substanz die

Bläuung veranlassen.

Ich stehe im Begriffe, diese beiden Bodenarten analysiren zu lassen und hoffe aus

der Analyse vielleicht einen Fingerzeig für die Ursache zu erhalten, doch auch wenn die

Analyse keinen auffallend höheren Gehalt an Thonerde oder Eisen ergeben sollte, als er

bei unwirksamen Bodenarten beobachtet wird, so wäre meiner Ansicht nach damit immer

noch nicht bewiesen, dass die beiden genannten Substanzen nicht auch hier von nuiass-
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gebender Bedeutung wären. Es reagiren nämlich, wie ich mich überzeugte, wässerige

Extracte von diesen zwei Erdarten (im Gegensatz zu denen von gewöhnlicher Garten- oder

Mistbeeterde) wahrscheinlich ihres grossen Gehaltes an Hvimussäuren wegen sauer und es

könnte sein, dass diese mehr von vorhandener Thonerde- und Eisenverbindungen auflösten

und die Erde hierdurch wirksam machen. Bei den Versuchen mit Moor- und Heideerde

und auch bei den anderen Versuchen kommt es auch auf die Grösse der Blumentöpfe

bezw. auf das der Wurzel zur Verfügung stehende Erdvolum an: Je grösser die Erdmenge,

desto intensiver die Blaufärbung.

Bei der Verwendung von käuflichem Torf war die Blaufärbung nur auf

die Filamente beschränkt.

Alle anderen geprüften Substanzen wirkten giftig (Eisenchlorid, Mangan-,

Nickel-, Kobalt-, Kupfer-, Ammonium-, Kalium- und Zinksulfat, ferner Lehm, Eisenpulver,

Eisenfeilspähne. Eisenuägel, erdiger Eisenocker, Soda, kohlensaures Kali, Schwefelpulver,

Zink, Zinn. Holz- und Steinkohle) oder gaben ein negatives Resultat.

Bei den alkalisch reagirenden Salzen, der Soda und dem kohlensauren Kali, welche

nebenbei bemerkt, die Pflanzen sichtlich besonders im Anfange schädigten, hätte man noch

am ehesten ein positives Ergebnis» erwarten dürfen in Anbetracht des Umstandes, dass der

reihe Farbstofi' der Hortensienblüthe, das Anthokyan, in Berührung mit diesen beiden Salzen

in die blaue Nuance hätte umschlagen können.

Mangan-. Nickel-, Kobalt-. Kupfer- und Zinksulfat wirkten in den ver-

schiedensten Mengen so giftig, dass die Pflanzen zum grossen Theile zu Grunde gingen.

Die wenigen übrig gebliebenen Mangan- und Kupferpflanzeu producirten rothe Blüthen.

In der gärtnerischen Litteratur ist häufig davon die Rede, dass Holzkohle, an-

geblich auch Steinkohle oder aus solchen Kohlen hervorgegangene Erden, Hortensien

blau zu färben vermögen. Meine mit Holzkohlenbröckchen und Steinkohlenstaub durch-

geführten Versuche lieferten negative Resultate. Auch sei bemerkt, dass ia der Gärtnerei

meines \'aters durch viele Jahre Hortensien in nahezu reiner Kohlenmeilererde gezogen

wurden und trotzdem roth blühten. Ich will jedoch damit nicht leugnen, dass auch mit

Kohle positive Resultate unter besonderen Umständen erzielt werden können, es wird

wahrscheinlich auf die Verunreinigungen der Kohle ankommen. Man bedenke nur, dass

die zur Alaungowinuung benutzte sogenannte Alaunerde sich häufig in der Nähe von

Braunkohle findet und diese daher nicht selten mit Alaunerde verunreinigt ist und eben

deshalb auf Hortensien einwirken könnte.

Schliesslich sei noch die Frage aufgeworfen, wie so es denn kommt, dass

Alaun, schwefeUaure Thonerde und Eisenvitriol die rothe Farbe der

Hortensienblüthe in die blaue umzuwandeln vermöge. Ich erkläre diese That-

sache folgendermaassen: Der Farbstoff der Hortensienblüthe ist nach den Reactionen, die

er giebt, zweifellos ein Anthokyan. I)emonts])rechend färben sich rotho Ilortensienbliithon

in Ammoniakdämpfen grün, in Salzsäuredämpfcn noch mehr roth. Dringt nun in den

roth gefärbten Zcllsaft eines der drei vorhin genannten Sal/.e ein, so bildet sich aus dein

rothen Anthokyan eine blaue Verbindung, der die blaue l'dütlie ilirc Farbe verdankt. Ist

meine Erklärung richtig, dann muss das rothe Anthokyan der llortonsicubliithe, mit Alaun,

Alurniniurnsulfat oder Eisenvitriol ' zusammengebracht, sicli blau färben. Das ist nun

thatsächlich der Fall.

' Auf den ernten IJlick crMclieint ch vielleicht aiiffBlIcnd, iIuks lldrtcriHicn nidil in jeder llir /,iis;i|;i;ii(l('ii

Erde blaue BlQthen hervorbringen, da ja Hiiicn au« dem Boden »iclicr aufKciiu icn wird Die; Saelii! wird iilur
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Wässeriges Anthokyanextract aus der Klüthe darzustellen, gelang mir nicht, weil der

Farbstoff sich beim Zerreiben der Blüthen oder beim Kochen rasch zersetzt. Man muss
daher die Reaction an frisch gemachten Schnitten, am besten an Längsschnitten durch

den oberen Theil des Hlüthenstieles machen, wo der Farbstoff im Rindenparenchym zum
Theil auch im liaste vorkommt. Fügt man nun zu den rothen Farbstoff führ en-
den Zellen eine verdünnte Lösung der drei angeführten Salze, so nimmt
der rothe Farbstoff alsbald einen blauen Farbenton an und zwar ganz den-
selben, wie er den blauen Hortensienblüthen entspricht.

Das Anthokyan aus den grossen violetten Blüthen von Gartenstiefmütterchen [Viola

tricolor) — der Farbstoff erscheint in wässeriger Lösung violett — verhält sich übrigens

dem Alaun und den beiden anderen Salzen gegenüber genau so wie das Anthokyan der

Hortensie. Doch zeigen, wie ich mich vergewisserte, nicht alle Anthokyane dieses Verhalten,

und dies ist vielleicht einer der Gründe, warum es bis jetzt nicht gelingen wollte, in der-

selben Weise wie bei Iloriensia durch bestimmte Bodenarten oder durch Zusätze zu diesen

die lUüthenfarbe anderer Pflanzen, ohne dieselben im Mindesten zu beschädigen, zu be-

einflussen.

Welche praktischen Winke ergeben sich nun aus den vorliegenden Untersuchungen

für den Gärtner? Eine Mittheilung darüber erscheint mir nicht überflüssig, da von vielen

Pflanzenfveunden Hortensien mit blauen Blüthen gerne gekauft und auch besser bezahlt

werden, als solche mit rothen. Für den Gärtner kommen nach meinen Erfahrungen von

den als wirksam erkannten Substanzen (bestimmte Böden, Alaun, schwefelsaure Thonerde

und Eisenvitriol) nur zwei in Betracht. Denn von der Anwendung des Eisenvitriols muss

ich, abgesehen von dem Kostenpunkt, abrathen, da die Substanz, wenn sie wirksam sein

soll, in grossen Mengen angewendet werden muss und dann leicht giftig wirkt. Dasselbe

gilt auch von der schwefelsauren Thonerde, obwohl diese ausgezeichnet und sicher die

Hortensienblüthe bläut.

Hingegen kann die Verwendung des Alauns wärmstens empfohlen werden. Dieser

Körper, mit dem der Pflanze auch Nährstoffe, nämlich Schwefelsäure und Kali zugeführt

werden, ist billig, schadet selbst in grösseren Mengen, wie sie von mir auf S. 53 auge-

geben wurden, der Pflanze nicht und wirkt sicher. Noch empfehlenswerther ist natürlich

eine Bodenart, der von Natur aus das Vermögen der Bläuung zukommt. Viele Moor- und

Heideerden und noch andere besitzen diese Eigenschaft in mehr oder minder hohem Grade.

Verfügt der Gärtner über solche Böden, dann hat er es nicht nöthig, zu künstlichen

Mitteln zu greifen. In Ermangelung derartiger Erden wird ihm der gewöhnliche Alaun

stets ein vortreffliches Mittel zur Erzielung blaublühender Hortensien abgeben.

begreiflich, wenn man an der Ansieht festhält, die ich seinerzeit geltend machte (Die Pflanze in ihrer Beziehung

zum Eisen, Jena 1891), und von deren Richtigkeit ich heute mehr denn je überzeugt bin, dass die von der Pflanze

aufgenommenen anorganischen Eisenverbindungen durch die Pflanze riisch in eine organische Bindung übergeführt

werden, in welcher sie auf das Anthokyan nicht melir einzuwirken vermögen. Nur wenn die Pflanze gewisser-

maassen überschwemmt wird, wie dies in unseren Versuchen der Fall war. gelangt noch ein geringer Theü der

anorganischen Eisenverbindungen bis in die Blüthe und bläut das Anthokyan.
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Tabelle I.

derVer-

sachs-

reilie

Zit!

derVer-

snchs-

pflanzen

Angewandte

Substanz

Farbe der

Blüthe

Beginn

des

Versuchs

Ende

des

Versnchs

(Blüthe-

zeit)

Anmerkungen

1 40 Normalerde
ohne

Zusatz

alle roth 15.Aug.
1892

Juni
1893

2 10 Alaun
in der

Erde

alle blau
oder

bläulieh

"

3 10 Alaun
in und auf
der Erde

die meisten
blau, einige

Blüthen-
stände

bläulich

4 5 Eisen-
vitrio 1

sehwach
blau

1) Wenige Tage nach Beginn des Versuches wurden
die Hauptnerven der Blätter infolge der Giftwirkung
des Eisenvitriols schwarzbraun, stellenweise entstanden
schwarzblaue Flecke. Nach 7 Tagen begannen die

Blätter abzufallen. Nur 2 Pflanzen entwickelten, sich

später erholend, je einen Trieb mit relativ grossen
Blüthen von unverkennbar bläulicher Farbe.

5 5 Hammer-
Schlag

1 bläulich
2 roth

" »

\

6 3 Hammer-
schlag

1 bläulich
2 roth

» 9)

•

7 ö Eisenfeil-

späbne

4ÜX

alle roth » »

8 5 Eisendreh-
spähne

alle roth " "

9t 5 Eiserne
Drahtnägel

' 20 Stück

alle roth n »

10 3 Granulirtes
Zink

alle roth n "

11 5 Stanniol-

icbnitzel

i pro Topf
:.0 cm

'

alle roth
» 1)

Suiniiia «b.

BiUaiKk* Z«iUBf. ViW. ll«n III.
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Tabelle II.

Nr.

derVer-

suchs-

reilie

ZdM\

der

Ver-

suchs-

pflanzen

Angewandte

Substanz

Farbe der

Bltttlie

Beginn

des

Versuchs

Ende

des

Versuchs

(Blüthe-

zeit)

Anmerkungen

12 50

Normalerde
ohne Zusatz

alle roth 2. Aug.
1893

Mai bis

Juni
1894

13 20 Alaun alle

verschieden
intensiv

blau

» "

14 5 Hammer-
schlag

100—200 em3
pro Topf

alle roth » "

15 5 Eisen-
vitriol

bläulich n fl Drei von den Pflanzen gingen infolge der Giftwir-

kung des Eisenvitriols alsbald zu Grunde. Zwei krän-

kelten, brachten aber sich später wieder erholend im
nächsten Jahre Blüthen von bläulicher Farbe.

16 5 Eisendreh-
spähne

alle roth » "

17 10 Wallnuss-
grosse

Brocken von
Holzkohle
zur Hälfte
mit Normal-
erde gemischt

alle roth » »

18 5 Soda lOX alle roth » » Die Blätter starben schon nach einer Woche ab.

Nach drei Wochen erholten sich wieder drei Pflanzen

und brachten im nächsten Jahre kleine Doldenrispen
mit kleinen rothen Blüthen.

Summa 100.
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Tabelle III.

Zilil Ende

derVer-

snehs*

reilie

der

Ter-

suchs-

pflanzen

Angewandte

Substanz

Farbe der

Blüthe

Beginn

des

Versochs

des

Versuchs

(Bluthe-

zeit)

Anmerkungen

19 30 Normalerde
ohne Zusatz

alle roth 15. Sept.

1894
Juni bis

Juli

1895

20 20 schwefel-
saure

Thonerde
lOiP cm'pro

Topf

alle stark

blau
)) H Bei sieben Pflanzen wurden die Blätter braun, zwei

starben ab, die anderen elf kamen alle zur Blüthe. Das
Blau derselben war intensiver als bei den Alaun-
pflanzen.

21 20 schwefel-
saures Kali
50—100 cm3
pro Topf

alle roth Die Blätter fielen bis auf die drei jüngsten ab.
Sonst blieben die Pflanzen gesund ; sie trieben im
Frühjahr aus und blühten durchwegs roth.

22 10 reine

amorphe
Thonerde
(AI2O3)
200 cm3
pro Topf

alle roth n

Summa 8ü.

Tabelle IV.

Kr.

derTer-

neks-
nike

Zahl

der

Ter-

gnebs-

pSanzeD

Angewandte

Sabstanz

Farbe der

BUthe

Ende
Beginn des

des ' Versnchs

Versuchs (Blftthe-

zeit)

Anmerkungen

23

24

25

26

10

10

Isormalerde
ohne Zusatz

Alaun

alle roth ' 2. Oct. Juni bis

hellblau
oder rosa

mit blauen
Filamenten

1S95 Juli

1896

5 Rchwefel- alle stark

aure blau
Thonerde

100 cm'
pro Topf

ö chwefeln.
Kali.10— 100

cm' pro Topf

alle roth » m

Die bläuende AVirkung des Aluwiis war unverkenn-
bar. Doch war die Farbe etwas blasser als sonst, ja

einzelne Trugdoklen waren auf den ersten Blick rosa,

erst bei näherer Betrachtung war der Kfloct an den

Filamenten und Corollen der fruelitbaren lilütlien zu

bcnierkcn.

liinzclne Blätter bekamen braune Flcclicn und star-

ben ab. Später trat allgemeine Frliolung ein. Alle

Pflanzen kamen zur Blüthe.

Die meisten älteren Blätter fioleii ab. Alle Pflanzen

kamen nichtsdestoweniger zur Blüthe.
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Fortsetzung von Tabelle IV.

Zahl
Nr.

der
derTcr-

Ter-
suchs-

reilie
püanze-Ti

Angewandte

Substanz

Farbe der

Blüthe

Ende

Beginn des

des I Versncht

Versuchs i (Blüthe-

i zeit)

Anmerkungen

28

29

30

31

32

33

34

35

36

37

reine

amorphe
Thonerde
(AI2O3)

•

200 cm3
pro Topf

feines

Smirgel-
pulrer 200 g
pro Topf

Lehm allein

Daehschiefer
fein

gepulvert

Eisen-
vitriol

alle roth

Eisenchlorid
auf jeden

Topf 2 Tvall-

nussgrosse
Stücke

Eisenfeil-

spähne '/q k
pro Topf

Hammer-
schlag

100—200cm3
pro Topf

eiserne

Drahtnägel
30 Stück

erdiger

Ocker

Mangan-
sulfat

beide roth

alle roth

2 roth

1 theilweise

blau

rosa,

bläulich
oder blau

alle roth

alle roth

alle roth

alle roth

roth

2. Oct.

1895

Juni
1

bis

Juli

189ti

)} »

» ..

» "

)1 »

U »

»

Bei zwei Pflanzen 100 cm^ pro Topf bei der dritten

reiner Dachschiefer. Die drei ersten blühten roth,

aber die Filamente und Corollen der fruchtbaren Blü-
then "Waren deutlich blau.

Auf die Erde jedes Topfes legte ich etwa 100 cm'
erbsengrosse Brocken Eisenvitriol. Die Blätter wur-
den bald schwarzfleckig, fielen zum Theile ab, nichts-

destoweniger kamen die Pflanzen im nächsten Jahre
mit Ausnahme einer, welche abstarb, zur Blüthe. Die
Kelche waren rosa oder bläulich, die Filamente und
Corollen blau.

Die Pflanzen gingen allmählich zu Grunde. Die
Topferde wurde alsbald steinhart.

Erbsen- bis haselnussgrosse Stücke wurden in glei-

cher Menge und "Weise verwendet wie bei den Alaun-

versuchen. Die Blätter bekamen bald braun-violette

Flecken, so dass sie wie punktirt aussahen. Drei

gingen zu Grunde, die zwei anderen blühten roth.
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Fortsetzung von Tabelle IV.

Sr.

«lerTer-

sm-hs-

reihe

Zahl

der

Ver-

snchs-

pfianzen

Angewandte

Substanz

Farbe der

Blfithe

Beginn

des

Versuchs

Ende

des

Versuchs

(Blüthe-

zeit)

Anmerkungen

as .
y Nickelsulfat 't 2. Oct.

1895
Juni bis

Juli 96
Die Substanz wirkte sehr giftig. Da zuviel davon in

die Töpfe gegeben wurde, starben alle drei Pflanzen ab.

39 3 Kobaltsulfat ? )) » » »

40 3 Kupfer-
sulfat

roth .. 1)

Nur eine Pflanze kam davon, sie producirte rothe
Blüthen.

41 3 Zinksulfat
;

)) » Ein bis zwei Löfl'el pro Topf. Alle Pflanzen wurden
von dem S04Zn allmählich getödtet.

42 3 kohlensaures
Kali

•j
a )) 100 cm 3 pro Topf. Die Pflanzen starben infolge der

Giftwirkung des Salzes ab.

43 3 Soda roth ., 100 cm3 pro Topf. Eine Pflanze starb ab. Zwei
blieben schwächlich, producirten aber Blüthen und
zwar rothe.

44 3 schwefel-

saures

Ammonium

roth " }) » »

45 3 Schwefel-
pulver

•2 Löffel voll

pro Topf

roth " "

46 5 Holzkohle roth " " Kleinbrückelige Holzkohle kam in 4 cm dicker
Schichte um den 'Wurzelballen. Einzelne Blätter

zeigten scliwaehe Chlorose.

47 r» Moorerde
von

VVi 1 1 i D g a u
in Böhmen

bl au " " Der Wurzelballen wurde beim Verpflanzen mit
reiner Moorerde umgeben, die Pflanzen waren sehr
kräftig, die Blüthen sehr gross.

4b a Torf roth, die

Vilamente
blau

" ' Verwendung wie vorher. Die Blüthen roth, die

Filamente blau.

49 5 Heideerde
von

Cibutka
bei Prag

blau Verwendung wie vorher. Die Blüthen blau.

Summa 1 1 'i.

i'rafr l'riaii7.cnj)liy8ioIog. Institut (Ifrk. k. tlf'utsrlieii Universitiit. Juli Ibllfj.





Liliiim peregrinum Mill.,

eine fast verschollene weisse Lilie.

Von

H. Grafen zu Solius-Laubach.

Nachdem im Strasshurger Garten die weissen Lilien durch Mäusefrass und nassen Winter

sehr reduciit worden waren, bezog ich 1894 zum Ersatz aus einer Schnittblumengärtnerei zu

Französisch Buchholz bei Berlin eine grössere Anzahl dieser Lilieuzwiebeln, die indessen

im folgenden Jahre nur schwach blühten und weiter nicht beachtet wurden. Als aber

1506 sowohl die alten noch restirenden Pflanzen des Lilimn candidum, als auch die neuen aus

Französisch Kuchholz bezogenen, gleichzeitig in vollem Flor standen, bemerkte ich zu

meinem grössten Erstaunen, dass beide habituell sehr wesentlich von einander abwichen,

so dass man sie bereits von Weitem unterscheiden konnte. Bei den normalen weissen

Lilien sind die vegetativen Organe hellgrün, die gedrängten Stengelblätter kurz, eiförmig;

die Blumen .«ind schräg aufrecht, nur soweit nickend, dass man von der Seite her in ihr

Inneres hineinsieht, sie berühren sich gegenseitig mit den Spitzen der Perigonzipfel, und

bilden infolgedessen einen etwas steifen, lückenlosen, geschlossenen Strauss.

Ganz anders bei den Pflanzen aus Französisch Buchholz. Hier sind Stengel und

IJlätter violett bräunlich überlaufen, die letzteren viel länger lineal, weniger gedreht, die

obersten, die dort rein eiförmig, schmal lanzettlich geformt. Die Blüthen sind völlig über-

hängend, man sieht von der Seite her auf die Aussenseite des Perigons. Infolgedessen

iat die Inflorescenz eleganter, lockerer als bei der gewöhnlichen Form, sie bildet keinen

steifen, oberwärts gerundeten Strauss. Selbst die obersten Blüthen, die dort fast aufrecht

stehen, hängen hier nach unten.

Bei genauerer Besichtigung ergaben sich noch weitere Unterschiede, von denen

freilich keiner als absolut scharf bezeichnet werden kann. Es hat nämlich die neue Form
längere und schmälen;

,
gegen die Basis stärker nagelartig zusammengezogene Perigon-

glieder von fistf-rer Beschaffenheit und glänzenderer Elfenbeinfarbe als die gewöhnliche.

Die inneren Pcrigonglii'der haben beim alten L. cundidum 7 cm Länge und ülicr 3 cm
l'f reite, bei der neuen Form 8 cm Länge und 2'/2 cm Breite. Aehnliche Differenzen zeigt

auch der äussere Blüihenhiillkreis. Damit steht die geringere seitliche Deckung dieser

Blätter untl die stärkere VerschmiiJerung der ganzen (ilocke gegen die Basis, wie sie für

die neue Form charakteristisch, in /usammenliang. Auch die Form des narbentragenden

Ciriffelkopfe« ist etwa.M anders, minder breit und slumiif, mehr kegelförmig verlängert, als

hei der gewöhnlichen Weisslilie.

BotaniKha '/.-\\.tnn. Itft'. lieft IV. >)
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Da die weissen Lilien im Allgemeinen nur selten Frucht ansetzen . ich aber von

dieser schärfere Charaktere zwischen beiden Formen erhoffte, so würden sie wechselsweise

bestäubt. Und in der That gelang es trotz des regenreichen Sommers, eine grössere An-
zahl von Früchten zu erziehen, deren Samen allerdings sich grossentheils taub erwiesen.

Bald nach dem Abfallen der Perigone, als die Fruchtknoten zu schwellen begonnen hatten,

konnte nun wirklich ein solcher scharfer Distinctivcharakter beider Lilienarten wahrge-
nommen werden. Bei Lilium candidum nämlich verlaufen die den Carpellmedianen ent-

sprechenden Furchen in gleicher Tiefe und Schärfe über die Seiten- und Scheitelfläche

bis zum Griffelansatz, auf jedem Querschnitt sind die drei den Carpellen entsprechenden

L'ippen mit einem tiefen und scharfen Medianeinschnitt versehen. Bei der uns hier be-

schäftigenden Lilie dagegen hören besagte Medianfurchen schon unterhalb der Scheitelfläclie

JL^ar/cnZer^rr. ^m-

ErkKiruDg des Holzscliuittes.

('ig. A^ B, a, ö, Lüium candidum. Kapseln verschiedenen Alters von der Seite und von oben gesehen.
Fig. A\ B\ a\ 6', Lilium pevegrinum. Die gleichen Zustände der Kapselentwickelung. Natürl. Grösse.

ast vollständig auf, die Scheitelansicht des Fruchtknotens zeigt nur eine ganz schwache

Ausrandung ihrer drei Lappen. Die beigegebenen Holzschnitte werden die Differenzen am
besten erläutern.

Auch in der weiteren Entwickelung bleiben die Früchte durchaus verschieden.

Fig. AB, A' B' stellen sie in nahezu reifem Zustand dar. Zunächst ist die Kapsel der neuen

Form bei nahezu gleicher, nur ein wenig beträchtlicherer Grösse gegen unten viel stärker

stielartig zusammengezogen als die der weissen Lilie. Während bei dieser der Carpellrücken

stets eine tiefe Furche aufweist, die von zwei zumal gegen den Scheitel scharfen Kanten-

vorsprüngen begrenzt wird, ist an deren Stelle bei der anderen nur eine fast ebene Rücken-

fläche vorhanden, die durch zwei schwache und stumpfe Kiele gegen die gewölbten

Seitenpartien der Carpiden abgegrenzt wird. Nur gegen die verschmälerte Basis, wo sie

bei der weissen Lilie minder merklich werden, treten sie als gewellte Flügelleisten stärker
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hervor. Auch die Scheitelfläche ergiebt ein für beide Arten wesentlich difFerirendes Bild.

Sie wird bei der weissen Lilie von sechs annähernd gleichen, im Mittelpunkt vereinigten

Farcheu durchzogen. Bei unserer Form ist eine dreieckige, mittlere, fast ebene Fläche

vorhanden, die dadurch zu Stande kommt, dass die beiden, die Rückenfläche einschliessen-

den Kiele jedes Carpids gegen rechts und links nach aussen biegend, sich jederseits zu

ihrer Begrenzungskante vereinigen. Und die Intercarpidialfurchen enden wiederum schon

an der Seitenfläche der Kapsel weit unterhalb des Scheitels in einer tief eingesenkten

Grube. Alle diese Charaktere bleiben bis zur völligen Reife erhalten, werden aber zuletzt,

wenn das Aufspringen beginnt, wieder minder deutlich.

Als ich nun über diese interessante Lilienforni in der Litteratur Äufschluss suchte,

fand ich dieselbe bei Kunth (17), Vol. IV, p. 266 unter dem Namen L. peregrinum er-

wähnt und in ziemlich- kenntlicher Weise beschrieben. Kunth scheint nach der Ab-
kürzung V. s. cult. zu urtheilen, die in gleicher Weise bei L. candidum sich findet und
die bei L. tigrinum v. s. culta lautet, also wohl nur auf vidi specimina culta gedeutet

werden kann, die Pflanze selbst in lebendem Zustand vor sich gehabt zu haben. Bei

Baker 2, 3 dagegen, wo das L. peregriimin Mill. als Varietät von L. candidum figurirt,

heisst es (3), p. 232: »Stirps hortensis diu culta, nondum in statu silvestri cognita.« Heut-

zutage ist die Pflanze, wie mir auf diesbezügliche Anfrage mitgetheilt wurde, weder in

Kew, noch im Botanifichen Garten zu Berlin in Cultur, und Baker erinnert sich nicht,

sie je selbst gesehen zu haben. Auch bei Elwes (13) ist sie nur als Var. von L. candidum

kurz erwähnt, und Herr Max Leicbtlin in Baden, der als hervorragender Lilienzüchter

viel Material zu dem Elwes'schen Buche geliefert, sagt mir, dass er sie nie gesehen habe.

Die Litteraturcitate, die Kunth zusammengestellt hat, verweisen nun auf eine

Gruppe von Autoren aus dem Ende des vorigen und dem Anfang dieses Säculi. Der
älteste von diesen ist Ph. Miller 22), der unsere Lilie zuerst als Species im neueren Sinne

unterschieden und mit dem Namen L. peregrinum belegt hat. Die Diagnose, die sich un-

zweifelhaft auf die in Frage stehende Pflanze bezieht, lautet: ^iLil. peregrinum foliis sparsis,

corollis canipanulatis cernuis, petalis basi angustioribus.

«

Bei Alton (1). vol. II, p. 240 wird sie als LH. candidum L. erwähnt, sie heisst:

»Lilium alljum floribus dependentibus sive peregrinum^i. und es wird ausdrücklich gesagt, sie

sei 159Ü von John Gera r de cultivirt worden, woraus also mit Bestimmtheit ihre Ein-

führung in England zu folgern ist. Wie mir Herr G. Murray mittheilt, wird bei

Gerarde M4, in der That auf p. 147 unsere Lilie unter dem ihr von Clusius gegebenen

Namen erwähnt.

Wichtige Angaben liefert der Text der, aus P. de CandoUe's Feder, der die weisse

Lilie darstellenden Tafel llcdoutc's f27) vol. IV, t. 109 beigegeben ist. Unser L. peregrinum

ist nicht abgebildet, es heisst aber von ihm: »Cette ospece pavait avoir cte apportee de

Constantino])le en l-lurope vers la fin du seizicme siede. Elle a etc dccrite et figuree par

l'Kcluse doiit la figure a (''tc copice par Lobel (vcrgl. weiterhin p. 67) et par de Bry.

Comme cette plante a disparu de la jdupart des jardins, Ijinnc ne l'ayant piis vue l'a

reunie comnio varietc au lis blanc dont eile difi'cre par ses fleurs pendantes au lieu d'etre

dressf'-es conrirae dans Tespcce commune. Miller qui parait l'avoir cultivöe l'a rctablie

comme espece distincte et a fail observer qu'outre la disposition de ses fleurs eile diffcre du
liü blanc par sa tige plus courte, ses feuillcs ])lus ctroites et en plus petit nombre, ses

flftur» un peu moins grosse« et ses p<'tales plus ctroits k leur base. D'apres ces caractcres

il agiture (ju'elle est assurement distincte. Malgrö ces autoriti's respectables les botanistes

kubsequents ont continuu a classer de Lis de Constantinoplc comme variete du Lis blanc;

9*
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je ne crois pas cependant, qu'ä la seiile inspection des figures citees on puisse garder des

doutes sur la diversite de ces deux especes, suitout si Ton reflechit k l'asseition positive de

Miller.«

Die beste moderne Abbildung unserer Lilie findet sich an einem Orte, wo man sie

zunächst kaum suchen würde, in Hayne's (15) Arzneigewächsen, nämlich (v. VII [1S21],

Taf. 27). Das abgebildete Exemplar ist ein etwas schwächlicher, vvenigblüthiger Stengel,

zeigt aber die wesentlichsten Charaktere in ganz unzweifelhafter Weise. Hayne sagt, was

die Frage nach der specifischen Verschiedenheit von LH. candidum angeht, das Folgende :

»Eine Beobachtung beider, die hier in einigen Gärten von dem Kunst- und Handelsgärtnei

C. Beuche eine lange Reihe von Jahren hindurch fortgesetzt wurde, zeigt die Be-

ständigkeit beider Arten.« Es ergiebt diese Stelle also, dass damals die Art in Berlin

nicht unbekannt war. Sie hat sich dort, wie man sieht, bis zum heutigen Tage, wenn-

schon freilich nicht in den wissenschaftlichen Anstalten, erhalten. Sweet (2) bietet wenig

für unsern Zweck, es wird nur der Name L. pei-egrimim R. L. mit der kurzen Charakteristik

«drooping flowered« erwähnt. Eine überaus schlechte Abbildung, die eher an Galtonia

candicans als an eine Lilie erinnert, der hängenden Blüthen halber aber doch wohl zu

L. peregrinum gehört, giebt Weinmann (32) nomine Sultan Zambach. Genau dasselbe

Bild, offenbar einfach copirt, hat ferner Arena (33), dem Wein man n's Buch, wie in- der

Vorrede ausdrücklich erwähnt wird, zu Gebote stand. Man vergleiche bezüglich des letzteren

Autors meinen Artikel in der II. Abtheilung der Botan. Ztg. Nr. S. 1S97.

Die Litteraturaugaben im Text des Redoute'schen Bilderwerks leiten uns nun zu

einer zweiten, viel älteren Autoreugruppe über, in deren Werken unsere Lilie Erwähnung

gefvinden hat. W^euu wir von dem offenbar nicht dahin gehörigen Bilde Lobel's (20) ab-

sehen, Taf. 153, welches eigenthümlicher Weise von Kunth angeführt wird, welches aber

zweifellos nichts anderes als die gemeine weisse Lilie darstellt, so kommt in erster Linie

das bei dem grossen Clusius (10) Gesagte in Betracht. Im 2. Buch seines Werkes handelt

nämlich das ganze h. Kapitel (S. 135) von unserer Pflanze, die als »Sultan Zambach« er-

scheint und durch einen guten und kenntlichen Holzschnitt illustrirt wird. Der Name
heisst einfach »Königslilie«, da das Wort zanbaq (neupersisch zanbe) nach Nöldeke im

modernen Türkisch zweifellos die Lilie bedeutet. Möglicherweise hat indess die Bedeutung des

Wortes gewechselt, indem es für verschiedene Blumen ähnlichen Geruches angewandt wurde.

Denn im 13. Jahrhundert machte man in Kairuwän Sambak Oel aus Sesamöl und Jasmin.

Ebendies deutet auch Clusius in einem Excurs über den Namen seiner Pflanze an, wenn

er sagt, die Türken seien sehr unerfahren und nachlässig, was exacte Bezeichnung der

Dinge betrifft, und hätten dieses arabische Wort wahrscheinlich auf alle Pflanzen ange-

wendet, deren Wohlgerucli dem des Jasmins sich nähere. In ähnlicher Weise seien ge-

füllte Ranunkeln, Mohn und Malven als »gul catamer« nach Wien gesandt worden, was

eigentlich gefüllte Rose bedeuten würde.

Unter diesem Namen also hatte man in Wien die Zwiebeln des Liliimi peregrinum

aus Constantinopel erhalten. Gar anmuthig ist die Erzählung des Clusius, wie die Zwie-

beln mehrere male unter dem Namen Sultan Zambach in verschiedenen Sendungen er-

halten worden, wie er sie für ein Martagon gehalten und einige davon an Freunde nach

Belgien als Martagon Constanünopolitanum gesandt habe. Unter diesem Namen sei später

die Pflanze, auch nachdem ihre wahre Natur erkannt war, vielfach gegangen. Nachdem

er anfangs grosse Erwartungen gehegt, wären noch im Herbst Blätter denen der weissen

Lilie vollkommen gleich erschienen, die ihm die Ueberzeugung beibrachten, es mit der ge-

meinen Lilie zu thun zu haben, zumal er in den die Sendungen begleitenden Catalogen,
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die demnach italienisch geschrieben waren, die Notizen fand: »Fa grandi fiori bianchi«

und 1) a odore di giglio«. Und die Bestätigung seiner Befürchtung liess nicht lange auf

sich warten, denn als im zweiten Jahre die Zwiebeln, obschon vernachlässigt, zur Blüthe

kamen, überzeugte er sich, dass sie nichts anderes waren »quam Lilii albi genus, vulgari

proximum«. Dem verhältnissmässig geringen Interesse, das er nun der neuen Einführung

zuwandte, mag die rnvollkommenheit seiner Beschreibung zur Last zu legen sein. Nach
dieser allein würde man die Pflanze gar nicht sicherstellen können, wäre nicht die offenbar

nach der Natur ge/.eichuete Abbildung beigegeben. Ist doch in der Beschreibung das auf-

fallendste Merkmal der hängenden Blüthe nicht einmal erwähnt.

Diese uns durch Clusius erhaltene Einführungsgeschichte ist nicht ohne Interesse.

Man sieht zunächst, wie allbekannt und verbreitet damals die weisse Lilie gewesen sein

muss, die sich zweifelsohne vom Alterthum her in den Kloster- und Bauerngärten Deutsch-

lands erhalten hatte. Dass an den Stellen der mittelalterlichen Lilteratur, wo »Lilium«

vorkommt, wirklich stets in erster Linie das L. candiduni zu verstehen ist, wie allgemein

angenommen zu werden pflegt, das zeigt sich auch darin, dass Clusius Martagon und

Feuerlilie wohl, nicht aber die weisse Lilie der Erwähnung unter den »plantae rariores «,

deren sein Werk gewidmet ist, werth hält.

Und auf der anderen Seite ergiebt sich aus der ausführlichen Behandlung des »Sultan

Zambach wiederum, welch" scharfe Naturbeobachtung diesem Autor eigen gewesen ist.

Deren Schärfe und Objectivität ist es eben, welche uns sein Werk zu einer unerschöpf-

lichen Fundgrube machen. Welcher Abstand ist zwischen ihm und den Büchern Linne-
scher Zeit zu erkennen, in welch' letzterer die Einführung subjectiver Werthschätzung, des

minima non curat praetor, die mit der Eründung des Varietätbegriifes Hand in Hand gingi

die Zuverlässigkeit der Angaben mehr und mehr in Frage stellte. Ein uns heute eigenthümlich

anmuthender Ausfluss dieses ganz unvoreingenommenen Unterscheidens ist es freilich, dass

man so vielfach Formen, die nur durch die Blüthenfarbe unterschieden waren, gewissenhaft

mit Holzschnitten zu erläutern sich für verpflichtet hielt, wo man sich doch hätte sagen

können, dass der Charakter an dem schwarzen Bilde gar nicht beobachtet werden konnte.

Dass die Einführung des Sultan Zambach in die Zeit fällt, die Clusius zu Wien

verlebte [\':>'i'i— 15S7
,
geht aus seiner Darstellung mit Sicherheit hervor. Und da das

Kapitel aus den Stirpes Pannoniae (9) herübergenommen ist, so muss sie vor 15S3 fallen.

Es lässt sich nun mit Sicherheit sagen, dass sie nach 1576 stattgehabt hat. Denn in des

Lobelius IS früherem Werk fehlt er und findet man auf p. 13 nur die gemeine weisse

Lilie erwähnt und durch einen guten Holzschnitt illustrirt. In dem späteren dagegen (19)

von 1.'>S1 figurirt er und ebenso in den gleichzeitig erschienenen und dieselben Bilder re-

producirenden P lantin'schen Icones (2(ij und zwar mit demselben Holzschnitt illustrirt,

der auch bei Clusius vorkommt. Bei Dodonaeus ist sowohl in der Florum historia (11)

als auch in dem löSU erschienenen Pcmptades (12) nur die gewöhnliche weisse Lilie be-

handelt, vom selben Holzschnitt der Plantin'schen Officin wie beim Lobelius begleitet.

Bei den nahen Beziehungen nun, die Clusius, Dodonaeus und Lobel verbanden (vergl.

E. Meyer (21) v. IV, p. 347), scheint es ganz unzweifelhaft zu sein, dass letzterer den

für die Stirpes Pannoniae des Clusius {'), hergestellten Ilolzstock mit dessen Erlaubniss

benutzen durfte, noch bevor jenes I>u(;h fertig gestellt war. Insofern dürfte; de Candollc

in der oVien angezogenen Stelle im Recht sein, wenn er sagt, das Mild des Clusius sei

von I^obeliu« copirt worden, oljwohl es bei diesem zwei Jahre fiiilier als bei jenem sich

findet. Da aber dieser Ilolzstock schon IftSI fertig war und Verwendung lind(ui konnte,

(to mus» die Kinfiilirung der l'lhm/.c in das i'jide der 7f)er .lahre des 1 0. .);ihi linnderts
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fallen. Sie ist dann alsbald auf dem gewöhnlichen Wege der damaligen Einführungen, in

erster Linie nach den Niederlanden, dann nach Deutschland und England gewandert. Denn
für die Gärten aller dieser Länder wird ihrer um die Wende des IG. .Jahrhunderts Erwähnun»-
gethan. So beispielsweise bei Paaw (23) für Leyden 1603, bei Besler (6) für Eichstädt

1613, bei J. Bauhin (4) für Strassburg 1650, bei Gerarde (14) für London 1596.

Im Jahre 15S8 thut Camerarius (S) des Sultan Zambach Erwähnung; ob er ihn

im Garten gehabt, erscheint mir aber nach seinen Worten nicht sicher. Er sagt p. 88 :

»Lilium album cuius praeter vulgare reperitur et alia species foliis et floribus tenerioribus

Constantinopoli allata pro Martago candido, de quo Clusius in Pannonicis.

«

Wenn man weiterhin die Blumenlitteratur aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts

durchgeht, so findet man die Zambachlilie mehrfach abgebildet. Da hat zunächst de Ery (7)

auf der mit 4 bezeichneten Tafel, die ich in den Ausgaben von 1612, 1626 uiid 1641 un-

verändert vorfinde, eine gute Darstellung derselben. Diese scheint Original zu sein.

Aus Vallet (3 1), aus dem der Autor nach Pritzel viel entnommen hat, stammt sie

wenigstens nicht, wie mir Prof. Cornu mittheilt, der das seltene Buch in meinem Interesse

verglich. Auch aus Passaeus (25) soll, nach Pritzel, de Bry Bilder entnommen
haben. Aber auch dieser hat unsere Lilie gar nicht, wie das aussergewöhnlich vollständige

Exemplar des Werkes, welches die Strassburger Bibliothek besitzt, lehrt. Die Tafel 45 von
Sweert (30) zeigt zwei Lilien neben einander. LH. jiore albutn und LH. hisantinum be-

zeichnet, aber beide haben überhängende Blumen und sind wenig naturgetreu. Im Gegen-
satz dazu sind die Blüthen des Sultan Zambach auf Taf. 89 von Besler's (6) Werk etwas

zu stark aufgerichtet, wenngleich ich nicht zweifle, dass auch dieses Bild in der That zu

Lilium peregrinum gehört.

Nichts wesentlich Neues für die Geschichte der Zambachlilie ergeben die Sammel-
werke des 17. Jahrhunderts. In Bau hin Pinax (5) findet man sie natürlich aufgeführt

und mit zahlreichen Citaten belegt. Hier wird mit Zweifel, wie das »huc referendum

«

andeutet, zum ersten Mal des Rauwolf (26) ganz werthlose und unkenntliche Figur einer

weissen Lilie hinzugezogen. Parkinson (24) hat keine Abbildung, erledigt die Pflanze

überhaupt p. 39 mit wenigen Worten, giebt aber an, dass er sie selbst gesehen habe. In

Bauhin's Hist. pl. (4) endlich findet man II, p. 6S6 sub titulo Lilii albi syriaci Rauwolfii

eine ausgiebige Zusammenstellung der einschlägigen Litteratur mit Reproduction des

Clusius'schen und des Rauwolf sehen Holzschnittes, welch' letzterer voransteht. Am
Schluss des Kapitels heisst es endlich; )) Lilium byzantinum album ostendit Nobiliss. Frid.

Meier Argentinae mense Maio quod nondum florebat.K Chabraeus (34) hat nichts Neues

und reproducirt die erwähnten Abbildungen J. Bauhin's.

Wie man sieht, hat unser Lilium peregrimmi eine recht ansehnliche Geschichte.

In dem Bestand unserer Blumengärten scheint die Pflanze indess niemals festen Fuss ge-

fasst zu haben. Hier hat sich die alte weisse Lilie allein erhalten ; der Sultan Zambach

ist wohl nie mehr gewesen als eine Curiosität in den Culturen grösserer Sammler und

botanischer Gärten. Wahrscheinlich wird das damit zusammenhängen, dass die weissen

Lilien in den Gärten, wie bekannt, gelegentlich durch Mäusefrass oder Krankheit der

Zwiebeln auszusterben pflegen. In solchem Fall wird man im Allgemeinen für die Re-

crutirung auf die Bauerngärten der Umgegend zurückgegriff'en haben, aus denen man
natürlich nur die alte Form erhielt, mit welcher man sich dann, als das specielle Interesse an

der Zwiebelcultur in Verfall gerieth, um so eher begnügte, als die Unterschiede des

Sultan Zambach von jener doch verhältnissmässig geringfügiger Natur erscheinen mussten.
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lieber den Pflanzensclilaf und verwandte Erscheinungen.

Von

Ernst Stahl.

Einleitung.

Die Variationsbeweguiigen der Laubblättev, unter welchen die seit alter Zeit als

» Pflanzenschlaf K bezeichnete Nachtstelluug der Blattspreiten infolge ihrer Auffälligkeit schon

den Naturforschern des Alterthums bekannt waren, gehören zu den am genauesten erforschten

Erscheinungen des Pflanzenlebens. Die hervorragendsten Physiologen haben sich mit

ihnen beschäftigt und der jetzige Stand unseres Wissens von den Wachsthums- und Be-

wegungserscheinungen der Pflanzen ist nicht zum geringsten Theil aus dem Studium der

Variationsbewegungen erwachsen. So genau wir aber über die Ursachen und Bedingungen

des Geschehens dieser l'ewegungen orientirt sind, so sind wir noch vielfach im Unklaren

über ihren Sinn und Nutzen, über die Rolle, die ihnen im Haushalt der Pflanzen zukommt.

Ganz besonders gilt dies auch für die Nachtstellung der Blattspreiten, die wir zum Aus-

gangspunkt unserer Untersuchungen über die Bedeutung der Variationsbewegungen wählen.

Wir gehen vom Nyctitropismus aus, weil die beim Studium dieser Erscheinung gewonne-

nen, in einer vorläufigen Mittheilung') angedeuteten, Gesichtspunkte geeignet sind auch

andere Variationsbewegungen dem Verständniss zugänglicher zu machen.

I.

Schlafstellung.

In dem «The power of movement in Plauts« betitelten Werke, welches Charles

Darwin mit Unterstützung seines Sohnes Francis Darwin im Jalire 1 880 herausgegeben

hat, findet sich die Ansicht ausgesprochen, dass alle Schlafstellungen, sowolil (h^r Cotyle-

donen als der Laubblätter, den Spreiten den Vortheil gewähren, sie gegen die Folgen

. K. Stahl, lieber die Bedeutung des PflanzenHchlafs. Berichte der dcutochen botan. QeBellschaft.

I8«5. Heft 0.

liotuiMk« Zdtani;. ISW. itdft V/Vi. Hl
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nächtlicher Abkühlung zu schützen. Werden die Blätter an der Ausführung der nycti-

tropen Bewegungen verhindert, so leiden sie in kalten Nächten leichter vom Frost, als

w^enn sie die Verticalstellung einnehmen oder sich durch gegenseitige Deckung gegen Aus-

strahlung zu schützen vermögen.

Wenn auch die Verfasser des genannten Werkes geneigt sind, den Nutzen der

Schlafstellung hauptsächlich in der Vermeidung der Frostgefahr zu suchen, so heben sie

doch hervor, dass jene Ansicht nicht anvFendbar sei auf solche Pflanzen, die in warmen,

frostfreien Ländern einheimisch sind. Aber in jeder Gegend und zu jeder Jahreszeit sind

die Blätter infolge der Strahlung nächtlicher Abkühlung ausgesetzt, welche ihnen bis zu

einem gewissen Grade schädlich sein mag; vermieden wird dies durch die nächtliche Verti-

calstellung und die häufige gegenseitige Deckung (1. c. p. 286).

Einem jeden, der die Pflanzenwelt von Tropenländern an Ort und Stelle gesehen und die

grosse Verbreitung der Nachtstellung der Blätter bei Holzpflanzen und krautigen Gewächsen

aus eigener Anschauung kennen gelernt hat, drängt sich die Üeberzeugung auf, dass die

Vermeidung der Frostgefahr, auf welche Ch. und Fr. Darwin das Hauptgewicht legen,

höchstens nebensächlich sein kann, dass vielmehr die Bedeutung der durch die Nacht-

stellung verminderten Ausstrahlung nach einer anderen Seite liegen müsse und wahrschein-

lich keine andere sein wird für die Tropenpflanzen als für die Gewächse kühlerer Erd-

striche. Von der Voraussetzung ausgehend, dass eine befriedigende Auffassung der Nacht-

stellung der Blattspreiten auch auf die Tropenpflanzen anwendbar sein muss, habe ich

mich während meines Aufenthaltes in Buitenzorg im Winter 1889/90 viel mit dem Pro-

blem der Schlafstellung beschäftigt, ohne jedoch damals zu einer bestimmten Vorstellung

gelangen zu können. Erst bei der Ausarbeitung der dort in Angriff' genommenen Unter-

suchungen, wobei ich eine grosse Reihe von Einrichtungen kennen gelernt habe, die alle

darauf hinzielen, die Verdunstungsgrösse der Blätter zu fördern'), ergab sich mir, beim

Anblick schlafender Marantaceen, die doch einer rein tropischen Pflanzenfamilie ange-

hören und bei welchen also von Frostgefahr keine Rede sein kann, die ebenso einfache als

befriedigende Lösung des biologischen Problems der Nachtstellung, deren Bedeutung in

der Förderung der Transpiration der Blattspreiten und mithin in deren Versorgung mit

mineralischen Nährstoff'en zu suchen ist. Diesen Ausspruch zu beweisen ist die erste Auf-

gabe der folgenden Mittheilung.

Da eine einigermaässen ergiebige Transpiration, die für die Zufuhr von Nährsalzen

von Bedeutung sein kann, allein bei oifenen Sj»altöffhungen möglich ist, so ist zunächst

zu untersuchen, wie es sich mit der Oeff'nungsweite der Spaltöffnungen während der Nacht

und in den darauf folgenden ersten Morgenstunden verhält.

Nächtliche Trausplration bei schlafenden Blättern.

In seinen vortrefflichen »Beiträgen zur Physiologie der Spaltöffnungsapparate« (1886)

theilt Leitgeb mit, dass bei Amicia zygomeris, die als ein vorzügliches Object für die

Demonstration des Nyctitropismus bekannt ist, die Stomata während der Nacht geöffnet

1) E. Stahl, Regenfall und Blattgeetalt. Annales du Jardin botanique de Buitenzorg. Vol. XI.

p. 98—182. Leiden, E. Brill, 1893; und

E.Stahl, Ueber bunte Laubblätter. Ebendaselbst. Vol. XIIL p. 137—216. 1896.
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bleiben. Ich konnte seine auf mikroskopische Untersuchungen gestützte Angabe, nicht

nur für Amicia, sondern für zahlreiche andere Pflanzen mit nyctitropen Blättern mit Hülfe

der Kobaltprobe') bestätigen. Bei der Ausführung meiner Versuche, die meist zwischen

zehn Uhr und Mitternacht zur Ausführung kamen, wurden die getrockneten blauen

Kobaltpapierstreifchen mit Hülfe von Glimmerblättchen an den intacten Blattspreiten be-

festigt, oder es fanden die abgeschnittenen Blätter oder Blattfiedern, sofort nach ihrer Los-

trennung von der Pflanze, Verwendung.

Nach sehr kurzer Zeit, manchmal schon nach Verlauf von weniger als einer halben

Minute, zeigte das der spaltöfluungführenden Fläche angeschmiegte Papier die mit der

Wasserdampfaufnahme verbundene Röthung. So verhielt es sich in den Monaten Juni und

Juli, nach warmen sonnigen Tagen, mit folgenden Pflanzen, bei deren Aufzählung ich

keine Rücksicht darauf nehme, ob die Schlafstellung durch Variations- oder durch Waclis-

thumskrümmungen erreicht wird: Trifolium 2'>ratense, Tr. repens^ Tr. hadium^ Desmodium

ffi/raus, Lourea vespertilio, Amicia zygomeris, Soja hispida, Tatnarindus indica, Broionea

grandiceps, Tropaeolum maj'iis und Tr. minus, Impaüens noli längere, J. parvifloru, Gossy-

pium herhaceimi, Oxalis Ortgiesii und andere O.rafearten, Biophijtimi sensitivum, Phyllan-

Ihus niruri, Atriplez hastata, Colocasia aniiquorum, Marsilia Drtmmiondii.

Aus der Schnelligkeit, mit der in den angeführten Beispielen die durch die Röthung

angezeigte Wasserdampfabgabe vor sich ging, ergiebt sich, dass die Stomata während der

Nacht geöffnet waren, wenn auch ihre Oeffnungsweite wesentlich geringer gewesen sein

mag als während des Tages.

Ehe wir weiter gehen, müssen wir zu einer vor Kurzem erschienenen Arbeit von

Schellenberg^) Stellung nehmen. Entgegen den Angaben Leitgeb's, denen ich mich

anschliesse und nach welchen dem früher vielfach angenommenen nächtlichen Spaltenver-

schluss keine allgemeine Verbreitung zukommt, stellt Schellenberg die Behauptung

auf, dass die nächtliche Lichtentziehung immer den Verschluss der Stomata herbeiführt.

Dieser Ausspruch wird gestützt auf mikroskopische Beobachtungen, die denen Leitgeb's

direct widersprechen. Wenn auch Schellenberg bei Anwendung der Kobaltprobe in

manchen Fällen die Verfärbung des Papiers schon innerhalb der ersten Minute eintreten

sah, so nimmt er nichtsdestoweniger an, dass die Spaltöff'nungen geschlossen waren.

Trotzdem er zugiebt, dass bei der mikroskopischen Prüfung »ein hermetischer Verschluss

nicht zu unterscheiden sei von dem Verschluss, wo sich die Bauchwände der Schliess-

zellcn nur berühren«, giebt er den Vorzug der mikroskopischen Untersuchung, indem er

rundweg erklärt, dass die Kobaltprobe in streitigen Fällen versagt.

Wie unsicher jedoch das Ergebniss der mikroskopischen Untersuchung dort ausfällt,

wo es sich um Feststellung kleinster Differenzen in der Oeffnungsweite handelt, erhellt

schon zur Genüge aus dem eigenen, oben mitgetheilten Geständniss Schelleuberg's

und aus der Differenz zwischen ihm und Leitgeb. Angesichts dieser Unsicherheit in

der Deutung der mikroskopischen Defuride, die urn so grösser ist, als wir kein Mittel bc-

Mlzen. die Schliesszellen in ihrer Stellung zu fi,\iren, geben wir den Vorzug der Kobalt-

probe, für die eben der unbestreitbare Vorzug gilt, dass sie an dem gänzlicli unversehrten

'. K. Stahl, Kini|;c Versuclic über Transpiration und AsHimilation. liotaii. i^citiinf? 1804.

^ II C. Schellen bcrf;, licitrUgc /.iir KcnntiiiHi vuri Ifuii lunl Functioii dir SiiultöHiniiif^cii.

HoUn. Zeitung. ISO«.

10*
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Blatte ausgeführt werden kann und hiermit durch die Präparation etwa hervorgerufene

Störungen des ursprünglichen Zustandes in Wegfall kommen. Jedenfalls erlaubt sie uns,

wie an einem Beispiel gezeigt werden soll, mit grösserer Sicherheit als die mikroskopische

Untersuchung die uns hier allein interessirende Frage zu entscheiden, ob bei nyctitropen

Blättern ein Entweichen von Wasserdampf durch die Stomata möglich ist oder nicht.

Wir benutzen zu unserem Versuch ein Blatt von Tropaeolum majus, welches sich

tagüber unter günstigen Assimilationsbedingungen befunden hat. Zu verschiedenen

Stunden der Nacht wird die Kobaltprobe an der sonst intacten Blattspreite aus-

geführt. Das mit der spaltöfFnungführenden Unterseite in Berührung gebrachte blaue

Papier zeigt, oft schon nach einem Bruchtheil einer Minute, die mit der Wasseraufnahme

verbundene Röthung. Diese letztere rührt hier sicher nicht von etwa der Blattaussenfläche

anhaftender Feuchtigkeit her, denn sie lässt sich an derselben Blattspreite beliebig

oft wiederholen.

Trennen wir nun aber das Blatt von der Pflanze ab und lassen es einige Zeit in

der trockenen Zimmerluft liegen, so dauert es nicht lange, bis ein Zustande ingetreten ist, in

welchem die Röthung des Kobaltpapiers durch die Blattunterseite sehr lange auf sich warten

lässt. Während vorher die Verfärbung sich in weniger als einer Minute bemerkbar machte,

dauert es jetzt vielleicht eine Stunde oder darüber, ehe derselbe Effect auf das Papier er-

reicht ist, und hierbei ist an der Blattspreite noch kaum eine Spur von Welken zu beob-

achten. Da nun kein Grund zu der Annahme vorliegt, dass die Cuticula während

der Dauer des Versuches ihre Durchlässigkeit für Wasser geändert habe, so bleibt bloss

eine Möglichkeit der Erklärung übrig: an dem in Schlafstellung befindlichen Blatte waren

die Stomata geöff'net. Wenn auch die Oeff'nungsweite so gering gewesen sein mag, dass

sie mit Hülfe des Mikroskops nur schwer hätte nachgewiesen werden können, und die

Präparation möglicherweise völligen Verschluss herbeigeführt hätte, so war sie doch gross

genug, um eine nicht unerhebliche Transpiration zu ermöglichen, die dann auch am abge-

trennten Blatte bald den Verschluss der Spalten zur Folge hatte.

Aehnlich wie Tropaeolum majus verhielten sich Amicia zygomeris und verschiedene

andere der oben erwähnten Pflanzen.

Eine andere bequeme Methode, um nächtliches Ofi"ensein der Stomata festzustellen,

lässt sich nach dem Vorgang von Francis Darwin mit Hülfe von hygroskopischen

Gegenständen, die bei Aufnahme von Wasserdampf sich krümmen, ausführen. In seiner

«Practical physiology of plants«, 2d edition, Cambridge 1895, wendete er zuerst <%/?«-

grannen an, später dünne Blättchen einer hornartigen Substanz chinesischer Herkunft, die,

auf die verdunstende Unterseite einer Blattspreite gelegt; sofort durch die energische Krüm-
mung die Wasserdampfausströmung verrathen. Elateren von Lebermoosen und Trichia,

Peristomzähne von Lebermoosen können denselben Dienst leisten. Für die Untersuchung

mit blossem Auge erwiesen sich als sehr geeignet dünne Streifchen jener hygroskopischen

Papiere, aus denen die bekannten kleinen »Hauchbildchen« geschnitten werden, die sich

beim Anhauchen oder beim Ausbreiten auf der Handfläche einrollen. Wird ein solches

Streifchen auf die Unterseite eines in der Nachtstellung befindlichen Blattes von Tropae-

olum^ Amicia gelegt, so wird es auf der Berührungsfläche sofort concav. Am abgetrennten

Blatte lässt sich dieselbe Erscheinung noch eine Zeit lang beobachten. Bald ist jedoch

von einer Wegkrümmung des Papierstreifchens nichts mehr zu erkennen und es verhält

sich nun die spaltöff'nungführende Unterseite so, wie die spaltöff'nungfreie Oberseite es von
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Anfang an getlian hat. Die anfangs geöffneten Stomata haben sich also während der

Dauer des Versuchs geschlossen.

Wenn nun bei den in Rede stehenden Pflanzen die Spaltöffnungen während der

Nacht offen standen, so war auch die Möglichkeit nächtlicher Transpiration gegeben. Einige

Wägungsversuche, die mit kleinen Topfpflanzen von Trifolium pratense, Phaseolus multi-

florits. Lourea cespertilio und Desmodium gyrcms im Zimmer ausgeführt wurden, zeigten

mir denn auch, dass der nächtliche, durch Transpiration bedingte Gewichtsverlust, wenn
auch meist viel geringer als am Tag, doch manchmal nur unbeträchtlich hinter dem täg-

lichen zurücksteht, wenn die Pflanzen tagüber nicht direct von der Sonne bestrahlt

worden sind.

Das Offenbleiben der Spaltöffnungen während der nächtlichen Lichtentziehung, so

häufig es auch hei nyctitropen Blättern nachgewiesen werden mag, ist jedoch keineswegs

allgemeine Regel. Bei O.ra&arten, bei Phaseolus multifloriis fand ich die Stomata bald

geöffnet, bald geschlossen, je nach den verschiedenen Bedingungen, denen die Blätter tag-

über ausgesetzt waren. Bei anderen endlich, Tlomalantims populneus, Abrus precaforius,

vor allem aber bei sämuitlichen untersuchten Marantaceen zeigte die schon vor Anbruch

der Nacht vorgenommene Kobaltprobe die Unwegsamkeit der Stomata für Wasserdampf an.

Auch in der Mitte des Tags lässt sich bei Marantaceen schon durch kurze Verdunke-

lung Spaltenverschluss erzielen.

Wenn bei diesen Pflanzen daher von einer Förderung der nächtlichen Transpiration

durch die Schlafstellung nicht die Rede sein kann, so verdient doch andererseits unter-

sucht zu werden, ob dies nicht bei Pflanzen mit nachtüber geöffneten Spaltöffnungen that-

sächlich der Fall ist und inwiefern die Transpiration durch die Schlafstellung begünstigt

werden kann.

Die verschiedenen Typen der Schlafstellung, von denen die verbreitetsten ja auch

in Lehrbüchern beschrieben sind, setze ich als bekannt voraus und verweise in Bezug auf

die vorhandene Litteratur vor allem auf das Darwin'sche Werk, in welchem zahlreiche

Fälle bildliche und eingehende beschreibende Darstellung gefunden haben. Weitere An-

gaben über die Verbreitung nyctitroper Bewegungen finden sich bei A. Hansgirg: Physio-

logische und phycophytologische Untersuchungen. Prag IS93. T. Abschnitt : Phytodynamische

Untersuchungen.

BeeiiiHu.s8ung «1er Trauspiriitionsgrösse durch die Nachtstolluug;.

Die von einem im Freien befindlichen Körper ausgehende Wärmeausstrahlung findet

wie bekannt hauptsächlich in verticaler Richtung, nach dem Himmelsgewölbe statt. Ein

flacher, scheibenförmiger Körper vo)i der Gestalt einer l'ilattspreite wird daher durch Aus-

Hlrahlung mehr Wärme in horizontaler nh in verticaler Lage verlieren. I51attsprciten, die

in der Nachtstellung die liorizontale Lage mit der verticalen vertauschen, werden also,

gleichgiltig ob dies durch Aufwärts- oder Abwärtskriiianiung des ISewcgungsorgaiis ge-

schieht, nachtüber hölier tempcrirt bleiben, als wenn .sie ihre Tagstollung beibelialten

hätten. In ähnlichem Sinne und in noch energischerer Weise die Ausstrahlung verhin-

dernd, wirkt die in der Schlafstellung mit der Verticiilhige so liäufig verbundene gogtm-

»eitige Deckung der Hlattflächen. Die hierdurch erzielte höhere Temperirung der Spreiten

mus» für »ich allein schon die nächtliche Transpiration begünstigen, wenigstens bei den-
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jenigen Pflanzen, bei welchen in der SchlafsteUung die spaltöffnungführende Seite unbe-

deckt bleibt. Andererseits liegt die Vermuthung nahe, dass trotz der höheren Temperirung

die Wasserdampfabgabe herabgesetzt werden könne dort, wo die vorzugsweise transpi-

rirenden Flächen sich gegenseitig dicht anliegen.

Dass es sich unter gewissen Voraussetzungen so verhält, zeigen folgende Versuche,

die ähnlich lautende Angaben von Henslowi) bestätigen.

Versuche mit A?}iicia zygotneris.

Benutzt wurden vier gut bewurzelte Stecklingspfianzen, die ihre Blätter im Garten

bei vollem Lichtgenuss ausgebildet hatten. Die Töpfe waren mit Stanniol umwickelt,

welches, dicht an die Stengel angedrückt, ein Entweichen des Wasserdampfes aus dem
Substrat nach Möglichkeit verhinderte. Die Wägungen der in zwei Loose getheilten Ver-

suchsobjecte wurden am 25. Juni Abends 7 Uhr und am folgenden Morgen 5 Uhr vorge-

nommen und die während dieses Zeitraumes eingetretenen Gewichtsverluste notirt. Am fol-

genden Tag wurden zu denselben Tagesstunden die Gewichtsabnahmen der betreffenden

Pflanzen bestimmt, nachdem an je einer Pflanze eines Looses, vor Ausführung der ersten

Wägung, sämmtliche Foliola in der Tagstellung befestigt worden waren. Die Fixirung

erfolgte, wie auch in den später mitzutheilenden Versuchen, mit Hülfe von H-förmigen

Klammern, die, aus dünnem Carton geschnitten, derart an den gefiederten Blättern an-

gebracht wurden, dass die Querleiste der Klammer auf der Oberseite des Blattstieles

ruhte, während die der Unterseite der vier Blattfiedern anliegenden Längsleisten die

Spreiten an der Abwärtsbewegung hinderten und sie in der angebrachten Stellung fest-

hielten.

Das eine Paar von Versuchspflanzen stand während der Nacht im Zimmer hinter

den Glasscheiben eines nach Norden schauenden Fensters, das andere Paar war draussen

vor dem Fenster im Freien aufgestellt.

In beiden Fällen war mit der Verhinderung der Schlafstellung, in welcher sich bei

Amicia die spaltöffnungführenden Unterseiten dicht an einander schmiegen, eine Steigerung

der nächtlichen Transpiration verbunden. Bei der im Zimmer hinter dem geschlossenen

Fenster stehenden Pflanze hatte die Wasserdampfabgabe um ^^>^%. bei der vor dem Fenster

im Freien aufgestellten Pflanze bloss um \1% zugenommen.

Die geringere Begünstigung der Transpiration bei der im Freien stehenden Pflanze

ist wohl auf die dort grössere Bewegung der Luft zurückzuführen. In der ruhigeren

Zimmerluft werden die zwischen den schlafenden Blättchen eingeschlossenen Luftschichten

länger verweilen als an den Exemplaren im Freien, wo der an den Blättchen vorüber-

streichende Luftzug, die mit Wasserdampf beladenen Luftschichten mit sich führend, die

Transpiration begünstigt.

Die eben mitgetheilten Versuchsergebnisse scheinen zunächst mit dem am Beginn

dieser Abhandlung aufgestellten Satze, wonach durch die Schlafstellung die Transpiration

der Blätter begünstigt werden soll, nicht vereinbar zu sein. Mau könnte im Gegentheil

geneigt sein, der Henslow'schen Ansicht beizutreten und die Bedeutung der Schlaf-

') On Vernation and the Methods of Development of Foliage, aa protective against Radiation, p. 627

Journal of the Linnean Society. Botany. Vol. XXI. 1886.
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Stellung in der Herabsetzung der Transpiration erblicken. Trotz der höheren Temperirung

der Blattspreiten wäre dies, wenigstens dort, wo die vorzugsweise transpirirenden Flächen

sich in der Nacht^stellung dicht berühren, der Fall, wenn nicht ein anderer wesentlicher

Umstand, den wir bisher vernachlässigt haben, der aber die eingehendste Berücksichtigung

verdient, in Betracht käme, wir meinen den nächtlichen Thaubeschlag.

Thauniedei'sclilag an den Blattspreiten.

Auf die starke Bethauung von Blattspreiten, die in der Ausführung der Nacht-

stelluno; verhindert worden sind, haben bereits Ch. und Fr. Darwin (p. 293) aufmerksam

gemacht. Sie bemerkten das an Blättchen z. B. von Trifolium repens und Oxalis purpurea^

die zwangsweise während heiteren Sommernächten in der ausgebreiteten Tagstellung zu-

rückgehalten worden waren, am folgenden Morgen ein viel reicherer Thaubeschlag vor-

handen war. als an denen, die ungehindert die Nachtstellung hatten einnehmen können.

Sie knüpfen daran die Bemerkung, »die stärkere Bethauung zeige, um wie vieles kälter

die in der Tagstellung fixirten Blättchen gewesen sein müssen«.

An bunten Blättern konnte ich die Wahrnehmung machen, dass selbst an einer und

derselben Spreite die Bethauung ungleich rasch eintritt, je nach dem Wärmeausstrahlungs-

vermögen der verschiedenen Theile ') . Bei einer an einem thaureichen Abend im Freien

stehenden Calathea Lindeni sah ich an den bunten Spreiten den Thaubeschlag zuerst an

den rothfarbigen, rascher sich abkühlenden Stellen der Hlattunterseite auftreten, zu einer

Zeit, wo die daran grenzenden, im Uebrigen denselben äusseren Bedingungen ausgesetzten,

aber langsamer sich abkühlenden, hellgrünen Bezirke noch völlig davon frei waren.

Die Grösse der Bethauung hängt jedoch nicht bloss von der Temperirung eines

Gegenstandes, sondern auch noch von anderen Momenten ab. Bei der grossen Bedeutung

der Bethauung der Blätter für unsere Fragestellung müssen wir uns daher mit der nächt-

lichen Bethauung der Blattspreiten und der Thaubilduug überhaupt etwas näher befassen.

Thaiibildung findet bekanntlich '-; dann auf den an der Erdoberfläche befindlichen

Körpern statt, wenn letztere bei wolkenlosem Himmel infolge nächtlicher Strahlung unter

den Thaupunkt der nächst gelegenen Ijuftschicht abgekühlt werden und gleichzeitig die

unteren Schichten der Atmosphäre sich im Ruhezustände befinden. Der in klaren Nächten

auf Pflanzen sich niederschlagende Thau stammt oft grösstentheils aus dem Boden, in dem

die Pflanzen wurzeln; die aus dem Boden aufsteigenden wärmeren Dämpfe werden durch

die kältere Aussenluft condensirt. Ausser der Temperatur eines Körpers kommt daher

noch ein anderes wesentliches Moment in Betracht, nämlich seine Lage zum Horizont,

Um den Einfluss der Lage flacher Körper auf die Bethauung zu veranschaulichen,

befestigen wir zwei gleich grosse, gleich dicke, an Fäden aufgehängte, runde Glasscheiben

an einem heiteren Abend neben einander über feuclitem Rasen, die eine in verticialer, die

andere in horizontaler Lage. Zuerst beschlägt sich, infolge der stärkeren Ausstrahlung, die

horizontale Scheibe und zwar zunächst allein auf der Unterseite, später aucli auf der Ober-

', Vcrgl. K. Stahl, Ucbor bunte Laiibblatler. S. KiH.

^) Vcr(5l. z. 15. Wollny, Untcrsuchiingen über die Hil(liin|{ und die Men(,;e des Thauea. Forschungen

auf dem Gebiete der AgriciilturphyKik. Hd. XV. I*<!)2. - R. KuhhcII, ]{cijbiichtiMi;5cii iilni- 'l'h;iu und Hnif.

Keferirt in NaturwiMentchaftl. UundHcliau von Sklarck. I80.'l. Nr. I!l.
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Seite. Die Bethaiiung der horizontalen Scheibe ist schon sehr dicht, wenn die in der-

selben mittleren Höhe über dem Rasen angebrachte verticale Scheibe noch völlig thaufrei

ist. Selbst wenn die letztere unmittelbar über dem Gras und die horizontale etwa einen Meter

hoch über demselben befestigt ist, kann noch immer ein beträchtlicher Unterschied in der

Bethauung zu Gunsten der wagerecliten Scheibe bestehen. An der verticalen Glasplatte

sehen wir schliesslich auch 15ethauung eintreten und zwar zuerst an dem unteren Rande,

welcher der Erde am meisten genähert ist. Von hier breitet sich dann die Bethauung,

von unten nach oben fortschreitend, über die ganze Glasfläche aus.

An thaureichen Abenden lassen sich an den Blättern im Freien stehender Pflanzen

die an Glasplatten gemachten Beobachtungen wiederholen. Selbst an einer und derselben

Blattspreite fällt, je nach der Lage der verschiedenen Theile zum Horizont, der Thau-

ansatz verschieden stark aus. Wird z. 15. an Blättern von Tropaeolum majus und Colo-

rasia antüjiiorum, die eben die verticale Nachtstellu7ag eingenommen haben, ein Theil der

Spreite in horizontaler Lage befestigt, so bedeckt sich dieser, erst an der Unterseite, dann

an der Überseite, viel rascher mit Thautröpfchen als die Partieen, welche in der verti-

calen Lage verblieben sind.

Wenn nun auch durch die Schlafstellung die Bedeckung der Blattspreiten mit Thau

erschwert wird, so wird sie dadurch jedoch keineswegs ganz verhindert. In sehr thaureichen

Nächten findet man oft, schon wenige Stunden nach Sonnenuntergang, auch die in Schlaf-

stellung befindlichen Blätter, z. B. von Tropaeolum, Colocasia antiquorum mehr oder weniger

reichlich bethaut. Bei höheren Pflanzen, wie Nicotiana glauca, sah ich aber in denselben

Nächten, selbst nach 10 Uhr, die jungen zu einem Schopf zusammengeneigten Blätter

noch fast frei von Thau, während die älteren Blätter, welche die Tagstellung nicht ver-

lassen, beiderseits schon dicht beschlagen waren. Aehnlich verhält es sich mit anderen

Pflanzen, die während der Nacht ihre Spreiten durch Aneinanderlegen schützen. An Morgen,

die auf klare, thaureiche Nächte folgen, wird man durchweg die Wahrnehmung machen,

dass Blätter, welche nachtüber durch Schlafstellung gegen Bethauung geschützt waren,

auch wenn sie in der Frühe nicht thaufrei sind, viel rascher trockene Oberflächen zeigen

als die, welche mit höherem Alter die Fähigkeit nyctitrope Bewegungen auszuführen ein-

gebüsst haben oder durch Zwangsmittel in deren Ausführung gehindert worden sind. An
letzteren kann bei ruhiger Luft und trüber feuchter Witterung der Thaubeschlag unter

Umständen noch in den Mittagsstunden wahrgenommen werden.

Die Nachtstellung der Spreiten hat also zur Folge fehlende oder we-
nigstens geringere Bethauung der Blattspreiten, bedeutet also Schutz gegen

Bethauung.
Angesichts der Thatsache, dass die Blätter vieler Pflanzen mit Schlafstellung der

Spreiten durch einen aus Wachs bestehenden Reifüberzug gegen Benetzung derart ge-

schützt sind, dass Regentropfen einfach abrollen, könnte man geneigt sein, die hier ver-

tretene Auffassung über die Bedeutung der Schlafstellung als Schutzmittel gegen Bethau-

ung als unbegründet zu betrachten, da ja unbenetzbare Blätter wohl auch vom Thaubeschlag

verschont bleiben möchten. In seiner Studie »Ueber die Beziehung zwischen der Bereifung

der Blätter und der Vertheilung der Stomata« macht Francis Darwin') darauf aufmerksam.

I) On the relatioii between the »bloom« ou Leaves and the distribution of the Stomata. Linn. Soc, Journ.

Febr. 188«.
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dass der Reifüberzug, der allerdings gegen directe Benetzung schütze, den Thauansatz

jedoch keineswegs verhindere. In der That findet man gerade bei bereiften Blättern wie

Colocasia. Tropavolum, Impafiens noli längere, Melilofus, Medicago und Tiifolni7na.iten, von

denen das Regenwasser abrollt und die beim Untertauchen in Wasser von einer adhäriren-

den Liiftschicht umhüllt bleiben, oft einen viel dichteren Thauüberzug als an benetzbaren

Blättern. ^Yährend nämlich bei letzteren das niedergeschlagene Thauwasser die Fläche

gleichmässig benetzt und durch die Blattspitze oder sonstwie zum Abfluss gelangt, bilden

am unbenetzbaren Blatt die isolirten Wassertröpfchen einen dichten, allerdings unterbroche-

nen Ueberzug. der, wie Darwin gezeigt hat, am leichtesten durch Untertauchen der

Spreiten in Wasser entfernt werden kann. Die Möglichkeit, bethaute Blätter auf diese

Weise ganz oder partiell von dem anhaftenden Thau zu befreien, werden wir bald bei

unseren Versuchen benutzen.

Einfliiss des Thaubeschlags auf die Transpiration.

Die Entscheidung der Frage, inwiefern die Bethauung die Transpiration einer

Pflanze zu beeinflussen vermag, Hesse sich am einfachsten herbeiführen durch vergleichende

Wägungsversuche mit in Töpfen eingewurzelten Pflanzen, deren Blätter mit Hülfe eines

Pulverisators besprüht, je nach Bedürfniss mit einem dem Thaubeschlag ähnlichen Ueber-

zug von kleinsten Wassertröpfchen umhüllt werden können. Bei vollkommen turgescenten

Pflanzen sah ich, entgegen älteren Angaben, die Burgerstein') zusammengestellt hat

und deren Discussion hier unterbleiben kann, infolge der Besprühung immer eine De-

pression der Transpiration eintreten. Da jedoch diese Versuchsanstellung zu sehr von den

natürlichen Bedingungen abweicht, so machte ich vergleichende Wägungsversuche mit

Topfpflanzen von Amicia zijgomeris, die über Nacht auf nassem Rasen standen und deren

Blätter bald frei die Schlafbeweguugen ausführen konnten, bald durch die schon be-

sprochenen H-förmigen Klammern daran verhindert waren. Ich gelangte jedoch bald

zur Ueberzeugung, dass auf diesem Wege kein genaues Bild von dem Einfluss der ver-

miedenen Bethauung bei nyctitropen Blättern gewonnen werden könne. Bei starkem Thau-

fall sind nämlich die Versuchsobjecte (Pflanze nebst Topf) früh morgens nicht selten

schwerer als am Abend, infolge des starken Thaubesatzes an Stanniol und Pflanze. Wenn
nun auch der Thaubeschlag an der mitzuwägenden Stanniolhülle des Topfes sich vermeiden

Hesse durch weitere beim Wägen entfernbare Hüllen, so wäre die Beseitigung des Thaues

von den Blattflächen und noch mehr von den behaarten Stengeln und Blattstielen nicht

ohne Erschütterungen, die das Endresultat beeinträchtigen könnten, durchzuführen. Wartet

man aber am Morgen mit den Wägungen, bis sämmtliche Thautröpfchen von den Blättern

ver.schwunden sind, so wird man zwar noch einen Unterschied feststellen können in der

Verdunstungsgrösse zwischen den l'flanzen, deren Blätter ungestört die Nachtstollung haben

einnehmen können, und denen, die daran verhindert waren; da jedoch der Thaubeschlag

sehr ungleich rasch von den einzelnen Blättchen verschwindet und einzelne Bezirke schon

längst trocken sind, während andere noch mehr oder weniger stark bethaut sind, so geben

uns die nach dem völligen Verschwinden dos Thaus vorgenommenen Wägungen keinen

Aufschluss über die thatsächliche Beeinträclitigung der Transpiration durch den Thau-

beschlag.

') Burgeritcin, Matcrialitn zu einer Müiiügru|)l]it, IjctrcUciicl die l'j'Hchciiiungcii der Tnnmpiriilidii

der Pflanzen. II. Theil. 8. 2Ü. Vcrlmiidlungen der k. k. zoolog. bot. OcBcUsch. in Wien. 1889.

B«UnU«lit ZtltsiiK. |i)<*7. Haft V/VI. It
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Es wurde deshalb die Wägungsmethode bald verlassen um so mehr, als auf einem

anderen Wege ganz schlagende Ergebnisse erzielt werden konnten.

Sauguügsversuche.

Die Saugung gefärbter Flüssigkeiten oder von Lösungen, deren farbige Niederschläge

leicht wahrgenommen werden können, hat schon wiederholt, bei liehandlung des Problems
der Wasserleitung, Verwendung gefunden. Aus dem Fortschreiten der Färbung hat man
einen Rückschluss auf die Wasserbewegiing gezogen. Die verschiedenen Einwände, welche
gegen die Verwendung der Saugung gemacht worden sind, kommen hier, wo es sich bloss

um den Nachweis des mehr oder weniger raschen Vordringens der Saugungsflüssigkeit

handelt, nicht in Betracht. Je weiter die Lösung in einer bestimmten Zeit in einen Blatt-

bezirk eingedrungen ist, je gleichmässiger sie sich über alle seine Theile ausgebreitet hat,

um so mehr Transpirationswasser hat die betreffende Blattpartie während der Versuchs-

daner verloren.

Als geeignetste Injectionsmasse stellte sich das von Bokorny') empfohlene Turn-
bullblau heraus, welches vor dem ebenfalls brauchbaren Berlinerblau den Vorzug hat, eine

unlösliche Verbindung zu sein.

Die Blätter, in denen das Vorwärtsdringen der Saugungsflüssigkeit erkannt werden
soll, tauchen mit ihren Stielen einige Zeit in eiue zehnprocentige Lösung von Ferricyan-

kalium. Sofort nachdem der Versuch unterbrochen, gelangen die von den Stielen ge-

trennten Spreiten in Alcohol. Das hierin unlösliche Ferricyankalium wird durch den

rasch eindringenden starken Alcohol niedergeschlagen und auf diese Weise eine weitere Aus-

breitung des Salzes durch Diffusion verhindert. Nach Extraction des Chlorophyllfarbstoffes,

welches durch Erhitzen des Alcohols beschleunigt werden kann, legt man die farblosen

Spreiten in eine Lösung von Eisensulfat und, nachdem der Niederschlag eingetreten ist,

in mit etwas Salzsäure versetztes Waschwasser. Je nach der Dauer der Saugung ist dann

das unlösliche Turnbullblau entweder bloss in den stärkeren Gefässbündeln erkennbar,

oder aber es färbt gleichmässig, schon mit blossem Auge erkennbar, das ganze Blatt-

parenchym.

Um geeignetes Material für vergleichende Versuche zu gewinnen, fixiren wir an

einem heiteren feuchten Abend, der einen starken nächtlichen Thau erwarten lässt, also

am besten, wenn sich nach starkem Regen der Himmel aufgeheitert hat, die Blätter oder

Foliola der Versuchspflanzen in gezwungener Tagstellung. Besonders günstige Objecte

fanden sich in Amicia zygomeris, von deren zwei Blattfiederpaaren bloss das untere in der

Ausführung der Schlafstellung verhindert wurde, in Oxalis Deppei und Verwandten, Trifolium

repens, Tropaeolum majus. Impatiens 7ioli tätigere. Bei letzteren beiden wird nur ein Theil

der Blattspreiten in wagerechter Stellung fixirt.

Sobald nach Sonnenuntergang die Bethauung an den in wagerechter Stellung be-

festigten Fiedern oder Blatttheilen begonnen hat, tritt bei Vornahme der eben beschriebe-

nen Behandlung meist schon ein Unterschied in der Färbung bethauter und thaufreier

Bezirke hervor. Viel stärker fällt er aber in den frühen Morgenstunden aus, zu einer Zeit,

wo die Blatttheile, welche die Schlafstellung ungehindert haben ausführen können, schon

1) Ueber den Ort der Wasserleitung; in den Pflanzen. Biolog. Centralblatt. Bd. IX. 1889.
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wieder frei von Thau sind, während die daran gehinderten noch dichte Hethauung zeigen.

Am stärksten machen sich die Unterschiede in der Saugungsgrcisse geltend, wenn man
von reichlich bethauten Blättern die Tröpfchen partiell entfernt mit Hülfe eines weichen

Fliesspapiers oder, hei unbenetzbaren Spreiten , einfach durch Untertauchen der einen

Hälfte in Wasser.

Am besten lässt man mehrere, rasch nach einander abgeschnittene Blätter ver-

schieden lang durch den Blattstiel die Ferricyankaliumlösung aufsaugen und legt etwa

alle fünf Minuten eine neue Spreite in Alcohol. Ist nämlich die Saugungszeit zu kurz

bemessen gewesen, so tritt bei Behandlung mit Eisensulfat noch keine Bläuung ein ; hat

sie aber zu lange Zeit gedauert, so wird man zuletzt kaum mehr einen Unterschied in der

Bläuung der verschiedenen Blatttheile wahrnehmen; das Turnbullblau färbt dann gleich-

massig nicht bloss die Gefässbündel, sondern das ganze Blattparenchym. Ist die Zeit-

dauer des Versuchs richtig bemessen gewesen, so erhält man Präparate, an denen die

Blatthälfte, die während der Saugung thaufrei war, sich gleichmässig blau färbt, während

die andere noch thauführende durch die erst in den stärkeren Blattadern beginnende

Hläuung verräth. um wie vieles die Transpiration durch Thaubeschlag vermindert wird.

Ich kann es wohl unterlassen, einzelne Versuche eingehender zu beschreiben, da

ein jeder dieselben leicht wiederholen kann, um aus eigener Anschauung zu erfahren, in

welch hohem Grade die Schlafstellung der Blattspreiten, durch Verhinderung oder wenig-

stens Erschwerung der Bethauung, fördernd auf die Transpirationsgrösse zu wirken vermag.

Ich betrachte daher die Schlafstellung der Blattspreiten als eine Schutz-
einrichtung gegen Thaubeschlag und zwar im Interesse der stomatären
Transpiration, deren Aufgabe es ist, die Assimilationsorgane mit minera-
lischen Nährstoffen zu versorgen.

Ehe wir weiter fahren, ist es am Platze, uns der Darwin'schen Ansicht über die

Bedeutung der Schlafstellung zu erinnern. Während wir uns der im »Power of movement

in Plants" begründeten Ansicht, wonach die Schlafstellung der Laubblätter und Keim-

blätter dieselben gegen die nächtliche Ausstrahlung und ihre schädlichen Folgen zu

schützen habe, unbedingt anschliessen, sind wir in Betreff des aus dem Schutz erwachsen-

den Vortheils zu einer anderen Ansicht gelangt.

Während Darwin auf Grund zweifellos richtiger Versuche den Nutzen der Schlaf-

stelluDg hauptsächlich in der Vermeidung der Frostgefahr erblickt, allerdings nicht ohne

selbst hervorzuheben, dass t-eine Ansicht nicht anwendbar sei aufpflanzen wärmerer Erdstriche,

denen die nächtliche Abkühlung der Blätter ebenfalls bis zu einem gewissen Grade unvortheil-

haft sein mag, sind wir selbst zu einer Anschauung gelangt, die den Vorzug bietet, auf

Pflanzen der verschiedenartigsten Erdstriche anwendbar zu sein. In der Verringerung der

Hethauung, die im »Power of movement i nur als Beweis für die höhere Tempcrirung schla-

fender Spreiten angeführt wird, erblicken wir den Vortheil, um dessen Willen der ganze

complicirte Mechanismus der Schlafstellung erworben worden ist.

Es fragt »ich nun, ob angesichts der geänderten Anschauung über das Wesen des

Pflanzensclilafs die von Darwin in den Vordergrund gestellte Ansicht über die Bedeu-

tung der Schlafstellung als Schutzmittel gegen Frostgefahr nocL imfreclit erhalten

bleiben kann.

Wenn auch von Darwin (p. 2^7 u. fi'.; der Beweis erbracht worden ist, dass in (i(u-

TagHtellung fixirte Foliola von Oxali« acetosella, <). cariio.sa, Araclds hypor/aea, üasna Jlori-

huiula etc. in Frostnächten leichter getödtet werden als die, vvelclie die Nachtstellung

11*
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haben einnehmen können, so ergiebt sich doch aus der Durchsicht des ausführlich mitge-

theilten Beobachtungsjournals, dass der durch die Nachtstellung bedingte Schutz gegen
Frostgefahr nur ein sehr bedingter ist und versagt, sobald die Nachttemperatur in erheb-

licherem Grade unter den Nullpunkt sinkt. Ferner darf nicht vergessen werden, dass gerade

in der kühleren Jahreszeit, wo die Gefahr des Erfrierens am stärksten droht, die Schlafstelluns

oft genug unterbleibt. So fand ich im November alte und junge Blätter von Trifolium pra-

tense, Medicago saiiva, Hedysarum onobrychis in der Tagstellung gefroren und dicht mit Reif

bedeckt. Selbst im Frühling werden nicht selten die jungen Blätter von Papilionaceen

nach kalten regnerischen Tagen, auf welche heitere kalte Nächte folgen, in ausgebreiteter

Stellung von der Nacht überrascht, da die nyctitropen Bewegungen, weiche bekanntlich

zu ihrer Ausführung vorhergegangene günstige Beleuchtungs- und Temperaturverhältnisse

voraussetzen, entweder ganz ausbleiben oder doch nur unvollständig eintreten, so dass also

gerade zur Jahreszeit, wo die Frostgefahr am verhängnissvollsten droht, die Präventivmaassregel

des öfteren unterbleiben würde. Man wird daher kaum fehl gehen, wenn man die von

Darwin constatirte Vermeidung der Frostgefahr als eine bloss accidentelle Begleiterschei-

nung der Schlafstellung betrachtet, in dieser aber eine im Kampf ums Dasein erworbene

Einrichtung erblickt, die wiederholt im Pflanzenreich entstanden ist im Interesse der

besseren Versorgung der Assimilationsorgane mit mineralischen Nährstoffen. Die Schlaf-

stellung äussert also ihre Wirkung nicht nur unter besonderen, für die Vegetation un-

günstigen Temperaturverhältnissen, sondern alltäglich. Da nun bei manchen Pflanzen mit

nyctitropen Blättern die Stomata sich Abends regelmässig schliessen (z. B. Marantaceen),

und bei vielen anderen dies gelegentlich thun (z. B. Oxalisaxien], so kann von einer

einigermaassen ergiebigen, an die Transpiration geknüpften Nährstoifzufuhr während der

Nacht selbst keine Rede sein. Es wird sich daher die Wirkung der Schlafstellung beson-

ders in den ersten Morgenstunden geltend machen, also zu einer Zeit, wo die Stomata er-

fahrungsgemäss schon geöffnet und die Bedingungen der Kohlenstoffassimilation gegeben

sind, während der hohe relative Feuchtigkeitsgehalt der Luft dem Verdampfen der Wasser-

tröpfchen hindernd entgegenstehen würde. Nach dem, was wir durch Sc himper's') schöne

Untersuchungen über die Verarbeitung der anorganischen Nährsalze in besonnten Blättern

wissen, leuchtet ohne Weiteres ein, wie wichtig die ungeschmälerte Zufuhr von Nähr-

salzen zu den assimilirenden Zellen für die Gesammternährung der Pflanze sein muss. In

besonders hohem Grade triff't dies zu bei Pflanzen mit zart gebauten nyctitropen Spreiten,

die bei zunehmender Lichtintensität und grösserer Trockenheit der Luft die Wasserdampf-

abgabe durch verschiedene Einrichtungen herabzusetzen genöthigt sind und also darauf

angewiesen sind, die feuchteren Morgenstunden möglichst auszunutzen.

Kolileustoffassiniilation in bethauteu Klättern.

Nachdem erkannt worden ist, in welch hohem Grade durch die vermiedene oder

wenigstens verminderte Bethauung die Transpiration und mithin die Versorgung der Assi-

milationsorgane mit mineralischen Nährstoffen begünstigt wird, lag es nahe zu untersuchen,

ob nicht auch die Kohlenstoffassimilation selbst, durch etwaige Freilassung der Spaltöffnun-

gen, durch die ja ganz vorwiegend der Assimilationsgaswechsel vor sich geht, eine För-

derung erfahre.

') A. F. W. Schimper, Ueber Kalkoxalatbildung in den Laiibblättern. Botan. Zeitung. iS8S.
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Zu diesem Zweck wurde an einem heiteren Junitage, nach einer thaureichen Nacht,

Morgens um (\ Uhr, an Pflanzen, die noch kein directes Sonnenlicht erhalten hatten, der

Thau vermittelst weichem Fliesspapier von einigen markirten Stellen junger Blätter von

Atriplex /lasfata, 0.ralis valdiviensis, Trifolium repens entfernt. Um S Uhr, nachdem der

Thau auch von den übrigen Spreitentheilen durch Verdampfung verschwunden war, unter-

warf ich die Blätter der Jodprobe. Hierbei Hess sich in Bezug auf den Stärkegehalt kein

Unterschied feststellen zwischen den länger bethauten und den ihres Thaubeschlags be-

raubten Blattbezirken.

In anderen Versuchen wurden circumscripte Blatttheile auf den spaltöfFnungfiihren-

den Seiten vermittelst eines Pulverisators mit ßegenwasser besprüht, und nachdem die

Tropfchen durch Verdunstung verschwunden waren, der Tröpfcheubeschlag erneuert. Die

in Töpfen wurzelnden Versuchspflanzen standen unter Glaskästen in sehr feuchter Atmo-

sphäre, aber bei sonst freier Luftcirculation. Um die Verdampfung des den Spreiten an-

haftenden Wassers zu verlangsamen, wurde die Intensität des Sonnenlichts durch einen

dünnen weissen Papiersehirm gemildert. Die Versuche dauerten vier bis sieben Stunden.

Es färbten sich die vorher stärkefreien Blätter ziemlich intensiv blau ; ein Unterschied im

Stärkegehalt zwischen besprühten und trockenen Blattregionen war bei Amicia zygomeris,

Lourea cvsperdlio, Oxalis Deppei^ O. corniculafa, Tropaeohmi majus nicht vorhanden. Bei

einer einzigen Pflanze, Imputiens parvißora, bei welcher auf der Blattunterseite das Wasser

sich in fast ununterbrochener Schicht gehalten hatte, schien stellenweise die Stärkebildung

durch den Wasserüberzug um ein geringes beeinträchtigt worden zu sein.

Diese Pflanze gehört allerdings zu denjenigen, deren Blätter in der Jugend nyctitrop

sind. Doch möchte ich auf diesen einen Fall kein besonderes Gewicht legen, da alle

übrigen l'flanzen mit andauernd nyctitropen Blättern, selbst trotz wiederholter Besprühung,

reichlich Stärke zu bilden vermochten und den trocken gelegten Spreiten in ihrem Stärke-

reichthuni nicht in erkennbarer Weise nachstanden.

Manuigfaltigkeit der Schlafstelliiugstjpeu.

Nachdem einmal die Bedeutung der Schlafstellung in dem Schutz gegen Bethauung

erkannt ist, wird man versuchen sich Rechenschaft zu geben von den verschiedenen

Typen der Schlafstellung. Hierbei muss man sich erinnern, dass für den Thauansatz in

erster Linie die Spreitentemperatur maassgebend ist, da nur, wenn diese niedriger ist als

die der umgebenden Luftschicliten, Condensation von Wasserdampf stattfindet. Ausserdem

sind von Bedeutung für die Grösse des Thauansatzes die Lage der Spreiten zum Horizont

vgl. S. 77; und der Schutz, den dieselben sich gegenseitig in der Nachtstellung gewähren,

ein Schutz der um so ergiebiger ausfällt, je enger die Spreiten sich aneinander legen.

Da die cuticuläre Verdunstung der stomatären Transpiration gegenüber so minimal

ist. dass sie unter den gegebenen Verhältnissen kaum in Hetracht kommen kann, so würde

man zunächst wohl erwarten, in der Scblafstellung immer die spaltöflhungfüiirende Seite

gegen Thauansatz besser geschützt zu sehen. Wie stellen sicli nun hiergegen die that-

»Uchlichen Vorkommnisse? An der Hand beliebig herausgegriffenen Materials, wie es mir

gerade zur \'erfügung stand, wurde die Heantwortung dieser Frage versucht.

Vim festzustellen, welche von beiden Seiten — Ober- oder Unterseite — eines Ulattes

am stärksten transpirirt, fand die Kobaltprobe Verwendung. Wenn im l<'olgenden von

einem Blatte ausgesagt wird, da.s8 es mit der Unterseite röthet, so wird damit nicht be-
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hauptet, dass die Oberseite es nicht thue. sondern nur, dass ein beträchtlicher Unterschied

in der Wasserdampfabgabe zwischen beiden Blattflächen bestehe. Die Oberseite verfärbt

zwar auch das Papier, aber erst nach längerer Zeit, sei es infolge der cuticulären Ver-

dunstung, sei es durch Transpiration aus den Spaltöffnungen, die bei manchen, oberseits

sonst spaltöfFnungfreien Blättern die Blattnerven begleiten und wohl weniger im Dienste

des Assimilationsgaswechsels stehen, als vielmehr dem Athmungsgasaustausch dienen, der

an diesen Stellen, in welchen lebhafte Stofi'wanderungen vor sich gehen, wegen der geringen

Durchlässigkeit der Cuticula für Sauerstoff, besonderer Erleichterung bedarf.

Um die Uebersicht zu erleichtern, theile ich die untersuchten Pflanzen in Gruppen
ein, wobei ich von den Fällen absehe, in welchen in der Nachtstelluug Ober- und Unter-

seite zugleich mehr oder weniger bedeckt sind (z. B. Mimosa puclica, Acacia lophantha).

A. Die Blätter oder Foliola sind im Schlafe abwärts gerichtet, so dass

die Unterseite besser als die Oberseite gegen Thauansatz geschützt
ist. Bei allen diesen Pflanzen ist es die Blattunterseite, die am stärksten tran-

spirirt. Es sind dies unter anderen : Biophytum sensitwum, Oxalis acetosella,

0. Deppei, 0. variahilis, 0. valdiviensis, 0. corniculata var. iropaeoloides, Phyl-

lanthus niruri, Amorpha fruticosa, Gymnocladus canadensis, Sophora Japonica,

S. capensis, Glycirhiza glahra, Erythrina insignis, Rohinia pseudoacacia, R. his-

pida, Sedysarum gyrans, Lourea vespertilio, Impatiefis parviflora, J. noli längere.

B. Die Blätter oder Foliola sind im Schlafe derart gerichtet, dass die

Oberseiten, infolge ihrer Lage zum Centrum der Pflanze oder durch
gegenseitige Deckung, besser als die Unterseiten gegen Bethau ung
geschützt sind. Bei den hier aufgeführten Pflanzen röthet die Oberseite

rascher als die Unterseite das Kobaltpapier: Colutea arhorescens, Porliera hygro-

metrica, Medicago sativa, Trifolium alpestre, Tr. repens, Tr. badium^ Chenopodium

album, Impatiens glmiduligera.

In den bisher betrachteten Fällen ist es also immer die stärker transpirirende Blatt-

fläche, die der Bethauung am wenigsten ausgesetzt ist. Besonders lehrreich ist das Ver-

halten der Tmpatiensaxien, wo innerhalb einer und derselben Gattung ein directer Zu-

sammenhang zwischen der Vertheilung der Spaltöffnungen und der Nachtstellung der

Spreiten besteht, ein Zusammenhang, der sich darin offenbart, dass jedesmal die spalt-

öffnungreichere Seite — das eine Mal die Ober-, das andere Mal die Unterseite — besser

vor Thauansatz bewahrt wird.

Derartige Beziehungen sind jedoch keineswegs allgemein vorhanden, denn es

konnten eine Reihe von Ausnahmefällen festgestellt werden , in welchen die stärker tran-

spirirende Blattfläche durch ihre Lage oder infolge geringerer Deckung der Bethauung

in höherem Grade ausgesetzt ist als die schwächer transpirirende Seite. Bei Trifolium

pratense^i Cassia marylandica, Mirahilis Jalapa, Chenopodium atriplicis, Maranta sanguinea

ist es die an Spaltöffnungen reichere oder solche allein führende Blattunterseite, welche in

der Schlafstellung der Bethauung leichter zugänglich ist. Diese, unserer Anschauung

scheinbar widersprechenden Thatsachen lassen sich jedoch vielleicht mit ihr vereinen,

wenn man bedenkt, dass es bei der Schlafstellung der Spreiten nicht bloss darauf ankommt,

die vorwiegend transpirirende Blattfläche dem Thauansatz möglichst unzugänglich zu

machen, sondern noch mehr auf die Vermeidung der Abkühlung der Blattspreiten. Da nun

beiden Spreitenflächen, infolge ihrer Organisation, ein verschiedenes Wärmeausstrahlungs-
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vermösfen zukommt , so kann es im Interesse des Endergebnisses der Schlafstellunff vor-

theilhafter sein, wenn die dunklere Hlattoberseite gegen Ausstrahlung durch Lage oder Be-

deckung besser geschützt ist als die hellere, spaltöffnungreichere Unterseite.

Es sollen nun allerdings nach A.. G. Mayer^), welcher zur Bestimmung der von

Blättern ausgestrahlten Wärme eine Thermosäule benutzt hat, die dunklen Wärmestrahlen

von Ober- und Unterseite eines Blattes in der gleichen Intensität ausgestrahlt werden und
ein Unterschied im Wärmeausstrahlungsvermögen zwischen beiden Blattflächen tliatsächlich

nicht vorhanden sein. Nach dem, was wir über die Structurdifl'erenzen zwischen Ober-

und Unterseite dorsiventraler Blattspreiten wissen, kann jedoch die von A. G. Mayer aus

seinen Versuchen gezogene Schlussfolgerung nicht zutreffend seiu. Die Unterseite eines

Blattes, welches unter der spaltöffnungführenden Oberhaut das an Intercellularräumen

reiche Schwammparenchym führt, kann sich in Bezug auf Wärmeausstrahlungsvermögen

unmöglich gleich verhalten wie die spaltöffnungfreie Oberseite, wo an lückenlos anein-

anderschliessende Epidermiszellen die senkrecht zur Oberfläche angeordneten und nur

schmale Luftlücken zwischen sich lassenden Palissadenzellen stossen. Bei dem geringen

Wiirmeleitungsvermögen der Luft muss also schon die verschiedene Anordnung der mit

Luft erfüllten Intercellularräume ein verschiedenes Ausstrahlungsvermögen der beiden

Blattflächen zur Fulge haben. Einwandfreie Versuche werden auch schwer auszuführen

sein, da die verschieden organisirteu Ober- und Unterseiten sich nicht getrennt unter-

suchen lassen, und Versuche mit ganzen Blättern, aus leicht einzusehenden Gründen, keine

brauchbaren Resultate liefern können.

Darwin 1. c. p. 290) macht bereits darauf aufmerksam, dass in kalten Nächten die

Oberseiten der Foliola von Cassia ßoribunda leichter durch Frost beschädigt werden als die

Unterseiten, selbst dann noch, wenn sie sich im Schlafe gegenseitig dicht anliegen. Um die

verschieden grosse Empfindlichkeit der beiden Blattflächen zu erklären, braucht man nicht

eine verschiedene Empfindlichkeit des Plasmas der Zellen anzunehmen ; sie ist, nach dem
oben erörterten Gegensatz in der Structur beider Blattflächen, welcher auf verschiedenes

Wärmeausstrahlungs- und Leitungsvermögen schliessen lässt, ohne weiteres verständlich.

Wenn daher in der Schlafstellung die dunklere Oberseite nyctitroper Blätter häufig

besser geschützt ist als die hellere Unterseite, so geschieht dies wahrscheinlich im Inter-

esse der höheren Temperirung der ganzen Spreite, die eine geringere Bethauung der vor-

zugsweise transpirirenden Seite zur Folge haben kann, auch dann, wenn letztere durch

Unbedecktbleiben dem Thauansatz leichter zugänglich erscheint.

Aiitlieil des Geotropismus beim Zustaudekommeu der Schlafstelluug.

In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle nehmen in der Schlafstellung die Blatt-

spreiten die verticale Lage ein. Der Sinn und Nutzen dieser Lage ist klar ersichtlich, und

wo Abweichungen von der Regel auftreten, sind sie leicht verständlich. Bei den gedreiteu

lUättern, den Foliis trifoliatis z. B. von Trifolium, weicht allein das Mittelblättchen von der

Verticalstellung ab; es bildet ein schützendes Dach über den beiden seitlichen Blättchen.

IJei l'orluluca oleracca, Myrinphyllum proscrpiiiacoidcs neigen sich die Spreiten, unliekum-

'; The radiatiuii and absorption of heat bv Icavcs. 'I'lic American Journal of Science. Scr. III, Vol.XLV.

1M3. Nach Bot Cb. 189.(.
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mert um die Stellung zum Horizont, zu einem dicliten Schopf zusammen, in welcher

Stellung der gesammte Spross vor Ausstrahlung Schutz findet.

Wenn wir von diesen und ähnlichen, immerhin nicht häufigen Fällen absehen, so

stellt sich verticale Nachtstellung der Spreiten als weit verbreitete Regel heraus. Von
vornherein stand zu erwarten, dass beim Zustandekommen dieser Lage der Geotropismus

in irgend einer Weise wirksam sein müsse.

Alfred Fischer') hat im Anschluss an ältere Beobachtungen von Sachs und
Pfeffer gezeigt, dass bei Phaseolus vulgaris und Lupinus albus die nächtliche Vertical-

stellung der Blättchen unterbleibt, falls sie durch Rotation auf dem Klinostaten der ein-

seitigen Einwirkung der Schwerkraft entzogen sind. Es wird also bei diesen Pflanzen

der Geotropismus, so zu sagen, zu Hülfe genommen, um eine Bewegung auszuführen,

die bei Lichtentziehung allein nicht eintreten würde. Fischer nennt die Pflanzen, welche

sich so verhalten, geonyctitr opische im Gegensatz zu den autonyctitropi-
schen [Trifolimn pratense, Amicia zygomeris, Desmodium gyrans, Mimosa pudica etc.), bei

welchen auf dem Klinostaten eine Schwächung der nyctitropischen Bewegungen der

Blättchen nicht zur Beobachtung gelangt und bei denen also die Nachtstellung unabhängig

von irgend welchem Gravitationsreiz in gewohnter Weise eintritt.

Wenn nun auch nicht zu bezweifeln ist, dass die von Fischer getrofl'ene Unter-

scheidung zwischen Geonyctitropismus und Autonyctitropismus zu Recht besteht, so wird

man doch in den betreflenden Fällen nicht von geonyctitropischen und autonyctitropischen

Pflanzen, sondern nur von sonamigen Blättchen respective Gelenkpolstern reden können,

denn auch für die autonyctitropischen Blätter von Amicia zygotneris, Mimosa pudica, O.ralis

lasiandra, Trifuliitm pratense lässt sich leicht nachweisen, dass die verticale Lage der

schlafenden Blättcheu durch Geotropismus bedingt wird, nur hat dieser seinen Sitz bei den

betreflenden Pflanzen nicht wie bei Pliaseolus und Lupinus in den Gelenkpolstern der

Blättchen selbst, sondern in deren Trägern.

Wird z. B. ein aufrechter Spross von Amicia zygomeris Abends nach eingetretener

Dunkelheit, wenn die Foliola schon die Nachtstellung eingenommen haben, in horizontaler

Lage fixirt, so ändern allerdings die Blättchen ihre nunmehr von der Verticalstellung ab-

weichende Lage nicht. Schon innerhalb der Nacht wird jedoch bei manchen Blättern die

normale Verticallage der schlafenden Fiedern mehr oder weniger vollständig erreicht, bei

den jüngsten Blättern durch combinirte Thätigkeit von Stengel und Gelenkpolster des

Blattstieles, bei älteren, aber noch lebenskräftigen Blättern, durch alleinige geotropische

Krümmung oder Torsion des basalen Gelenkpolsters.

Entprechende Beobachtungen lassen sich an Mimosa pudica wiederholen. Bei Tri-

folium pratense und Oxalis acetosella werden die aus der normalen Nachtstellung gestörten

Blättchen durch geotropische Krümmung des Blattstieles wieder in die richtige Lage ge-

bracht. Es ist kaum zu bezweifeln, dass auch bei anderen Pflanzen, bei denen die Blatt-

spreite sich durch Verticalstellung gegen Bethauung schützt, dieses Ziel durch Mitwirkung

des Geotropismus erreicht wird. Solche Pflanzen können wir dann auch als geonyctitro-

pische bezeichnen, denen gegenüber dann vielleicht Arten, wie Myriophyllum proserpina-

1) Alfred Fischer, Ueber den Einfluss der Schwerkraft auf die Schlafbewegungen der Blätter.

Botanische Zeitung 1890.

Siehe auch F. Noll, Ueber heterogene Induction. Leipzig 1S92.
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coides, Porlieria hygromefrica (cfr. Darwin, 1. c. p. 337), deren Blattspreiten in der Naclit-

stellung keine Beziehungen zum Erdradius erkennen lassen, die Bezeichnung von auto-

nyctitropischen Gewächsen verdienen.

n.

Plächenstelking und Profilstellung bei Variationsblättern.

Ausser den Bewegungen, die uns bisher allein beschäftigt haben und welche unab-

hängig von der Richtung der einfallenden Lichtstrahlen, durch den alleinigen Wechsel

von Licht und Dunkelheit hervorgerufen werden, führen die mit Gelenkpolstern versehenen

Yariationsblätter heliotropische Bewegungen aus, welche die Spreiten in bestimmte Lagen

zum Gang der Lichtstrahlen bringen. Die beiden Extreme, deren Deutung uns hier be-

schäftigen soll, sind einerseits die Stellung der Blattlamina senkrecht zum einfallenden

Licht — die Flächenstellung — , andererseits die Stellung der Spreite in die Richtung des

Strahlenganges — die Profilstellung — . Die intermediären Stellungen, denen Oltmanns')
seine Aufmerksamkeit geschenkt hat, können hier unberücksichtigt bleiben, da deren Be-

deutung aus dem, was über Flächen- und Profilstellung zu sagen sein wird, sich ohne

Weiteres ergiebt.

Der Erfolg der beiderlei Stellungen der Blattflächen zum Lichte ist ohne Weiteres

klar: in der bei schwächerer Beleuchtung eintretenden Flächenstellung nimmt das Blatt

die günstigste Lage fiir das Auffangen der Strahlung ein; durch die bei directer Beson-

nung eintretende Profilstellung, in welcher das Blatt von der Sonne nur gestreift wird,

schützt es sich gegen ein Zuviel von Bestrahlung. Welche Vortheile erwachsen nun den

Variationsblättern aus der ihnen allein zukommenden Fähigkeit, sich jeder Bestrahlungs-

intensität durch Stellungsänderungen anzupassen? Es scheint mir nicht unnöthig, diese

Frage hier zu erörtern, da sie bisher noch nicht in einer, dem jetzigen Stand unserer

Kenataisse entsprechenden Weise beantwortet worden ist.

FlilclieiistelluMg.

Für die Flächenstellung der Variationsblätter wird man zunächst geneigt sein anzu-

nehmen, dass sie im Interesse der Kohlenstoft'ussimilation erworben worden sei. In der

That mÜHsen Pflanzen, wie Phaseolus, Trifolium. ^ Oxalis etc., die ihre Foliola, auch dann,

wenn sie schon längst ausgewachsen sind, immer noch in die günstigste Beleuchtung

bringen können und jedem Wechsel in der Richtung der Bestrahlung durch Stellungs-

ünderung Rechnung zu tragen vermögen, in Bezug auf die Kohlenstoffassimilation gün-

btiger biluirt sein al.s l'flaii/.eii mit fixer Liclitlage der P)lattspreiten, denen diese feine Re-

'i Fr. Oltmannii, lieber diu photomctriHclien Üewei^ungen der Ptlaii/.en. S. ü:i1 in Flura 18112.

BoUatKb« ZaituriK. Wf,. Uafl V/VI. 12
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gulirung des Lichtgenusses abgeht. Auch die Zerlegung der Nitrate, die nach Schirnper')

in den Blättern unter dem Einfluss des Lichtes stattfinden soll, rtiuss durch die immer
wieder herstellbare Flächenstellung in hohem Grade begünstigt werden, und ist vielleicht

die von verschiedenen Forschern festgestellte relative Nitratarmuth der Papilionaceen-

blätter zum Theil dadurch bedingt, dass sie eben rascher als in Blättern mit fixer Lichtlage

zerlegt werden.

Die Berücksichtigung der rein chemischen Vorgänge der Ernährung ist jedoch nicht

ausreichend zum Verständniss des Nvitzens der Flächenstellung bei Variationsblättern. Eine

vergleichende Betrachtung verschiedener Variationspflanzen weist vielmehr darauf hin, dass

es hier, wie bei der Schlafstellung, vor allem auch auf die Förderung der Transpiration

ankommt. Man wird nun zu begreifen suchen, warum die Pflanzen mit variabler Licht-

lage der Spreiten anderen, also der grossen Mehrzahl der Gewächse gegenüber diesen Vor-

theil voraus haben, oder, anders ausgedrückt, durch welche Eigenthümlichkeiten der Or-

ganisation diese feine Regulirung der Transpiration gewissermaassen verlangt wird.

Wir fassen vor der Hand bloss die Ordnung ins Auge, die das bei weitem grösste

Contingent der Variationspflanzen enthält, die Ordnung der Leguminosen, specieller die

bei uns verbreitete Familie der Papilionaceen.

Während die grosse Mehrzahl der einheimischen krautigen Gewächse nach feucht-

warmen Nächten reichliche Tropfenausscheidung an den Blättern erkennen lässt, ist an

denjenigen von Trifolium, Medicago, Onobrychis, Lotus, Melilohis, Coronilla und vielen

anderen Papilionace en^) nichts davon zu erblicken. Auch wenn der Boden mit warmem
Wasser begossen wird und die Blätter mit einer Glasglocke bedeckt werden, findet keine an be-

stimmte Organe gebundene Wasserausscheidung statt. Diese Pflanzen haben also kein anderes

Mittel, sich des aufgenommenen Wassers zu entledigen, als die Transpiration. Sie sind daher

im Nachtheil im Vergleich zu Gewächsen, die tropfbar flüssiges Wasser auszuscheiden ver-

mögen und bei denen infolgedessen auch über Nacht, selbst bei unterdrückter Transpira-

tion, die Nährsalze mit sich führende Wasserströmung die Blätter durchzieht. Es kann

daher auch nicht Wunder nehmen, wenn diesem Mangel durch anderweitige Einrichtun-

gen nachgeholfen wird. Als solche haben wir die die Bethauung erschwerende Schlaf-

stellung kennen gelernt, deren Erfolg sich besonders in den thaureichen Morgenstunden

geltend macht. In gleichem Sinne wirksam ist die immer wieder herstellbare Flächen-

stellung senkrecht zum einfallenden Lichte, welche während des ganzen Tages, durch För-

derung der Transpiration, die Zufuhr von Nährsalzen zu den Blättern in eminentem Grade

begünstigen muss.

Yerliiitung der luflltration.

Wenn auch die hier vertretene Auffassung kaum auf Widerstand stossen dürfte, so

verdient doch hier noch eine andere Frage Erörterung, ob nämlich der Begünstigung der

Transpiration bei Pflanzen ohne Hydathoden nicht vor Allem die Aufgabe zukommt, wäh-

rend der Nacht die Infiltration der Intercellularräume zu verhindern oder doch zu erschweren.

') A. F. W. Schimper, Ueber K.alkoxalatbildung in den Laubblättern. Botanische Zeitung 1888.

-) Vergl. G. Volkens, Ueber Wasserauascheidung in liquider Form an den Blättern höherer Pflanzen.

Dissertation. Berlin 1882.
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Infiltration der Lufträume des Assimilationsparenchyms tritt in der That sehr leicht

ein, wenn derartige Pflanzen, bei feuchtwarmem Boden, durch Bedeckung mit einer Glasglocke,

gegen Transpiration möglichst geschützt werden. Ich konnte sie beobachten au jungen Blättern

von Trifolium Iiirsutimi, Lupinus sulphureus, ferner bei Atriplex hastata, Chenopodimn album und
rubrum. Eine direete Schädigung trat jedoch, abgesehen von der etwaigen vorübergehen-

den Beeinträchtigung der Assimilation, niemals ein, selbst wenn die Pflänzchen mehrere

Tage in dampfgesättigtem Räume verblieben. Auf die Verhinderung der Infiltration kann

also bei Heurtheilung der Rolle der Schlafstellung kein Gewicht gelegt werden, um so mehr
als die Fähigkeit flüssiges Wasser auszuscheiden, vielen Gewächsen mit nyctiti'open Blättern

zukommt und auch, wie wir gleich sehen werden, in der Ordnung der Leguminosen
keineswegs überall vermisst wird.

Sehr verbreitet sind die Hydathoden in der Familie der Oxalideen [Oxalis acetosella,

O. Deppei etc.. Biophyfum sensitivum); reichliche Wasserausscheidung findet statt an den

in der Jugend nyctitropen Blättern von Impatiens noli längere, J. parvißora^ J. glanduligera,

Tropaeolum majus. Nicotiana glauca, Myrioplnßlum proserpinacoidos. In der Familie der

Papilionaceen wies Haberlandt^) das Vorhandensein von Hydathoden nach für Phaseolus

multißorus und Vicia &epium\ sie kommen ausserdem vor bei nicht wenigen anderen Ge-

wächsen dieser Familie, deren übriges Verhalten für unsere Frage von Interesse ist.

Bei einheimischen Papilionaceen sind mir bis jetzt Hydathoden bloss bei solchen

Formen begegnet, deren Foliola im ausgebildeten Zustand fixe Lichtlage einnehmen. Es

sind dies ausser Vicia sepium sämmtliche untersuchte Species der Gattung Lathyrus [L.

latifolius, L. hirsutus, L. crythmoides, L. odoratus, L. cruentus, L. bythinincs) . Bei allen

diesen Pflanzen vermisst man Variationsbewegung und mithin Schlafstellung der Blätter.

Sie vermögen also weder durch Schlafstellung sich gegen Bethauung zu bewahren,

noch durch wechselnde Stellung der Fiedern den Lichtgenuss in so feiner Weise zu regu-

liren, wie die übrigen Papilionaceen. Bei der so grossen Verbreitung der Variations-

bewegung innerhalb der ganzen Gruppe der Leguminosen kann wohl kaum bezweifelt

werden, dass unsere Pflanzen von Arten mit Variationsbewegung abstammen, dieser Eigen-

schaft aber, bei gleichzeitiger Anpassung an eine besondere Lebensweise, verlustig geworden

sind. Allen gemeinsam ist nämlich die Befestigung der Blätter vermittelst reizbarer

Wickelranken, eine Einrichtung, die trotz beibehaltener freier Beweglichkeit der Fiedern,

diesen letzteren beim Aufsuchen der günstigen Lichtlage in hohem Grade hinderlich sein

würde. Ferner ist zu bedenken, dass an den meist halbschattigen Standorten, an den

Rändern von Gebüsch, das dominirende Licht meist in unveränderlicher Richtung auf die

Kletterpflanzen einfällt und also auch aus diesem Grunde eine variable Lichtlage nur ge-

ringen Vortheil bieten würde. Die Fähigkeit der Ausscheidung tropfbar flüssigen Wassers

setzt hier ein, um den mit dem Verlust der Variationsbewegung verbundenen Ausfall in

der Tran.spirationsgrösse zu decken. Variati'>n.svermögen und Hydathoden treten also hiev

als vicariirende Einrichtungen auf und liefern eine weitere indirecte Bestätigung unserer An-

sicht über die physiologische Bedeutung dor Variationsbewegungen der Laubblätter.

Beeinträchtigt wird diese au.s dem Vergleich sich ergebende Ansicht weder durch

das \'orkommen von rankenden Papilionaceen, denen wie l'isum, trotz mangelnder

Variationsbewegung, die Wassersecretion abgeht und deren Blätter mau bei feuchter

' G. Habcrlandt, Ucbcr WasHcr Heccrnirende und absorbirondo Orgaiio. I. ii. 1 1. Ablmndhinfj,

Sitziinjjdbcricht«! ilcr Wirncr Akademie Isyi/lfj'J.O. — DcfHclbc, Ucber liiiii und KiinctiDn dor llydiitliodcjn.

Berichte der deutucben botan. ücKellHcliaft. Ib!l4.

12»
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Witterung, auch im Freien, nicht selten theilweise infiltrirt findet, noch durch die That-

sache des vereinten Auftretens von Hydathoden und Variationsbewegung bei einer und

derselben Pflanzenart. In Betreff der Gattung Pisum ist zu bemerken, dass sie ihre

Heimat in trockeneren Erdstrichen hat. Die Häufung verschiedenartiger Einrichtungen

zur Förderung der Wasserdurchströmung der Blätter, die ich schon an einer anderen

Stelle ') besprochen habe, wird uns auch hier ohne Weiteres verständlich, wenn wir die Be-

schaffenheit der heimatlichen Standorte der betreffenden Pflanzen berücksichtigen.

Wenn Oxalis acetosella noch an den schattigsten und feuchtesten Plätzen unserer

Gebirgswälder in reichlich blühenden und fruchtenden Exemplaren angetroffen wird, so lässt

sich dies in Verbindung bringen mit der Wassersecretion, die am Ende der Blättchen

stattfindet und auch über Nacht die Wasserdurchströmung der Blätter ermöglicht. An
ähnlich beschaffenen Standorten suchen wir vergebens nach hydathodenlosen Papiliona-

ceen. In den Laub- und Nadelwäldern der Umgegend Jenas, die auf trockenem Muschel-

kalkboden stehen, kommen allerdings auch an schattigen Stellen noch verschiedene Pa-
pilionaceen vor; aber schon in der feuchten Tannenregion des Thüringer Waldes treten

blühende Exemplare von T7~ifoInimaTten, Lotus cornictdatus nur an solchen Plätzen auf, die

wenigstens vorübergehend von der Sonne beschienen werden. In den Schweizer und

Tyroler Alpen fand ich in schattigen Nadelwäldern, an Orten, wo noch zahlreiche flüssiges

Wasser ausscheidende Pflanzen normal entwickelt waren und Blüthen hervorbrachten,

keine blühenden Papilionaceen mehr. Was ich davon an schattigen Stellen noch vor-

fand, war dürftig entwickelt und die übermässig verlängerten Blattstiele der TrifolnimuTten

Hessen deutlich erkennen, dass die Beleuchtung für das Gedeihen der Pflanzen zu schwach

vFar. Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir die hohe Lichtstimmung und das bei herab-

gesetzter Transpiration sich einstellende Etiolement^) dieser und anderer Papilionaceen
mit dem Mangel der Wasserausscheidungsorgane in Verbindung bringen.

Ein interessantes Gegenstück zu unseren hydathodenlosen Papilionaceen stellt

der in den botanischen Gärten verbreitete Parochaetus communis dar, dessen Blattränder man
fast jeden Morgen mit ausgeschiedenen Wassertropfeu bedeckt findet. Das durch die Berg-

region des tropischen Asiens weit verbreitete Pflänzchen (vergl. Engler und Prantl: Die

natürlichen Pflanzenfamilien. Leguminosen von Taubert) erinnert in seinem Habitus an

unsere Oxalis acetosella und gedeiht auch am besten, wenn es, wie diese, an feucht-schattigem

Orte cultivirt wird.

Phaseollis multiflorus, bei welcher Haberlandt Hydathoden entdeckt hat, ist tropi-

schen Ursprungs und an sehr feuchte Umgebung angepasst. Dasselbe gilt für die Maran-
taceen, bei denen zu der Combination von Hydathoden und Variationsbewegung oft noch

andere Mittel zur Steigerung der Transpiration hinzutreten.

Nicht anders als bei den Variationspflanzen verhält es sich bei den Gewächsen,

deren Blätter nur in der Jugend nyctitrop sind. Die durch reichliche Wasserausscheidung

ausgezeichnete Impatiens noli tangere bewohnt schattige Bachränder, während das hyda-

thodenlose Chenopodium album nebst Verwandten nur an sonnigen Plätzen gedeiht.

1) E. Stahl, Ueber bunte Laubblätter. S. 212.

-) Von Pisum sativum lassen sieb im geschlossenen Zimmerraume, auch dicht an sonnigen Südfenstern,

immer nur stark etiolirte Pflanzen heranziehen.
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Profiistelliiug.

Profilstelliing der Blattspreiten ist nicht nur bei Leguminosen und Oxalideen,
sondern, so weit meine Untersuchungen reichen, unter günstigen Bedingungen bei allen

Vaiiationspflanzen zu beobachten'': auch bei Gewächsen mit bloss in der .Tugend nycti-

tropen Blättern ist sie sehr verbreitet.

Bei den Marantaceen hat man allerdings bei uns nur selten Gelegenheit, sie in

unseren Glashäusern zu sehen. Werden jedoch die Pflanzen (z. B. Maranta Kerchoveana)

allmählich an die trockene Zimmerluft gewöhnt, so erfolgt, auch wenn sie von intensivem

Sonnenlichte beschienen werden, nicht, wie das bei verzärtelten Exemplaren der Fall ist,

sofort die bekannte Einrollung der Blattspreiten, sondern zunächst mehr oder Aveniger

vollkommene, durch das Gelenkpolster vermittelte Profilstellung. Auch bei Colocasia an-

tiquoruin sah ich an reichlich begossenen Pflanzen im Juli, bei hochstehender Sonne, eine

Abwärtskrümmung des Blattstiels eintreten, welche die völlig turgescente Spreite in eine

der Nachtstellnng äusserlich ähnliche Verticallage versetzt. Unter ähnlichen Verhältnissen

senken sich, ohne Spuren von Welken zu verrathen, die jungen, des Nyctitropismus noch

fähigen Blätter sonnig erwachsener Exemplare von Impaiiens panifora abwärts, während

die Spreiten von Chenopodium album sich ebenso steil aufrichten.

In viel auffälligerem Grade als in unseren Breiten macht sich die Profilstellung in

tropischen Ländern bemerkbar. In Mexico sah ich sie in den meist sonnigen Morgen-

stunden bei krautigen und baumartigen Gewächsen schon frühzeitig eintreten.

Zwei bis drei Stunden nach Sonnenaufgang hatten sich die Fiedern der Mimoseen,
Cassien. die Blätter kleiner Euphorbia- und Phijllaiifhusa.xien , wie in der Nacht-

stcllung dicht aneinander geschmiegt, um in der Profilstellung zu verharren bis zu den

gewöhnlich trüberen Nachmittagsstunden, wo dann wieder Flächenstelhing eintrat'-).

Es ist ohne weiteres klar, dass die Profilstellung Schutz gegen die Folgen zu

starker Bestrahlung gewährt; auch liegen Experimente von Wiesner, Batalin (vergl.

Darwin, 1. c. p. 4H>j und anderen vor, aus welchen sich ergiebt, dass Verhinderung der

Profilstellung Schädigung, ja Tod der Spreiten zur Folge haben kann. Inwiefern hier-

bei chemische oder thermische Wirkungen in Betracht kommen, ist noch nicht sicher aus-

gemacht und soll uns auch hier nicht weiter beschäftigen.

Bei der Beurtheilung der Bedeutung der Profilstelliing haben ältere Forscher (z. B.

Grisebach, Vegetation der Erde, an verschiedenen Stellen) auf den daraus erwachsenden

Sfhutz gegen Transpiration allein hingewiesen, während später nach dem Vorgang von

Böhin\ und Wiesner') grosses Gewicht auch auf die dadurch bewirkte Verhinderung

'; Vergl. auch }ianH(;irf;, 1. c. S. I'tl.

-'; Der l'ebergang der Flächenstelhing zur Pmiilstcllnng geschieht auch bei Tropcn|illanzcn meist so

langsam, dagi er nicht dircct mit den A\igen verfolgt werden kann. Nur hei liuiphiitum scn^itiinim und Verwand-

ten schlagen dich die Ficdcrn hei Henonnung ebenso rasch abwärts als dies infolge von BerOlining einzutreten

pflegt. Obwohl ich diese Erscheinung nicht weiter vcrfolf^t habe, glaube ich doch aiiiiehraen xu müssen, dass die

.Abwärtsbewegung hier durch einen Liehtreiz hervorgerufen wird. Werden die bisher difl'usem Lichte ausge-

«etr.tcn Pfllnzchen plötzlich, durch F.ntfernung eines Schirmes, besonnt, so tritt höchstens nach einer bis zwei

Hecunden die Reizstellung ein. Die Wirkung der Sonnenstrahlung wurde durch Kinschieben einer blauen Glas-

scheibe nicht beeinträchtigt, wohl aber bei Verwendung einer rothen Olasplatte.

^) Böhm, Beitr&ge zur näheren Kcnntniss des Chlorophylls. Sitzungshcr. der Wiener Akademie, 18.')0,

') J. Wiciner, Die nntQrlicIicn Fiinrichtungcn zum Schulze de» Chlorophylls. Wien tH7(l.
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der Chlorophyllzeistörung gelegt wurde. Die bekannten Pringsheim'schen Unter-

suchungen haben dieser Auffassung Vorschub geleistet. Ich verzichte hier, dem Rahmen
dieser Arbeit entsprechend, auf die Behandlung dieser Seite des Problems und beschränke

mich auf die Erörterung der Bedeutung der Profilstellung für Transpiration und Assimilation.

Alle Blätter mit Variationsbewegung sind, wie bekannt, von zarter, krautiger Be-
schaffenheit. Schon in unserer einheimischen Flora heben sich durch dieses Merkmal die

Papilionaceen von der Mehrzahl der mit ihnen vergesellschafteten anderen Pflanzen ab.

In viel höherem Grade macht sich der Contrast in den Tropenländern bemerkbar, und in

zahlreichen Schilderungen aus den Aequatorialgegenden wird auf den so auffallenden Gegen-

satz zwischen der zarten lichtgrünen Belaubung der Mimoseen und den schwarzgrünen

derben Assimilationsorganen der übrigen Baumarten hingewiesen; auch ist bekannt, dass

Variationsblätter sehr leicht welken.

Welke Blätter mit verschlossenen Spaltöffnungen sind jedoch, wie neuere Unter-

suchungen
')

gezeigt haben, nicht im Stande, in erheblichem Grade zu assimiliren
;
ja selbst

bevor noch äusserliche Spuren des Welkens erkennbar sind, wird durch Spaltenverschluss

der Assimilationsgaswechsel auf ein Minimum herabgesetzt. Bei dem jetzigen Stand

unserer Kenntnisse wird man daher erwarten dürfen, dass die Profilstellung infolge, der

geringeren Erwärmung der Blattspreiten nicht nur die Transpiration ermässigen, sondern

gleichzeitig auch fördernd auf den Assimilationsprocess einwirken werde. Tritt trotz der

mit der Profilstelluug verbundenen Milderung der Bestrahlung, infolge ungenügender

Wasserbilanz, Spaltenverschluss ein, so ist die zarte Spreite durch ihre Lage gegen die Be-

sonnung, die ihr nunmehr nur noch schädlich sein kann, doch einigermaassen geschützt.

Es folgen nun einige Versuche, die den Zweck haben, den Einfluss der Profilstellung

auf Transpirationsgrösse und Stärkeansammlung zu veranschaulichen.

Ein Exemplar der brasilianischen Oxalis Ortgiesii, welches bisher im Gewächshaus

gestanden hatte, wurde im Monat Juni vor ein Südfenster gestellt. Die reichlich besonnte

Pflanze verlor allmählich die der feuchten Gewächshausluft angepassten Blätter und er-

setzte sie durch neue, die allerdings nur geringe Grösse erreichten, sonst aber völlig normal

gebaut waren und die ganze Pflanze so gut ernährten, dass sie zahlreiche Blüthenstände

hervorzubringen vermochte. Wurden die Blätter Morgens früh oder gegen Abend der

Kobaltprobe unterworfen, so trat immer nach kurzer Zeit Röthung des Papiers ein. So-

bald die Blätter von intensivem Sonnenlicht bestrahlt wurden, trat Profilstellung ein und

gleichzeitig rötheten die Blätter das Kobaltpapier erst nach längerer Zeit, auch dann, wenn

den Wurzeln viel Wasser zur Verfügung stand. Bei trüber Witterung verfärbten die

Blätter dagegen auch zur Mittagszeit in wenigen Minuten das blaue Papier.

Aehnliches Verhalten zeigte eine andere Tropenpflanze, Maranta Kerchoveana, deren

Blätter sich unter ähnlichen Bedingungen entwickelt hatten: bei sonnigem Wetter rasche

Röthung nur in den Morgen- und Abendstunden; bei directer Besonnung sehr langsame

Verfärbung des Kobaltpapiers. Selbst in der feuchten Warmhausluft waren, wie sich aus

der langsamen Röthung ergab, bei direct besonnten Blättern die Stomata nur sehr wenig

weit geöffnet.

1) Atsusuke Nagamatsz, Beiträge zur Kenntniss der Chlorophyllfunction. Würzburg 1886; Dias.;

E.Meissner, Beiträge zur Assimilationsthätigkeit der Blätter. Bonn 1894. Diss.; E. Stahl, Einige Versuche

über Transpiration und Assimilation. Botanische Zeitung. 1894.
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Bei Trifolium pi-atensc habe ich eine derartige, bei Hesonnung eintretende Verenge-

rung der Stomata bis jetzt nicht beobachten können, wohl aber einige Male bei Pliaseolus

mtdtißorus, vorausgesetzt, dass die Erde nicht ausreichend befeuchtet war. In solchen

Fällen konnte durch partielle Beschattung des Blattes, vermittelst eines weissen Papier-

stückes, eine Beschleunigung des Röthungsprocesses erzielt werden, welche nicht anders

als aus der grösseren Oeffnungsweite der Stomata erklärt werden kann.

Die eben mitgetheilten Beobachtungen geben zwar Aufschluss über die verschiedene

Oeffnungsweite der Stomata. sagen aber nichts aus über die thatsächliche Transpirations-

grösse der Blätter, die ja nicht bloss von der Oeffnungsweite der Spaltöffnungen, sondern

auch von der Temperatur der Blattspreite abhängt. Diese wird nun aber verschieden

ausfallen, je nachdem das Blatt sich in Profil- oder Flächenstellung befindet, ob es also

von der Sonne schwächer oder stärker erwärmt wird.

Um den Einfluss der Profilstellung auf die Transpirationsgrösse durch Wägung festzu-

stellen, benutzte ich zunächst die für derartige Versuche besonders geeignete, schon wiederholt

verwendete Amicia zygomeris, deren Foliola mit Hülfe von dünnen Pappstreifen und Insecten-

nadeln sich um so leichter in der Flächenstellung fixiren lassen, als die Blattstiele selbst bei

dem Zustandekommen der Profilstellung nicht betheiligt sind. Verwendung fanden zwei un-

gefähr gleich grosse Pflanzen, deren Wurzeln reichlich mit Wasser versehen waren. Wie
bei früheren Versuchen wurden die Blumentöpfe mit Stanniol umwickelt, welches, fest dem
Stämmchen angedrückt, das Entweichen des Wasserdampfs aus dem Substrat nach Möglichkeit

erschwerte. Nachdem die von intensivem Sonnenlicht (S. Juli) beschienenen Blätter alle die

hier rasch eintretende Profilstellung eingenommen hatten, wurden die beiden Objecte rasch

gewogen und weiter — von 1 1 Uhr 10 bis 11 Uhr 45 — an der Sonne stehen gelassen. Die

nunmehr vorgenommene Wägung ergab für die Pflanze A einen Gewichtsverlust von 1,70 g,

für die Pflanze B einen Verlust von 1,15 g.

Jetzt wurden sämmtliche Foliola der Pflanze A in der Flächenstellung fixirt und

beide Pflanzen, nachdem sie aufs neue gewogen, wieder 35 Minuten — von 12 Uhr bis

12 Uhr 35 — in derselben Stellung wie zuvor der Sonne ausgesetzt. Der Gewichtsverlust

Vjetrug nach Beendigung des ^'ersuchs für die Pflanze A 2,30 g (also 0,60 g mehr als zuvor),

für die Pflanze B 1,45 g, was einer Zunahme von 0,30 g entspricht. An beiden Objecten

hatte also im zweiten Versuch, bei höher stehender Sonne, die Transpiration eine Steige-

rung erfahren, die aber bei der in der Einnahme der Profilstellung verhinderten Pflanze

um etwa 9^ höher war als bei der Anderen. Der Unterschied zwischen beiden Pflanzen

wäre noch etwas grösser ausgefallen, wenn nicht bei der Fixirung der Fiedern ein allerdings

kleiner Theil der Spreitenoberflächen durch die Pappstreifchen hätte bedeckt werden müssen.

In weit höherem Maasse als bei Amicia trat, bei Ende Juni ausgeführten Versuchen,

der transpirationsmildernde Einfluss der Profilstellung bei Pliaseolua vulgaris hervor. Auch

hier wurden zwei etwa gleichstarke Topfpflanzen benutzt, die ihre Blätter draussen an der Sonne

ausgebildet hatten. In einem ersten Versuch waren die Blätter beider Pflanzen in ihren

Bewegungen ungehindert. Nachdem alle Foliola der beiden intensiv besonnten Exemplare

vollständige Profilstellung eingenommen hatten, wurden sie um II Uhr 10 gewogen und

die Wägungen eine halbe Stunde später wiederholt. Die Gewichtsverluste in diesem Zeit-

raum betrugen für Pflanze A 1 g, für Pflanze B 1,35 g. Da bald darauf der Himmel sich

bewölkte, ho konnte der Versuch erst am folgenden Tage fortgesetzt werden. Die Foliola

der l'flanzc A fixirte ich vor Beginn des Versuches in Flächenstellung mit Hülfe eines

KitteM, der die Oc]enk|)ol8ter in der Ausführung von Krümmungen oder Torsionen hinderte.

Den Blättern der l'(lanz<; B war dage^;eii freier Spielraum gelussen und die ]<'oliola hatten
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bei Vornahme der ersten "VVägung iim 10 Uhr, 10 Minuten, obwohl die Sonne etwas weniger

heftig brannte, schon vollständige Profilstellung eingenommen. Als um 11 Uhr abermals

gewogen wurde, ergab sich, dass Pflanze A 1,4 g, Pflanze B dagegen bloss 0,65 g in dem
Zeitraum von 50 Minuten verloren hatten. Während bei Pflanze B mit den frei beweg-
lichen Blättern am zweiten Tag, während der längeren Versuchsdauer — 50 Minuten gegen-

über 30 am vorigen Tag — der Wasserverlust um mehr als 50 Procent geringer ausge-

fallen war, hatte er bei Pflanze A mit fixirter Flächenstellung nicht nur nicht abgenommen,
sondern sogar noch eine Zunahme um 40 Procent erfahren.

Die Profilstellung bedeutet also eine unter Umständen ganz erhebliche Wasser-

öconomie, die zur Folge hat, dass namentlich bei spärlicher Wasserzufuhr und starker Beson-

nung die Spaltöffnungen weiter und länger geöffnet bleiben als bei Flächenstellung, in welcher

dieser relative Schutz gegen Besonnung nicht stattfindet. Die Folge des Spaltenverschlusses ist

nun aber, nach dem, was wir über die Function der Stomata wissen, Unterdrückung der Kohlen-

stoffassimilation oder doch Herabsetzung derselben auf ein Minimum, und in demselben

Sinne wirksam muss auch eine, nicht zu vollem Verschluss führende, Verengerung sein.

Die Profilstellung befähigt daher die Pflanze, nicht nur haushälte-
rischer mit ihrem Wasser vorrath umzugehen, sondern setzt sie auch in die

Lage, das Assimilationsgeschäft ungestörter zu vollziehen. Da keine Schutz-

vorrichtung einen absoluten Erfolg zu sichern vermag, so wird auch die Profilstellung

nicht unter allen Umständen die Blätter vor einer beträchtlichen Verengerung, ja vor dem
Verschluss der Spaltöffnungen zu bewahren vermögen.

Bei verschiedenen Papilionaceen [Phaseolus multißorus^ Cassia chamaecrista^ Amicia

zygomeris), deren Blätter infolge von Lichtentziehuug stärkefrei geworden waren, trat allerdings

reichlich Stärkebildung ein, auch wenn die bisher verdunkelten Spreiten unmittelbar inten-

sivstem Sonnenlicht ausgesetzt wurden, und mit Hülfe der Jodprobe konnte, wenigstens

bei hinreichend mit Wasser versorgten Pflanzen, ein Unterschied im Stärkegehalt, zwischen

frei beweglichen und in Flächenstellung fixirten, nicht wahrgenommen werden. Auch
fand ich diese an sonnige Standorte angepassten Pflanzen immer an sonnigen Tagen

stärkereicher als bei trübem Wetter. Wenn bei Papilionaceen, bis jetzt wenigstens,

vermittelst der Jodprobe ein fördernder Einfluss der Profilstellung auf die Kohlenstoff-

assimilatiou nicht direct hat nachgewiesen werden können, und ähnliches auch für gewisse

Oxalisaxtew (z. B. Oxalis corniculata var. tropaeoloides) gilt, so konnten bei anderen Arten

derselben Gattung Beobachtungen gemacht werden, die mit der oben vorgetragenen Auf-

fassung vollständig harmoniren.

Für Oxalis acetosella und andere exotische Arten derselben Gattung hat Leitgeb

(1. c. p. 179) angegeben, dass er an im »Tagesschlaf« befindlichen Blättchen die Stomata

häufig ganz geschlossen oder doch wenigstens sehr verengt gefunden hat. Die Consequenz

solcher Verengerung war bei einem von mir untersuchten Topfexemplar von Oxalis aceto-

sella, das vorher an schattigem Orte gestanden hatte, deutlich genug. Auch nach mehr-

stündiger Besonnung erwiesen sich die Blätter so stärkearm, dass ich nach Vornahme der

Jodprobe bei Betrachtung mit blossem Auge keine Bläuung zu erkennen vermochte. Nach-

dem jedoch die Pflanze, bei voller Besonnung und feucht gehaltenem Boden, neue Blätter

entwickelt hatte, erwiesen sich die Spreiten auch an sehr heissen sonnigen Tagen sehr

stärkereich. Die Pflanze hatte sich den veränderten Bedingungen durch Bildung wider-

standsfähigerer Blätter angepasst.

Oxalis Deppei wird im Jenaer botanischen Garten alljährlich auf ein sonniges Beet
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ausgepflanzt, wo sie gut gedeiht uad reichlich blüht. Wenn die Blätter von der Morgen-

sonne beschienen werden, so tritt bald vollkommene Profilstellung ein, die den ganzen Tag

andauert und erst gegen Abend der Flächenstellung weicht. Werden in den sonnigen

Mittags- oder Nachmittagsstunden die Blätter dieser und anderer daneben stehender Pflanzen

der Jodprobe unterworfen, so ist mit blossem Auge bei Oxalis Deppei von Bläuung nichts

zu sehen: auch die mikroskopische Untersuchung lässt oft nur winzige Stärkekörner er-

kennen, während die Blätter der anderen Pflanzenarten reich an Stärke sind. Nur bei

sehr nass gehaltenem Boden vermag Oxalis Deppei bei sonnigem Wetter reichlich Kohlen-

stoß' zu assimilireu. An trüben aber warmen Tagen sind dagegen die Blätter, auch bei

trockenerem Substrate, so reich an Stärke, dass sich deren Vorhandensein schon dem blossen

Auge durch mehr oder weniger intensive Blaufärbung verräth. Die Blätter dieser Pflanze

zeigen sich also oft dann am ärmsten an Stärke, wenn andere Gewächse am reichsten

damit erfüllt sind.

Wenn auch bei intensiver Besonnung die Profilstellung nicht im Stande ist, deren

Einfluss hinreichend zu mildern, um Ansammlung von Stärke in den Chlorophyllkörnern

zu ermöglichen, so trägt sie doch, wie folgende Versuche zeigen, nicht unwesentlich dazu

bei, das Eintreten des Spaltverschlusses und die damit verbundene beträchtliche Herab-

setzung der I\.ohlenstoä"assimilation zu verzögern.

An einem sehr heiteren Julitage wurde morgens früh an ein paar jungen kräftigen

Blättern derselben Oxalis je ein Foliolum in Flächenstellung flxirt; die übrigen konnten

ungestört ihre Bewegungen ausführen und nahmen bei steigender Sonnenhöhe bald Profil-

stellung ein. Wurde nach Ablauf mehrerer Stunden die Jodprobe mit fixirten und nicht

fixirten Blättchen eines und desselben Blattes ausgeführt, so erwiesen sich sämmtliche

Foliola sehr arm an Stärke. War aber ein Unterschied im Stärkegehalt vorhanden, so

machte er sich immer geltend zu Gunsten der Blättchen, welche während der Dauer des Ver-

suches, durch Annahme der Profilstellung, sich gegen die Besonnung einigermassen hatten

schützen können. Partielle Beschirmung eines zwangsweise in Flächenstellung gehaltenen

Blättchens vermittelst eines weissen Papierstückchens hatte zur Folge, dass bei Vornahme

der Jodprobe der beschattet gewesene Theil sich durch grösseren Stärkegehalt scharf von

dem besonnten abhob.

Aus diesen und ähnlichen Versuchen ziehen wir den Schluss, dass die Profilstellung

gleichsinnig wie schwache Beschattung zu wirken vermag; Verengerung, resp. Verschluss

der Spaltött'nungcn werden verzögert und die Kohlenstofl'assimilation wird noch möglich

sein unter Verhältnissen, wo dies bei Flächenstellung nicht mehr der Fall sein würde.

Wasserersparniss und längere Dauer der Assimilation bei intensiver Besonnung, das

sind also die Vortheile, die sich Blattspreiten durch Einnahme der Profilstellung sichern.

Das Resultat, zu dem wir hiermit gelangt sind, steht völlig im Einklang mit der oben ver-

tretenen Auffa.ssung über den Nutzen der SchlafstcUung. Wenn trotz der Frofilstellung

die zart gebauten Variationsblätter bei hohem Sonnenstand oft genug in die Lage kommen,

ihre Stomata zu verschliessen oder wenigstens stark verengern zu müssen und hiermit eine

Einbusse in der Ausnutzung der Sonnenstrahlung erleiden, so sind sie dafür, infolge dos

Schutzes gegen Bethauung, in der Lage, die bei Landpflanzen so innig verbundenen

Functionen der Transpiration und Assimilation schon früh morgens ungestört zu verriclitcn.

Durch die Feinheit in der Kegulirung des Lichtgenusses, welche als wichtiges Cor-

rnctiv zu der zarten Beschaffenheit der Blattsprciten liinzukommt, übertreffen die Pflanzen

mit Variationsbewegung die Gewächse mit fixer Lichtlagc «hr Assimilationsorguno. Mit

UvUaiKk« Z^itonf. itm. Ilrft V/Vi. 13
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diesen haben sie ausserdem noch gemein eine Einrichtung, die meines Wissens bisher

noch nicht mit der Transpiration in Beziehung gebracht worden ist , so sehr sie es auch

verdient, ich meine die veränderliche Lage und die wechsehide Gestalt der Chlorophyllkörner.

Orts- und Gestaltveräuderungen der Chlorophyllkörner.

Bei der Beurtheilung der Bedeutung der Umlagerungen und Gestaltveränderungen der

Chlorophyllkörner, welche darin gipfeln, dass schwächerem Lichte eine grössere, starkem

Lichte dagegen eine kleinere Oberfläche exponirt werden, hat man bisher fast nur die chemische

Wirkung der Strahlung auf den Chlorophyllaparat im Auge gehabt: ergiebigste Ausnutzung

der Strahlung bei Flächenstellung der Körner, Vermeidung der Schädigung, ja Zerstörung

derselben bei zu intensiver Bestrahlung durch Annahme der Profilstellung. Die wiederholt

behandelte chemische Seite der Frage soll uns hier ebensowenig als bei den Variations-

bewegungen der Blätter beschäftigen. Soweit es sich namentlich um Landpflanzen handelt,

ist, bei zu exclusiver Betonung der chemischen Wirkung der Strahlung, die thermische

Wirkung über Gebühr vernachlässigt worden.

Wenn wir auch keine vergleichenden Temperaturbeobachtungen besitzen, aus welchen

der Einfluss der verschiedenen Lage der Chlorophyllkörner auf die Wärmeabsorption her-

vorginge, so ist doch mit Sicherheit anzunehmen, dass bei Flächenstellung der Körner die

Wärmeabsorption eine grössere sein muss als bei Profilstellung. Mag der Wärmeüberschuss

auch nur gering ausfallen, so kann er doch schädlich sein und unter Umständen verhäng-

nissvoll werden, und zwar nicht nur bei Landpflanzen, sondern auch bei untergetauchten

Wasserpflanzen.

Bei vielen Algen liegt ja, wie namentlich durch Berthold, Reinke und 01t-

manns^) gezeigt worden ist, das Temperaturoptimum relativ niedrig, so dass schon bei

diesen Pflanzen die Vermeidung zu starker Wärmeabsorption unter Umständen von Vor-

theil sein kann, ganz abgesehen von der chemischen Wirkung des Lichtes.

Bei succulenten Gewächsen treten, wie zuerst Askenasy^) gezeigt hat, trotz der

Umlagerung der Chlorophyllkörner, die sich zu Klumpen zusammenballen, im Hochsommer

bei intensiver Besonnung Temperaturen ein (z. B. 52" bei Sempermvum alpinum), die nahe

an die Grenze des Ertragbaren stossen. Man denke sich die Chlorophyllkörner eines

Semperviimm, einer Cactee '), bei intensiver Besonnung in der Stellung, die sie bei diifuser

Beleuchtung einnehmen, gebannt, so würde Versengung des Organs die unausbleibliche

Folge sein. Wenn bei dünneren Blattspreiten, infolge der grossen Ausstrahlungsfläche, die

Gefahr der Versengung nur selten an das Blatt herantreten dürfte, so würde immerhin

auch hier die stärkere Erwärmung durch übermässige Förderung der Transpiration un-

günstig einwirken. Wir gehen daher wohl nicht fehl, wenn wir den Umlagerungen im

Chlorophyllapparat ebenfalls einen hervorragenden Antheil bei der Eegulirung der Tran-

spiration zuschreiben.

1) Fr. Oltmanns, Ueber die Cultur und Lebensbedingungen der Meeresalgen. Pringsheim's Jahr-

bücher. Bd. XXIII. 1892. Hier auch die Litteratur.

2) E. Askenasy, Ueber die Temperatur, welche die Pflanzen im Sonnenlicht annehmen. Botanische

Zeitung. 1875.

3) An einer anderen Stelle werde ich den Nachweis führen, dass die Rippen vieler Cacteen und succu-

lenter Euphorbien, die Mammillen der Mammill arieu von grosser Bedeutung für die Wärmeregulirung

dieser Pflanzen sind. In der hierdurch erzielten Oberflächenvergrösserung kommt dasselbe Princip zur Geltung

wie in den mit Vorsprüngen versehenen Röhren der Warmwasserheizungen. In beiden Fällen haben die Kanten

und Höcker den Zweck, die Ausstrahlung der zugeführten Wärme zu erleichtern.
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Autonome Variationsbewegungen.

Desuiodiuiu gyrans.

Deu autonomen Spreitenbewegungen, welche unabhängig von äusseren specifischen

Reizen erfolgen, ist bis jetzt keine speciellere Function zuerkannt worden; auch den

augenfälh'gsten, weil am raschesten sich abspielenden Bewegungen der kleinen Seiten-

blättcheu von Desmodium gyrans ist selbst Darwin (1. c. p. 364) nicht geneigt, irgend

welche Bedeutung zuzuschreiben. Wegen ihrer, im Vergleich zu anderen Des?no(liuma.rteii

mit dreitheiligen Blättern, geringen Ausbildung müssen sie, vom morphologischen Stand-

punkte aus, als höchst rudimentär betrachtet werden. Da sie keine Schlafbewegungen

zeigen wie das viel grössere Endblatt, so hält sie Darwin auch in physiologischer Be-

ziehung für rudimentär, eine Ansicht, die begründet scheinen mag, so lange man bloss

ihre gewiss sehr geringe Leistung als Ernährungsorgane im Auge hat. Auf eine Eigen-

thümlichkeit, die im Widerspruch steht mit dem, was man sonst gewöhnlich von rudimen-

tären Theilen zu gewärtigen hat, macht jedoch Darwin (p. 363) aufmerksam. Man hätte,

sagt er. angesichts des im Thierreich gewohnten Verhaltens, erwarten sollen, dass diese

rudimentären Blättchen besser entwickelt sein und regelmässiger erscheinen müssten bei

sehr jungen als bei älteren Pflanzen. Dies ist nun keineswegs der Fall, denn die ersten

Blätter, die auf die Cotyledonen folgen, führen die Seitenblättchen noch nicht, die dann

erst später an etwas älteren Pflanzen sich einstellen. Wir halten diesen von Darwin
gegen seine eigene Auffassung, betreffend die Fuuctionslosigkeit der Seitenblättchen, ge-

machten Einwand für zutreffend und erachten infolgedessen den daran sich anschliessen-

den, auf Rückschlagserscheinungen basirten Erklärungsversuch für hinfällig.

Von allen autonomen Bluttbewegungen sind die der Seitenblättchen unserer Pflanze

die raschesten. Wenn nun auch die Schnelligkeit begreiflich ist auf Grund der Er-

wägung, dass das wohl ausgebildete Gelenkpolster, welches die Bewegungen der Spreite

vermittelt, im Gegensatz zu anderen Variationsblättern, nur eine sehr kleine, äusserst leichte

Lamina zu tragen hat, so vermag uns doch diese rein physiologische Betrachtungsweise

nicht zu befriedigen. Die kleinen Foliola mögen wohl eine, für die eigene Ernährung-

ausreichende .Xssimilationsthätigkeit entfalten, aber für die Ernährung der gesammten

Pflanze werden sie entweder nichts oder doch nur Geringes leisten können, um so mehr,

als die Bewegungen selbst wieder einen nicht geringen Energieaufwand voraussetzen,

welcher eitel Ver.schwendung wäre, wenn nicht irgend ein anderer Vortheil an die unauf-

haltsame Thätigkeit dieser Organe geknüpft wäre.

Rudimentäre Organe, die zu ihrem Aufbau Stoff"- und Kraftaufwand verlangen, fehlen

zwar nicht im Pflanzenreich, doch treff'cn wir sie fast nur in den der Rcproduction ge-

widmeten Thcilcn des Pflanzenleibes, wo sie zwar eine ijiixiisausgabc darstellen, die aber

nur in gewissen, relativ selten eintretenden und rasch vorübergehenden Perioden des Ent-

wickeluntjsgang»;« eintritt und daher auch nur einen g(^ringnii Stoflaufwand zur Voraus-

setzung hat. In den vegetativen Theilen sind dagegen die l'flanzcn weit weniger conscr-

vativ , unnütz gewordene Theiie werden hier rasch ausgemerzt.

Schon diese Erwägung ist geeignet, uns in der Deutung der Seitenblättchen von

lJi:iimo'ltum tjijrariK als rudimentäre Organe stutzig zu machen, und wir müssen uns fragen,
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ob nicht mit der Verkümmerung der Assimilationsflächen ein anderer Vortheil verbunden

sein mag, ob nicht den kleinen Fiederblättcheu eine neue, für die Ernährung der Gesammt-
pflanze wichtige Function übertragen worden sei? Nach dem, was wir über die Feinheit in

der Regulirung der Transpiration bei Variationsblättern kennen gelernt haben, verdient

jedenfalls die Frage Erwägung, ob nicht die raschen Bewegungen der Seitenblättchen ge-

eignet sind, in irgend einer Weise die Transpiration der Pflanze zu fördern?

Wir betrachten längere Zeit aufmerksam ein gesundes, kräftiges, von feuchtwarmer

Gewächshausluft umgebenes Exemplar unserer Versuchspflanze. Gleich zwei schwingenden

Armen werden die Fiederchen kreisend umher geführt.

Die vom Fiederende beschriebene, meist elliptische Bahn wird bei günstiger Tem-
peratur in nicht viel mehr als einer Minute durchlaufen. Die Bewegung ist dabei keine

gleichmässige ; die aufsteigende Bahn wird langsamer und namentlich gleichmässiger als

die absteigende durchlaufen. Kleine Ruhepausen wechseln hier mit plötzlichen, ruckweisen

Schleuderbewegungen ab.

Nicht immer sind die Blättchen in der Lage, ihre kreisenden Bewegungen unge-

hindert zu vollziehen. Bald werden sie gehemmt durch die grosse Endfieder eines benach-

barten Blattes, häufiger noch gerathen sie an den Rand der Endfieder des eigenen Blattes.

Besonders häufig tritt dies ein in dem unteren Theil der absteigenden Bahn. Hierbei

gleitet das kleine Blättchen keineswegs gleichmässig an dem Rande des Endblattes vorbei.

Dies verhindert die unebene Beschaff"enheit des mit bogenförmig gekrümmten, rauhen

Haaren versehenen Blattrandes. Durch die Hemmung der Bewegung entstehen Spannungen,

die bei ihrer Lösung zu ruckweisen Erschütterungen führen, die dann am stärksten aus-

fallen müssen, wenn die plötzliche Trennung der beiden Blätter mit einer der ruckweisen

Schleuderbewegungen des Fiederchens coincidirt. Häufig sieht man dann nicht nur die

direct betheiligten Spreiten, sondern auch die benachbarten Blätter des Zweiges, ja

manchmal den ganzen Busch erzittern.

Unter günstigen Bedingungen wiederholen sich die Erschütterungen alle paar Se-

cunden. Dieselben gehen übrigens nicht bloss von den Seitenblättchen aus, sondern die

grossen Endfiedern, die ebenfalls lebhafte, mit blossem Auge allerdings weniger leicht zu

beobachtende Bewegungen ausführen, stemmen sich auch oft genug an andere Blätter

derselben oder benachbarter Zweige an, um sich dann mit plötzlichem, Erschütterung bringen-

dem Ruck von einander zu entfernen.

Ausser den stärkeren Erschütterungen, die mit blossem Auge leicht wahrzunehmen

sind, kommen noch schwächere vor, die leicht direct beobachtet werden können, wenn man
das Ende oder den Rand eines Endblattes mit dem Mikroskop visrt. Die schwachen

Luftbewegungen , die in einem geschlossenen Glashause vorkommen , versetzen das Blatt

höchstens in geringe schwankende Bewegungen. Sobald aber ein kleines Foliolum sich dem

Rand des visirten Blattes angelegt hat, so sieht man die Spreite in kurzen Intervallen er-

zittern, bis endlich beim Losschnellen des Fiederchens eine starke, auch mit blossem Auge

wahrnehmbare Erschütterung eintritt.

In der Nacht erlöschen die autonomen Bewegungen der Seitenfiedern wie auch der

Endfiedern nicht, nur dass sie durch die in der Schlafstellung stark genäherten, abwärts

gerichteten Endfiedern noch öfter und stärker als bei Tage gehemmt werden, so dass die

Erschütterungen noch kräftiger ausfallen können.

Ich habe mich bei der Schilderung dieser Erschütterungen etwas länger aufgehalten,

weil ich sie nicht als ein^zufälliges Nebenproduct der autonomen Fiederbewegungen, sondern
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als eine Vorrichtung be trachte, die der Pflanze einen besonderen Vortheil gewährt. Des-

modiuin </i/ia//s hat die beiden Seitenfiedern. die hei anderen verwandten l)esmodiuma.\ie\\

die gewöhnliche Blattfunction haben, in eigenartiger Weise umgestaltet, so dass sie, unter

Verminderung ihrer Leistungen als Assimilationsorgaue, der ganzen Pflanze dafür den

wichtigen Dienst der Transpirationsförderung leisten.

Bar anetzky ') und Kohl-) haben gezeigt, dass schon bei sehr geringen Erschütte-

rungen Beschleunigungen im Gange der Transpiration eintreten. Diesen Erfolg herbei-

zuführen, ist der Zweck des beschriebenen Mechanismus, in welchem wir demnach eine

active Erschütterungsvorrichtung^i erblicken. In der Auffassung der Wirksamkeit

der Erschütterungen schliessen wir uns Eberdt^) an, nach welchem dieselben nicht als

Stösse auf die Pflanze einwirken, sondern durch die in ihrer Folge auftretenden Ver-

änderungen der das transpirireude Organ umgebenden Atmosphäre. Die mit Transpi-

rationswasserdampf beladenen Luftschichten werden von der Blattfläche weggeschleudert

und durch trockuere Luft ersetzt.

Um die Wirkung selbst schwacher Erschütterungen zu veranschaulichen, injiciren

wir mit Hülfe einer Luftpumpe ein abgeschnittenes Endblatt unserer Pflanze mit einer

Ammoniaklösung. Das injicirte Blatt, dessen Stomata weit geöffnet sind, wird in Wasser

abgespült, oberflächlich zwischen weichem Filtrirpapier abgetrocknet und in normaler Lage

an einem Stativ befestigt.

Bringen wir einen mit Salzsäure imprägnirteu kleinen Gegenstand, etwa ein Filtrir-

papierkügelchen, in die Nähe der Blattunterseite, so entsteht bei ganz ruhiger Luft eine

dünne Salmiaknebelschicht, dort wo die Amnioniakdänipfe aus dem Blattinnern entweichen.

Bei der geringsten Erschütterung der Blattspreite sieht man die Salmiakdämpfe wirbelartig

fortgeschleudert werden, wobei nothwendiger Weise neue Luftschichten an ihre Stelle treten.

Man könnte vielleicht geneigt sein anzunehmen, dass die relativ geringen Mengen

von Wasserdampf, die bei einem transpirirenden Blatt durch die Spaltöffnungen entweichen,

sich so rasch in der umgebenden Atmosphäre vertheilen, dass es zu einigermaassen erheb-

lichen Ansammlungen, die im Stande wären, die Transpirationsgrösse zu beeinträchtigen,

nicht komme. Dass dem aber nicht so ist, lässt sich, nach dem Vorgange von Francis
Darwin''^, mit Hülfe von hygroskopischen Gegenständen, die bei Wasseraufnahnie Krüm-
mungen ausführen, leicht nachweisen.

Wir benutzen das schon früher (p. 74) verwendete hygroskopische Papier, von dem
wir ein Streifchen an der Zange eines mit Kugelgelenken versehenen Stativs befestigen,

und rücken es bis auf f— 2 mm an die Unterseite eines DcsniodiumhhMes heran. Das freie

Ende des in paralleler Stellung zur Blattiläche angebrachten hygroskopischen Papierchens

'; Baranetikjr, Ucbcr den EinfluBB einiger Bedingungen auf die Transpiration der Pflanzen. Uotan.

Zeitung. IST 2.

'j F. O. Kohl, Die Tranopiration der Pflanzen. Braun«clnveig lt>Ml. S. S'.l.

*, loinc pansivc KrochüttcrungHvorricIitung, die dcnHclben J'',rfolg liat, tritt iiiiM iti der Ijciianntcn /ittcr-

bewcgung der ISIättcr von J'upuluH Inmula entgegen. Die liiirübcr angestellten Ikobaolitungeu tlicilc ich, um
den Oang der Dantellung nicht zu unterbrechen, am SchluHH dicHcr Abhandlung mit.

*) O. Kberdt, Die TranHpiration der Pflanzen iiml ihre Abhängigkeit von üiiRseren liedingungen.

Marburg \Wi.

*; Frsctical ph)'«iblogy of plant«, p. Wi- 2d cdition. Cambridge l*)ii5.
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hebt sich von der transpirirenden Fläche um so mehr ab, je ruhiger die Luft ist. Die
Krümmung ist allerdings, aus leicht einzusehenden Gründen, nicht constant, sondern es

finden fortwährend Oscillationen um eine, ihrerseits selbst mehr oder weniger veränderliche

Gleichgewichtslage herum statt.

Wird durch langsames Hin- und Herschwenken eines Blattes Papier in der Nähe
der Pflanze die Luft in gelinde Bewegung versetzt, so sieht man das Papierstreifchen,

nachdem die auf Rechnung der bewegten Luft zu setzende Erschütterung sich gelegt hat,

auf kurze Zeit die Parallelstellung zur Blattfläche einnehmen. Die Lage wird jedoch nur
kurze Zeit — höchstens wenige Secunden — innegehalten; bei ruhiger gewordener Luft

wird die der verdunstenden Blattfläche zugekehrte Seite des Papierchens sofort wieder

convex, das freie Ende hebt sich davon ab.

In ähnlichem Sinne sind directe Erschütterungen des Blattes wirksam und den-

selben Erfolg erzielt die Pflanze durch die Schüttelvorrichtung die sie in dem
eigenartigen Apparate besitzt. Im Monat November, wo zuerst die eben beschriebenen

Versuche zur Ausführung kamen, waren die Bewegungen der Blättchen zu träge, die spon-

tan auftretenden Erschütterungen zu selten, um direct an ihnen die geschilderten Beob-

achtungen anzustellen. Die Versuche würden aber, darüber kann kein Zweifel bestehen,

zu äbnlichen Ergebnissen geführt haben.

Erneuerung der Luftschichten um das Blatt und dadurch erzielte Erleichterung der

Wasserdampfabgabe aus dem Blattinnern sind also die Folgen der Schüttelvorrichtung. Da
letztere auch während der Nacht thätig ist, so kann sie vielleicht noch nach einer andern

Seite, durch Erschwerung des Thauansatzes, der Transpiration dienstbar sein. Ich ver-

zichte auf die Erörterung dieser Hypothese, deren Richtigkeit in unseren Klimaten wohl

schwerlich geprüft werden kann, da die thaureichen Nächte immer viel zu kühl sind, um
die autonomen Bewegungen in der gewohnten Schnelligkeit sich abspielen zu lassen.

Die bereits von Darwin erwähnte Thatsache, dass von allen bekannten Blattspreiten

mit Variationsbewegung die Seitenfiedern von Desmodium gyrans die einzigen sind, bei

denen Schlafstellung vollständig fehlt, wird uns, nach dem was wir jetzt über die Bedeu-

tung der Schlafstellung wissen, verständlich und es gelingt uns die Ausnahme von der Regel

in befriedigender Weise zu erklären : die Seitenblättchen haben zugleich mit der Reduction

der Assimilationsfläche den Nyctitropismus eingebüsst, dafür aber andere Eigenschaften er-

worben, die wie die Schlafstellung selbst, im Dienste derselben Verrichtung, der Zufuhr

mineralischer Nährstoff'e, stehen.

Die zu beweglichen Hebelarmen ausgebildeten Seitenblättchen von Desmodium gyrans

bilden ein bemerkenswerthes Gegenstück zu der an anderer Stelle ') behandelten Differen-

zirung der Blattspreiten von Cypripediimi Jaoanicum, Dracaena Goldieana, Sonerila Hender-

soni etc. Bei diesen und vielen anderen Bewohnern schattiger Tropenwälder tritt die

Chlorophyllbildung stellenweise so sehr zurück, dass das Blatt weissfleckig erscheint. Mit

der daraus resultirenden Schwächung der Assimilation ist auch hier eine Begünstigung

der Wasserdampfabgabe verbunden, indem die hellen chlorophyllarmen Blattbezirke die

früher zugestrahlte Wärme länger als die rein grünen zurückhalten, und infolgedessen

auch bei ausbleibender Wärmezustrahlung noch Wasserdampf an die Luft abzugeben

') Stahl, Ueber bunte Laubblätter. S. 192.
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Wir haben also in der Schüttelvorrichtung ein weiteres Mittel zur Förderung der

Transpiration kennen geleint und müssen uns fragen, ob es nicht gelingen wird zu eruiren,

womit es zusammenhängen mag, dass gerade bei Desmodium (/yrans ein so merkwürdiger

Apparat zur Ausbildung gelangt ist? Das auch sonst bei den Leguminosen vorhandene Be-

dürfniss nach Mitteln zur Förderung der Transpiration ist wohl aus dem ursprünglichen

Fehlen von Hydathoden, also aus der mangelnden Fähigkeit tropfbar flüssiges Wasser aus-

zuscheiden, herzuleiten. Wasserausscheiduugsapparate sind allerdings nachträglich in ver-

schiedenen Abtheilungen dieser Pflanzengruppe zur Ausbildung gelangt
(
Vicia, Lathyrus,

Phaseolus. Parochaetus); bei Desmodium gyruns habe ich jedoch von Wasserausscheidung,

obwohl ich sie für wahrscheinlich halte, bis jetzt nichts entdecken können. Ausser der

Schüttelvorrichtung sind mir nur die Variationsbewegungen der grossen Endfiedern und
der als Isolator wirkende helle Mittelstreifen der Blattoberseite als besondere Einrichtungen

zur Förderung der Transpiration bekannt. Wie gross bei unserer Pflanze das Bedürfniss

nach dieser Seite hin sein muss, wird uns begreiflich, namentlich wenn wir gewisse Eigea-

thümlichkeiten des Blattbaues in Betracht ziehen. Von Wichtigkeit isc auch die Kenntniss

der Beschaff'enheit der heimatlichen Standorte.

Herr Dr. O. Stapf in Kew, dessen Bearbeitung der Flora von Britisch Indien wir

entgegensehen, hatte die Freundlichkeit, mir die folgenden Angaben über das Vorkommen
von Desmodium gyrans mitzutheilen.

»Die Pflanze findet sich durch ganz Vorder- und Ilinterindien, sowie im westlichen

Theil des malayischen Archipels und in den Philippinen. Im Himalaya geht sie bis in

die subtropische Region (bis 7000 Fuss) und bis in das ziemlich trockene Gebiet von

Hazara. Leider sind den Standortsangaben im Herbarium von Kew und in der Litteratur

gewöhnlich keine näheren Bemerkungen über die Vegetationsbedingungen beigegeben. Die

wenigen positiven Angaben, sowie das, was mir Mr. C. B. Clarke sagt, weisen indess

darauf hin, dass die Pflanze durchaus nicht wählerisch ist in Bezug auf Standorte. In

Bengalen und anderen Theilen Indiens ist sie ein regelrechtes Unkraut, das oft in

oficnen Grasfluren auftritt, in Gärten und selbst auf Schutt. Auf offenen Gras- und Kraut-

fluren erscheint es auch in Java und in Tonkin. Im Himalaya (Kumaon, Nepal) wird es

in *jungle< und in »woods« gefunden, in Burmah »in dumetis«, in Ceylon ist es auf

dieimoistand interraediate low country« beschränkt. Aehnliche Bewegungserscheinungen,

nur in weniger auffallendem Grade, dürfte nach Mr. Clarke D. gyroidcs, eine dem D.

gyrans nahe verwandte Art. zeigen. Diese ist aber viel ausgesprochener hygrophil und oft

am Rand von Sümpfen und Bächen im feuchten »jungle« zu finden.«

Wie aus den eben mitgetheilten Angaben ersichtlich, ist die Beschaff'enheit der

Standorte von l)esmodium gyrans, selbst wenn man erwägt, dass die Entwickelung der

Pflanze in die feuchte Jahreszeit fällt, nicht genügend, um das Bedürfniss nach Transpi-

ralionssteigerung verständlich zu machen. Dies ergiebt sich erst aus der Untersuchung

der Eigenschaften der Blattspreiten. Dieselben sind durch rauhe überllächenbesclialfcnlieit

ausgezeichnet. Die Rauhheit ist bedingt durch haarige Auswüchse, die; in Gestalt von

langen geraden I'or>tenhaaren mit stechender S|)itzc und kürzeren, 1ial<eiif<irniig gekrümm-

ten Haaren der Spreite aufsitzen; dazu kommen noch pa])illenför'nig horvorgewölbte, derb-

wandige PlpidermiHzellen. Die zum Theil stark verdickten Membranen sind verkieselt;

«ie widerstehen sowolil dem Glühen als auch der (Jhrom-Sciiwcfclsilurebeliaiidlung.

Die Horsten und Makenliaare stellen jedenfalls Sclmlziiiittel gegen Tliierfrass dar,
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deren Herstellung eine reiche Zufuhr von mineralischen Salzen voraussetzt. So sehen wir

auch hier wieder, wie tief die bisher so stiefmütterlich behandelte Schutzmittelfrage in

die Ernährungsprocesse eingreift und zur Ausbildung der eigenartigsten Einrichtungen

Anlass gegeben hat.

Wenn in der so artenreichen Pflanzengruppe der Leguminosen ganz vorwiegend

solche Schutzmittel auftreten, die ohne reiche Zufuhr von Salzen hergestellt werden können

(wie die chemischen Schutzmittel überhaupt, verholzte Dornen) und verkalkte oder ver-

kieselte Borstenhaare selten sind, Raphiden sogar vollkommen fehlen, so hängt dies eben

mit dem bei den Leguminosen typischen Mangel von Wasserausscheidungsorganen zusammen.

Frühzeitige Aiisbildung treff'en wir in gleicher Weise bei mechanischen und chemischen

Schutzwaffen. Noch lange bevor Blätter und Axen aus der Knospenlage treten und den

Angriffen von Feinden aus Thier- und Pflanzenwelt offen darliegen, haben Verkalkung und
Verkieselung der Häute, Raphidenbildung begonnen. Falls die hierzu nothwendigen

mineralischen Bestandtheile nicht schon früher in der Knospe aufgespeichert waren, müssen

sie den sich ausbildenden Gliedern während ihrer Entfaltung zugeführt werden. Da nun
die noch fehlende oder doch sehr geringe Transpiration auf diesen Entwick'elungsstadien

hierzu nicht ausreichend ist, so wird eine ergiebigere Wasserdurchströmung der jugend-

lichen Organe dadurch ermöglicht, dass Wasser in tropfbar flüssiger Form zur Ausschei-

dung gelangt.

Wo Hydathoden, wie bei der Mehrzahl der Leguminosen, fehlen, und infolge-

dessen während der Nacht die Wasserdurchströmung der Pflanze mehr oder weniger ins

Stocken geräth, da kann auch das ausgewachsene Blatt häufig in die Lage kommen, unter

ungenügender Zufuhr von unentbehrlichen Nährsalzen zu leiden. In erster Linie muss man
hier an die Stickstoffquellen, besonders an die geringen Mengen von Nitraten, die im Boden

enthalten sind, denken. Es vermögen nun zwar, Avie die Neuzeit gelehrt hat, die Legu-

minosen, unter Mithülfe von Bacterien, den Stickstoff der Luft zu verwerthen ; sie haben,

im Gegensatz zu anderen Pflanzen, es verstanden, sich unabhängig vom gebundenen Stick-

stoff des Bodens zu machen. Liegt es da nicht nahe, einen Zusammenhang anzunehmen

zwischen der Erwerbung dieser wunderbaren Eigenschaft und der in der Aneignung der

Nährsalze bestehenden Schwierigkeit, die aus dem typischen Mangel (vergl. S. S9) von

Hydathoden resultirf.' Es würde also nach dieser Auffassung, die ich nur als eine vor-

läufige Hypothese betrachte, die Entstehung und wteitere Ausbildung der Symbiose zwischen

RMzohium und den Leguminosen, die wohl schon bei den Stammformen dieser Pflanzen-

gruppe ihren Ursprung genommen hat, durch die erschwerte Nährsalzbeschaffung veran-

lasst worden sein.

Man könnte geneigt sein, die hier ausgesprochene Vermuthung über den ursäch-

lichen Zusammenhang zwischen der erschwerten Nährsalzzufuhr und der Eigenschaft, den

atmosphärischen Stickstoff sich dienstbar zu machen, zu entkräften durch Anführung von

Chenopodien, denen ja auch Hydathoden fehlen und deren Blätter wenigstens in der

Jugend, gleich denen der Leguminosen, Schlafbewegungen ausführen. Es liegt nun aber

auf der Hand, dass bei den Chenopodien die Verhältnisse wesentlich anders liegen als

bei den Papilionaceen. Die Chenopodien, die wie Che7iopodimn album und Ver-

wandte, Atrij)lexai-ten etc. keine Hydathoden besitzen'), gedeihen nur an sehr sonnigen

') Volkens, 1. c. S. 42.
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Standorten und verlangen, wie bekannt, im Gegensatz zu den Papilionaceen , unbedingt

Substrate, die reich an Näbrsalzen, speciell Nilraten sind. Es hat eben bei den Cheno-
podien die Anpassung eine andere Richtung eingeschlagen.

Andere autonome Bewegungen.

Nachdem es gelungen ist zu zeigen, dass den rasch sich abspielenden autonomen

Bewegungen der Foliola von Uesmodium gyrans eine bestimmte Function zukommt, wird

man sich veranlasst fühlen, nach einer biologischen Erklärung zu suchen für die auch

sonst bei Yariationsblättern verbreiteten, aber weit langsameren Bewegungen, von denen

die so auftalligen von Desmodium ffi/rans doch wohl abzuleiten sind.

Aehnliche autonome Bewegungen sind von verschiedenen Variationspflanzen bekannt.

Millardet hat sie am Hauptblattstiel von Mimosa pudica beobachtet; besonders leicht

sind sie zu sehen an den Blättehen von Trifolium pratense^ Tr. incarnatum , Lourea vespertilio,

Phaseolus, Oxalis etc. *)

Sehr gross ist die Amplitude der Oscillationen (40— 150 Grad) bei dem Endblättchen

von Trifolium prafense, wo die Schwingungszeit 1
'z'.,

bis 4 Stunden beanspruchen kann.

Die autonomen Bewegungen, welche vollkommen unabhängig von den täglichen

periodischen Bewegungen sind, finden (nach Pfeffer, 1. c. S. 35, 36) sowohl bei conti-

nuirlicher Beleuchtung als bei andauernder Verdunkelung statt. Dass sie Avährend der

gewöhnlichen nächtlichen Lichtentziehnng ungeschwächt fortdauern, möchte ich jedoch

bezweifeln und eher für wahrscheinlich halten, dass sie zunächst geschwächt, ja vielleicht

vorübergehend unterdrückt werden, um erst nach länger andauernder Verdunkelung wieder

zu erstarken. Gingen nämlich die autonomen Bewegungen z. B. bei Trifolium und Oxalis mit

derselben Amplitude als bei schwacher Beleuchtung vor sich, so würde dadurch der Zweck
der Nachtstellung, die nur bei inniger Berührung der Foliola in vollkommenster Weise erzielt

werden kann, mehr oder weniger vereitelt. Unterdrückung oder wenigstens Schwächling

der autonomen Bewegungen während der üblichen nächtlichen Lichtentziehung halte ich

für um so wahrscheinlicher, als ja die autonomen Bewegungen, die bei continuirlicher

aber schwacher Beleuchtung ununterbrochen stattfinden, .bei stärkerer Beleuchtung zu

Gunsten einer festen Lichtstellung aufgehoben werden 2).

Da mir keine eigenen Beobachtungen zu Gebote stehen, muss ich mich auf diese

Andeutungen beschränken. Darwin hat die autonomen Bewegungen der Variations-

blätter zu den Circumnutationen gerechnet und in ihnen gewissermaassen die Urbeweguiig

erblickt, von welcher die in bestimmter Kichtung stattfindenden heliotropischen, nyctitro-

pischen, geotropischen Bewegungen als besondere Fälle abzuleiten wären. Ohne mich auf

eine Di.scussion dieser Frage einzulassen, präcisiro ich, gemäss dem Inhalt und (Charakter

dieser Studie, meinen Standjmnkt, der allerdings noch näherer Begründung bedarf, dahin,

dass ich die autonomen Variationsbewegungen als ein Mittel betrachte, welches dem I>latt(!

das Auffinden der optinialcTi Beleuchtung erleichtert. Si*^ hätten also hiernach für die

assimilirende und transpirirende Blattfläche eine analoge Bedeutung wie di(! rcvoluti\eu

Nutationen der Ranken für das Ergreifen einer Stütze.

') Vergl. Pfeffer, 1. c. p. ir/l, wu auch die älteren .Angaben xusatnincngeBti.'lll Nijjd.

' Vcrgl. Noll in I.ehrbucli der Botanik, herauHgegcbcn von Kfl. Str imbnr gcr. Jiini ivii.i, S. TM).

lt*u.miKi,t /.«itoa«. t««;. ll>ri V/VI. M
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IT.

Nutzen der Variationsbewegungen auf anderen Gebieten als denen der

Ernährungspliysiologie.

Unsere Studie, die von der Betrachtung der Schlafstellung ausgegangen war, hat uns

zu dem Ergebniss geführt, dass die Variationsbewegungen der Laubblätter in directer oder

indirecter Beziehung zur Nutzbarmachung der Sonnenstrahlung stehen und zwar in erster Linie

im Dienste der Versorgung des Assimilationsapparates mit Nährsalzen. Der zarte Bau der

Blattspreiteu, der häufige Mangel von besonderen Wasserausscheidungsorganen finden ein

Correctiv in der so überaus feinen Regulirung des Lichtgenusses, welche durch die wech-

selnde Lichtlage der Spreiten (Flächenstellung. Profilstellung und vermittelnde Stellungen)

ermöglicht ist. Wenn nun auch das Bedürfniss der Transpirationsregulirung allein die Ver-

anlassung zur Ausbildung der Variationsbewegungen gewesen sein mag, so haben sich daran

noch andere Vortheile knüpfen können, welche, wie die aus der Profilstellung erwachsende

Milderung der photochemischen Wirkung der Sonnenstrahlung, ebenfalls auf 'ernährungs-

physiologischem Gebiete liegen oder aber ohne directe Beziehung zu letzterem sind. Wir
denken hier namentlich an die raschen Veränderungen der Lage der Foliola, die bei ver-

schiedenen Oxalideen und Leguminosen durch mechanische Reize ausgelöst werden. Der

Mechanismus der Variationsbewegung, der in der Mehrzahl der Fälle nur im Dienste der

Ernährung steht, ist hier noch anderen Functionen dienstbar gemacht worden. In der

durch mechanische Reizung herbeigeführten Lage ist die Spreite besser als in der ausge-

breiteten Stellung vor Schädigungen bewahrt. Regentropfen und Hagelkörner') werden

die zarten Spreiten weniger leicht beschädigen, die unter Umständen nachtheilig wirkende

Ansammlung von Regentropfen-) wird mehr oder weniger verhindert, pflanzenfressende

Thiere können durch die rasch sich vollziehenden Bewegungen in ihrem Zerstörungswerk

gehemmt werden. Die über den letzteren Punkt speciell an Mhnosa pudica von Johow^)

in Westindien gemachten Beobachtungen kann ich vollauf bestätigen. Die in den Tropen

als lästiges Unkraut weit verbreitete Pflanze findet man auf Weiden, wo Rinder oder

Ziegen grasen, fast stets unversehrt, auch wenn der Rasen sonst ganz kurz gefressen ist.

Ziegen fressen gierig von mit der Hand dargebotenen Zweigen die zarten, milde schleimig

schmeckenden Blätter eines nach dem andern weg, vermeiden es aber sorgfältig, den

stacheligen Stengel zu berühren. Will man sich die Wirkungsweise der ganzen Einrich-

tung vergegenwärtigen, so darf man nicht an unsere mehr oder weniger etiolirten Warm-
hausexemplare mit dem vertical aufstrebenden Stengel denken. An sonnigen Orten, wo die

Pflanze besonders massenhaft auftritt, bildet sie dichte, niedrige Gestrüppe, und die schief

aufstrebenden Zweige, deren Blätter gewöhnlich horizontal ausgebreitet sind, durchkreuzen

sich nach allen Richtungen. Lässt man eine hungrige Ziege an eine Mimosengruppe her-

antreten, so fasst sie gierig das erste Blatt, um es zu verschlingen. Wie mit einem Zauber-

schlag ist das üppige Grün verschwunden und nur ein scheinbar dürres, von Stacheln

1) Vergl. J. Sachs, Vorlesungen über Pflanzenphysiologie.

-) Vergl. J. Wiesner, Ueber den vorherrschend ombrophilen Charakter des Laubes der Tropen-

gewächse. Sitzungsberichte der k. Akademie der Wissenschaften in Wien. 1894. S. 178.

3) Fr. Johow, Vegetationsbilder aus AVest-Indien und Venezuela II, in Komos 1S84. Bd. II. S. 129.

Stuttgart.

.
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starrendes Gestrüpp bleibt zurück. Das Thier schreitet sofort weiter, um ein zweites oder

drittes noch ungereiztes Blatt zu erhaschen, giebt jedoch bald das undankbare Geschäft

auf, um sich an leichter zugänglichem Futter gut zu thun.

Die schiefe, wenig von der Horizontalen abweichende Wachsthumsrichtung der

Zweige bringt es mit sich, dass die gereizten Blätter sich unter das Niveau der bestachelten

Zweige zurückziehen. Gleichzeitig verschwindet die vorher so frische grüne Färbung fast

vollständig, denn die Oberseite der Stengel und Blattstiele, die nunmehr allein sichtbaren

Spitzen der Blattunterseiten sind mehr oder weniger intensiv braunroth gefärbt, ein Grund

mehr, um den Thieren das Verlangen nach der so schwer zugänglichen Beute zu ver-

leiden.

In der Nähe von Cordoba im Staate Veracruz (Mexiko) traf ich in Gesellschaft

von Jlimosa pudica eine andere, nur wenig davon abweichende Art, die leider nicht be-

stimmt werden konnte, da die getrockneten Exemplare später verloren gingen. Die eben-

falls bewehrte Pflanze reagirte auf unsanfte Berührung in ganz derselben Weise wie die

mit ihr vergesellschaftete Mimotsa padica, nur traten die Bewegungen viel langsamer ein,

so dass deren Schutzwirkung bei Weitem hinter derjenigen von Mimosa pudica zurück-

stehen muss.

Da nun beide Arten in Wuchs und äusserem Bau sich sehr ähnlich verhielten und

gleich unberührt standen an einem Orte, wo Ziegen und Rinder umheistreiften, so musste

ich nach dem, was ich bei früheren Untersuchungen ') über das Vicariiren verschiedener

Schutzmittel gegen Thierfrass kennen gelernt hatte, schon a priori annehmen, dass bei

der trägeren Mimosa der Maugel an Schnelligkeit durch eine andere Eigenschaft, durch

schlechteren Geschmack ausgeglichen sein müsse. In der That erwiesen sich die Blätter

beim Kauen weniger mild als die von M. pudica; dem schleimigen Geschmack war eine

allerdings geringe, aber doch unangenehme Schärfe beigesellt. Diese Beobachtung liefert,

als indirecter Beweis, eine weitere Bestätigung der hier vertretenen Ansicht über die Be-

deutung der so eingehend studirten und für die Entwickelung der Pflanzenphysiologie so

wichtig gewordenen Reizbewegung.

V.

Einiges über die geographische Verbreitung der Pflanzen mit

Variationsblättern.

Umfassende Studien wären erforderlich, um diesen Gegenstand auch nur ganz sum-

marisch behandeln zu können. Hier sollen nur einige Beobachtungen und daran ge-

knüpfte Folgerungen, die sich mir im Laufe meiner Studien und Reisen ergeben haben,

kurz zur Besprechung kommen.

' K. 8tahl, Pflanzen und Schnecken. Jcnaische Zeitschrift für Naturwieuenschafl und Medizin.

Hd. XXll. N. F. XV. Jena 18HS.

14»
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Die grosse Mehrzahl der Pflanzen mit Variationsblättern findet ihre Heimat in

tropischen oder subtropischen Erdstrichen. Während wir in unserer mitteleuropäischen Flora

bloss vier Familien (Papilio naceen, Oxalideen, Malvaceen, Marsiliaceen) haben,

in denen Variationsbewegung beobachtet wird, nimmt deren Zahl mit Annäherung an die

Tropen zu. In Mitteleuropa sind es ausserdem bloss krautige Gewächse, welche der wech-

selndeu Stellung der Spreiten in ausgeprägter Weise fähig sind; eigentliche Bäume mit

Variationsbewegung fehlen, und bei den niedrigeren Holzgewächsen aus den Gattungen

Cijtisus, Colutea, Genista erlischt die Fähigkeit der Spreiten ihre Lage zu verändern früh-

zeitig, oder die Bewegungen sind doch nur sehr schwach ausgeprägt. Die Wälder der öst-

lichen Vereinigten Staaten von Nordamerika führen schon manche Bäume und Sträucher

mit andauernder und ausgiebiger Variationsbewegung. Ich erinnere nur an die in unsere

Gärten gelangten Arten der Gattungen Robinia, Gijmnocladus^ Gleditschia, Amorpha. Im
Vorkommen dieser Holzgewächse mit veränderlicher Blattlage tritt uns einer der zahl-

reichen Anklänge der nordamerikanischen Vegetation an tropischen Florencharakter ent-

gegen, und denselben Eindruck machten mir beim Betreten der Wälder am Hudson die

krautigen Phaseoleen, Desmodien, die kleinen Cassiaarten, die zu den Mittags-

stunden ihre Foliola ebenso innig aneinanderschmiegen, als man es in den Tropenländern

selbst gewahrt. Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir die reichere Entfaltung der Varia-

tionsbewegung mit der grösseren sommerlichen Luftfeuchtigkeit der atlantischen Staaten

Nordamerikas in Verbindung bringen. Ja ich möchte diesen Gedanken noch weiter ver-

folgen und geradezu annehmen, dass die ursprüngliche Heimat der Variationsbewegungen

in den feuchtwarmen Erdstrichen zu suchen sei. Nur wo den Pflanzen der Transpirations-

process durch hochgradige Luftfeuchtigkeit erschwert wird, finden wir ja auch, wie ich an

anderer Stelle (Bunte Laubblätter) gezeigt habe, die übrigen Mittel zur Förderung der Tran-

spiration am schönsten entwickelt und oft in der überraschendsten Weise combinirt. An den

allerfeuchtesten und zugleich schattigen Standorten reichen allerdings, wie wir schon früher

(S. 90) gesehen haben, die Variationsbewegungen allein nicht mehr aus. In der mittleren

Bergregion Westjavas sucht man am schattigen Waldboden vergebens nach Leguminosen;
erst auf den über den Wolkengürtel emporragenden sonnigen Höhen tritt eine Variations-

pflanze, Albizzia montana, in grösseren Beständen auf. In Mexiko traf ich z. B. in den schatti-

gen Wäldern bei Jalapa und in der tief eingeschnittenen Barranca bei der Hacienda
del Mirador an der Sonne schwer zugänglichen Stellen nur solche Variationspflanzen,

die im Stande sind flüssiges Wasser auszuscheiden (Marantaceen, Biophytum sensitimim),

und eine Desmodüimait, welche ausser der Variationsbewegung noch Erythrophyll und

Isolatoren als Mittel zur Förderung der Wasserdampfabgabe besitzt. Die in Mexiko
besonders in der Tierra caliente so häufigen Variationspflanzen, die Mimoseen, Cas-

sien, Malvaceen, Phylla/ithus, kleine Euphorbien bewohnen offene oder doch der

Sonne zugängliche Stellen. Ja manche Arten, besonders die Mimoseenbäume mit schirm-

förmigen Kronen, gedeihen sogar noch in trockenen Gegenden, wo andere Bäume nicht

oder kaum mehr fortkommen. In der heissesten Jahreszeit, vom März bis Juni, sind aller-

dings die Bäume blattlos, aber auch in der Regenzeit vermögen die zartlaubigen Bäume
sich wohl nur zu halten dank der so überaus feinen Regulirung der Transpiration.

Wenn der Nutzen der Profilstellung, die bei vielen dieser Bäume in vollkommener

Weise sich abspielt, ohne Weiteres klar ist, so scheint der Nutzen der eben so vollkom-

menen Schlafstellung im ersten Augenblick weniger einleuchtend. Was soll, wird man
sich fragen, der Schutz gegen Bethauung bedeuten in Ländern, wo die rasch ansteigende

Sonne schon in den späteren Morgenstunden ihre volle Gluth entfaltet? Indem ich auf
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die früher gemachten Auseinandersetzungen (S. 82) verweise, bemerke ich nur, dass in den

Tropenländern der Thauniederschhig während der Regenzeit ein ganz enormer ist. Alle

Pflanzentheile sieht man früh Morgens von Thau triefen, so dass ein auch nur relativer

Schutz gegen Bethauung, infolgedessen die Blätter gleich bei Tagesanbruch ungestörter

ihr Transpirationsgeschäft besorgen können, von um so grösserer Wichtigkeit sein niuss,

als die Blattspreiten ja bald genug durch Einnahme der Profilstellung hierin eine Einbusse

erleiden.

Der Nutzen der Schlafstellung dürfte aber hiermit noch nicht erschöpft sein. Jedem

Tropenreisenden ist der nächtliche Anblick der lichten Baumkronen der Mimoseen und

Caesalpinieen unvergesslich. Wenn dieselben schon bei Tage nur einen lichten Schatten

auf den Boden werfen, so scheint in hellen Mondnächten nur ein dünner Schleier sich

über unserem Haupte auszuspannen. Gelingt es aber dem Monde, seine Strahlen nur

wenig geschwächt auf den Boden zu senden, so wird dieser auch die tagüber zugeführte

Wärme in erheblichem Grade an das Firmament zurückstrahlen. Er kühlt sich ab und

die Bedingungen zu reichlichem Thauansatz sind gegeben.

In Java und in anderen Tropenländern werden denn auch Bäume mit Variations-

blättern (Albizzia moluccana, Erythrina inclica etc.) als Schattenspender in den Caffee- und

Cacaoplantagen benutzt. Unter den verschiedenen Gründen, die bei der Auswahl von Varia-

tionspflanzen von Gewicht waren, wird auch') der durch die Schlafstellung begünstigten,

nöthigen Luftcirculation gedacht. Ob nicht die Wahrnehmung des starken Thaunieder-

schlags unter diesen Bäumen hierbei bestimmend gewesen ist?

Der unter den Baumkronen niedergeschlagene Thau setzt sich allerdings hauptsäch-

lich an den oft zahlreichen, den Boden bedeckenden, niederen Kräutern an. Was von

diesen aber abfliesst, gelangt in den Boden, wo es den Wurzeln zu Gute kommt. Herr

Sartori US, dgssen Gastfreundschaft ich auf der wiederholt von Naturforschern besuchten,

zwischen Orizaba und Jalapa gelegenen Hacienda del Mirador genoss und von welchem

ich viel Belehrung über die Pflanzenwelt seiner Umgebung empfing, theilte mir mit, dass

die Mimoseen mit schirmförmiger Krone, die alle durch Raschwüchsigkeit und weiche

Holzbeschafi'enheit ausgezeichnet sind, ein weit ausstrahlendes, oberflächliches Wurzel-

system haben, welches also besonders geeignet ist, das in die obersten Bodenschichten ein-

gedrungene Thauwasser aufzunehmen.

In diesem Zusammenhang ist auch die Bedeutung einer anderen, merkwürdigen

Eigenthümlichkeit dieser Bäume, die Schirmform der Krone verständlich. In den Mittags-

stunden, wo die Sonne hochsteht, wirkt die umfangreiche, relativ niedrige Krone that-

sächlich wie ein über dem durchwurzelten Boden ausgespannter Schirm
^J.

Wenn auch der Schatten kein dichter ist, so wird doch die Erwärmung und Aus-

trocknung des Erdreichs im ganzen Bereich der Baumkrone viel geringer ausfallen als auf

unbedecktem Boden. Es lässt sich also die Schirrnform der Baumkronen ebenfalls mit der

Wa.sseröconomie in Verbindung bringen, eine Ansicht, die so einleuchtend ist, dass sie sich

bei der Beobachtung von Schirmbäumen aii ihri:n natürlichen Standorten von selbst ergiebt

und auch wiederholt in Reiseberichten ausgesprochen worden ist. Die an die Schlafstellung

geknüpfte Fördi-rung des Thauniederschiages fällt allerdings bei den Schirmbäumen mit fixer

') Vcrgl Halicrl andt , V,\x\i' liotariiHclii; Tropcnrcinc. Wien Itiü.'i. S. tl4.

*) Vcrgl. di<: nach einer Ori(;in«laiifnahmi- von Sc hin/, verfertigte überttii« charakteristische Abbildung
der Araeia alhida Del. io ÜDgler und l'rantl. Die natürlichen Pflan/.CDfamilicn.
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Lichtlage der Blätter [Pinus pinea, Cedrus etc.) weg. Die aber auch hier zur Geltung kommende
Beschattung des Bodens gegen die austrocknende Wirkung der hochstehenden Sonne ist

für sich allein schon wichtig genug für Bäume trockener Standorte oder Erdstriche, die

eben noch Baumwuchs zulassen.

Das Zitterblatt von Populus tremula.

Ein Gegenstück zu der auf S. 97 bis 103 dieser Abhandlung besprochenen activen Er-
schütterungsvorrichtung findet man in der zwar passiven, aber ungleich energischeren

Schüttelvorrichtung der Blattspreiten von Populus tremula und anderen Arten derselben

Gattung. Durch den leisesten Luftzug werden die an langen, unter dem Spreitenansatz seitlich

comprimirten Stielen hängenden Blätter in oscillirende Bewegung versetzt. Die Beweglichkeit

wird unterstützt durch die in der Querrichtung meist etwas breitere, fast kreisrunde Ge-
stalt der Spreite. Verletzungen, die beim Aneinanderstossen benachbarter Spreiten sonst

leicht eintreten könnten, ist durch die knorpelige Beschaffenheit der Blattränder vorgebeugt-

Es konnte leicht durch Versuche nachgewiesen werden, dass das »Zittern des Espen-
laubes« eine Steigerung der Transpiration vermittelt. Da mir keine eingewurzelten Pflanzen

mit Zitterblättern zur Verfügung standen, so musste ich mit frisch abgeschnittenen Zweigen

operiren, die mit ihren Schnittflächen Wasser aus kleinen Glaskölbchen, (ieren Mündung
mit Watte verstopft war, entnahmen. Die Versuche wurden xinfangs August, bei trübem

regnerischem Wetter, ausgeführt. Die Zweige standen, zwischen zwei Fenstern, in schwacher

Zugluft, welche die Spreiten in massige aber stete Bewegungen versetzte. Nachdem die

durch Transpiration erzielten Gewichtsverluste während eines bestimmten Zeitraumes durch

Wägung festgestellt worden waren, fixirte ich die Spreiten des einen Zweiges vermittelst feiner

Insectennadeln und dünner Fäden, wobei ich darauf bedacht war, die freie Luftcirculatioa

möglichst wenig zu stören. Der Erfolg der Fixirung war stets derselbe: eine bedeutende

Herabsetzung der Wasserabgabe an den Zweigen mit unterdrückter Zitterbewegung der Blatt-

spreiten. In einem Fall verminderte sich der Gewichtsverlust um nicht weniger als 56 Procent.

Wenn nun auch die mit der Fixirung verbundene Aenderung der Lage einzelner Blätter

nicht ohne Einfluss auf den Erfolg der Versuche gewesen sein mag, so kann doch aus

den letzteren gefolgert werden , dass die Zitterbewegung der Blätter eine Steigerung der

Transpiration und mithin eine Begünstigung der Nährsalzzufuhr zu den Blättern vermittelt.

Die Arten der Gattung Populus gedeihen bekanntlich nur auf wasserreichem Sub-

strat; ihre Wurzeln sind deshalb wohl von weniger concentrirten Nährlösungen umspült

als diejenigen anderer Bäume, die in trockenem Erdreich wurzeln. Der Wasserstrom,

welcher die Pappeln durchzieht, dürfte also relativ arm an Nährsalzen sein, so dass die

in Rede stehende Einrichtung zur Förderung der Transpiration ohne Weiteres verständlich

wäre, wenn nicht in Gesellschaft der Pappeln andere Bäume vorkämen, wie TJlmus, Fraxinus

und namentlich »S'a/e'a:arten, denen die passive Schüttelvorrichtung fehlt.

Verschieden grosses Bedürfniss nach Nährsalzen könnte hierbei in Betracht kommen;
aber auch ohne eine derartige Annahme zur Hülfe zu nehmen, gelingt es die Schwierigkeit
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zu beseitigen. Die erwähnten Bäume führen nämlich alle, im Gegensatz zu den Pappeln,

mehr oder weniger zahlreiche Wasserspalten, durch welche auch bei unterdrückter Tran-

spiration noch AVasser ausgeschieden werden kann. Bei Populus tremula, wie auch bei

P. nigra und P. alba, lässt sich, selbst bei Anwendung stärkeren Quecksilberdruckes, kein

Wasser durch die intacten Zitterblätter pressen.

Die Spreiten werden ganz steif, infiltriren sich auch stellenweise, aber ein Austritt

von Wasser durch besondere Ausscheidungsorgane, wie er bei den anderen erwähnten Baum-
arten vorkommt, ist nicht zu beobachten. Die Blätter dieser Bäume besitzen also kein

anderes Mittel, sich des ihnen zugeführten Wassers zu entledigen, als die Transpiration,

in deren Dienst eben die passive Schüttelvorrichtung steht.

Ein indirecter Beweis für die Richtigkeit dieser Anschauung liefern noch die Jugend-

blätter unserer Pflanzen, von denen ich allerdings bloss die von Populus tremula genauer

untersucht habe.

Von allen einheimischen Laubbäumen ist die Espe durch den grössten Dimorphismus

der Laubblätter ausgezeichnet. Die weichhaarigen Jugendblätter, die an Keimpflanzen und

an den bei Populus tremula so häufigen Stock- und Wurzelausschlägen auftreten, ermangeln

der Zitterbewegung vollständig oder zeigen sie doch nur in unerheblichem Grade. Der

Blattstiel ist nämlich bei ihnen kürzer uud weniger seitlich zusammengedrückt; auch tritt

der knorpelige Blattrand zurück und die Spreite ist nicht in der Querrichtung verbreitet,

sondern von annähernd dreieckigem oder herz-eiförmigem Umriss. Dagegen endet sie in

eine Träufelspitze, von welcher aufgefangenes Wasser leicht ahträufelt, während es an dem
meist stumpfen Ende der Zitterblätter sich in grossen Tropfen hält.

Die Jugendblätter sind in mehr als einer Beziehung den Zitterblättern gegenüber in

Bezug auf Transpirationsgrösse im Nachtheil. Dem hoch oben in der Baumkrone sitzenden

Zitterblatt fehlt zwar die Träufelspitze, diese ist aber hier überflüssig geworden, da an dem
luftigen .Standorte die Trockenlegung der Spreite durch die fortwährenden Bewegungen

schon rasch genug erzielt wird. Für das von feuchter, oft stagnirender Luft umgebene Jugend-

blatt ist dagegen der rasche Abfluss des Regenwassers, der bald über die Basis, bald über

die Träufelspitze vor sich geht, von um so grösserer Bedeutung, als der starke Haarüberzug,

der die relativ zarte Spreite gegen die Angriffe von gewissen Thieren zu schützen haben

mag, der A'erdunstung des anhaftenden Wassers erschwerend entgegensteht. Trotzdem

reicht hier die Transpiration nicht aus, um eine hinreichende Wasserdurchströmung der

Pflanze zu ermöglichen, und da treten eben unterstützend hinzu die H}'dathoden, die in

Gestalt von grossen Wasscrspalten den Rändern der Jugendblätter aufsitzen und durch

welche, bei günstigen Verhältnissen, reichlich Wasser ausgeschieden wird.

Die beiderlei Blattfornien stellen also Anpassungen an verschiedenartige anders be-

gchafi'eiie Umgebung dar, die alle darauf hinzielen, das Hlatt in der Aufnahme der Nähr-

salze zu unterstützen.





Biologische Untersuchungen über Mist bewohnende Pilze.

(Die sclerotienbildenden Coprini, Anixiopsis stercoraria.)

Von

Emil Chr. Hansen.

Hierzu Tafel IL

Einleitung.

Im Jahre 1S76 gab ich eine Abhandlung von den dänischen Mistpilzen heraus'].

Diese Arbeit kam als eine Beantwortung einer von der Universität zu Kopenhagen ge-

stellten Preisaufgabe hervor, in welcher eine ausführliche systematische Beschreibung der

auf dem Säugethierniiste auftretenden Pilze verlangt wurde. Es stellte sich bald heraus,

dass die Untersuchungen, welche diese Aufgabe erforderte, sich auf den grössten Theil des

Gebietes der Mykologie zu bewegen hätten, und da überdies die für die Beantwortung ge-

währte Zeitfrist eine verhältnissmässig kurze war, musste ich mich wesentlich auf die ge-

stellte Hauptforderung begrenzen ; in meinen l^eiträgen wurden daher hauptsächlich die

Systematik, Litteraturgeschichte und die Verbreitung der Arten behandelt. Die schwierigen

biologischen und morphologischen Fragen, welche nach und nach hervortauchten, konnte

ich zumeist nur beiläufig berücksichtigen, musste aber deren weitere Bearbeitung auf eine

spätere Zeit verschieben. Meine Studien nahmen indessen in den folgenden Jahren eine

ganz andere Eichtung, und von den Problemen, welche ich in der genannten Preisschrift

berührt hatte, und die ich dereinst in meine Forschung mit einzuziehen beabsichtigte,

wurden mehrere später von andern Forschern behandelt, während andere sich noch heute

auf demselben Punkte befinden, wo ich sie verlassen musste. Als ich vor einigen Jahren

mich entschloss, jene alten Untersuchungen wieder aufzunehmen, geschah dies in der Ab-

sicht, wenigstens einige der Versprechungen zu erfüllen, welche ich vor 21 Jahren von einer

Fortsetzung gegeben hatte. Auf diese Weise sind die naclifolgendcn Untersuchungen her-

vorgekommen. Bei der Ueberschrift )/ Biolog. Untersuchungen« habe ich die Ilauptrichtung,

in welcher sie sich bewegen, angedeutet, sie enthalten aber zugleich Beiträge zur Morpho-

logie and Systematik.

') Mcddclcldcr fra den naturhiat. Foren, i K.jöbcnhavD. 1870. Dilnischcr Text mit (1 Tafeln und ein

franzOniitclici KiiMoik.

bouniMii« Z«itgii|!. I«»'. lltft VII. 15
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Die selerotienbildenden Coprini.

I.

Coprinus stercorarius Fr. und Copr. noctiflorus Brefeld.

Wie in meiner Abhandlung augegeben, fand ich in den Jahren 1S73— 1875 in den

Excrementen von Kuh, Pferd, Schwein, Hund und Mensch Sclerotien, welche Fruchtträger

entwickelten, die der Beschreibung der in der Ueberschrift genannten Art im Ganzen ent-

sprachen; ich bestimmte sie deshalb als Sclerotium stercorarium DC. Eine Bekräftigung

dieser Bestimmung fand ich, indem ich einen directen Vergleich mit Elias Fries'

Herbariumsexemplar machte. Die Beschreibung, welche de Bary von der Anatomie des

Sclerotium stercorarium giebt, stimmt auch in den wesentlichen Zügen mit meinen mikro-

skopischen Untersuchungen der von mir gefundenen Sclerotien. Ich gehe deshalb noch

immer davon aus, dass meine Bestimmung richtig ist. Zur sicheren Entscheidung, welche

Form de Candolle gemeint hat, zu gelangen, ist natürlich nicht möglich, infolge der

Unvollkommenheit der damaligen Charakterisirung von Pilzen. Das hier von de Can-
dolle Gesagte gilt auch von den Abbildungen und Beschreibungen von Coprinus sterco-

rarius bei Bulliard und Fries. In meiner Abhandlung ist die Geschichte der Frage

behandelt; eben daselbst findet sich auch eine Beschreibung nebst Abbildungen, sowohl

vom Sclerotium als von seinem Fruchtkörper und dessen Sporen. Von diesen Abbil-

dungen wird hier diejenige wiedergegeben, welche die Anatomie des Sclerotium dar-

stellt, theils weil ich auf diesem Punkte nichts Neues hinzuzufügen habe, theils auch,

weil der Hand der Zeitschrift, in welchem sich meine Abhandlung befindet, seit mehreren

Jahren vergriff'en ist (Fig. 1). Diese Abbildung hat nicht allein die Bedeutung, dass sie

uns den Bau der Sclerotienform zeigt, mit welcher wir uns hier beschäftigen, sondern soll

zugleich dazu dienen, vermittelst einer Vergleichung mit der im folgenden Kapitel abge-

bildeten Sclerotienform (Fig. 7) uns einige scharfe Charaktere vor Augen zu stellen, durch

welche diese zwei Arten sich von einander unterscheiden; bis zum Erscheinen meiner Ab-

handlung wurden sie nicht von einander fern gehalten.

Als ich nach der langen Unterbrechung diese Untersuchungen wieder aufnahm, ge-

brauchte ich dazu Sclerotien, welche sich in einem feuchten Raum auf Kaninchenmist

entwickelt hatten. Diese Sclerotien können sich also auf den Excrementen einer ziemlich

grossen Anzahl verschiedener Säugethiere entwickeln
;

gewöhnlich geschieht dies • aber

keineswegs. Ich habe vielmehr gar oft grosse Portionen Mist von Kühen, Pferden

und Kaninchen gehabt, welche unter ihrer Entwickelung günstigen Verhältnissen lagen,

ohne dass sich Spuren von den Sclerotien zeigten.

Dieselben sind häufig mehr oder minder kugelförmig, seltener nierenförmig oder von

sehr unregelmässiger Gestalt; anfangs sind sie von einer grauen, sehr dünnen Membran
umgeben, welche durch Berührung leicht verschwindet und die schwarze Rindenschicht

zum Vorschein bringt. Die Oberfläche ist in der Regel schwach rauh, bisweilen stark haarig.

Ein Schnitt zeigt, dass eine ziemlich dünne Rindenschicht ein grosses, weisses und festes

Mark umschliesst. Fig. 1 zeigt den anatomischen Bau. Die Länge betrug 1— 12 Milli-

meter; bei den am häufigsten auftretenden runden Formen betrug der Durchmesser

1— 6 mm, selten mehr.

Ebenso wie früher züchtete ich auch jetzt diese Sclerotien auf feuchtem Sande unter

einer feuchten Glasglocke, indem ich eine gleichmässige aber nicht grosse Feuchtigkeit
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unterhielt. Sclerotien, welche in den Monaten März, Mai, Juni und Juli auf den Sand

gebracht wurden, bildeten Fruchtkörper in demselben Monate, in welchem das Züchten

angefangen wurde; andere, deren Zucht im Herbst begann, keimten erst im folgenden

Jahre, im März. April oder im Mai. Individuelle Unregelmässigkeiten, wie diejenigen im

nächsten Kapitel bei Copr. Bostnqnanus beschriebenen, traten auch hier auf. Die Tempe-
ratur betrug zwischen 15

—

SO" C. Die Culturen standen theils in einem nach Osten ge-

legenen Fenster, wo die Morgensonne Zutritt hatte, theils auf einem Tische mitten im

Zimmer, wo zwar ziemlich starkes Licht war, aber nur ganz ausnahmsweise directes Sonnen-

licht. In einer Cultur im Ostfenster traten im Juni die ersten Anlagen hervor, bei einigen

Sclerotien nach 14 Tagen, bei anderen erst nach 21 Tagen; eine Cultur auf dem Tische

in der Mitte des Zimmers zeigte bereits nach 4 Tagen die ersten Anlagen. Sowohl der

Stiel der Anlage als der des entwickelten Fruchtkörpers war deutlich positiv heliotropisch.

Wie gewöhnhch entwickelten mehrere Sclerotien jedes eine grössere Anzahl Anlagen

;

dieses war auch der Fall bei Sclerotien, von welchen Stücke entfernt worden waren.

Ebenso wie bei der folgenden Art entwickelte sich auch bei ihnen der Fruchtkörper ohne

Bruch der Rindenschicht des Sclerotiums. Die Anlagen erscheinen als kleine, weissliche,

kegelförmige Körperchen, und in wenigen Tagen wird eine deutliche Unterscheidung von Hut
und Stiel bemerkbar. Die vollständige Entfaltung und Ausstreuung der Sporen fand in der

Regel des Nachts statt. Die Länge des Stieles nahm beträchtlich zu, der Hut breitete sich flach

aus, rollte sich ein wenig rückwärts um und spaltete sich am Rande, um sich schliesslich

in eine schwarze, schleimige Flüssigkeit aufzulösen; kurz, es zeigten sich die der Gattung

Copriiius eigenthümlichen Auflösungs-Erscheinungen. Die entwickelten Fruchtkörperchen

stimmten mit den bei meinen früheren Untersuchungen betrachteten überein ; neue Formen

traten keine auf.

Die Sporen haben einen Keimporus am Scheitel, von welchem ein in der Regel

angeschwollener Keimfaden ausgesandt wird. Das Mycel entsteht häufig durch Zusammen-
schmelzen der Keimfäden zweier Sporen; sie sind gleich nach ihrer Reife keimfähig. Um
auf dem entgegengesetzten Wege den Entwickelungsgang zu verfolgen, säete ich die Sporen

auf im Damplkochtopfe sterilisirten Kuhmist aus, welcher theils in Bechergläsern, theils in

Kochflaschen sich befand und in beiden Fällen mit sterilisirtem Filtrirpapier Überbunden

war. Diese Culturen standen in einem mit Glasdeckel versehenen feuchten Kasten, wo

reichlicher Zutritt von sowohl Licht als Luft war; directes Sonnenlicht bekamen die

Culturen jedoch nicht; die Temperatur war die gewöhnliche eines Wohnzimmers. Die

Züchtung fand im Juni und Juli statt. In einigen Fällen wurden die Sporen bloss in

steriles Wasser ausgerührt und danach über den Mist ausgegossen, in anderen Fällen

wurden sie vorweg 2—4 Stunden in Wasser angeweicht; es war jedoch an den Resultaten

keine Verschiedenheit bemerkbar. I'ereits nach 5 Tagen wurden die weissen Anlagen zu

Sclerotien wahrgenommen und nach IJ— 18 Tagen fanden sich zahlreiche reife Sclerotien.

Zuerst zeigen sich auf der Oberfläche des Mistes Flecken von Mycel. Ein allgemeines

Einspinnen der gesammten Mistmasse, wie bei der im folgenden Kapitel behandelten

Scleroticnform, findet hier nicht statt. Die Culturen der zwei Arten bekommen infolge-

dessen ein ganz verschiedenes Aussehen. Sclerotien von VopriuMS atiircorarmn entwickeln

sich zwar häufig auf der Olierfläche des Mistes, können aber auch in dessen Innern und
zwar sowohl der vom Licht ab-, als auf der dem Tjicht zugekehrten Seite auftreten. Auf

der Oberfläche bilden sich gewöhnlich mehr oder minder kugelförmige Sclerotien.

Dans dieselben un regelmässige Gestalt annehmen und sich nach der Umgebung formen,

ist oft wahrnehmbar. Diejenigen, welche «ich dicht an der Wand des Glases entwickelten,

15*
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gaben einen genauen Abguss von dieser. Verschmelzungen mehrerer selbstständigen An-
lagen fanden zweifellos auch statt ; in dieser Weise scheinen wenigstens mehrere der ab-

normsten Formen entstanden zu sein. Schon Leveille theilt in seiner berühmten Abhand-

lung, aus dem Jahre 1843, da, wo er seine Züchtungsversuche mit Sclerotium stei'corarium

beschreibt, mit, dass eine solche Verschmelzung eintreten könne.

Wenn ich diese Mistculturen einen Monat oder etwas mehr stehen liess, zeigte es

sich, dass die Sclerotien, während sie sich noch im Miste befinden und zwar kurze Zeit

nach ihrer Reifung, Fruchtkörper entwickeln können ; bei näherer Untersuchung beobach-

tete ich aber noch, dass mehrere der in den letzten Stadien gebildeten Fruchtkörper nicht

mit Sclerotien in Verbindung standen, sondern ohne ein solches Mittelglied sich direct

aus dem von der Spore gebildeten Mycel entwickelt hatten. Auch auf feuchter Erde,

welche mit ein wenig Pferdemist-Extract versetzt und danach in gewöhnlicher Weise ste-

rilisirt worden war, entwickelten sich aus dem Mycel Fruchtkörper ohne Sclerotienbildung.

Diese Fruchtkörper stimmen in allen wesentlichen Merkmalen mit den von den Sclerotien

entwickelten überein, waren aber nur kleiner. Gleichgiltig, ob wir von der Spore oder

vom Sclerotium unsern Ausgangspunkt nehmen, wird das Endresultat das gleiche ; es bilden

sich nur dem Coprinus stercorarius angehörende Fruchtkörper.

Wir haben also gesehen, dass die Sclerotienbildung bei dieser Art nicht nothwendig

ist, um die Entwickelung des Fruchtkörpers zu ermöglichen. Wenn ein kräftiges Wachs-

thum des beim Keimen der Spore ent^^ickelten Mycels stattfindet, kommen Sclerotien

hervor; tritt dagegen, z. B. auf mit Erde gemischtem Mist oder in alten Mistculturen ein

wenig kräftiges Wachsthum ein, kann dieses Mittelglied übergangen werden.

Eine andere Weise, auf welche die Sporen dieser Art direct zur Bildung von Frucht-

körper gebracht werden können, ist durch ein gewisses Eintrocknen unter Einwirkung der

Luft. Solche Sporen entwickelten in einer normalen Mistcultur sogleich zahlreiche Frucht-

körper ohne Sclerotien ; diese traten erst später und zwar sehr sparsam auf. Diese neu

erworbene Eigenschaft war vererbbar, und sie scheint durch das berührte Verfahren derartig

fixirt werden zu können, dass sich durch Keimung der Sporen immer nur Fruchtkörper

ohne irgend eine Sclerotienbildung entwickeln. In mehreren Beziehungen sind diese Ver-

suche dazu geeignet, die Theorien über die Variation zu beleuchten, und ich gedenke daher

in einer besonderen Abhandlung darauf zurück zu kommen.
Als ich eben im Begriff" stand, diese Untersuchungen abzuschliessen, machte ich die

interessante Beobachtung, dass die Sporen mit einer Hülle versehen sind. Hat man
dieselbe erst einmal richtig wahrgenommen, wird man sie in einem jeden Präparate wieder-

finden können. Durch einen blossen Druck gegen das Deckglas gelingt es oft, die Hülle

von der Spore selbst abzulösen, wobei nicht selten ein Bruch geschieht, welcher letztere

mehr oder minder vollständig freimacht. Die Hülle hängt dann häufig als eingefaltener,

runzeliger Sack am einen Ende der Spore, bisweilen auch an beiden. Figur 2 zeigt die

verschiedenen Fälle. Ich habe diese Hülle sowohl bei den reifen, schwarzbraunen Sporen,

als auch bei den halbreifen, gelbbraunen, sowohl bei frischen, gerade von den Lamellen

genommenen Sporen, als auch bei solchen, die einen Monat in einem Glas mit Wasser

gelegen hatten, beobachtet. Die Hülle tritt besonders deutlich dann hervor, nachdem die

Spore eine Zeit lang mit Chlorwasserstoff oder mit Chlorzinkjod behandelt wurde. Solche

Präparate können auch in Hants che 'scher Lösung aufbewahrt werden und geben hier

vorzügliche Bilder. Bei Anwendung starker Objective und scharfen Lichtes sah ich, dass

die Hülle aus einer dünnen, schwach graulichen Membran besteht.

Wie bekannt, ist die Ansicht geäussert worden, dass die Basidiensporen endogene,
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und nicht, wie die meisten Autoritäten auf diesem Gebiete bislang annahmen, exogene

Gebilde seien. Entwickelungsgeschichtliche Thatsachen wurden nicht gegeben und diese

fundamentale morphologische Frage harrt noch immer der Lösung. Die von mir entdeckte

Hülle leitet den Gedanken auf die Möglichkeit, dass die Spore irgendwie ein endogenes

Gebilde sein kann. Wie die morphologische Deutung auch ausfallen mag, verdient

dieses Bauverhiiltniss jedenfalls ganz zweifellos die Aufmerksamkeit der Mykologen. Falls

Jemand deswegen mein Material zu prüfen wünscht, steht dasselbe zur Verfügung.

Die Zugabe von Chlorwasserstoff bekommt keinen Einfluss auf die Farbe der Hülle

;

dagegen ist dies der Fall mit der Wand der Spore, welche nämlich hierdurch einen blau-

violetten Ton annimmt. Dies gilt sowohl von der reifen, als auch besonders von der halb-

reifen, gelbgrauen Spore. Beim Einwirken der Salzsäure auf das Gewebe des völlig reifen,

mehr oder minder zerflossenen Hutes, kommen auch blauviolette Partien zum Vorschein

!

dieses ist aber nicht der Fall mit den unreifen Fruchtkörperu. Eine rothviolette Färbung

trat in ähnlicher Weise bei Copr. Bostrupianus ein.

Eine durch die Einwirkung der Salzsäure auf die Wand der Spore bewirkte Violett-

färbung beobachtete ich auch bei Coprinus niveus, Copr. Rostrupianus und Copr. fuscescens; bei

Copr. comaius aber suchte ich vergebens danach. Bei keiner der vier letztgenannten Arten

beobachtete ich die ernühnte Hüllenbildung; ich bin jedoch zu der Annahme geneigt, dass

man durch Anwendung einer anderen Präparation als die bei meiner Untersuchung von

Copr. stercorarius benutzte dieselbe auch bei diesen Arten wird nachweisen können. Wie
die Hüllenbildung verdient die beschriebene Färbungserscheinung gleichfalls ein näheres

Studium. Jedenfalls wird mau dadurch ein Merkmal, welches bei den schwierigen syste-

matischen Bestimmungen der Coprinen von Nutzen sein kann, erhalten können.

Rücksichtlich der Weise, auf welche die Sporen der verschiedenen Coprinus-kxitn

entleert werden, machen sich verschiedene Verhältnisse geltend. Der Mechanismus ist

sehr complicirt und lange nicht vollständig aufgeklärt. Bei Copr. stercorarius habe
ich beobachtet, dass das Licht eine wichtige und eigenthümliche Rolle in

dieser Beziehung spielt. Ich werde hier eine grössere Reihe Experimente beschreiben,

welche ich im Monat März mit Sclerotien in den erwähnten Sandculturen machte; sie

standen in einem Fenster gegen Osten bei gewöhnlicher Zimmertemperatur. Die Anlagen

traten in der Regel nach 8 Tagen hervor; die Entwickelung des ganzen Fruchtkörpers war

nach S— 10 Tagen beendigt, die Stiele neigten sich in den ersten Stadien ziemlich

stark gegen das Licht, später richteten sie sich senkrecht empor. Die Abwerfung der

Sporen geschah des Nachts; in einigen Fällen beobachtete ich doch des Vormittags und

zwar bei vollem Tageslichte die Entleerung einer kleinen Menge, nachdem die grosse

Hauptmenge des Nachts im Voraus abgeworfen war. Hervorzuheben ist namentlich die-

jenige Beobachtung, dass die Sporen unter diesen Züchtungsverhältnissen zu

der von dem Lichte ab gewendeten Seite ausgeworfen wurden, also in dem vor-

liegenden Falle gegen Westen. Sie werden des Morgens auf dem Sande wie eine schwarz-

braune, oft keilförmige Figur gefunden und sie worden mit verschiedener Kraft abge-

worfen, einige können z. B. auf dem Stiele selbst, andere dagegen in einer Entfernung

von 120 mm oder noch mehr gefunden werden. Die Länge des Stieles war in einem

solchen Falle nur 80 mm, und wenn an die geringe Grösse (ca. '/j,),, mm) der Spore erinnert

wird, sieht man. dass wenigstens ein grosser Theil dieser Körperchen mit einer ausser-

ordentlichen Kraft ausgeschleudert wird.

Auch wenn ich des Abends nach Sonnenuntergang scliwarze Glocken über die be-

treffenden Culturcn stellte und liierdurcb diesellfon vollständig von allem Licht
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absperrte, richteten die früher gegen das Licht geneigten Stiele sich senkrecht empor,

kurz vor der Ausbreitung der Hüte, und die Sporen wurden ebenfalls des Nachts (also

im vollen Dunkel) zu der entgegengesetzten Seite von derjenigen, von welcher die Frucht-

körper während des Tages der Einwirkung des Lichts ausgesetzt gewesen waren, ausge-

worfen, also auch in diesem Falle in der Schattenseite.

Wenn sich die Versuchsbedingungen rücksichtlich des Lichtes abänderten, traten

sofort Abweichungen von der oben beschriebenen Gesetzmässigkeit ein. Diese Experimente

lehren uns folglich, dass das Licht Bewegungserscheinungen in verschiedenen Richtungen

hervorrufen kann.

Nach den vorhergehenden und anderen von mir angestellten Untersuchungen ge-

staltet sich die systematische Beschreibung unserer Species folgendermaassen

:

Coprinus stercorarius Fr.

(Fig. 1 bis 3.)

Hutwand sehr dünn, wie bei den Coprinen im Allgemeinen, anfangs eiförmig, später

glockenförmig, sodann ausgebreitet. Rand gestreift, zuletzt eingerollt. Aeussere Schicht

kleiig ; bestehend aus schmutzig graugelben, unregelmässigen Warzen und Schuppen, reich

an Luft und gebildet aus kugelrunden Zellen, deren Membran mit kurzen,
cylind erförmigen Vorsprüngen versehen (Fig. 3), bei alten Exemplaren aber fast

glatt ist. Stiel weiss, nach oben verjüngt, unten feinhaarig, am Grunde mit einem Kranz
starrender Borsten besetzt; bei kleinen Fruchtkörpern fehlen die Borsten. Lamellen

frei, linien- oder schmal lanzettenförmig, schwarz. Sporen länglich elliptisch, schwarz-

braun, glatt, unten eine äusserst feine Spitze, die nur in einer bestimmten Lage be-

obachtet werden kann, 8— 12 tx lang, 4— 7 [x breit, von einer gräulichen Hülle um-
geben. Cystiden wie bei vielen Coprinen elliptisch oder länglich keulenförmig, ihr

Scheitel ausnahmsweise mit warzigen Ausstülpungen besetzt. Unter Einwirkung von
Salzsäure nimmt besonders die Wand der halbreifen Sporen, sowie auch Partien des

völlig reifen Hutes, einen ins Violette spielenden Farbenton an. Die Frucht-

körper entwickeln sich theils aus Sclerotien [Sclerotium stercorarium DC),

theils ohne dieses Mittelglied; ihre Grösse ist sehr wechselnd; die grössten

Exemplare entwickeln sich aus Sclerotien, sie sind zunächst unter die Coprinen

von mittlerer Grösse zu rechnen. Stiel oft 8 cm lang, Hut 1 cm im Durchmesser. Scle-

rotien 1— 12 mm, häufig mehr oder minder kugelförmig seltener unregelmässig. Unter der

sehr dünnen, grauen, äusseren Schicht befindet sich die schwarze Rinde, dann das weisse

Mark. Die Rinde in der Regel rauh, bisweilen stark haarig. Radiale

Schnitte zeigen drei Gruppen von Geweben, von welchen zwei der Rinde
angehören. Diese besteht zu äusserst aus einigen wenigen Lagen sehr grosser Zellen,

welche ziemlieh schroff" durch mehrere Lagen verhältnissraässig kleiner Zellen fort-

gesetzt werden; dann folgen die Zellen des Markes, welche durchgängig grösser sind

als die der inneren Rindenschicht. Die Sclerotien finden sich in Excrementen von

Kaninchen, Kuh, Pferd, Schwein, Hund und Mensch das ganze Jahr hindurch, auch die

Fruchtkörper entwickeln sich an denselben Substraten und in den Laboratorienversuchen

gleichfalls zu allen Jahreszeiten.

Unter den neueren Systematikern scheint J. Schröter der einzige zu sein, welcher

selbst eine Untersuchung dieser Species vorgenommen hat. Er giebt in seinem Werke

»Die Pilze Schlesiens«, I. Hälfte, 1889, S. 52Ü an, dass sie da »auf Mist überall häufig,
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besonders auf Mistcultuien, das ganze Jahr hindurch« vorkommt. AVie schon oben be-

merkt, fand ich — jedoch gar nicht häufig — in Dänemark im Freien nu.r die Sclerotien-

form. Ebenso wie ich, bestimmt auch Schröter die Scleiotien als Schroiitim stercorarium

DC, und die daraus entwickelten Fruchtkörper als Coprimes stercorarius Fr. Es dürfte

dies ein weiterer Grund sein, künftig dabei stehen zu bleiben. Wenn Schröter aber

dafür hält, dass Copr. radiatus lediglich eine Zwergform von Cojjr. stercorarius sei, und

dass Brefeld's Copr. noctißorus gleichfalls dieser Art augehöre, so kann ich ihm doch

hierin nicht beistimmen.

In seinen nBotan. Untersuchungen über Schimmelpilze« hat Brefeld bekanntlich

im Jahre IST 7 eine Abhandlung über einen Coprimes herausgegeben, bei welchem er in

Zweifel ist, ob er denselben als Copr. stercorarius bezeichnen soll oder nicht, und er

schlägt vor, ihn womöglich mit dem Namen Copr. noctißorus zu bezeichnen. Neben der

zwischen Brefeld's Copir. noctiflorus und der oben von mir untersuchten Art bestehenden

Uebereinstimmung treten bei näherer Betrachtung erhebliche Differenzen hervor. Bei Copr.

noctißorus ist die Länge der Spore (15 [x) nicht nur bedeutend grösser als bei Copr. sterco-

rarius, sondern während das Verhältniss zwischen Länge und Breite bei den ersteren wie

3 : 1 ist, ist es beim letzteren wie 2:1. Ein Vergleich zwischen Brefeld's und meiner

Darstellung der Anatomie der betreffenden Sclerotien lässt auch auf diesem Punkte recht

erhebliche Differenzen erkennen. Die Gestalt der Zellen ist verschieden; Brefeld's Scle-

rotien haben weder Haare noch warzenförmige Vorsprünge, welche dagegen bei Sclerotium

stercorarium auftreten. Derartige zugespitzte Vorsprünge aus der äusseren Schicht des

Hutes wie diejenigen, mit welchen Copr. noctiflorus ausgestattet ist, treten bei Copr. ster-

corarius nicht auf. Auch bei der Brefeld'schen Art besteht die äussere Schicht des

Hutes zwar aus runden Zellen mit Membranvorsprüngen; aber diese werden als Stacheln

abgebildet, während dieselben bei dem von mir untersuchten Copr. sfercoraritcs cylindrische

Gestalt haben (Fig. 3 . Dass Brefeld's Species weder die Hüllenbildung bei den Sporen

noch die durch die Salzsäure hervorgerufenen Farbenerscheinungen ihm zeigte, darauf

lege ich weniger Gewicht, da dies Verhältnisse sind, welche nur bei einer besonderen

Untersuchung nach dieser Richtung hin entdeckt werden, dasselbe gilt natürlicherweise

auch von meinen oben erwähnten biologischen Beobachtungen. Die gedachten Differenzen

weisen darauf hin, dass wir zwei verschiedene Arten zur Untersuchung gehabt haben, und
Brefeld scheint auch selber diese Auffassung zu haben. Es liegt hierin eine Aufforde-

rung, den von ihm in Vorschlag gebrachten Namen Copr. noctiflorus als Artnamen für die

von ihm untersuchte Form aufzunehmen und der von mir untersuchten den alten Namen
Copr. stercorarius zu lassen.

IL

C'oprinus niveus (Per.s.) Fr. und Copr. Kostnipiaiius E. Chr. Huiisoii.

Im Jahre ISfJO gab E. Rostrup eine Abhandlung über von iliiii angestellte Züch-
luDgsversuche mit verschiedenen Sclerotienforraen heraus'). In dieser Abhandlung wurden

«) E. KoKtrup, DyrkningHforgög med Sclcrotier. (IJotaniBk TidssUrift. I, I'.d. Kjöbcnhavn 180ü.)
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solche Studien zum ersten Mal in der dänischen Litteratur behandelt. Unter den Arten,
zu deren Entwickelungsgeschichte Eostrup Beiträge lieferte, finden sich auch Scle-
rotien, welche von ihm als Sclerotium stercorarium DC. bezeichnet wurden. Man war da-
mals, wie oben schon berührt, noch nicht dazu gelangt, die verschiedenen im Miste der
Säugethiere dann und wann beobachteten Sclerotien von einander zu unterscheiden, son-
dern fasste sie sämmtlich unter den soeben angegebenen Namen zusammen.

Einige von ihnen entwickelten eine Coprinus-Ait, welche Rostrup als Copr. niveus

(Pers.) Fr. bestimmte. Betreffs der Einwirkung des Lichtes machte er die Beobachtung,
dass sowohl dieser Coprinus als auch alle die verschiedenen Fruchtkörper, welche aus den
anderen von ihm gezüchteten Sclerotien sich entwickelten, danach strebten, sich gegen
das Licht zu richten, und er macht darauf aufmerksam, dass Tulasne bei seinen Ver-
suchen die gleiche Beobachtung gemacht hat. Es war also bereits damals erkannt, dass

positiver Heliotropismus eine bei den Pilzen gewöhnliche Erscheinung ist. Bezüglich der

Litteratur über die im gegenwärtigen Abschnitte behandelten zwei Arten sei auf meine
vorerwähnte Abhandlung verwiesen.

Um klare und bestimmte Ausgangspunkte zu erhalten, studirte ich zunächst die

Anatomie der verschiedenen im Säugethiermiste auftretenden Sclerotien. Hierdurch wies

ich nach, dass man unter dem Namen Sei. stercorarium DC. bisher wenigstens zwei Arten
vermischt hatte. Ausser diesen fand ich im Säugethiermiste noch eine dritte Sclerotien-

form, welche eine Peziza hervorbringt, der ich den Namen Peziza Ripensis gab. Wie im
vorigen Kapitel erwähnt, bestimmte ich die eine der beiden Coprinen als Copr. stercorarius,

während ich für die andere Art den von Rostrup aufgenommenen Namen Copr. niveus

behielt. Rostrup hatte die Getälligkeit, mir seine Materialien zur Untersuchung zu

übersenden, und ich konnte mich so überzeugen, dass dieselben mit den meinigen über-

einstimmen. Bei näherer Untersuchung bemerkte ich, dass die äussere Schicht des Hutes

bei der Sclerotienform verschieden war von der entsprechenden Schicht bei dem typischen

Co2)r. niveus; ich drückte dieses dadurch aus, dass ich die letztere Form als die weiss-

mehlige und die Sclerotienform als die weissfilzige bezeichnete. Dass die Frage hiermit

noch nicht abgemacht war, wusste ich schon, und sprach mich hierüber aus wie folgt:

»Wie häufig ich auch die weissmehlige Form fand, konnte ich doch niemals die geringste

Spur von Sclerotien bei ihr entdecken. Oft ist der Unterschied zwischen den Frucht-

körpern der beiden Formen recht unbedeutend ; er kann aber auch scharf hervortreten.

«

Es mussten somit bei mir Zweifel entstehen, ob die Sclerotienform nicht eine selbstständige

Art sei. Darüber zu entscheiden, vermochte ich damals noch nicht. Sclerotien fand ich in

der freien Natur nur auf alten Kuhfladen, am häufigsten auf Strandweiden. Dieselben traten

zu einer jeden Zeit des Jahres auf; allgemein verbreitet waren sie keineswegs; wo sie

sich fanden, waren sie aber gewöhnlich in grossen Mengen vorhanden. Die meisten waren

in die Masse des Substrates eingebettet und von derselben gänzlich umgeben, oder fanden

sich an der Unterfläche, in unmittelbarer Berührung mit der Erde; nur seltener hatten

sie sich auf der Oberfläche entwickelt. Es fiel mir auf, dass sie niemals in Pferdemist

vorkamen, trotzdem solcher häufig in reichlicher Menge neben dem Kuhfladen lag. Die

Entwickelung von Fruchtkörpern in der freien Natur beobachtete ich nur einmal, nämlich

im Juni 1875. Ebenso wie bei anderen Sclerotien zeigte es sich, dass für die Entwicke-

lung des Fruchtkörpers nur Licht, Feuchtigkeit, Luft und Wärme nöthig waren. Nicht

nur ganze Sclerotien, sondern auch Stücke davon entwickelten Fruchtkörper. Oft kamen

aut jedem Sclerotium oder auf einem Stücke davon eine grössere Anzahl Anlagen hervor;

einmal zählte ich deren 30. Der Regel nach gelangte nur eine oder nur wenige solcher
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Anlagen zur Eutwickeluno;. Bei den von mir damals gezücliteten Sclerotien fand die voll-

ständige Ausbreitung und Auflösung des Hutes während der Nacht statt. Nach dem Er-

scheinen meiner Ahhandhmg im Jahre 1876 ist nichts Neues hinzugekommen; meine im

Folgenden mitgetheilten neuen Untersuchungen schliessen sich folglich denjenigen un-

mittelbar an. welche in dieser Abhandlung veröffentlicht wurden.

Wenn wir eine mikroskopische Untersuchung der äusseren Schicht des Plutes vor-

nehmen, stellt sich heraus, dass dieselbe bei Copr. niveus aus runden, seltener eiförmigen

Zellen Fig. 4) besteht, zwischen welchen viel Luft ist; auf diesem Punkte ist also eine

gewisse Aehnlichkeit mit Copr. stercorarius\ aber bei dieser Art waren die genannten

runden Zellen, wie wir gesehen haben, mit cylinderförmigen Vorsprüngen versehen, während

sie bei Copr. niveus glatt sind. Bei der Sclerotienform, welche vorläufig als die weissfilzige

Form bezeichnet wurde, ist die äussere Schicht des Hutes ebenfalls reich an Luft, aber

nicht von runden, sondern von fadenförmigen, verzweigten Zellen gebildet (Fig. 5). Zu

den makroskopischen Differenzen gesellten sich also auch deutliche anatomische Charaktere.

Eine wiederholte mikroskopische Untersuchung der Sporen der beiden Formen zeigte aber

keinen merkbaren Unterschied. Form und Grösse der Sporen waren sehr schwankend

(Fig. Ö).

In den Excursionen, welche ich im Laufe der Jahre vornahm, war meine Aufmerk-

samkeit stets auf die gestellte Frage gerichtet. Die Richtigkeit meiner früheren Beobach-

tungen fand ich bestätigt. Die Sclerotien traten nur in Kuhfladen auf, und der typische

Copr. niceus wurde sowohl auf Kuh- als auf Pferdemist gefunden, aber stets ohne Spuren

von Sclerotien.

Copr. nivevs trägt seinen Namen mit Recht ; die weisse Bekleidung ist dermaassen

charakteristisch, dass man sie schon in weiter Entfernung bemerkt. Er gehört zu den in

Dänemark am häufigsten vorkommenden Coprinen und tritt vom Mai bis December bei ge-

nügend feuchter Witterung in grosser Anzahl auf den genannten Nährböden auf. Man
findet ihn sowohl auf offenen Feldern als in Wäldern und zwar ebensowohl an hoch als

an niedrig gelegenen Stellen.

Ich stellte ähnliche Züchtungsversuche mit Copr. niveus wie mit Copr. stercorarius

an. Das Verfahren war bei diesen und den folgenden Versuchen das gleiche wie das im

Vorhergehenden erwähnte. Im November im Freien erzeugte Sporen wurden sogleich auf

unter feuchten Glasglocken befindlichen, sterilisirten Kuh- und Pferdemist bei gewöhnlicher

Zimmertemperatur ausgesäet. In den in einem Ostfenster stehenden Culturen bildeten

sich die ersten Fruchtanlagen nach ca. 2 Monaten; bei einer anderen Reihe von Culturen,

welche mitten im Zimmer standen und ziemlich starkes aber nur indirectes Licht be-

kamen, zeigten sich einzelne Anlagen bereits nach 17 Tagen. Wenn die Fruchtanlagen

sowohl von dieser wie von den anderen in dieser Abhandlung erwähnten Coprinen in der

Mitte des Zimmers früher hervortraten als am Ostfenster, mag die Ursache in der am
Fenster während des Nachts stattfindenden niedrigeren Temperatur zu suchen sein. Im

Laufe des Januar, Februar und März entwickelten sich nach und nach eine grosse Anzahl

Frnchtkörjier mit den gewöhnlichen Merkmalen; aber in keinem Falle zeigte sich ein

Zfichen von Sclerotienbildung. Auch Sporen, welche in Sclileim oiugoliüllt einige

Monate lang eingetrocknet in J''iltrirpa])ier bei gewöhnlicher Ziiiiniortoinixirntur gelegen

hatten, ergaben das gleiche Resultat. Unter diesen Umständen starben die reifen Sporen

binnen drei Jahren ab, nacb einem Jahr waren sie. lebend.

Audi nidit bei sehr alten Culturen zeigte sich eine Scleroticubildung, so wie es

auch nichts half, wenn die Züchtung derart angestellt wurde, dass die Entwickelung der

Hf/UaiKk« ZcitfiDK. lH!i7. Hnft VII. I li
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Fluchtkörper gehemmt wurde; es war und blieb dasselbe: der typische Oopr. niveiis

entwickelte nur diese Form allein. Es traten ebensowenig bei meinen zahlreichen

Laboratoriumsversuchen wie in der freien Natur Uebergangsformen zur Sclerotiumform auf;

insofern eine Variation eintrat, ging sie in anderen Richtungen.

In einigen Fällen wurde der Hut während seiner Entwickelung an das betreffende

Glas gedrückt und, nachdem er eine beträchtliche Grösse erreicht hatte, von dem immer
emporwachsenden Stiele durchbohrt, so dass letzterer den Scheitel des Hutes ein beträcht-

liches Stück über den übrigen Theil desselben aufliob. Dieses zeigt, dass das Wachsthum
des Hutes vor dem des Stieles aufgehört hatte, und dass das Wachsthum des letzteren

sich unabhängig vom Hute weiter fortsetzen kann. Ebenso wie die vorgenannten Arten

war auch diese deutlich positiv heliotropisch.

Wir wollen nun zur Untersuchung der Sclerotienform übergehen, welche ich in

meiner Abhandlung vorläufig mit dem von Rostrup aufgenommenen Namen üopr. niveus

bezeichnete. Die äussere Aehnlichkeit zwischen dieser Sclerotienform und Sclerotium ster-

corarmm ist in vielen Fällen so gross, dass man mit blossen Augen keinen Unterschied zu

entdecken vermag; es war daher sehr natürlich, dass man zu Zeiten Ros-trup's keine

Sonderung machte. Nachdem man aber eine Zeit lang eine grosse Anzahl Exemplare zur

Untersuchung gehabt hat und gewahr geworden ist, dass zwei Arten vorliegen, wird man
für gewöhnlich doch auch mittelst makroskopischer Merkmale die eine von der anderen

unterscheiden können. Die neue Sclerotienform ist gewöhnlich heller und glatter und

bewahrt die Aussenmembran längere Zeit hindurch; auch ist sie in den meisten Fällen

grösser und hat eine mehr imregelmässige Gestalt, in der Regel knollig und von sehr

wechselnder Form und Grösse, selten beinahe kugelrund, bisweilen ist sie wurmförmig

und umklammert den Mist, nicht selten ist sie mit Löchern versehen, deren Wände jedoch

von Rinde bekleidet sind und durch] welche oft Grashalme gehen ; überhaupt findet man
sehr häufig Abzeichen der Theile des Substrates auf der Oberfläche des Sclerotiums und

beobachtet, wie letzteres gleichsam um jene gegossen ist. Auch im Marke finden sich

häufig Theile des Mistes. Ein grosses knolliges, fast kugelförmiges Sclerotium mass 3,8 cm
im Durchmesser. Die grösste Ausdehnung, welche ich beobachtet habe, betrug 4 cm;

häufig betrug sie 1— 2 cm; einige hatten jedoch bloss 5 mm Durchmesser. Die sicheren

Merkmale liegen jedoch, wie gesagt, nicht im Aeusseren, sondern im ana-

tomischen Bau. Ich gebe hier meine Abbildung aus der Abhandlung vom Jahre 1876

wieder (Fig. 7) . Ein Blick darauf zeigt sogleich die grosse Verschiedenheit, welche zwischen

den Sclerotien der beiden Arten besteht; insbesondere gilt dies von den Zellen der

Rindenschicht (vergl. Fig. 1).

Bei den neueren Versuchen, welche ich vom August 1893 bis Januar 1897 anstellte,

wurde die Züchtung der Sclerotien auf die gleiche Weise wie früher vorgenommen. Das

über die Weise, auf welche die Fruchtanlage bei Sclerotium stercorarium hervorkam. Ge-

sagte gilt auch für diese Art. Auch die Sclerotien dieser Art waren gleich nach ihrer

Entstehung fähig, Fruchtkörper zu entwickeln, und zwar zu allen Zeiten des Jahres; bei

den bisher angestellten Versuchen traten die Fruchtkörper jedoch am häufigsten in den

Monaten Februar, März und April hervor. Ein nicht zu starkes Licht und gewöhnliche

Zimmertemperatur waren günstig, auch trat die Entwickelung, wenn gleich langsamer, in

einem Zimmer mit einer Temperatur von 10

—

12" C, wo nur ziemlich schwaches indirectes

Licht war, ein. Auch in einem Südfenster, wo directes Sonnenlicht war, fand während

der Frühlingszeit eine solche Entwickelung statt. Anlagen kamen auf allen Seiten der

Sclerotien hervor, bisweilen auch auf der nach unten, gegen den Sand gekehrten. Es
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fand sicli überhaupt hier wie in anderen Beziehungen grosse üebereinstimmung mit Copr.

stercorarhis. Die Anhigen kamen in einigen Fällen schon nach IS Tagen, in anderen

erst nach mehreren Monaten zum Vorschein.

Auch Sclerotien, welche anscheinend unreif waren, indem sie hell gelbbraun waren

und niemals eine schwarze Einde bekamen, entwickelten unter den erwähnten Beding-

ungen Fruchtkörper.

Zu wiederholten Malen machte ich die Wahrnehmung, dass Sclerotien, welche zu

der gleichen Zeit, auf dem gleichen Nährboden, nach Aussaat von Sporen aus ein und

demselben Fruchtkörper erzeugt waren und gänzlich von gleicher Beschaffenheit erschienen,

dennoch mit Rücksicht auf die Zeit für die Entstehung des Fruchtkörpers grosse Verschiedenheit

zeigen konnten. AYährend einige Exemplare schon nach wenigwöchentlichem Aufenthalt

in der feuchten Sandcultur Fruchtkörper bildeten, gab es andere, welche erst nach einem

oder sogar erst nach zwei bis drei Jahren soweit gediehen. In der langen Zwischenzeit

lagen sie anscheinend unverändert, trotzdem alle äusseren Bedingungen für eine Entwicke-

luns: vorhanden waren. Wie im vorangehenden Kapitel schon erwähnt wurde, zeigen auch

die Sclerotien von Copr. stercorarius bei ihrer Keimung solche Unregelmässigkeiten. Die

Ursache dieses auffälligen physiologischen Verhaltens ist nicht ermittelt worden. Bei den

höheren Pflanzen hat man auch schon längst wahrgenommen, dass beim Keimen der Samen

ähnliche individuelle Unregelmässigkeiten stattfinden. Es hat sich vielfach gezeigt, dass

Samenindividuen während langer Zeit normalen Keimungsbedingungen ausgesetzt werden

können, ohne zu Grunde zu gehen, vielmehr ihre Entwickelungsfähigkeit bewahren. Die

physiologischen Handbücher verweisen namentlich auf die in Nobbe's »Handbuch der

Samenkundec, S. 353, angeführten Untersuchungen. Die frappantesten Beispiele bieten

Duvernoy's Untersuchungen über die Keimung des Aruni maculatum und des Colchicum

autumnale, infolge deren ein Theil der frisch in Töpfe gesäeten Samen, nachdem sie den

Winter über in einem massig geheizten Zimmer gehalten worden, im nächsten Frühjahr

keimte; ein anderer Theil ein Jahr später, und wieder andere erst im dritten Frühjahr.

Soweit mir bekannt, hat nun auch hier eine Erklärung der interessanten Beobachtung nicht

stattgefunden. Ich versuchte solchen langsamen Sclerotien gegenüber, mit verschiedenen

Reizmitteln (Eintrocknung, Verwundung, hohe Temperatur etc.), ohne dass es aber gelang,

die Entwiekelung von Fruchtkörpern zu beschleunigen. Nach 5 Minuten Aufenthalt im

Wasser von 100 "C. waren die Sclerotien abgestorben; 15 Minuten Aufenthalt im Wasser

von 38 " C. hatte dagegen keine bemerkbare Wirkung in irgendwelcher Beziehung.

In nur wenig feuchtem Miste, in dem die Sclerotien sich gebildet hatten, be-

wahrten sie ihr Leben lange Zeit hindurch; nach 7 Monaten waren sie noch immer lebend,

und aller Wahrscheinlichkeit nach werden sie unter solchen Verhältnissen das Leben noch

viel länger bewahren. Wenn sie dagegen in Mistwasser lagen, starben sie binnen sehr

kurzer Zeil. Eine starke Eintrocknung vertragen sie nicht; bei directer Einwirkung der

Luft bei gewöhnlicher Zimmertemperatur starben sie z. B. nach wenigen Monaten. In

zwei Lagen Fillrirpapier eingepackt und in einem Schubladen bei gewöhnlicher Zimmer-

temperatur gelegt, bewahrten einige ihr Leben 19 Monate lang, während andere nach

weniger al.t 10 Monate abstarben. Sie bewahren übt:rbaupt das Leben am längsten bei

einer geringen Feuchtigkeit, welche Bedingung gewöhnlich auch stattfindet, wenn sie von

di-ni Miste, in welchem sie sich bildeten, umgeben .sind. Einige der ob(^)i erwähutcn Scle-

rotien, welche in lebend<,-m Zustande 2 Jahre 7 Monate in der feuchti'n Sandcultur ver-

bracht«^, hatten im Voraus 10— 11 Monate in l''iltrirpa])ier gelegen; es vvar(^n also seit ilircr

Entstifhung ca. 3' j Jahre vergangen. In iIit fri^iitn Natur fiiidin äliiilic,li(! Vrrliällnisse statt;

10*
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sie können da Jahr und Tag von dem umgebenden Miste geschirmt liegen ; aber auch eine

Zucht von wesentlich gleicher Art, wie die im Laboratorium gemachte Cultur, kann hier

stattfinden, wenn der Regen das Sclerotium aus dem Miste auf die Erde heraus führt, oder

aiich nur den Mist auswäscht. Geschieht dieses unter günstigen Wärme- und Feuchtigkeits-

verhältnissen, z. B. im August und September, so werden sie gewiss Fruchtkörper bilden;

kommt dagegen längere Zeit Dürre, werden sie zu Grunde gehen. Auch während sie in

dem Miste selbst liegen, können sie Fruchtkörper entwickeln.

In meiner Abhandlung aus 1876 ist die Entwickelung der Fruchtkörper so be-

schrieben : »Die Fruchtanlagen erscheinen anfangs als kleine weissfilzige Erhöhungen

;

diese nehmen dann Kegelform an, und der Hut fängt nun an, sich vom Stiele abzu-

sondern. Der Hut ist nicht selten in seinen ersten Entwickelungsstadien gelblich, nimmt
aber später gewöhnlich einen graulichen Ton an und ist dann schwach radiär gestreift und
weissfilzig; Scheitel des Hutes schuppig. Da, wo sein Rand vom Stiele sich ablöst,

was nahe am Grunde des letzteren geschieht, wird eine schwache ringförmige Erhöhung
bemerkbar, welche jedoch oft bald verwischt wird. Die übrige Entwickelung geht während

der Nacht und zwar mit ungeheurer Schnelligkeit vor sich. Der Hut entfaltet sich und

der Stiel schiesst empor bis zu einer Länge, welche die am Abend vorher vorhandene be-

deutend übertrifit. Die Verlängerung des Stieles bezieht sich ausschliesslich auf die ober-

halb der genannten ringförmigen Erhöhung befindliche Partie. Der weisse Filz, welcher

ursprünglich als eine zusammenhängende Lage die Aussenfläche des Hutes bildete, zerlegt

sich nun während des Wachsthums und der Ausspannung des Hutes in Federchen und

Schuppen, wobei aber die schleimige Unterlage zum Vorschein kommt und der Hut ein

Aussehen, wie man es bei der weissmehligen Form {Copr. niüeics) nie trifft, annimmt.«

Auch bei meinen neuen Versuchen ging die Entwickelung der Fruchtkörper auf diese

Weise vor sich; das letzte Stadium der Ausbreitung und der vollständigen Auflösung des

Hutes fand ebenfalls in den meisten Fällen in der Nacht statt ; der Regel nach ging aber

jetzt das Wachsthum gleichmässiger und nicht mit der Heftigkeit, von der meine ältere Be-

obachtung berichtet, vor sich. Auch bei Tag, während der Hut noch die Glockenform hatte,

geschah es recht häufig, dass seine Ränder sich spalteten und sich aufzulösen begannen,

wodurch reife Sporen freigemacht wurden, und dies geschah oft mehrere Stunden vor Ein-

tritt der vollständigen Ausbreitung und Auflösung. Ich habe sogar einigemale beobachtet,

dass nicht nur die kräftigste ^'erlängerung des Stieles beim vollen Tageslichte stattfand,

sondern dass dieses auch mit der vollständigen Ausbreitung und Auflösung des Hutes der

Fall war. Dieses geschah z. B. bei zwei kräftigen Fruchtkörpern, welche sich gleichzeitig

aus ein und demselben Sclerotium entwickelt hatten. Die Cultur stand in einem gegen

Osten gewendeten Fenster, und es war an einem hellen Tage im Februar. Der beschriebene

Fall bildet jedoch bloss eine Ausnahme. Der Regel nach macht der Fruchtkörper die

letzten Stadien seines Daseins während der Nacht durch. Recht häufig wurde aber, wie wir

schon gesehen haben, ein Theil der Sporen auch bei Tage freigemacht. Als ich im Jahre

1876 meine Abhandlung über die Mistpilze herausgab, war ich zu der Annahme geneigt,

dass die Beobachtungen, welche ich hinsichtlich der Art und Weise, auf welche bei

Fruchtkörpern der gegenwärtigen Sclerotienform die letzten Stadien durchgemacht wurden,

auch für die anderen Coprine oder jedenfalls für eine grosse Gruppe derselben ihre

Giltigkeit hätten. Bei meinen mehrjährigen Beobachtungen dieser Pilze in der freien

Natur habe ich zwar auch bei verschiedenen Arten Fälle, welche mit dem oben beschrie-

benen übereinstimmen, wahrgenommen, aber zugleich Ausnahmen und Unregelmässigkeiten.

Das Abhängigkeitsverhältniss, in welchem diese Entwickelung zum Lichte steht, ist noch
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nicht genügend klargelegt. Die Temperatur- und Feuchtigkeitsverhältnisse spielen gleich-

falk mit hierein.

Indem Krefeld in seiner obengenannten Abhandlung der von ihm untersuchten

Art den Namen Copr. noctißoi-us gab, geschah dies, weil dieselbe seiner Beobachtung nach

nur erst sehr spät am Nachmittag seinen Hut aufspannt und den Stiel streckt, seine

Sporen aber nie anders als während der Nacht abwirft. Wie wir gesehen haben, gilt auch

für Copr. sfcrcorarius und andere Arten etwas Aehnliches als Regel, und Copr. noctißorus

nimmt mithin in dieser Beziehung keine Sonderstellung ein; allein ebenso wie ein ge-

naueres Studium zeigte, dass es bei den von mir untersuchten Arten Unregelmässigkeiten

giebt, wird es sich wahrscheinlich herausstellen, dass dies auch bei der Brefeld sehen

Art der Fall ist.

Bei Copr. niceus findet die Abwerfung der Sporen, die Ausbreitung und Auflösung

des Hutes in der Regel statt während des Tages, kann aber auch in der Nacht eintreten.

Es wurde oben hervorgehoben, dass die starke Verlängerung des Stieles, welche in

den letzten Stadien der Reife des Fruchtkörpers eintritt, nur für denjenigen Theil statthat,

welcher oberhalb der ringförmigen Erhöhung ist, wo der Rand des Hutes anfäng-

lich mit dem Stiele verbunden war. Ebenso verhält es sich bei Copr. stercorarius, Copr.

fimetariu-'i und einigen anderen Arten.

Das Licht hat eine starke Einwirkung auf den Stiel der Species, mit welcher wir

uns hier hauptsächlich beschäftigen. Recht häufig beobachtete ich, dass ihr Stiel sogar

eine so starke Biegung gegen das Licht machte, dass das Gleichgewicht aufgehoben wurde,

wodurch der Fruchtkörper sich vom Sclerotium ablöste, ehe er soweit gediehen war, dass

er alle seine Sporen zur Reife gebracht hätte.

Im Laufe der Jahre habe ich eine sehr grosse Anzahl von Züchtungsversuchen mit

Sclerotien der gegenwärtigen Art gemacht; aber stets entwickelten sich nur Fruchtkörper

mit den oben angegebenen Merkmalen. Ein Uebergang zu Copr. nioeiis fand niemals statt.

Die Sclerotien, mit welchen die Versuche angestellt wurden, waren theils in der freien

Natur gefunden, theils im Laboratorium gezüchtet, und sie wurden, wie oben bemerkt, zu

allen Zeiten des Jahres, und zwar mit verschiedenen Aenderunsen seziichtet. Es war ia

aber hiermit nur die eine Hälfte des Entwickelungskreises zur Untersuchung gelangt; es

erübrigte noch zu untersuchen, wie die Entwickelung ausfallen würde, wenn der Ausgangs-

punkt von der Spore genommen würde.

Die Hauptergebnisse der Untersuchungen, welche ich zu diesem Zweck anstellte,

werden im Nachfolgenden mitgetheilt.

Es stellte sich heraus, dass die reifen Sporen schnell keimen, wenn sie auf feuchtem

Kuh- oder Pferdemist bei gewöhnliclier Zimmertemperatur, oder bei 10— 12" C. ausgesät

werden, und im Laufe von ein paar Wochen wird in dieser Weise der gesammte Mist mit

einem wei.ssen Myccl, welches namentlich die Oberfläche vollständig deckte, infiltrirt.

Ein Theil davon bleibt auf die.ser Entwickelungsstufe stehen, während ein anderer Theil

sich zu Sclerotien entwickelt. Wenn die Züchtung bei gewöhnlicher Zimmertemperatur

vorgenommen wurde, kamen die weissen Anlagen nach IS— 2:^ Tagen /,um Vorschein;

einige entwickeln sich jedoch erst später. Auf Kuhmist fand in der Regel eine kräftigere

Kntwickeluii^ statt, als auf Pferdemist. Woran die Ursache liegt, warum der Pferdemist

bei den LalioratoriumHversuchen, aber nicht in der freien Natur Sclerotien erzeugte, kann

ich niclit »agcn. Auf der Oberfläche des Mistes bilden sich gewöhnlich kleine ovale

Sclerotien: die Hohlräume dagegen sind mit grossen unregelmässigen l''ormeii ausgegossen.

Sehr häutig bilden sich die Sclerotien unmittelbar an dem Glase, in welchem der Mist
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sich befand. Sie legen sich sehr fest an dessen Wand, und die dieselbe beiühiende Fläche

bleibt weiss, während dagegen eine dunkle ßindenschicht den freien Theil des Sclerotiums

deckt. Die gegen das Glas gedrückte Fläche zeigte den feinsten Abguss von allen dessen

kleinsten Unebenheiten. Erst nachdem sie eine Zeit lang abgelöst und der Einwirkung
der Luft ausgesetzt gewesen, entwickelt sich auch an diesem Theile des Sclerotiums die

ßindenschicht, aber doch nicht immer vollständig. Auch in Kuhmist in der freien Natur
gestalten sie sich, wie wir schon gesehen haben, nach dem Substrat, geben Abgüsse von

dessen Elemente und nehmen häufig diese in ihr Inneres auf. Hierdurch wird zum grossen

Theil die Gestalt des Sclerotiums bestimmt ; wahrscheinlich ist es jedoch, dass die barocken

Formen auch bisweilen von einem Zusammenschmelzen mehrerer Anlagen herrühren können.

Die Sporen bildeten bei den Laboratoriumsversuchen Sclerotien zu allen Zeiten des Jahres

und erforderten keine Ruhezeit. Der ganze Entwickelungskreis ist somit zurückgelegt.

Die Sclerotien entwickeln Fruchtkörper mit Sporen und diese wieder Sclerotien. Es zeigte

sich keine Unterbrechung dieses Kreislaufes.

Indem ich dasselbe Verfahren verwendete, welches bei Copr. stercorarius ein posi-

tives Resultat gegeben hatte, versuchte ich, ob es nicht möglich wäre, ohne vorhergehende

Bildung von Sclerotien die Bildung eines Fruchtkörpers zu erreichen. Die Sporen wurden
auf Erde, welche in einigen Fällen mit ein wenig des betreifenden Mistes, in anderen mit

einem Extract davon gemischt war, ausgesäet. Das Resultat war, dass auf diesem mageren

Boden entweder nichts anderes als Mycel, oder auch ausser diesem zugleich einige wenige

Sclerotien sich entwickelten. Wir haben gesehen, dass das in der kräftigen Mistcultur ge-

bildete Mycelium Sclerotien entwickelt. Ein Theil des Myceliums verbleibt doch in diesem

Zustande, nachdem die Eutwickelung von Sclerotien aufgehört hat, und bildet niemals

Fruchtkörper, gleichviel wie lange die Züchtung auf dem Miste dauert. Ich stellte jetzt

die Frage: Was wird geschehen, wenn wir das in den Mistculturen gebildete kräftige

Mycelium, theils bevor die Sclerotienbildung angefangen ist und theils kurz nachdem die-

selbe stattgefunden hat, wegnehmen, und dasselbe unter solchen Umständen züchten, dass

es an einer Sclerotienbildung verhindert wird. Diese Züchtung wurde von mir in der be-

schriebenen feuchten Sandcultur mit oder ohne Zusatz von Nährlösung unternommen; es

entwickelte sich aber nur neues Mycelium und nichts anderes. Auch in diesem Falle Hess

der gefundene Entwickelungsgang sich also nicht verrücken.

Nur bei ein paar meiner Cultui-en beobachtete ich eine scheinbare Abweichung von

der Hauptregel. In einer der Sandculturen entwickelte nämlich ein grosses Sclerotium

einen Fruchtkörper, an dessen Stielbasis wie gewöhnlich eine weisse Filzmasse, aber in

aussergewöhnlich starker Eutwickelung, sich befand. Nachdem der Fruchtkörper vollkommen

entwickelt und entfernt war, lag diese Filzmasse dem Sand entlang an der einen Seite des

Sclerotiums, mit welchem sie noch immer in Verbindung war, und in kurzer Zeit ent-

wickelten sich in diesem Filze einige neue Anlagen. Eine von diesen machte im Laufe

von 4 Tagen die ganze Eutwickelung durch. Ihr Stiel wurde lang; der Hut aber blieb

klein; die Sporen hatten das gewöhnliche Aussehen. Dieser Fruchtkörper hatte sich also

entwickelt, ohue mit dem Sclerotium in directer Verbindung zu stehen. Auf den ersten

Blick erscheint diese Erscheinung mehr auffällig, als sie in Wirklichkeit ist. Bei

näherer Betrachtung fällt sie aber unter die Regel, dass sowohl Stiel als Hut bei den

Agaricineen fähig sind, neue Fruchtkörper zu bilden. In den Werken der alten mykolo-

gischen Autoren begegnen wir zahlreichen Beispielen davon (siehe z. B. Schaeffer's Ab-

bildungen). Die oben citirte Abhandlung von Brefeld enthält gleichfalls schöne Ver-

suche in dieser Richtung. Bei der hier in Rede stehenden Art beobachtete ich mehrmals.
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dass neue Fruchtkörper sich aus dem Stiele eines älteren Fruchtkörpers entwickelten i)

.

Die erwähnte Filzbildung gehört in der That auch mit zum Stiele, und die be-

schriebene Entwickelung von Fruchtkörpern aus der Filzmasse bildet somit lediglich ein

Glied einer Reihe recht häufig auftretender Erscheinungen. Auch im vorliegenden Falle

war die Sclerotienbildung eine nothwendige Mittelstufe zu der Entstehung des Frucht-

körpers; kurz, letzterer trat niemals als directe Folge der Keimung der Spore hervor.

Unsere Art und der Copr. stercorarius bilden somit Typen für zwei ver-
schiedene Entwickelungsmodi: einen mit obligatorischer, den anderen mit
facultativer Sclerotienbildung.

Vergleichen wir Obiges mit dem über die Entwickelungsgeschichte von Copr. niveus

Gesagten, so stellt sich heraus, dass wir hier zwei grundverschiedenen Arten gegen-

über stehen. Ich schlage deshalb vor, die Sclerotienform nach meinem hochver-
dienten Vorgänger auf diesem Gebiete mit dem Namen Copr. Rostrupianus
zu benennen, den Namen Copr. niveus aber auf die andere Art zu beschränken.
War es doch auch unter diesem Namen, dass sie stets bekannt war.

Die Sporen von Copr. Rostrujnanus bewahrten das Leben über 2 Jahre 4 Monate,

wenn sie vom Schleime des Hutes umgeben in zwei Lagen Filtrirpapier eingepackt

in einer Schublade bei gewöhnlicher Zimmertemperatur lagen. Die Lebensfähigkeit

der Sclerotien unter verschiedenen Umständen wurde oben erwähnt. Wir haben ge-

sehen, dass Sclerotien unter gewissen Verhältnissen das Leben sehr lange Zeit bewahren

können. Sehr wahrscheinlich ist es, dass hierdurch der Art in der freien Natur bessere

Aussicht geboten wird, ihr Leben fortzusetzen, als wenn sie nur die Sporen als Ver-

mehrungsorgane gehabt hätte. Die nöthigen vergleichenden Versuche stehen jedoch noch

aus, und zwar sowohl für diese Art, als für die übrigen sclerotienbildenden Agaricineen.

Es liegt allerdings eine ziemlich umfangreiche Litteratur über die Sclerotienformen vor;

aber Beiträge zum tieferen Verständniss der biologischen Bedeutung dieser Gebilde fehlen.

Die hierzu nöthigen Versuche sind mit bedeutenden Schwierigkeiten verbunden, nament-

lich erfordern sie viel Zeit, und sie können nicht allein auf das Laboratorium beschränkt

werden, sondern müssen zugleich im Freien angestellt werden. Die gegenwärtigen Unter-

suchungen hatten unter anderen Zwecken auch diesen, einige Vorarbeiten in dieser

KichtuDg zu geben. Vielleicht werde ich dereinst eine Fortsetzung bringen können.

Bevor ich dieses Kapitel schliesse, gebe ich hier eine Beschreibung der neuen Art.

Coprinus Rontrupianus E. Chr. Hansen.

(Fig. 5—7.)

Hutwand dünn, in den verschiedenen Stadien von der bei den Coprincn gewöhnlichen

Gestalt; die äussere Schicht besteht aus weissfilzigen, leicht abfallenden, oft auf-

stehenden Federchen und Schuppen, welche aus fadenförmigen, verzweigten
Zellen bestehen; die darunter befiudliche Schicht ist schleimig, grau; Scheitel gewöhn-

lich gelblich. Stiel weiss, nach oben verjüngt, glatt, sonst feinhaarig, nahe an der Stiel-

ba.si» hat er eine ringffJrmige Erhöhung und darunter einen stark entwickelten, weissen

Filz. Lamellen frei, linicn- oder schmal hinzettenförmig, zuerst grau, zuletzt scliwarz.

') Auch bei den A(icom)'CCtcn habe ich eine cntH|)rfchfiiilc .iljrK/rrjKilc l'.nl wiikcliiiif; Ix'obnclitct. Siehe

inline oben citirtc Abhandlung Ober die d&niiichen Miiitpilxc.
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Sporen unregelmässig ei- oder kugelförmig, bvickelig, glatt, mit kurzem,
ausgerandetem Stiel, schwarzbraun, S— 19 [x vom Scheitel bis zur Anlieftungsstelle

;

am häufigsten 10— 15 [x; auch hinsichtlich ihrer Gestalt giebt es grosse Variation.

Cystiden lanzettenförmig oder keulenförmig. Die Wand der halbreifen Sporen sowie

Partien des völlig reifen Hutes nehmen unter Einwirkung von Salzsäure eine

rothviolette Färbung an. Die Grösse des Fruchtkörpers variirt sehr, zunächst sind

sie unter die Coprine von mittlerer Grösse zu rechnen; dieselben entwickeln sich

nur aus dem Sclerotium (früher zu Schrot, stercorarium DC. gestellt). Die Sclerotien

von Copr. Rostrupianus haben zwar grosse äussere Aehnlichkeit mit Sei. stercorarium (siehe

Artbeschreibung S. 116 und Fig. 1), sind jedoch in der Regel grösser (1/2—4 cm), unregel-

mässiger in der Gestalt, und bewahren die glatte, graue Aussenmembran längere Zeit.

Scharf unterscheiden sie sich jedenfalls durch die anatomischen Merkmale.
Die kleinzellige Lage der ßinde ist von der entsprechenden Lage bei Schrot, stercorarium

gänzlich verschieden. — In der freien Natur nur hier und da in Kuhmist gefunden, bei den

Laboratoriumsversuchen auch noch in Pferdemist entwickelt.

Bezüglich Form und Grösse der Sporen schliesst diese Art sich zunächst dem Copr.

niveus (Pers.) Fr. an; während aber bei letzteren die äussere Schicht des Hutes mehlig

und aus runden Zellen gebildet ist, ist sie bei Copr. Hostrupianus filzig und besteht

aus fadenförmigen, verzweigten Zellen, eine weitere Differenz bildet die Sclerotienbildung,

welche stets bei Copr. Rostrupianus , aber nie bei Copir. niveus auftritt.

III.

Arten, welche in neuerei' Zeit mit sehr unvollständigen Beschreibungen

aufgestellt wurden.

Ausser den Arten, mit deren Morphologie und Biologie wir uns in den vorher-

gehenden Kapiteln beschäftigt haben [Copr. stercoraritis , Copr. noctißorxis und Copr.

Rostrupianus), werden in der Litteratur drei andere Arten erwähnt, welchen auch Sclero-

tienbildung beigelegt wird. Was zwei von ihnen anlangt, spricht Vieles dafür, dass sie

bei näherer Untersuchung mit den obengenannten zusammenfallen werden ; und von allen

gilt es, dass die Beschreibungen so unvollständig und mangelhaft sind, dass es nicht mög-

lich ist, sich von derem Werth eine bestimmte Vorstellung zu bilden. Vollständigkeits-

halber sei jedoch eine Uebersicht von diesen zweifelhaften Arten gegeben:

Coprinus sclerotipus Ph. van Tieghem. Botan. Zeitung. 1876. Nr. 11.

Coprinus tuherosus Quelet. Bulletin de la Soc. botan. de France. 1S7S. p. 289.

Coprinus sc^ero <z(7ew?<s EUis and Everhart. The Microscope. Trenton 1890. Nr. 5.

Die beiden letztgenannten Arten sind ausserdem in den meisten systematischen

Werken neuerer Zeit aufgenommen.

Bekanntermaassen übergehen systematische Autoren in der Regel mit überlegener

Gleichgiltigkeit die Litteratur, welche sich auf Entwickelungsgeschichte, Anatomie, Biologie

und Physiologie bezieht. Die triviale Wahrheit, dass doch eigentlich gerade auf diesen
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Gebieten die reichste Ausbeute auch für die Systematiker gewonnen wird, hat den meisten

von ihnen noch nicht eingeleuchtet. Andererseits ist es auch nicht selten der Fall, dass

diejenigen Forscher, welche sich mit Vorliebe in morphologische, biologische und physio-

logische Untersuchungen vertiefen, gar kein Interesse an systematischen Fragen haben, und
es gehört zu den Seltenheiten, dass sie selber systematische Beschreibungen von den Formen
geben, deren Leben und Entwickelungsgang sie erforscht haben; sie scheinen in der Regel

nicht dafür Sinn zu haben, dass die gute systematische Beschreibung doch gewissermaassen

ein Resume von allem dem enthält, was von der betreffenden Art bekannt ist. Die in

der gegenwärtigen Abhandlung erwähnte Litteratur giebt Beispiele von beiden Richtungen ab.

Anixiopsis stercoraria E. Chr. Hansen.

In meiner vorerwähnten Abhandlung von den dänischen Mistpilzen habe ich S. 310

eine Beschreibung einer neuen, recht eigenthümlichen Art gegeben, welche ich mit dem
Namen Eurotium sfercorariujn bezeichnete, und die unter diesem Namen in Saccardo's
iSylloge Fungorum«, sowie in andere systematische Werke eingegangen ist. Ich fand sie

im südwestlichen .Jütlaud im August IS 74 auf altem Fuchsmist, welcher Ueberbleibsel von

Kleinsäugethieren enthielt. Die Vegetation bestand aus eingetrockneten Perithecien ohne

Conidien, und da ich damals überdies nicht Gelegenheit hatte, Züchtungsversuche anzu-

stellen, wurde meine Beschreibung eine unvollständige. Es war dies für mich ein Grund,

diese Untersuchung wieder aufzunehmen. Ein weiterer Grund war der, dass die Art zu

den Periosporaceen gehört, einer Gruppe, von deren zahlreichen Gattungen und Arten

bisher nur eine verhältnissmässig geringe Anzahl einem eingehenden Studium unterzogen

wurde; von den meisten liegen nur oberflächliche Beschreibungen vor. Wenn man die

systematischen Werke über die Pyrenomyceten durchgeht, wird man denn auch bald ge-

wahr, dass dies eines der Gebiete ist, wo neue Untersuchungen besonders nöthig sind.

Im Laufe der Jahre 1895 und 1S9() habe ich die Entwickelungsgeschichte der ge-

nannten Alt verfolgt und über deren Morphologie und Physiologie Studien vorgenommen.

Als Material dienten mir die vorerwähnten Perithecien ; diese hatten sammt dem betreffenden

Fuchsmist in gewöhnlichem Schreibpapier in einer Schublade eingepackt gelegen, seitdem

ich sie vor 21 .Jahren auffand. Bei Uebertragung einiger der Sporen in Impfstrichen in

Würzegelatine bei 25" C. erhielt ich nach Ablauf einiger Tage eine kräftige Vegetation,

welche wenigstens hauptsächlich aus einer Reincultur bestand. Die Versuche zeigten mit

Sicherheit, dass die Sporen in dem eingetrockneten Zustande bei gewöhnlicher Zimmer-

temperatur die oben genannte lange Reihe von .lahren hindurch ihr Leben bewahrt hatten').

' .\l« ßeiipiel von grosser Lebensfähigkeit unter den oben angegebenen Verliältnisscn wird in der

Litteratur gewöhnlich auf Eidam's Versuche mit AiipergüluH fumigatas hingewicHcn, welche zeigten, dass diese

Art nach 10 Jahren trockener Aufbewahrung noch immer kcimfühig war, sowie auf Brefeld's Versuche mit

AMptnjilluii ßar.un, welcher in eingetrocknetem Zuttande sein Leben Jalire hindurch bewahrte. Eine ähnliche

fi«tMlx:li« Z«itsi(. )(i«;. U«ft VII. 17
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Hiermit begannen meine Experimente. Dieselben wurden selbstverständlich stets auf

sterilen Nährböden und mit absoluten ßeinculturen ausgeführt.

Eine kräftige Vegetation erhielt ich sowohl bei 25" C. als bei gewöhnlicher Zimmer-
temperatur auf Würzegelatine, gekochtem Reis, Kaninchenmist und Bierwürze.

Säet man die Sporen in Impfstrichen auf Würzegelatine bei 25'* C. aus, bilden sich

nach 3—5 Tagen weissfilzige Lagen, bestehend aus farblosen, septirten, verzweigten Hyphen.
Der Theil, welcher sich über dem Substrat empor erhebt, ist reich an Luft, und diese

Lufthyphen bilden Brutzellen, sowohl intercalar, als terminal (Fig. 80). Die Brutzellen

sind oft birnen- oder keulenförmig, 7— 19 |j. lang, können aber übrigens sehr verschiedene

Gestalt und Grösse haben. Sie werden leicht frei gemacht und sind in der Regel ein-

zellig ; in mehreren Fällen bilden sie Ketten und ähneln dem Oidium im Aussehen.

Nach ca. 18 Tagen hatten sich im weissen Filz einige bräunliche Körperchen, ca.

25 jj, im Durchmesser, entwickelt. Dieselben traten am öftesten an einander gehäuft, in

Gruppen auf. Bei näherer Ansicht erwiesen sie sich als Perithecien. Sie hatten weder

Hals noch Mündung. Bei durchfallendem Licht hat die Wand des Feritheciums eine

schmutzig braungelbe Farbe; sie ist dünn und zähe, besteht aus Zellen mit gekrümmten
Umrissen (Fig. 8 b) und birst in unregelmässigen Lappen. Die Asci sind gewöhnlich mehr
oder minder eiförmig, seltener kurz keulenförmig. Ihre Wand löst sich leicht auf. Sie

enthalten je acht an einander gehäufte Sporen (Fig. 8 c und d). Letztere sind anfangs

wasserhell, werden aber später schmutzig gelbbraun ; sie sind elliptisch, oft eckig und

unregelmässig, 3— 5 jx; reif sind sie mit kleinen Warzen besetzt (Fig. Se und _/). Die

eckigen Formen entstehen infolge des Druckes, welchen sie in unreifem Zustande auf

einander ausüben, während sie noch von der Ascuswand umschlossen sind. Der Regel

nach löst sich die Ascuswand nach der Reife in eine die Sporen umgebende Schleimmasse

auf; diese können somit längere Zeit hindurch zusammen geklebt bleiben und sind auch

in dieser Weise in hohem Grade vor äusseren Einwirkungen beschirmt. Paraphysen wurden

nicht gefunden.

Eine Entwickelung wie die oben beschriebene tritt auch dann ein, wenn die Spore

auf einen der übrigen oben erwähnten Nährböden ausgesäet wird, jedoch mit kleinen Ab-

weichungen, namentlich in Bezug auf die Zeit, welche bei der Bildung der verschiedenen

Stadien verfloss; in keinem Falle treten aber andere Formen als die beschriebenen auf.

Dieselben Formen erhielt man auch, wenn man die Brutzellen als Ausgangspunkt nimmt.

Hiermit ist der ganze Entwickelungskreis klargelegt.

7-
Lebensfähigkeit wie bei der letztgenannten Art beobachtete ich bei Mucor erectus, Mucor racemosus, Mueor

Mucedo uüäAspergillus nit/er. Bei Aspergillusßavescens fand ich, dass die Grenze ungefähr 8 Jahre war. Asper-

gillus glaucus war noch lebend, als ich ihn nach 16 Jahren prüfte. Mein oben genannter Pyrenomycet steht aber

mit seinen 21 Jahren obenan in der Reihe. Es ist jedoch wahrscheinlich, dass Aspergillus glaucus und noch andere

Arten eine ebenso grosse Lebensfähigkeit werden aufweisen können. Dass selbst nahe verwandte Arten in dieser

Beziehung verschieden sind, haben meine Versuche schon längst gezeigt; manche starben nach viel kürzerer Zeit

als die oben genannten, und manche Pilzarten, welche in eingetrocknetem Zustande bei gewöhnlicher Zimmer-

temperatur verhältnissmässig schnell abstarben, können unter anderen Umständen, beispielsweise in Saccharose-

lösung, das Leben viele Jahre bewahren. Bei einer anderen Gelegenheit werde ich auf die Frage betreffs der

Lebensfähigkeit der Pilzarten zurückkommen. Ich habe im Laufe der Jahre eine grosse Anzahl Resultate in dieser

Richtung gesammelt, besonders in Betreff der Saccharomyceten. Was ich bisher darüber veröffentlicht habe,

findet sich in meinen »Recherches sur la physiologie et la morphologie des ferments alcooliques« (Comptes rendus

des travaux du Laboratoire de Carlsberg), in meinen »Untersuchungen aus der Praxis der Gährungsindustrie«

(München 1892 und 1895), sowie im Botan. Centralblatt. 1885. Nr. ti.
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In Bierwürze bildete sich sehr schnell eine üppige Eutwickelung von Mycel. Nach

32tägigem Stehen bei 25 " C. war die Oberfläche mit einer dicken, weissen Lage bedeckt,

deren unterster, in die Flüssigkeit eingetauchte Theil aus einem röthlichen Hautlappen

besteht. Peiithecien gab es in dieser Lage keine, Brutzellen äusserst wenige. Oberhalb

der Flüssigkeit aber, an den Seiten des Glases wurden kleine weisse Erhöhungen von aus-

strahlendem, schwach entwickelndem Mycel, welche an den gewöhnlichen Brutzellen reich

waren, beobachtet, und in diesem Mycel hatten sich ausserdem zahlreiche Perithecien

entwickelt. Der reiche Nährboden begünstigte die Eutwickelung von Mycel, wogegen der

magere Boden, welcher durch die dünne Flüssigkeitsschicht, die sich an der Wand des

Kolbens ein -wenig über der eigentlichen Oberfläche der Flüssigkeit emporgehoben hatte,

gebildet wurde, für die Eutwickelung sowohl von Brutzellen als von Perithecien besonders

günstig war. In diesem Falle ging gleichfalls die Bildung von Brutzellen derjenigen von

Perithecien voraus.

Auch bei anderen Pilzen beobachtet man, dass keine Sporenbildung eintritt, solange

das vegetative Wachsthum mit Ueppigkeit vor sich geht. Nirgends dürfte dies so scharf

hervortreten, -wie bei den Saccharomyceten. Es ist altbekannte Sache, dass in Brauereien,

Brennereien und ^yeingährungen Jahre hindurch endlose Generationen vegetativer Zellen

erzeugt werden. Erst wenn die Hefezelle unter Verhältnisse gebracht wird, wo ihr Wachs-

thum aufhört, entwickelt sich die Endospore. Man darf nun allerdings hieraus nicht folgern,

dass die Sporenbildung lediglich darauf beruhe, dass das rein vegetative Wachsthum zum
Abschluss gebracht wird : gerade im Gegentheil, es machen sich, wie ich dies in einer meiner

im Vorhergehenden citirten Abhandlungen über die Physiologie der Alcoholgährungspilze ge-

zeigt habe, zugleich noch andere Factoren geltend. Diese müssen, behufs eines tieferen

Verständnisses der Erscheinung, erforscht werden, und nur hierdurch ist es möglich, eine

sichere Methode zu erzielen, so dass wir befähigt werden, die gewünschte Entwickelungs-

phase hervorzurufen. Da ich diese verwickelten Fragen in einer neuen Abhandlung im

Zusammenhang mit einander und durch experimentelle Untersuchung von Vertretern

mehrerer der systematischen Abtheilungen der Pilze behandeln werde, will ich hier nicht

länger dabei verweilen. Der Einfluss der Temperatur wird unten erörtert. Die mitgetheilten

Specialuntersuchungen wurden zunächst um als Material für die erwähnte grössere Arbeit

zu dienen angestellt.

Dem bei mehreren anderen Pilzen beobachteten entsprechend (vergl. Zopfs Hand-
buch "Die PilzB'i S. SOS) wurden auch bei dieser Art in alten Culturen, z. B. auf Stärke-

gelatine grosse, gewöhnlich runde Zellen wahrgenommen, deren Wände sehr dick waren

und sich in mehreren Schichten gespalten hatten. Indem die äussere Schicht birst, tritt

die innerhalb derselben befindliche eigentliche Zelle oft gänzlich aus der Verbindung mit

derselben, als ob sie eine Endosporenbildung wäre.

Eine kleine Abweichung von dem Gewöhnlichen wurde bei einigen der auf ge-

kochtem Reis angestellten Culturen wahrgenommen. Hier waren nämlich die Warzen der

reifen Sporen so klein geworden, dass sie nur init Hülfe der stärksten Immersionslinsen

entdeckt werden konnten.

Für die Vegetationen auf Wiirzegelatine und Würzeagargelatine sind die Toiiiperatur-

grenzen ungefähr 2" und :J7" C. Bei '',>— :iO" (J. bilden sich auf Würzeagargelatine bloss

Mycel und lirutzellen, aber keine Perithecien. 25 " C. ist, wie wir gesehen haben, eine

günstige Temperatur für das Wachsthum auf Würzegelatine. Bei S " C. bildet nich auf

diesem Nährboden nach Is'/j Monaten ein kräftiges Mycel mit wohl entwickelten Hrutzclh^n

und zahlreichen Perithecien; diese enthielten wohl Asci, aber die Sporen gelangten bei

17*
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dieser niedrigeren Temperatur nicht zur Entwickelung. Bei S^C. bildete sich auf dem
nämlichen Substrat bloss Mycel, aber weder Brutzellen noch Perithecien. Die Temperatur-
grenzen für das Wachsthum in Würze liegen an der einen Seite ein wenig niedriger, an
der andern ein wenig höher als für das Wachsthum auf den genannten festen Nährböden.

Das Hauptresultat ist dieses, dass das Temperatur-Maximum für die Entwickelung
von Mycel und Brutzellen merkbar höher liegt als für die Entwickelung von Perithecien,

und ebenso hat die Entwickelung von Mycel und Brutzellen ihr Temperatur-Minimum
bei einer niedrigeren Temperatur als die Entwickelung von Perithecien. Man ist hierdurch

unter Anderem im Stande, das Wachsthum nach Gutdünken mit oder ohne Perithecien

vor sich gehen zu lassen. Diese Beobachtungen bildeten den Ausgangspunkt für eine Reihe
von Versuchen, welche jedoch nur negative Resultate gaben.

In meinen oben citirten Untersuchungen über die Alcoholgährungspilze hatte ich,

in einer der Abhandlungen aus dem Jahre 1883, u. A. die Gesetzmässigkeit nachgewiesen,

welche bei dem Verhalten der Temperatur zur Sporenbildung bei den Saccharomyceten

obwaltet. Auch hier liegt das Temperatur-Maximum für die vegetative Entwickelung

(Sprossbildung) höher als diejenige, bei welchen die Sporenbildung eintreten kann. Dieses

dürfte überhaupt eine Regel bei den Pilzen sein. Indem ich hiervon ausging, gelang es

mir im Jahre 1887, die ersten constanten Umbildungen bei den Saccharomyceten hervor-

zubringen, nämlich Hefearten, welche die Sporenbildung vollkommen aufgegeben haben.

Auch in anderen Beziehungen unterscheiden sich diese neuen Abänderungen von ihren

Stammformen; eine nähere Erwähnung davon würde jedoch hier nicht am Platze sein').

Ich stellte nun die Frage, ob die bei den Saccharomyceten eintretende Umbildung

unter entsprechenden Umständen auch bei dem Pyrenomyceten, mit welchem wir uns hier

beschäftigen, erfolgen würde. Dieses scheint aber nicht der Fall zu sein. Indem ich

lange Zeit hindurch und durch zahlreiche Generationen sein vegetatives System bei Tem-
peraturen züchtete, welche über der Grenzentemperatur für die Perithecienbildung lagen,

wurde nur eine vorläufige Umbildung erreicht; das Vermögen, Perithecien mit Ascosporen

zu entwickeln, wurde nicht eingebüsst.

Bevor wir die Untersuchung unserer Art abschliessen, sei nur noch ein weniges über

die durch sie gebildeten Enzj'me bemerkt. Nach ziemlich kurzer Zeit hat ihre Vegetation

auf WÜTzegelatine diese verflüssigt, nämlich nach 6 Tagen bei 25", nach 14 Tagen bei ge-

wöhnlicher Zimmertemperatur und nach 3'/2 Monaten bei 7— 10 *> C. Sie löst und verzuckert

Stärke, aber nur in geringem Maasse. In 10^ wässeriger Saccharoselösung bildete sie nur

eine sparsame Entwickelung von Mycel. Sowohl bei gewöhnlicher Zimmertemperatur als

bei 25° C. reagirte die Zuckerlösung unter diesen Umständen fortwährend neutral, gab

aber eine deutliche, wenngleich ziemlich schwache Reduction Fehling'scher Lösung. War
dagegen die Saccharoselösung mit Hefewasser versetzt, so fand ein kräftiges Wachsthum

statt, während welches zuletzt sowohl Brutzellen als Perithecien sich entwickelten, alle

Entwickelungsstufen wurden dann durchgemacht, aber bei keiner war bei der Probe mit

Fehling'scher Lösung ein Zeichen, dass eine Inversion stattgefunden habe, bemerkbar.

Bei Uebertragung kräftigen Mycels aus Kolben mit Saccharose und Hefewasser in solche,

die nur eine Lösung des Rohrzuckers enthielten und umgekehrt, war das Resultat stets

das obengenannte, nämlich dass eine deutliche, wenngleich ziemlich schwache Inversion in

1) Eine Uebersicht über meine Versuche in diesem Gebiete bis zum Jahre 1895 findet sich in den Annais

of Botany. Vol. IX. p. 549.
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der reinen Lösung des Rohrzuckers eintrat, aber nicht, wenn dieselbe mit dem Hefewasser

versetzt war. Aehnliche Verhältnisse hat man bekanntlich auch bei einigen anderen

Mikroorganismen wahrgenommen.

Da unsere Art nicht eine Asperffillus-Comdienhim entwickelt, sondern eine davon

vollkommen verschiedene Conidienform, können wir sie schon aus diesem Grunde nicht

länger zu Eurofium stellen. Unter den in Winter 's und Saccardo's systematischen

Werken aufgestellten Gattungen schliesst sie sich bezüglich der Perithecienbildung zunächst

der Anixia an. einer Gattung, welche von den meisten Systematikern in die Nähe von Eu-
rotium gestellt wird. Von Anixia unterscheidet sie sich durch den Mangel an Paraphysen,

sowie auch dadurch, dass ihre Sporen zu einer mehr oder minder kugelförmigen Gruppe

vereint, während dieselben bei A7iixia zu einer Reihe geordnet sind ; auch ist bei Anixia

keine Conidienform wahrgenommen worden. Da sie sich aber in keine der bisher aufge-

stellten Gattungen einfügen lässt, möchte ich vorschlagen, sie als Vertreter einer neuen

Gattung aufzuführen und wegen ihrer Aehnlichkeit mit Anixia mit dem untenstehenden

Namen zu benennen. Ihre SYStematischen Merkmale sind wie folgt:

Anixiopsis stercoraria E. Chr. Hansen.

(Fig. 8.)

Perithecium kugelförmig, ca. 250 ij, im Durchmesser, ohne Mündung. Wand häutig,

bestehend aus Zellen mit gekrümmten Umrissen
,
bräunlich, unregelmässig zerfallend,

von langen, verzweigten Hyphen umgeben, welche einen stark entwickelten, weissen Filz

mit Brutzellen verschiedener Gestalt und Grösse, oft zu Oidiumkelten vereinigt,

bilden. Asci ei- oder kurz kevilenförmig, bald zerfliessend, achtsporig. Sporen
zusammengeballt, elliptisch, oft eckig und unregelmässig, graugelb, kleinwarzig,
3—5 ;i lang. Keine Paraphysen. — In der freien Natur nur auf Fuchsmist, und nur

einmal gefunden. Bei Laboratoriums-Versuchen wuchs sie leicht auf Kaninchenmist, Bier-

würze. Würzegelatinc, Würzeagar-Agar und auf gekochtem Reis.

Carlsberg-Laboratorium Kopenhagen, im Januar 1897.



Erklärung der Abbildungen.

Fig. 1. Dünner Schnitt von einem reifen Sclerotium von Coprinus stercorarius. Stark vergrüssert.

Fig. 2. Eine unreife und mehrere reife Sporen von Coprinus stercorarius, alle die Hülle zeigend. 1000/1.

Fig. 3. Zellen der äusseren Schicht des Hutes von Coprinus stercorarius. 200/1.

Fig. 4. Zellen der äusseren Schicht des Hutes von Coprinus niveus. 200/1.

Fig. 5. Zellen der äusseren Schicht des Hutes von Coprinus Rostrupianus. 200/1.

Fig. 6. Reife Sporen von Coprinus Rostrupianus. 1000/1.

Fig. 7. Dünner Schnitt von einem reifen Sclerotium von Cojirinus Rostrupianus. 433/1.

Fig. 8. Anixiopsis stercorarius: a Myeel mit Brutzellen ; i Zellen der Perithecienwand; c die zusammen-

geballten Sporen eines Ascus; d ein Ascus mit Sporen; e und/Sporen, bei/kleine eckige Formen von der Kante

gesehen, c, d, e, f 1000 I ; die übrigen etwas schwächere Vergrösserung.
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Zur Kenntniss der Polyembrj onie von Allium odorum L.

Von

F. Heffelmaier.

Hierzu Tafel III.

Eine Veranlassung zum Studium der embryologischen Vorgänge in der Gattung

Allium gab mir vor einiger Zeit der Umstand, dass es sich darum handelte, einiges ver-

gleichende Material zur Gewinnung einer Einsicht in die Orientirungsverhältnisse der

Keimtheile innerhalb der Samen bei einigen monocotyledonen Formen anzusammeln. Bei

der mehr oder weniger ausgesprochenen Campylotropie der Samenknospen der Arten von

Allinm und der stark gekrümmten Gestalt des Keimes mancher derselben erschien diese

Gattung für solche Zwecke besonders geeignet. Fälle von Polyembryonie aber kamen mir

bei dem untersuchten Material von cultivirten und nicht cultivirten Arten [A. fintulosum,

ursinum) nicht zu Gesicht und sind es auch nachher nicht bei etlichen andern, mehr

flüchtig verglichenen Formen.

Um so lebhaftere Theilnalime müsste bei mir die interessante Mittheilung Tretjakow's

» Ueber die 15etheiligung der Antipoden in Fällen der Polyembyronie bei Allium odorum «i)

erregen, einer Art. die ich nicht untersucht hatte, und auf die ich erst durch diese Arbeit

aufmerksam gemacht worden bin. Wenn im Folgenden einige hierher gehörige Beobach-

tungen meinerseits mitgetheilt werden sollen, so geschieht dies nicht in Entgegnung auf

die Angaben des genannten Autors, die ich vielnielir in dem Tfauptpunkte — was nämlich

die Entwickelungsfähigkeit der Antipoden zu Vorkeimen betrifft — einfach zu bestätigen

habe (einige secundäre Differenzpunkte mögen unten hervorgehoben werden); sondern um
ihnen noch weitere Thatsachen hinzuzufügen, die das Bild des Gegenstandes noch etwas

modificiren und vervollständigen werden. Sie werden in Verbindung mit dem schon seitlier

Mekannten zeigen, dass A. odorum eine Vielseitigkeit der Iiefähigung zu embryonalen Pro-

ductionen besitzt, die unter den seither untersuchten einschlägigen P>eispielcn ihresgleichen

nicht hat unrl bis jetzt einzig in ihrer Art dastclicn wird. In Betreff der liitteratur, so

weit sie die verschierlenen überhaupt möglichen nächsten Ursachen der Polyembryonie

') Berichte der dcuUchcn boten. OcHelkcliiift. 1H!).-|, S. Ki 11. 'l'nfi-l II

ÜMulKlw Z^llanr- IM?. Il*rt VIII. 18
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betrifft, kann hier auf die von Tretjakow gegebene vollständige Zusammenstellung

einfach Bezug genommen werden.

Es ist zum Verständniss des Nachfolgenden zunächst unerlässlich, an die Structur der

reifen Samenknospe von A. odorimi und an die Wandlungen der Form und des Baues, die

sie während der Weiterentwickelung erfährt, zu erinnern. Ihre allgemeine Gestalt und Zu-

sammensetzung ist durch die Zeichnung bei Hofmeister') annähernd richtig (wenn man
nämlich von Einzelheiten des Zellnetzes absieht) dargestellt; richtiger als bei Tretjakow
in der Fig. 1 seiner Tafel, wo ein namentlich im hinteren Theil der Samenknospe mäch-
tiger Nucellus gezeichnet ist. Ein solcher existirt in dieser Form nicht; was hierfür in

Anspruch genommen ist, gehört zum inneren Integument. Als Nucellusrest kann eigentlich

nur ein verhältnissmässig kleiner, an das hintere Ende des Keimsacks grenzender, strang-

förmiger Gewebekörper («, Fig. 1) in Anspruch genommen werden 2), an welchem sich die

Antipodengruppe zunächst inserirt, und der sich von hier noch ein Stück weit als vom
Integument verschiedener Zellgewebszug chalazawärts verfolgen lässt

;
.auch diese Partie

unterliegt in der Folge noch weitergehender Atrophie und hinterlässt später nur noch im

Hintergrund des Samens einen durch grosse Undurchsichtigkeit sich als »Hagelileck«

markirenden Stumpf, der als kurzer breiter Zapfen in das Chalazaende hineinragt (cA, Fig. 8,

10, 12, 13). Wie schon von Hofmeister hervorgehoben'^), fährt auch das Innenintegument

weiterhin nach Beginn der Keimentwickelung fort zu schwinden ; und es gilt dies nament-

lich von der zur Befruchtungszeit im hinteren Theil der Samenknospe auf deren convexen

Seite gelegenen umfänglichen Masse desselben ; nur seine äussersten (an das Aussenintegu-

ment grenzenden) Zellen, in denen sich lebender Inhalt erhält und anhäuft, widerstehen

diesem Process; und diese können, wie aus dem Nachfolgenden hervorgehen wird, noch

berufen sein, eine activere Rolle zu spielen. Die Formenveränderungen, welche überhaupt

die Samenknospe und Samenhöhle im Verlauf der Weiterentwickelung und Vergrösserung

erfahren, geht ohne umständliche Beschreibung aus der Vergleichung der Fig. 2 und 3 mit 1,

und weiterhin von 8, 9, 10, 12, 13 mit 2 und 3 hervor; hiernach ist namentlich der ganze

dem Mikropyle-Ende abgekehrte (in den Figuren obere) Theil des Samens der Sitz eines

starken einseitigen Intercalarwachsthums, das wesentlich auf Umfangszunahme des Aussen-

integuments und des Innenraums des Samens beruht, während die eben dort gelegene

Partie das Inneninteguments der erwähnten Auflösung verfällt. Es ist aber gleich jetzt

zum Ueberfluss darauf hinzuweisen, dass eine genetische Beziehung der zu erwähnenden

Adventiv-Embryen zu Nucelluselementen nach dem ganzen vorstehend skizzirten Gang

der Dinge von vornherein ausgeschlossen ist.

Was nun diese adventiven^) Keime selbst betrifft, so ist zunächst für die verschiedeneu

1) Neue Beiträge zur Kenntuisa der Embryobildung der Phanerogamen. In: Abhandl. K. Sachs. Ges. d.

Wiss. VII, T. XIX. Fig. 8. — Die zugehörigen Textstellen finden sich S. 667, 692. Der Autor schreibt:

i>A. oilorans«; es kann aber keinem Zweifel unterliegen, dass unsere Pflanze gemeint ist. Es könnte auffallen,

dass nirgends, weder im Text noch in den Figuren, von Polyembryonie die Rede ist; allein es erklärt sicli dies

leicht dadurch, dass offenbar gar keine vorgerückteren Zustände untersucht worden sind.

2) Selbst die Existenz eines den Scheitel des Keimsackes deckenden kappenförmigen Nucellusrestes, von

welchem Hofmeister spricht (a. a. O. S. 667 ; FigSÄ; 9), ist in wirklich median geführten Schnitten nicht zu

constatiren ; bei etwas extramedianer Sehnittführung geräth ein kleines, den ziemlich spitzen Scheitel verdeckendes

Segment von Integumentgewebe in das Präparat, das leicht Irrung hervorruft.

3) a. a. O.

*) Lediglich der Bequemlichkeit wegen sei diese Generalisirung eines von Strasburg er bekanntlich

für einen anderen bestimmten Specialfall geschaffenen Ausdrucks gestattet. Dass sich gegen eine verallgemeinerte

Anwendung des Wortes vom streng logischen Standpunkt aus,, wenn man den ursprünglichen Sinn zu Grunde
legt, Erhebliches einwenden lässt, entgeht mir nicht.
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Kategorien derselben die gemeinschaftliche Bemerkung zu machen, dass bei Untersuchung

eines reichlichen Materials sämmtliche Fälle, in welchen solche Productionen sich fanden,

solche Samenknospen betrafen, die befruchtet waren und in denen ein normaler eibürtiger

Vorkeim in Entwickelung begriffen war. In dieser Beziehung und ebenso darin, dass sich

ein Pollenschlauch nie weiter als bis zum Eiapparat verfolgen Hess, stimmt das Ergebniss

mit den Angaben von Tretjakow für seine Antipoden-Vorkeime überein; desgleichen mit

dem, was von Strasburger in seiner grundlegenden Arbeit über Polyembryonie ') für die

dem Nucellus entsprossenden Adventivkeime von Citrus und (wenigstens in Betreff der

Hauptsache auch für NofJwscordoti angegeben wird, während sich allerdings Caelehogytie

anders verhalten würde. Es bedarf offenbar bei der Mehrzahl der untersuchten Pflanzen

des durch die Befruchtung und Weiterentwickelung des Eies gesetzten Anstosses zum
Wachsthum der übrigen Samenknospe, um eventuell bestimmte Bestandtheile der letzteren

zur Hervorbringung von Embryen anzuregen, üeber diese sei nun im Einzelnen und

mit Berücksichtigung der Verschiedenheiten ihrer Erzeugungsorte Folgendes hervorgehoben.

1. Dem Eiapparat entstammende xidventi vkeime. Das Vorkommen von

solchen ist schon von Tretjakow bemerkt und rauthmaasslich — wohl mit Recht — auf

Entwickelung aus einer der sog. Synergiden zurückgeführt worden. Mir sind solche Fälle

ebenfalls vorgekommen, und zwar als die seltensten von allen. Doch fand sich einmal

sogar ein der Reife naher Same mit zwei unmittelbar neben einander im Samenscheitel

inserirten, zwar noch nicht ganz ausgewachsenen, aber schon über die Hälfte der Länge

des Samens sich erstreckenden, gleichmässig etwa zu der Stufe unserer Fig. 12 entwickelten

bogenförmig gekrümmten, mit Cotyledonargrube und Plumula versehenen Keimlingen, die

in zwei durch eine dünne Lamelle getrennte Fächer des den übrigen Samen geschlossen

ausfüllenden Endosperms eingebettet waren. Daneben fand sich in demselben Samen ein

von der einen Seitenwand entspringender, der Kategorie 3 angehöriger, weniger weit her-

angewachsener und offenbar im Rückgang begriffener Adventivkeim. Die zwei anderen

beobachteten Fälle, in welchen noch Vorkeimstadium bestand, sind Fig. 2 a und 4 abge-

bildet; ersterer betrifft eine Samenknospe, in welcher, wie die Vergleichung mit Fig. 2

zeigt, ebenfalls noch weitere Keimbildungen eingeleitet waren ; der zweite zeigt den ganzen

Komplex, einschliesslich der anderen, beträchtlich vergrösserten Synergide, aus dem Samen-

knospen-Medianschnitt heraus] )räparirt. Wie bekannt, erfährt in der Regel, wenn nur das

Ei einen Keim liefert, eine der Synergiden diese Veränderung, wobei sich der Plasmakörper

endlich zusammenzieht und trübt, der Kern in einen stark lichtbrechenden, unregelmässig

gestalteten Körper verwandelt wird ; öfters traf ich indessen auch beide Synergiden in

dieser Weise vergrössert. Das Ei selbst (und sein Entwickelungsproduct) ist, wie gewöhn-

lich, von dem äussersten Scheitelende etwas ab- und ohne Regel bald auf den convexen,

bald auf den concaven Umfang der Samenknospe, bald (wie in Fig. ^h) an eine Seiten-

wand derselben hinaufgerückt.

2. Antipoden- Vorkeime. Ueber diese ist nach dem bereits Bekannten nur wenig

nachzutragen. Sie fanden sich durchaus nicht in allen befruchteten SamenknoH])cn, aber

sehr häufig, etwa in einem Drittel bis der Hälfte derselben, regelmässig fast gleichzeitig

mit der Weiterentwickelung des Eies ihren Anfang nehmend und mit dessen Product

ziemlich gleichen Schritt haltend. Dass eine der Antipodenzellen durch irgend welche

l'eftonderhcit de« Baues eine Prädestination zu solchem l)ovf)vzugton Verhalten vorralhcn

', Jcnainchc Zcitichrift fOr NatiirwigscnHchaftcn. Xil; ,S. 11. i:'.. 17 den SepiiiiifulKlnii'k«.

IH»



— 136 —
hätte, davon habe ich mich nicht überzeugen können. Dreizahl der Antipoden-Vorkeime

ist mir in keinem Falle vorgekommen, Zweizahl mit Sicherheit nur einmal, und zwar in

einer Samenknospe, welche gleichzeitig je einen Adventiv-Vorkeim der Kategorien 1 und 3

entwickelt hatte (Fig. 3 a und h) . Beide Antipoden-Vorkeime hatten es zu einer ziemlich

weitgehenden Ausbildung gebracht. Mitunter findet man neben einem Antipoden-Vorkeim

eine andere Antipode wenigstens vergrössert, selbst schlauchförmig verlängert mit fragmen-

tirtem oder sonstwie deformirtem Kern. Der gewöhnlichste Fall von Polyembryonie-Anlage

ist überhaupt der, dass ein Normal- und ein Antipoden-Vorkeim gebildet wird; es kann

sich in einem solchen Fall ereignen, dass aus irgend welchem Grund der erstere schon in

einem frühen Entwickelungsstadium verkümmert und verschrumpft, was gelegentlich zu

der Täuschung führen mag, dass ein Antipoden-Vorkeim in einer unbefruchteten Samen-

knospe angelegt sei. Dass aber ein solcher Vorkeim bis zum Zustand eines annähernd

reifen Keimes gelangt oder überhaupt erheblich über das Stadium hinausgelangt wäre, das

dem in Fig. 5 b (für einen Eivorkeim) dargestellten entspricht, dafür ist mir in dem ganzen

untersuchten Material kein Beispiel begegnet. Obwohl die Möglichkeit eines solchen Vor-

kommens nicht schlechthin in Abrede gestellt werden darf, ist es doch nicht sehr wahr-

scheinlich, dass es hierzu kommen kann, und zwar deshalb, weil das Gewebe, an welchem

die Antipoden-Vorkeime sitzen, nach dem oben Gesagten in Schrumpfung begriffen ist,

und andererseits das Endosperm in dem hinteren Theil des Keimsacks nicht früh genug

zur Entwickelung kommt, um einen Antipoden-Vorkeim einzuschliessen und ernähren zu

können. Ueberwiegende Gründe sprechen dafür, dass ein solcher Vorkeim von vornherein

zu abortivem Zugrundegehen bestimmt ist.

3. Eine Kategorie von Adventiv- Vorkeimen, die als wandständige bezeichnet

werden soll, ist nächst der vorigen am verbreitetsten, wenn auch nicht so häufig wie diese.

Solche Vorkeime mögen in etwa '/4 der in geeigneten Stadien untersuchten Samenknospen
enthalten gewesen sein ; ihre Entstehung ist etwas späteren und je nach der speciellen

Region, aus welcher sie ihren Ursprung nehmen, etwas verschiedenen Datums. Sie ent-

springen aus der Innenfläche der Samenknospe an verschiedenen ziemlich willkürlichen

Stellen, doch, soweit die Beobachtungen reichen, meist in gemessener Entfernung von dem
Eiapparat; verhältnissmässig selten in dessen Nähe. Dadurch, sowie durch den morpho-

logischen Charakter des Gewebes, aus welchem sie hervorgehen, unterscheiden sie sich von

den sonst vergleichbaren bekannten Adventivbildungen bei Citrus, Nothoscordon, Funkia,

Caelebogyne. Sie entsprossen daher selten (wie in Fig. 5) der concaven Seite der Samen-
knospe, weil diese nur wenig freien Raum bietet; gewöhnlich der sich stark dehnenden

convexen; öfters dem Medianschnitt benachbart oder fast in denselben fallend (Fig. 2, 9);

anderemale aber auch den breiten Seitenwandungen (Fig. 3«, 9, 10). Ein häufiger Sitz

wandständiger Adventivkeime ist in der von Mikropyle und Eiapparat am weitesten ab-

gerückten, erst durch das secundäre Wachsthum des Samens sich hinzubildenden Gipfel-

region des Samens (Fig. 8), mehr in der Nähe der Chalaza, doch auch von dieser eine

Strecke entfernt. Die speciell in dieser letztgenannten Gegend entspringenden Vorkeime

sind die von spätester Entstehung ; solche, die aus der Mittelregion entspringen, erscheinen

etwas früher. Es hängt dies wahrscheinlich damit zusammen, dass das Integumentgewebe

in der Gipfelregion am spätesten schwindet und dass, wie schon oben angedeutet, diese

wandständigen Vorkeime den äussersten (an das Aussenintegument grenzenden) Zellen des

Inneninteguments ihren Ursprung verdanken; diese müssen erst blossgelegt werden, um
Sprossungen liefern zu können. Gevvissermaassen erscheinen also die hier besprochenen

Sprossungen, auf das Ganze des Inneninteguments bezogen, als endogene; es ist aber nicht
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unpassend, daran zu erinnern, dass nach den Darstellungen Strasburger's') aucli die dem

Nucellus entstammenden Adveativkeinie von Citrus Aurantiuni wenigstens zum Theil en-

dogenen TTrspruugs sind.

Es ist mir nun allerdings bei mehrfachem Suchen nie geglückt, die Anfänge wand-

ständiger Vorkeime in einzelligem Zustand aufzufinden; bei der Inconstanz ihres Vorkom-

mens, der Regellosigkeit ihres speciellen Ursprungsortes und bei dem mehrerwähnten Zu-

stand, in welchem sich die Inneutiäche der Samenhöhle in dem in Betracht kommenden

Zeitraum befindet, würde dies auch besonders günstige Zufälle voraussetzen. Immer waren

wenigstens einige Zelltheiluugen erfolgt (Fig. 6, weiterhin 2 6, 5a, 7 a), die keinem Zweifel

Eauui Hessen, auf welches Ziel die im Werke begriffene Sprossung gerichtet war. Aber

die Art der Insertion dieser Sprossungeu an der ihre Unterlage bildenden Gewebeschicht

(Fig. 7 a) lässt wohl keine Unsicherheit bezüglich der Abstammung der besprochenen Gebilde

nach der hier vorgetragenen Auffassung übrig. Hieran kann auch ein Umstand nichts

ändern, der am ehesten solche Zweifel nahe legen könnte, nämlich der, dass es mitunter

gelingt, etwas vorgeschrittenere wandständige Adventiv-Vorkeime, die von dem centripetal

sich entwickelnden Endosperm (Fig. 10) überwachsen und eingehüllt sind, in der Weise

unverletzt herauszupräpariren, dass die Hasis ihres kurzen Suspensortheils von einer oder

zwei abgerundeten Zellen gebildet ist, gleich als ob sie aus einer freien Anfangszelle ihren

Ursprung genommen haben würden. Es erklärt sich dies unschwer daraus, dass, wenn die

Integumentzellen, an welchen die Insertion stattfand, vollends aufgezehrt sind, der Adven-

tivkeim eben damit aus dem Verband gelöst ist und seine Basis frei abrunden kann.

liBicht zurückweisen lässt sich auch eine andere, sich etwa aufdrängende Möglichkeit, dass

nämlich wenigstens solche wandständige Adventivkeime, die im oberen Umfang des Samens

nicht allzu weit von der Chalaza entspringen (wie etwa in Fig. 8), aus Antipoden hervor-

gegangen und nur durch das mit der Entwickelung der Gipfelpartie des Samens verbun-

dene Intercalarwachsthum dislocirt sein möchten. Schon der Umstand, dass eben auch

ganz andere Ursprungsstellen vorkommen, steht solchen Annahmen im Weg, abgesehen

davon, dass das Chalazaende der Samenhöhle, an welchem die Antipoden festsitzen, eine

genau markirte, leicht kenntliche Lage einnimmt und festhält. Vielleicht ist aber doch

eine solche Annahme bei Tretjakow mit untergelaufen, bei der im Text (S. 16) gegebenen

Erklärung der Lage des in seiner Fig. 1 ö gezeichneten Vorkeims ; der letztere ist als

Antipoden-Vorkeim gedeutet, dürfte aber in die hier besprochene Reihe gehören.

Zwei wandständige Adventiv-Vorkeime in einer Samenknospe kommen mitunter,

wenngleich nicht häufig vor (z. B. in dem Fig. 'J gezeichneten Fall), und ebenso Combi-

uation eines solchen \'orkeims mit Adventiv-Vorkeimen der beiden anderen Entstehungs-

weisen : die interessantesten derartigen Fälle sind in den Fig. 2, 3 a und h (mit Erklärung)

dargestellt. Und ferner fanden sich einige Fälle von unmittelbar vor der Reife stehenden

Samen mit wandständigen, der Form und Ausbildung normaler Keime von Ä. odorum

nahen und auch in ihren Radicularendcn die Difi'erenzirung der Jlistiogene zeigenden

Adventiv Embryen (Fig. 12, 13); diese hatten sich in dem der Mikropyle und Chalaza ab-

gekehrten Abschnitt des Samens entwickelt, den .sie fast genau in (juerer Richtung durch-

setzten, und waren somit gegen den daneben vorhandenen Normalkcim in der Weise ge-

lagert, dass sich beide innerhalb des iin Uebrigen von gefestigtem Endosperm erfüllten

Raumes gegenseitig nicht beeinträchtigten. Sic würden dies in den beobachteten Fällen

', «. a. O. Fig. 25, 26 (Tof. XVII); 32, 33 (Taf. XVIII, 8. h, 0.



— 138 -
voraussirhtlich auch dann nicht gethan haben, wenn sie den Weg bis zu vollständiger Reife

zurückgelegt hätten. Es hatte nämlich sowohl der Normal- als der Adventivkeim zwar

seine Krümmung begonnen, doch hatte diese die Hakenform, welche bei A. odorum dem
zu vollem Längenwachsthum gediehenen Keim eigen ist und welche erst bei Samen spring-

reifer Früchte getroffen wird, noch nicht erlangt.

Die soeben erwähnten Fälle von Zwillingen mit wandständigem Keim sind neben
dem unter 1. aufgeführten, die einzigen, die in vorgeschrittenen Samen zur Beobachtung
kamen. Ihre Zahl ist also viel geringer als die der betreffenden Anfangszustände; je weiter

in der Entwickelung vorgeschrittene Samen untersucht werden , um so sparsamer werden
die Fälle, wo ausser einer Normal- noch eine Adventivanlage vorhanden ist, und die grosse

Mehrzahl reifender Samen enthält nur einen Normalkeira, dieser dürfte daher in der Regel
das l^ildungsmaterial in einer Weise beanspruchen, dass die andern verkümmern und zer-

drückt werden. Wahrscheinlich sind aber öfters ganze Samen, die mit Zwillingen belastet

sind, vorwiegend disponirt zu abortivem Verhalten ; wenigstens lässt sich hierauf das ver-

hältnissmässig häufige Vorkommen solcher Samen beziehen, welche noch in- ziemlich her-

angewachsenem Zustand verschrumpfen, während ihre in denselben Kapselfächern ent-

standenen Nachbarn sich in normaler Entwickelung befinden.

Wenn ein wandständiger Keim in der Nähe des Samenknospen-Medianschnittes

sprosst und es ihm etwa gelingt, sich weiter zu entwickeln, so werden sich ihm bei Bei-

behaltung seiner natürlichen Wachsthumsrichtung keine Hindernisse für sein weiteres

Vordringen in den Samenraum in den Weg stellen. Anders, wenn seine Insertionsstelle

an einer Seitenwand gelegen ist ; in diesem Fall wird er, da der Same eine von den Flanken

her ziemlich abgeplattete Gestalt bekommt, frühzeitig auf Schwierigkeiten stossen, deren

Ueberwindung beispielsweise in einer Art, von der Fig. 1 1 einen Begriff giebt, angebahnt

werden kann ; dieselbe stellt einen hierhergehörigeu Fall dar, in welchem der schon ziem-

lich lang-walzenförmige Keim, aus dem Endosperm herausgelöst, an der Ansatzstelle des

kurzen Suspensors eine fast rechtwinklige Knickung erfahren hatte, infolge deren sein

Körper in eine zweckmässige Richtung gebracht werden konnte.

VVeitergehende Erörterungen über den Zellenaufbau der verschiedenen Arten von

Adventiv-Vorkeimen würden unserem Gegenstand fremd sein , doch sind wohl wenige kurz

zusammenfassende Bemerkungen gestattet. Andere untersuchte Allium-A.xien [A. ursinum,

ßstulosum) zeigen eine gute Regelmässigkeit der ersten Zelltheilungen : Der Keimkörper

geht, abgesehen von der noch hinzutretenden Anschlusszelle, aus zwei Endzellen eines kurzen

Zellfadens hervor, welche durch kreuzweise Spaltungen in je vier Tochterzellen zerfallen, die

dann in der Regel noch einmal längsgetheilt werden, ehe es zur Abtrennung der Epidermis

kommt. Von dieser Regelmässigkeit kommen nun bei A. odorum schon an den Normalkeimen

zahlreiche Abweichungen vor; schon an den primären Vorkeimsegmenten gerathen einzelne

Scheidewände schief anstatt senkrecht und dies hat weitere Irregularitäten zur Folge. Auch die

Entwickelung des Suspensors zeigt manche Unregelmässigkeiten, er kann dicker oder schlanker

ausfallen und seine Segmente können infolgedessen ungetheilt bleiben oder in zwei Tochterzellen

zerfallen. In allen diesen Beziehungen gleichen nun die Antipoden-Vorkeime den Eivorkeimen,

dagegen erscheint bei den wandständigen, soweit hier lückenhafte Beobachtungsreihen überhaupt

einen Schluss gestatten, die Unregelmässigkeit in den Scheidewandsbildungen noch grösser.

Im Allgemeinen sind diese Vorkeime in frühen Entwickelungsstadien kürzer und gedrun-

gener (es mögen etwa die Fig. 2«, 4, hb einerseits und '2b, 5«, 7« andererseits verglichen

werden), weil ein als Suspensor dienendes Basalstück zwar vorhanden, aber kürzer und

breiter, nur 1—2 Zellenstockwerke hoch ist und diese, wie es scheint, nie ungetheilt bleiben.
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Mit was für Umständen es zusammenhängen mag, dass unter seinen Gattungsver-

wandten, soweit wenigstens bis jetzt bekannt, gerade A. odorum sich durch eine so leb-

hafte Befähigung zu verschiedenartigen adventiven Productionen auszeichnet, ist eine Frage,

die sich kaum vermuthungsweise erörtern lässt. Mehrere der Mono- und Dicotylen, bei

denen Polyembryonie bekannt ist, u. A. auch das verwandte Nothoscordon fragrans^ befinden

sich seit mehr oder weniger langen Zeiträumen in domesticirtem Zustand ; aber dasselbe ist

ja von einer ganzen Anzahl anderer Formen gerade der Gattung Allium zu sagen, und
wie sich jene Pflanzen im spontanen Zustand verhalten oder verhalten haben, ist nicht

untersucht. Auch von A. odorum ist zur Zeit in dieser Hinsicht nichts bekannt; das

Material für meine Beobachtungen ist mindestens seit etlichen Jahrzehnten im hiesigen

Garten cultivirt, und Aehnliches wird wohl auch von dem Material Tretjakow's gelten,

da die Pflanze im europäischen Eussland nicht einheimisch ist.

Die verhältnissmässige Seltenheit der dem Eiapparat entspringenden Polyembryonie

bei A. odorum einerseits und das öftere gelegentliche Vorkommen dieser Form bei ver-

schiedenen anderen Pflanzen') andererseits könnte vielleicht zu der Auffassung führen,

dass ihr Vorkommen bei unserer Pflanze überhaupt nicht in dieselbe Reihe mit dem Vor-

kommen der anderen Formen von Polyembryonie bei ihr zu stellen und ihr Zusammen-

trefi"en mit diesen anderen Formen mehr nur ein zufälliges sei. Aber mindestens für

diese letzteren ist doch wohl die Annahme unabweisbar, dass irgendwelche gemein-

schaftlichen Ursachen vorhanden sein müssen, für deren Erkenntniss durch ein Spiel mit

morphologischen Homologien nichts zu gewinnen sein würde.

Tübingen, im Januar 1897.

' Ausser den in der zusammenstellenden Litteratur verzeichneten Fällen gehört hierher ohne Zweifel

auch der von mir für Glaucium erwähnte ivergl. Unters, über Entwiekl. dicot. Keime. S. 7(1).
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Erklärung der Abbildungen
zu

Tafel IIL

Dieselben sind theils (8, 9, 10, 12, 13) aus freier Hand, theils (2a, 2 t, 4, 5 n, 5 t, 7 a) mit dem Prisma

gezeichnet, theils (1, 2, 3a und b, 5, 7) nach Prismazeichnungen stark redueirt. Die eingeschlossenen Zahlen geben

die Linearvergrösserungen an. ch in einem Theil der Figuren bezeichnet die Chalaza.

Fig. 1 (50). Samenknospen-Medianschnitt, n Nucellusrest.

Fig. 2 (20). Vergrösserte Samenknospe im Medianschnitt mit 4 Vorkeimen: einem Normal-, einem

Synergiden-, einem Antipoden-Vorkeim und einem auf der convexen Seite, fast im Medianschnitt gelegenen wand-

ständigen Vorkeim.

Fig. 2 a (370). Normal- und Synergiden-Vorkeim aus Fig. 2.

Fig. 25 (370). Wandständiger Vorkeim aus Fig. 2.

Fig. 3 a und b (20). Samenknospe von ähnlicher Entwickelungsstufe wie Fig. 2, in zwei etwas ungleiche

Hälften zerlegt. Dieselbe enthält 5 Vorkeime; in a liegt ein Normal- und ein Synergiden-Vorkeim, ein

Antipoden-Vorkeim und ein seitenwandständiger (in ungefährer Scheitelansicht erscheinender) Adventiv-Vorkeim

;

in b ein zweiter Antipoden-Vorkeim. Die speeielle Untersuchung zeigte, dass wirklich zwei Antipoden-Vorkeime,

nicht Schnitthälften eines einzigen vorlagen.

Fig. 4 (370). Normal- und Synergiden-Vorkeim aus einer anderen Samenknospe, etwas erwachsener als

2b, im optischen Längsschnitt, sammt einer vergrösserten Synergide, die letztere war bei etwas höherer Einstellung

zu zeichnen. Von den beiden Vorkeimen ist der vom Scheitel entferntere (o) wahrscheinlich der Ei-Vorkeim und

dieser somit gegen den andern im Wachsthum etwas zurückgeblieben.

Fig. 5 (20). Theil eines Samenknospen-Medianschnittes ähnlichen Alters wie Fig. 2 und 3 ; einen Ei-

Vorkeim und einen auf der concaven Seite des Keimsackes entspringenden wandständigen Adventiv-Vorkeim

enthaltend.

Fig. 5 a (270). Wandständiger Adventiv-Vorkeim aus Fig. 5; optischer Längsschnitt.

Fig. 5 5 (370). Ei-Vorkeim aus Fig. 5; optischer Längsschnitt.

Fig. 6 (370). Ganz jugendlicher wandständiger Adventiv-Vorkeim aus einem ähnlichen Samenknospen-

Medianschnitt; derselbe entsprang auf der concaven Seite, ähnlich wie jener in Fig. 5.

Fig. 7 (20). Abgeschnittenes Segment einer Samenknospe von ähnlicher Entwickelungsstufe, einen

wandständigen Adventiv-Vorkeim auf der convexen Seite tragend.

Fig. 7a (370). Adventiv-Vorkeim aus Fig. 7; optischer Längsschnitt; mit den angrenzenden Zellen des

inneren {i i) und äusseren (i e) Integuments.

Fig. 8, 9, 10 (10). Vorgeschrittenere Samenknospen, halbirt, von den Schnittflächen gesehen; Ei- und

wandständige Adventiv-Vorkeime enthaltend. Der eine der beiden Adventiv-Vorkeime in Fig. 9 und der in

Fig. 10 entspringen aus den Seitenwänden und erscheinen daher in Scheitelansieht.

In Fig. 10 giebt die punktirte Linie die Innengrenze des Endosperms im vorliegenden Entwickelungs-

stadium an.

Fig. 1 1 (20). Weiter herangewachsener, aus dem Samen herausgelöster seitenwandständiger Vorkeim mit

winkelförmiger Knickung an der Insertion des Suspensors.

Fig. 12 (10). Erwachsener Same, halbirt, mit zwei noch nicht ganz ausgewachsenen Embryen, einem

Normal- und einem wandständigen Adventivkeim, beide in festes Endosperm gebettet.

Fig. 13 a und 5(10). Schnitthälften eines ähnlichen Samens ; in der einen liegt der Normal-, in der andern

der Adventivkeim.
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lieber die Homologien des Grasembryos.

Von

L. J. Celakovsky.

Hierzu Tafel IV.

Ueber den Grasembryo besitzen wir in der Neuzeit mehrere schöne iind umfang-

reiche morphologische Arbeiten, so namentlich von Van Tiegliem'), Bruns'^) und

Sclilickum '). Die Entwickelungsgeschichte des Graskeims hat in vollkommenster Weise

Hanstein^) dargestellt. Trotzdem herrscht bis jetzt über die morphologische Bedeutung

der einzelnen Theile desselben, insbesondere des Schildchens (scutellum), der ersten Blatt-

scheide und des oft, wenn auch nicht immer, vorhandenen Epiblasts eine grosse Unsicher-

heit und eine bedeutende Verschiedenheit der Ansichten, wie man das aus einem Ver-

gleiche der beiden neuesten, den Graskeim behandelnden Publikationen von Bruns und

Schlickum ersehen kann. Indem ich auf die Form- und Stellungsverhältnisse, auf den

anatomischen Bau und die physiologische Function dieser drei Theile als allgemein be-

kannte und durch die neueren Arbeiten hinlänglich aufgeklärte Thatsachen nicht weiter

eingehe, will ich nur die morphologische Bedeutung derselben, in Betreff welcher eben die

Ansichten so sehr auseinandergehen, in lietracht ziehen, und jene Ansichten kritisch be-

sprechen, namentlich aber den Werlh und die Herkunft des Epiblasts in comparativer

Weise festzustellen suchen.

Den Epiblast halten Manche (schon Poiteau 1808, Mirbel 1809, St. Ililaire

ISlo, Warming 18S0, Haeckel 1SS7, Bruns 1802) für ein zweites Blatt nach dem
(/Otyledon Schildchen und zwar für einen zweiten, rudimentären, darum auch oft ganz

:il)lastirten Cotyledon. Andere betrachten ihn als einen dem (Jotyledon zugehörigen

I

h Van Tieghem, Obserrationg anatomiqncg siir le cotyl6don des Oramin£es. Ann. d. hc. nnt. V. Str.

Tome XV. 1S72.

^1 K. Bruni, Der Grosembryo. Flora 1S!)2. Ergänzungsband.

', A. Schlickum, Mor|iliol<igi»clicr und nnatomiHchcr Vergleicli der (!<jtyU:(loii(n und eiHleii Keim-

blätter der Keimpflanzen der Monocotvlcn. liibl. botan. lieft .'tr». I8!)().

*/ J. ilanstc in, Die Kntwickclung des KcimH der Monnriitylcn iiml Diitolyb.'ii. ruilmi, Al)lidl(j;. 1H7I).

ll/zUaiKlin Zuitnnic. t>i^l7 llKfl IX. I '.)
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Blatttheil, so bereits Gärtner 1788 1], Bernhardi 1832, Schieiden 1S37, endlich

Van Tiegliem 1872. Nach einer dritten Ansicht ist der Epiblast weder zum Cotyledon

gehörig, noch ein besonderes Blatt, sondern ein blosser indifferenter oder trichomatischer

Auswuchs des Hypocotyls oder der Koleorhiza. Hanstein z. B. nennt ihn seiner Ent-

wickelung nach einen » trichomatischen Vorstoss« und eine unmittelbare Fortsetzung der

WuTzelscheide nach oben. Auch für Schlickum ist der Epiblast ein blosser Auswuchs,

eine »Wucherung« der Koleorhiza.

Die Ansichten über die Natur des Epiblasts hängen logisch zusammen mit den

Deutungen, die man dem Schildchen und der ersten darüberstehenden Blattscheide (kurz

der Scheide) giebt. Auch über diese Theile des Embryo bestehen drei verschiedene Auf-

fassungen. Nach der ersten Auffassung, zu welcher sich Autoritäten wie Hofmeister
und Sachs bekannt haben, ist die Scheide der eigentliche Cotyledon, das Schildchen ein

Auswuchs und eine Verbreiterung des hypocotylen Stengelgliedes. Das Scutellum wäre also

homolog dem »Feeder« von Gnetiim und Welwitschia, sowie dem Fusse des Embryo der

Gefässkryptogamen. Dazu passt nun am besten die Deutung des Epiblasts als eines zweiten

Auswuchses des Hypocotyls auf der Seite der Koleorhiza, resp. dieser selbst. Die zweite An-

sicht betrachtet das Schildchen als Cotyledon, die Scheide aber als ein selbstständiges,

der Knospe zugehöriges Blatt nach dem Keimblatt. Da aber die Scheide über dem
Schildchen steht, so erscheint die sonst bei den Gräsern herrschende Distichie der Blätter

gestört; sie wird aber wieder hergestellt, wenn der Epiblast ein zweites Blatt, resp. ein

zweiter Cotyledon ist. Einer dritten Auffassung zufolge gehören Schildchen und Scheide

zusammen, wie Spreite und Scheide eines Laubblattes. Logisch am richtigsten ist es

dann, auch den Epiblast als einen Auswuchs des Cotyledonarblattes zu betrachten, wie

dies bereits Gärtner, Bernhardi und Van Tieghem gethan haben ; obzwar H an stein

und neuerdings Schlickum, welche doch Schildchen und Scheide ebenfalls als ein Blatt

ansehen, den Epiblast nicht zum Cotyledon zählten.

Die Frage nach der morphologischen Bedeutung der drei genannten Theile des Gras-

embryo ist, wie die meisten eminent morphologischen Fragen, ihrer Wesenheit nach eine

Frage der Phylogenie. Woraus ist das Schildchen, die Scheide, der Epiblast entstanden,

woraus haben sich diese Theile entwickelt, welchen Theilen an anderen monocotylen

Embryonen und welchen Theilen an anderen Blattformationen der Gräser sind sie homo-
log'? Wenn das richtig ausgemittelt werden kann, so ist damit auch die morphologische

Natur derselben sicher zu bestimmen. Die Methoden, die uns zu diesem Zwecke zu Ge-

bote stehen, sind: 1. die Ontogenie, 2. der systematische Vergleich, 3. die

Anatomie, 4. die progressiven oder regressiven Metamorphosen. Jede dieser

vier Methoden kann zur morphologischen, beziehungsweise phylogenetischen Erkenntniss

in ihrer Weise beitragen, aber jede für sich ist oft ungenügend, ein sicheres Resultat zu

ergeben. Wenn aber alle vier im Wesentlichen übereinstimmend zu demselben Ergebniss

führen, kann und muss die morphologische Bedeutung für sicher erkannt gelten. Die

1) In seinem grossen Werke: »De fructibus et seminibus plantarum« nennt Gärtner das Sehildchen

scutellum cotyledoneum, die Scheide vagina cotyledonea und den Epiblast lacinula carnosae

scutello oriunda. In diese ganz moderne (beinahe 100 Jahre später von Van Tieghem wieder aufgenommene)

Auffassung brachte er freilich eine störende Unklarheit, indem er im Geiste seiner Zeit das Scutellum auch Vitellus

nannte, von dem er sagte, er stehe in der Mitte zwischen dem Albumen (Endosperra) und dem eigentlichen

Cotyledon.
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einzelne Methode, auch die Eutwickelungsgeschichte, kann iireführen, nicht weil sie selbst

irrig; oder täuschend wäre, sondern weil ihr Befund öfter mit den Augen vorgefasster

theoretischer Vorstellungen betrachtet und interpretirt wird; die anderen Methoden können

dann zur Einsicht in den Irrthum hinleiteu.

I.

Die Entwickelungsgeschichte des Grasembryo ist den zwei erstangeführten Ansichten

nicht günstig. Wie bei den meisten Monocotylen (die Dioscoreaceen und Commelinaceen nach

Solms-Laubach ausgenommen) der Cotyledo, so entsteht auch die Anlage des Scutelluni

zum Embryo terminal, aus dem dem Wurzelpol entgegengesetzten Endtheile desselben.

Wie bei anderen Monocotylen am Grunde des Cotyledons, so entsteht bei den Gräsern am
Grunde des Schildchens durch weiteres Wachsthuni eine Vertiefung, der Anfang der Blatt-

scheide, wodurch der Cotyledon, resp. das Schildchen von dem hypocotylen Gliede ge-

sondert wird; die obere Wölbung der Scheidenvertiefuug gehört zum Cotyledon, der Boden

derselben ist der Ursprungsort des, hier seitlichen, Stammvegetationspunktes, resp. der

folgenden Blätter. Bei manchen anderen Monocotylen [Alisma, Liliaceen) vergrössert sich

der A'aginaltheil des Cotyledons, und der solide Obertheil desselben bildet auch fernerhin

die terminale Fortsetzung der Scheide. Am Grasembryo aber tritt sehr frühzeitig eine

weitere Modification ein, indem der obere Rand des Vaginaltheils analog der Ligula am
vegetativen Grasblatt in der Form eines halbkreisförmigen Schirmrandes hervorwächst.

»Gleichzeitig hat auch unter dem Knospenhügel (Vegetatiouspunkt) ein neuer Verstoss

durch Theiluug oberflächlicher Zellen sich zu bilden begonnen, der zu einem den von oben

herabgewachsenen Schirmrand vervollständigenden, unteren kragenförmigen Schutzwall

hervorgetreten ist. Beide Vorsprünge stehen einander wie Lippen gegenüber« (Hanstein).

Die untere Lippe vereinigt sich sodann mit den Seiten des oberen Schirmrandes zu einem

geschlossenen Kreiswall, aus dem die Knospenanlage oben hervortritt. Damit ist die Anlage

der Scheide im Wesentlichen vollendet.

Sehr richtig sagt Hanstein weiter: xDie erste Entstehung des oberen kreisförmigen

Schirmrandes lediglich aus einem vor- und abwärts gerichteten Vorsprung des schon ditt'e-

renzirten ersten Phylloms kennzeichnet denselben unfehlbar zu einem Scheidentlieil desselben.

Sein nachmaliges Herumwachsen um den vorderen und unteren Knospenrand bestätigt

diese Deutung. Für ein eigenes phyllomatisches Individuum kann er also nicht gehalten

werden, da sein hinteres Hauptstück dem plastischen Vorgang seiner Bildung nach nicht

au.-* einem Kaulom, sondern aus einem älteren J'hyllom stammt.« Wenn Haustein noch

hinzu.'ietzt, der untere vordere) Theil der Scheide habe (wegen seines Ursprunges durch

'l'heilung oberflächlicher Zellen unter der Kno.s])enanlage) eigentlich nur trichomatischen

Werth, HO ist das eine rein histogonetische, aber keine morpiiologisclio Auffassung. Der

vordere Theil der Scheide ist deswegen noch kein Trich(jm, es können ja auch schwäch-

lich angelegte Hlätter und I'>laittlicile aus dem Dermatogen hervorgehen. Diesellie He-

waudlui»» hat e» mit dem « trichomatischen Vorstoss«, als welchen iiaualeiu den l'jpiblast

19*
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bezeichnet hat. Der letztere entsteht übrigens sehr spät, nachdem schon die Cotyledonar-

scheide vollständig angelegt ist, »unterhalb der vorderen unteren Keimblattscheidenlippe

als ein zweiter ähnlicher, dem oberflächlichen Zellgewebe entstammender Verstoss, der

die Vorderhälfte des hypocotylischen Keimtheils, auf welcher die Knospe aufsitzt, umgiebt

und sich beiderseits an die innere oder vordere Fläche des Schildchens anschliesst, mithin

eine Art von Gürtel um die Knospenbasis herstellt«. Obzwar sich nun Hanstein damit

begnügt, den Epiblast als ein trichomatisches Gebilde aufzufassen, welches » am entwickelten

Keim seiner Stellung nach als unmittelbare Fortsetzung der Wurzelscheide nach oben, dort

wo dieselbe einwärts in das hypocotyle Stengelglied übergeht, erscheint«, so ist es doch

auffällig, dass er ihn auf den Figurentafeln als Ksch" bezeichnet, als ob er damit die

Vorstellung verbände, dass er doch zur Keimblattscheide gehöre, deren oberen und unteren

Theil er mit Ksch und Ksch' andeutet.

Ich habe hier das morphologisch Wesentlichste der Entwickelungsgeschichte nach

Hanstein's klassischen Untersuchungen, welche von Hegelmaier und auch von Bruns
auch für andere Gräser als Brachypodium lediglich bestätigt worden sind, geschildert, aus

dem Grunde, weil Bruns die Entwickelungsgeschichte ganz anders als Hanstein auszu-

legen gesucht hat. Er hält nämlich trotz dieser Entwickelungsweise die Scheide für ein selbst-

ständiges, vom Scutellum getrenntes Blatt und sagt; »Wenn Hanstein dem Scheidentheil

seiner Entstehung nach die selbstständige Natur abspricht, so liegt hierzu kein wirklicher

Grund vor, es liesse sich dann dasselbe vom Scutellum sagen, denn da an dem noch nicht

gegliederten Embryo kein Vegetationspunkt vorhanden oder nicht zu erkennen ist, so

müssen sich die einzelnen Theile allmählich herausdijfferenziren.«

Dagegen muss aber hervorgehoben werden, dass der Cotyledon durch die erste

seichte Vertiefung an seinem Grunde bereits vom Hypocotyl abgegrenzt oder differenzirt

wird, dass der erste Scheidenanfang bereits durch die obere Wölbung der Vertiefung ge-

geben ist und dass die weitere Entwickelung der Scheide durch den ligulaartigen Aus-

wuchs geschieht, welcher aus dem bereits differenzirten Cotyledon hervorgeht, dass daher die

Scheide ein integrireuder Theil des Cotyledons sein muss. Das zweite Blatt bildet sich

auf dem Boden der Vertiefung, der ersten Anlage des »Vegetationspunktes«, dem Cotyledon

regelrecht gegenüber, wie dies Han stein auch angiebt.

Die Anhänger der Ansicht, dass Scutellum, Epiblast und Scheide drei selbstständige

Blätter seien, stützen dieselbe aber vorzugsweise auf eine bei vielen Gräsern im reiferen

Entwickelungsstadium oder bei der Keimung des Embryo sich zeigende Eigenthümlichkeit,

die darin besteht, dass sich zwischen dem Schildchen nebst Epiblast und der Scheide ein

Zwischenstück der Axe entwickelt, welches sich zumal bei der Keimung behufs Empor-
hebung der Knospe über die Erde sehr streckt. Dieses Zwischenstück wird von vielen

Autoren, namentlich auch von Bruns, als Internodium aufgefasst und bezeichnet, welches

sich allerdings nur zwischen zwei Blättern, nicht zwischen zwei Theilen eines Blattes ent-

wickeln kann. So sagt Bruns: »Schon bei Euchlaena sehen wir die beiden Insertions-

punkte (vom Schildchen und von der Scheide) auseinander gerückt, bei Spartina aber und
namentlich bei Zizania wird der Abstand beider von einander so gross, dass die Annahme,
ein einzelnes Organ in diesen so weit von einander getrennten Theilen zu sehen, von selbst

hinfällig wird. Eine Zusammengehörigkeit der beiden Organe liesse sich nur durch Ver-

wachsung der Scheide mit dem Internodium erklären, wozu aber weder ein Beispiel noch

sonst irgend ein Anhaltspunkt vorliegt.«

Das fragliche »Internodium« hat schon Bernhardi gekannt, ohne sich durch das-

selbe in seiner Ansicht beirren zu lassen, dass die Scheide als Cotyledonarscheide zum
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Scutellum gehört; er dachte sich eben die Basis der Scheide dem » Inteinodium « ange-

wachsen. Schieiden, der zuerst den Grasembryo entwickelungsgeschichtlich untersucht

hat
') ,

gelangte zwar dabei zur Ueberzeugung, dass Scheide und Schildchen Theile eines

Cotyledons sind und der Epiblast ein Auswuchs des Schildchens, und er explicirte das

erstere auch in den »Grundzügen« am Weizenembryo, aber bei der Betrachtung des

Haferkeimlings liess er sich durch das genannte »Internodium« zu der Inconsequenz ver-

leiten, die emporgerückte Scheide für das erste Knospenblatt anzusehen (den Epiblast aber

für die Ligula des Cotyledons!, nicht beachtend, dass auf diese Weise Cotyledon und

nachfolgendes Scheidenblatt in Supraposition kamen. Erst Van Tieghem kam mittelst

der anatomischen Methode ;Verlauf der Gefässbündel) zu der Erkenntniss, das fragliche

Zwischenstück sei kein Internodium, sondern der erste, nur ungewöhnlich gestreckte

Nodus, der sowohl das Schildchen als auch die Scheide trägt. Auch Schlickum stützt

sich z. Th. auf die Anatomie des Zwischenstückes, um zu beweisen, dass es »fälschlich als

ein Internodium«, als Epicotyl bezeichnet worden ist, dass es aber entschieden noch hypo-

cotylen Bau besitzt.

Aber noch sicherer als mit der Anatomie lässt sich die iuternodiale Natur des

Zwischenstückes mit der Entwickelungsgeschichte widerlegen. Denn durch Hanstein
ist es festgestellt, dass die Cotyledonarscheide aus der Basis des Cotyledons entsteht und

daher anfangs mit dem Schildchen zusammenhängt; sie besteht zu jener Zeit aus dem

beiden gemeinsamen Basaltheil, der die Wölbung der anfänglichen Vertiefung bildet, und

aus einem übertheil, dem ligulaartigen Auswuchs. Später aber schwindet anscheinend der

gemeinsame Basaltheil und die Ligularscheide geräth ausser Zusammenhang mit dem

Schildchen; sie inserirt sich dann direct über dem Schildchen an der Embryonalaxe. Dieser

Zustand bleibt nun bei vielen Gräsern am reifen Embryo erhalten; bei anderen aber

streckt sich der Axentheil zwischen dem Schildchen und der Scheide, entweder schon im

reifenden Samen, oder wie bei Ori/za nach. Bruns und Schlickum erst bei der Keimung.

Wir haben also drei Entwickelungsstadien des Graskeims zu unterscheiden; 1. wo Scheide

und Schildchen noch am Grunde vereinigt sind, 2. wo sie getrennt, aber die Scheide dicht

über dem Scutellum inserirt ist, und 3. wo die Insertion der Scheide durch Streckung

der Axe von der des Schildchens entfernt worden ist. Das erste Stadium wird bei allen

Gräsern bald verlassen, das zweite wird bei manchen dauernd, während von anderen zu-

letzt das dritte erreicht wird. Daraus aber, dass in allen Fällen die Scheide ur-

sprünglich aus dem Cotyledon entsteht, folgt unfehlbar, dass das Zwischenstück

kein Internodium zwischen zwei Blättern sein kann, sondern dass es lediglich als unge-

wöhnlich verlängerter Blattknoten anzusehen ist, der die beiden Blatttheilo trägt und

trennt. Da es weder ein Ilypocotyl noch ein löpicotyl ist, sondern zwischen zwei Theilen

des Cotyledons sich befindet, so würde es wohl am passendsten als Mesocotyl bezeichnet

werden können.

Es bleibt aber zu erklären, wie die Scheide und das Schildchen (die Cotyledonar-

spreite) ihren Zusammenhang aufgeben und wie sie .sich nachträglich soweit von einander

«-•ntfenien können. Dies lehrt der Vergleich der auf einander f(dgend(,'n Entwickeliings-

otadien des Cotyledons, die in Fig. 1—'. zumeist den Ilan stoin'schen Eigumii naciige-

bildet sind. Es sei an die ungefälire Grenze des Cotyledons und des Hypocotyls, a der

Winkel, den dessen Scheide mit dem Vegetationspunkt oder der Knospe bildet, /> der

') \V ic gm ann'« Archiv. Hl. I. \H'i'.
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Winkel, der den ligularen Vorsprung in Fig. 1 und 2 vom Schildchen trennt. Der durch

die Linien ac und hc gebildete Winkel ahc ist in Fig. 1 sehr spitz, weil a näher zu c

liegt als h. In Fig. 2, wo die Ligula schon mehr entwickelt ist und der Einschnitt zwischen

ihr und dem Scutellum sich vertieft hat, wurde a von c infolge eines in der Richtung der

Knospe oder des Vegetationspunktes vordrängenden Wachsthums des inneren Zellgewebes

mehr entfernt und der Winkel alc ist stumpfer geworden. Sehr stumpf ist er bereits in

Fig. 3, wo er sich der Insertionslinie a c zugleich sehr genähert hat, so dass die Ligula

nur noch wenig mit dem Schildchen zusammenhängt. Schliesslich führt in Fig. 4 das in

gleicher Richtung fortschreitende Wachsthum dahin, dass der Punkt b in die Insertions-

linie ac fällt, wodurch der Zusammenhang zwischen dem Schildchen und der Ligular-

scheide völlig verloren geht. Wenn aber die Streckung im Hypocotyl oder eigentlich im

Cotyledonarknoten noch weiter andauert, so wird Punkt a von b und c in gleicher Richtung

noch weiter fortgerückt, es muss sich dann die Basis der Scheide mit dem Knoten mit-

strecken, wie in Fig. 5, und so entsteht das viel verkannte Mesocotyl (Fig. 9?ra). Ja es

kann diese Streckung zwischen Schildchen und Scheide auch nur auf der Gegenseite

zwischen Epiblast und Scheide vor sich gehen, während auf der Seite des Scutellum das

Hypocotyl unter dem letzteren sich streckt, so dass dann der Epiblast sich tiefer als das

Scutellum inserirt, wie dies für Diplachiie die Fig. 43 von Bruns darstellt.

Bei allen diesen Wachsthumsvorgängen verändert sich stetig die Grenze zwischen

Blatt und Axe. Das Zellgewebe, welches in Fig. 1— 3 das durch die drei Linien begrenzte

Dreieck (auf dem Durchschnitte) ausfüllt, liegt dort über der Insertion des Cotyledous und

gehört ihm zu, in Fig. 4 ist dasselbe Gewebe, durch Wachsthvmi natürlich vermehrt, dem
Knoten des Hypocotyls zugefallen, und wenn ein Mesocotyl gebildet wird und sich ver-

längert, so fällt auch noch das äussere basale Gewebe der Scheide dem Mesocotyl zu und
wird zur äusseren Scheidenspur (Fig. 5). Das Alles ist nichts Ungewöhnliches. Schon

Hofmeister lehrte, dass, wenn Blätter lückenlos dicht über einander angelegt werden,

später aber die Axe zwischen ihnen sich streckt, dieselbe nothwendigerweise von den sich mit-

streckenden äusseren Blattbasen berindet wird, wodurch die äusseren Blattspuren entstehen.

Freilich streckt sich in solchen Fällen die Blattbasis längs ihres Internodiums (so wie auch

das Schildchen, die Spreite des Cotyledons, längs des Hypocotyls als des ersten Internodiums);

das Ungewöhnliche am Grasembryo besteht nur darin, dass sich nach der Trennung der

Scheide von der Spreite des Cotyledons der Nodus selber streckt und von der Basis der

ligularen (dann axillären) Blattscheide berindet wird. Dass eine ligulare Blattscheide bis

zum Grunde von der Spreite getrennt ist, wie am Grascotyledon (Fig. 3), das kommt auch

am vegetativen Blatte, z. B. bei den meisten Potamogeton-Kxten vor. Dass jedoch eine so

getrennte Blattscheide längs eines gestreckten Axentheils verschoben wird, das scheint ohne

anderweitige Analogie zu sein, und doch kommt A ähnliches auch im vegetativen Bereiche

vor, nämlich bei Ficus elastica, wo die als Tute bezeichnete geschlossene Scheide, die doch

gewiss zum gestielten Laubblatte gehört und ursjjrüngiich aus seiner Basis (seinem Blatt-

grunde) hervorgegangen ist, später durch ein zwar nur sehr kurzes aber deutliches Stengel-

stück vom Blattstiel entfernt und emporgehoben erscheint (Fig. 29). Es giebt also doch ein

Beispiel einer solchen Verlängerung des Blattknotens
;
jedoch den besten Anhaltspunkt oder

Beweisgrund für die Wirklichkeit einer solchen Auseinanderziehung zweier zu einander

gehörigen Theile am Grasembryo bietet eben die Entwickelungsgeschichte. Ein eigent-

liches Anwachsen der Scheide an das Mesocotyl, welches Bruns fordert, wenn die Scheide

zum Schilde gehören soll, findet allerdings nicht statt, wohl aber ein congenitales Mit-

yvachsen der äusseren Scheidenbasis, wodurch auch diese dem Stengel zufällt und eine
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Verschiebung der Scheide längs des Axentheils bewirkt wird, eine Erscheinung, die sonst

so häufig ist, am frappantesten, wenn ein Tragbhitt längs eines Achselsprosses empor-

gehoben wird. Ob nun das Mesocotyl nur wenig entwickelt ist, wie bei Euchlaena, oder

ob es sich so bedeutend verlängert wie bei Zizania, worauf Kruns ein so grosses Gewicht

legt, ist für die morphologische Werthschätzung sehr gleichgültig.

Hiermit glaube ich alle Bedenken und Einwürfe gegen die Zugehörigkeit der Scheide

zum Sehildchen. welche die eigenthümliche Bildung des Mesocotyls verursacht hat, gerade

mit der doch so allgemein hochgeschätzten Entwickelungsgeschichte beseitigt zu haben.

Die Scheide ist danach die wahre Cotyledonarscheide und das Schildchen die eigenthümlich

ausgebildete und ihrer Saugfunction zweckmässigst angepasste Spreite des Cotj'ledons.

Mit dem entwickelungsgeschichtlichen Nachweis, dass das Scutellum und die Scheide

als Theile eines Blattes zusammengehören, wird auch die Annahme, dass der Epiblast ein

zweiter rudimentärer Cotyledon sei, vollkommen hinfällig. Damit schwindet auch die

einzige thatsächliche Stütze für die Ansicht, dass die Monocotylen von Dicotylen abstammen

würden und dass deren Embryo erst nach totaler Reduction eines zweiten Cotyledon mono-

cotyl geworden wäre. Der Cotyledon dieser Monocotylen ist meiner Ueberzeugung nach

schon ursprünglich in Einzahl und terminal. Der monocotyle Embryo ist vor Anlage der

Knospe und der Wurzel, wie schon Hanstein gesagt hat, ein einfaches Thallom. Dieses

ist vollkommen homolog und äquivalent dem Sporogon der Bryophyten in dessen embryo-

nalem Zustand, wie dies schon der ähnliche Zelltheilung-smodus bezeugt. Die weitere

.\usbildung des Thalloms ist freilich von der des Sporogons verschieden, entsprechend dem

phylogenetischen Fortschritt von der ersten Hauptstufe der Zelleupfianzen (Protophyten i)

zu der zweiten Stufe der Gefässpflanzen (Metaphyten). Der einfache Embryo der Moose

bildet sich zum reproductiven Organ aus und entwickelt Sporen aus seinem inneren Zell-

gewebe, der Embryo der Gefässpflanzen ist zunächst vegetativ geworden (im Sinne

Nägeli's in dessen »Abstammungslehre«). Die einfachste ursprüngliche Umbildung ist

meiner wiederholt ausgesprochenen Ansicht nach die, dass der obere Endtheil des Embryo,

der bei den Moosen zur Sporenkapsel wird, zum rein vegetativen Assimilationsorgan, zum

Blatt sich ausbildet, was schon unter den Farnen bei Geratopteiis nach Kny''') in solch

') Die rationellste Eintheilung des Pflanzenreichs ist die De Candoll e'sche in die Zellenpflanzcn und

Gefässpflanzen. Denn es giebt keinen tiefgreifenderen Unterschied als der ist, dass die vcgetati\ e Pflanze der

Cellulareg von der ersten, die der Vasculares von der zweiten antithetischen Generation dargestellt wird, und

keinea grösseren Sprung als der ist vom Sporogon der Moose zur vegetativen, in Stamm, Blatter und Wurzeln

differenzirten Pflacze der Pteridophyten. Der anatomische Unterscliied ist freilich von untergeordneter Bedeutung,

daher die De Candolle'sche Benennung weniger passend. Ich möchte für die Zellenpflanzen die Bezeichnung

Prot/jphyten und für die aus der zweiten nachgeborenen Generation entstandenen Gefässpflanzen den Namen Meta-

phyten vorschlagen. Haeckel hat diese Namen in seiner «Systematischen Phylogcnio der Protisten und Pflanzen"

bereit« in ganz anderem Sinne gebraucht, er trennte die einzelligen Pflanzen als Protupliytcn von den vielzelligen,

einen Metaphyten. Diese Eintheilung, die den Protozoen und Metazoen der Zoologen analog sein sollte, ist aber

aus naheliegenden Gründen, die ich wohl nicht weiter zu erörtern brauche, ganz unhahbar, dalicr aucli die

Namen in diesem Sinne fallen müssen und für eine bessere Verwendung frei werden.

^; Nach Leitgeb's Untersuchungen ist aber die anfängliche JMitwickelung des J'liiibryo v<in (Jirafa/i/cris

ander«, nämlich wesentlich wie bei anderen Farnen, indem ein ganzer Octant von der epibuHalen Jlälftc! des Embryo

für die Stammknospc verwendet wird. Prof. Kny schrieb mir, er habe keinen Grund, seine eigenen, auf sorg-

fältigen Untersuchungen beruhenden Angaben zu bezweifeln, und er erkläre sich die Difl'crenz damit, dass er selbst

Embryonen von den schmächtigen WaKHcrj)rothallicn, Lcitgeb wahrscheinlieii die von den weit kräftigeren

Landprothallicn untersucht hat. In der That ist selbst am weiter erwachsenen Embryo der Fig. ^, 'l'af. IV von
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einfacher Weise vor aller weiteren Verzweigung vorkommt und bei den Monocotylen sich

wiederholt. So wie das Moossporogon sich meist in zwei Theile, die basale, sterile Seta

und die terminale Sporenkapsel differenzirt, so auch das embryonale Thallom der Mono-
cotylen in das terminale Blatt (Cotyledon) und das basale Stengelglied (Hypocotyl), so dass

also phylogenetisch die Mooskapsel dem Cotyledon, die Seta oder doch deren Basis dem
Hypocotyl homolog ist ') . Am embryonalen Thallom von Ceratopteris und ebenso der

Monocotylen, auch der Gräser, entsteht nun die Stammknospe seitlich, was von Nägeli
u. A. so aufgefasst wurde, als ob erst mit dieser Knospe der beblätterte Spross (Kormus)

entstände, der also erst secundär einem Thallom entsprosst wäre. Es gehört aber das

embryonale Thallom als erstes Glied zum Kormus selbst, sein Hypocotyl stellt sich später

als erstes Stengelglied des weiter entwickelten Embryonalsprosses dar, und sein Cotyledon

als erstes Blatt desselben. Das embryonale Thallom wird also durch die Differenzirung

von Blatt und Stengelglied sehr bald zum ersten Sprossglied, dem dann, aus der Staram-

knospe sich entwickelnd, weitere Sprossglieder nachfolgen.

Dafür, dass die terminale Stellung des einzigen Cotyledons bei den Monocotylen

ursprünglich ist, spricht sehr nachdrücklich auch die weitere Entwickelung des Embryonal-

sprosses. Wenn gesagt wird, dass seitlich am Embryo ein Vegetationspunkt angelegt wird,

so darf dies nicht ganz wörtlich im gewöhnlichen Sinne genommen werden. Wie zuerst

Fleischer^) und etwa gleichzeitig Hegelmaier^) gefunden haben, wächst bei den Mono-
cotylen der scheinbare Vegetationspunkthöcker unmittelbar terminal ins zweite Blatt aus,

an seinem Grunde entsteht ein zweiter Höcker, der sich ebenso verhält, was sich mehrmals

wiederholen kann, so dass mehrere Blätter angelegt werden, ohne dass ein wirklicher

K n y zu ersehen, dass der terminale Cotyledon mit dem hypobasalen Embryonaltheil ein Ganzes bildet, an welchem

die kleine Stammknospe, und zwar unter dem terminalen Cotyledon seitlich , entstanden sein muss. Der Unter-

schied der Embryonen Leitgeb's (wie auch derer anderer Farne) von denen K.ny's besteht darin, dass an ersteren

die Stammknospe kräftiger, daher früher und aus einem grösseren Theil der epibasalen Hälfte, nämlich aus einem

ganzen Octanten und folglich der Cotyledo nicht so rein terminal (weil nur aus 2 Octanten) gebildet wird, während

au letzteren die verhältnissmässig schwächere Stammknospe erst später und aus einem kleineren, vom Gipfel

weiter entfernten Theile der epibasalen Hälfte hervorgeht, welche wie bei den Monocotylen in den terminalen, weil

verhältnissmässig so kräftigen, Cotyledon ausgewachsen ist. Das entspricht durchaus dem von mir oft betonten,

von den Botanikern consequent ausser Acht gelassenen phytostatischen Gesetze. Der Embryo von Ceratopteris,

den Kny beobachtet hat, geht näher an den Moosembryo heran und ist daher ursprünglicher als alle anderen

Embryonen der Pteridophyten. Noch wäre anzuführen, dass die späte Anlage des Stammvegetationspunktes am
Grunde des ersten terminalen Blattes, die K.ny am Embryo von Ceratopteris wahrgenommen, auch an den apo-

gamen Farlow'schen Sprossen bei Pleris cretica nach D e Bary 's Untersuchungen (Bot. Ztg. 1S78) stattfindet.

Aus der Unterseite des Prothalliums sprosst zunächst der »Blatthöcker«, an dessen innerer Basis, »bevor die Länge

dieser Blattanlage die Breite ihrer Basis überschreitet, der Stammscheitel als flacher Höcker hervortritt«.

i) Darum, weil aus dem vegetativ gewordenen Moossporangium das Blatt und nicht das Kaulom des

Embryonalsprosses der Metaphyten hervorgegangen ist, erscheint in weiteren Verzweigungsgraden des Blattes in

dessen fructificirendem Zustand zuletzt das Sporangium, der Verzweigung wegen zumeist in Mehrzahl, wieder,

während das Kaulom, vergleichbar der gemeinsamen Seta eines verzweigten vegetativ gewordenen Sporogons,

sporenbildendes Gewebe in seinem Innern zu erzeugen nicht fähig ist. (Terminale Stamina stehen dem nicht ent-

gegen, weil es terminale Blätter sind gleich dem Cotyledon der Monocotylen, und ein zur Blüthenaxe terminales

Ovulum ist ebensowenig axiler Herkunft, da es (phylogenetisch) erst nachträglich von einem Carpell dahin gelangt

ist, wenn es nicht — nur bei Coniferen, wie Taxus — ein reducirtes terminales Carpell selbst darstellt.) Auf die

Art, wie das blättererzeugende Kaulom der Metaphyten mit eigenem Vegetationspunkt entstanden ist, näher ein-

zugehen, muss ich mir liier versagen, da es zu weit führen würde.

2) Beiträge zur Embryologie der Monocotylen und Dicotylen. Flora 1874.

ä) Zur Entwickelungsgeschichte monocotyler Keime etc. Botan. Zeitung 1874.
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Axenvegetationspunkt vorhanden wäre. Diese consecutiv, einer aus dem andern hervor-

gehenden, sprossenden Höcker sind ebensolche Thallome wie der einfache Embryo es war,

nämlich ebensolche Sprossglieder, deren Sj'mpodium nachträglich die Axe des Erabryonal-

sprosses bildet, während die zu den Stengelgliedern gleich dem Cotyledon terminalen

Blätter an dem Sympodium seitliche Stellung annehmen. Erst nachdem ein bis mehrere

solche Sprossglieder sympodial entstanden sind und die ganze Knospe einigermaassen er-

starkt ist, »vird ein letzter, in terminale Stellung eingerückter Höcker zum wirklichen

Stammvegetationspunkte, an dem die folgenden Blätter seitlich auftreten. Dies gilt auch

für die Gräser, wie das bezüglich des ersten Blattes nach dem Cotyledon schon aus Han-
steins Fig. 23^, Taf. 17 ersichtlich ist; auch nach Hegelmaier entsteht bei Triticum

rulgare erst am Grunde dieses ersten Blatthöckers ein Vegetationspunkt, welcher aber erst

nach Anlage eines zweiten, schon »immerhin seitlichen« Blattes soweit erstarkt, dass das

dritte und vierte Blatt weiter unterhalb seines Scheitels hervortritt.

Die terminale Stellung und Entstehung des Cotyledons der Monocotylen (und von

Ceratopteris zum Embryo, also eines Blattes zu seinem Stengelgliede, ist etwas unzweifel-

haft Ursprüngliches, weil dieser Embryo dem Moossporogon, aus dem er hervorgegangen,

und der Cotyledon dem oberen sporenerzeugenden Theil des Sporogons direct homolog ist,

und weil die wiederholte Erzeugung ebensolcher selbstständigen Sprossglieder während der

Entwickelung des Embryonalsprosses vor sich gehen kann. Die terminale Stellung des

ersten Phylloms am Embryo, die fdr manche Botaniker ein Stein des Anstosses war, ver-

liert damit alles befremdliche. Freilich muss die Lehre, nach welcher ein Blatt nur lateral

an einem Kaulom entstehen darf, und nach welcher gerade diese Art der Entstehung das

wesentlichste Merkmal des Begriifes Blatt bilden soll, als irrig oder wenigstens als unzu-

länglich, als auf unvollständige Induction gegründet, fallen gelassen werden. Sie wird ja

auch durch die Blüthenmorphologie widerlegt, welche bereits viele Blätter kennt, die an

einem einzelnen Sprossgüede oder auch selbst zu einem sich begrenzenden mehrgliedrigen

Kaulom terminal sind und die nun zufolge der falschen, vorgefassten Theorie von deren

Hekennern für Axengebilde gehalten werden (»axile Staubgefässe « u. dergl.). Wenn ein

berülimter Autor sagt, der Cotyledon, wenn er wirklich ein Scheitelgebilde des Keimes ist,

könne unmöglich als Phyllom gelten, wenn er auch nachträglich ganz das Aussehen eines

Laubblattes annimmt, so muss eine naturgemässe Auffassungsweise diesen Satz gerade um-

kehren und sagen : wenn der Cotyledon als Scheitelgebilde des Keimes nachträglich ganz das

Aussehen und den Bau eines Laubblattes annehmen kann, so ist er auch als Phyllom zu

betrachten und kann der Begriff des l'dattes als einer ausnahmslos seitlichen Sprossung

einer Axe unmöglich richtig sein. Dasselbe gilt auch von den terminalen Antheren. Der

Fehler der herrschenden Anschauungen ist schliesslich der, dass dem Gegensatz: lateral

und terminal, die grösste Wichtigkeit bei der morphologischen Begriffsbestimmung beigelegt

wird, welche ihm keineswegs zukommt. Es zeugt von der Geistesklarheit Hanstcin's,

dass er sich durch die terminale Stellung des Cotyledons der Monocotylen nicht beirren

lie.^s und trolzdem den Cotyledon als das erste Phyllom des Embryonalsprosses erkannte.

Daraus, dass neuere Autoren, wie IJruns und Schlickum, die l'.lattnalur des Cotyledons

nicht mehr in Frage stellen, möchte ich schlicssen, dass sich allmählich doch eine Wand-
lung in den bisherigen Anschauungen vollzieht.

Die Vermuthung, dass die Monocotylen in letzter Jleilie von Diuotylen abstammen

könnton, welche den zweiten Cotyledon eingebiisst hätten, findet zwar eine sclioinbare

Stütze darin, das» bei manchen Dicotylen, zumal Knollengewächsen, in der That das zweite

Keimblatt rudimentär geworden oder ganz ablastirt ist, wobei der iiberbleibende Cotyledon

II'/UaiMi» ZaiUBff. Wil. U«rt IX. ^U
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wieder mehr oder weniger genau terminal wird'). Das embryonale Tliallom von Trapa
bildet nach Gibelli's^) Untersuchungen den grössten oberen Endtheil nach Monocotylen-

weise als terminalen Cotyledon aus, das zweite sehr rudimentäre Keimblatt entsteht als

kleines Schüppchen seitlich am Grunde des grossen Cotyledons, aber die Knospe zwischen

den beiden Keimblättern beginnt wie immer bei den Dicotylen gleich mit einem blätterer-

zeugenden echten Vegetationspunkt, nicht mit einer Generationsfolge von einzelnen Spross-

gliedern wie bei den Monocotylen. Bei Trapa wie bei den anderen Pseudomonocotylen

ist der Embryo erst durch Reduction mehr oder weniger vollkommen monocotyl geworden,

für welche Annahme bei den Monocotylen jeder Anhaltspunkt fehlt, nachdem der Epiblast

der Gräser die Bedeutung eines zweiten Cotyledons sicher nicht hat und nachdem auch

die Angabe eines zweiten Cotyledons bei den Dioscoreaceen von Graf zu Solms-Laubach
als unbegründet nachgewiesen worden.

Andererseits hat aber Graf zu Solms-Laubach^) uns mit monocotylen Embryonen
bei den Commelinaceen und Dioscoreaceen bekannt gemacht, deren Cotyledon sich um den

embryonalen Scheitelpunkt peripherisch als ungleich hoher Ringwall kraterförmig erhebt,

und in dessen Grunde der Vegetationspunkt oder wohl das erste nachfolgende Sprossglied

annähernd terminal emporsteigt. Es beruht diese Abweichung darauf, dass hier die Scheide

der Spreitenbildung vorauseilt, erstere sehr frühzeitig, letztere verspätet sich bildet. Der

Scheitel des embryonalen Thalloms ist aber noch kein Vegetationspunkt, er wird auch

ganz zur Bildung der Cotyledonarscheide verbraucht und der Vegetationspunkt erhebt sich,

wie aus den vom Autor (1. c. Taf. IV, Fig. 6, 7, 8) gegebenen Figuren hervorgeht, erst später.

Das phytostatische Gesetz der zeitlich-räumlichen Verkehrung gilt, wie überall, auch für

die Entstehung der beiden Theile des Cotyledons, der Spreite und der Scheide. Gewöhn-
lich entsteht die kräftige Spreite zuerst und, weil sie in Einzahl ist, terminal, die Scheide

später an ihrem Grunde und lateral; wenn aber von Anfang an die Scheide überwiegt, so

entsteht sie zuerst am Gipfel des Embryo, natürlich ringsum als Kreiswall, und die Spreite

erhebt sich aus ihr später und einseitig lateral.

Es entsteht nun die Frage, welcher Modus der Bildung des Cotyledons bei den

Monocotylen der typische, ursprünglichere, und welcher als der später abgeleitete anzu-

sehen ist. Meine üeberzeugung ist die, dass die Bildung der terminalen Cotyledonar-

spreite und die spätere seitliche Entwickelung der Scheide ursprünglich ist, und zwar aus

folgenden Gründen.

1. Entspricht der terminale Cotyledon unmittelbar dem terminalen Moossporangium,

aus welchem er durch vegetative Umbildung hervorgegangen ist.

2. Ist die terminale Anlage des Cotyledons bei den Monocotylen die allgemeine

Kegel, die peripherische scheidige erste Anlage desselben bei den Dioscoreaceen und Com-
melinaceen ist eine seltene Ausnahme.

3. Entstehen die oberirdischen und ergrünenden, assimilirenden Cotyledonen der

Monocotylen, welche nach den Darlegungen des folgenden II. Abschnittes für ursprüng-

licher anzusehen sind, durchweg anfangs terminal zum Embryo; die Cotyledonen, welche

unterirdisch bleiben und nur zur Aufsaugung des Endosperms und zur Fortleitung der

Aufsaugungsproducte dienen, also auch die der Dioscoreaceen und Commelinaceen, sind

eine spätere Modification.

') Siehe Hegelmaier, Vergleichende Untersuchungen über Entwickelung dicotyledoner Keime. 1878.

2) Gibelli e Ferrero, ßicerehe di anatomia e morfologia ... della Trapa natans. Malpighia 1891.

^ Ueber monoeotyle Einbryonen mit scheitelbürtigem Vegetationspunkte. Botan. Zeitung 1878.
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4. Die Scheidenbildung der Cotyledonen wie der Laubblätter (von denen die ersteren

anfänglich, bei den Pteridophyten, allenfalls nur durch grössere Einfachheit verschieden

sind hat sich erst mit der höheren DiiFerenzirung und besonderen Anpassung eingestellt,

daher sie den meisten Pteridophyten (die Ophioglosseen, Isoetes und etwa die Marattiaceen

ausgenommen! noch abgeht. Die scheidigen Niederblätter aber sind eine durch Reduction

der Laubspreite aufs Aeusserste abgeleitete Blattformation. Daraus lässt sich die natürliche

Entwickelungsreihe zwischen beiden Extremen nachfolgend verstehen; 1. Laubblätter und

Cotyledonen ohne Scheidenbildung (die meisten Pteridophyten), 2. Cotyledonen mit anfangs

vorherrschender Spreiten- und später eintretender Scheidenbildung (die meisten Monoco-

tylen , 3. Cotj'ledonen mit anfangs vorherrschender, frühzeitiger Scheidenbildung (Diosco-

reaceen, Commelinaceen), 4. Blätter mit reducirter Spreiten- und allein herrschender Schei-

denbildung (Niederblätter'. Der terminale Cotyledon mit nachträglicher seitlicher Scheiden-

bildung geht in dieser natürlichen Entwickelungsreihe dem von Anfang scheidigen

Cotyledon voraus.

Nach dieser Abschweifung, die mir aber für das Verständniss des terminalen Coty-

ledons durchaus nothwendig erschien, kehre ich zur Entwickelung des Epiblasts zurück.

Obwohl es fast schon überflüssig ist, möge doch noch bemerkt sein, dass seine späte Entstehung

im Verein mit seiner rein parenchymatischen, eines Leitbündels stets entbehrenden Structur

wenig zur Deutung eines selbstständigen Blattes passt. Zwar giebt es auch verspätet auf-

tretende, sowie gefässbündellose, reducirte Blätter, worauf Bruns sich besonders beruft;

aber dann müssen, wie Schlickum richtig bemerkt, anderweitige triftige Gründe existiren,

um ein solches Gebilde als Blatt, als selbstständiges Blatt anzuerkennen. Das ist aber hier

nicht der Fall, denn der einzige Grund, dass der Epiblast zwischen dem Schildchen und

dem vermeintlichen Scheidenblatte steht, ist hinfällig geworden, nachdem schon durch

die Entwickelungsgeschichte die Zugehörigkeit der Scheide zum Schildclien klar erwiesen

ist, was auch durch die anderen morphologischen Methoden noch allseitig bestätigt wird.

Weniger befriedigend als dieser negative ist der positive Aufschluss, den die Ent-

wickelungsgeschichte über die morphologische Bedeutung des Epiblasts geben kann, ob er

nämlich auch noch zum Cotyledon gehört, oder, wie Schlickum will, ein von diesem

völlig zu trennender Auswuchs der Koleorhiza nach oben ist. Der Umstand, dass er wie

in Verlängerung der Koleorhiza nach oben entsteht, beweist nichts, denn nachdem schon

die untere Lippe der Cotyledonarscheide aus dem hypocotylen Stengelgliede hervorgewachsen

ist, 80 kann der Epiblast, auch wenn er zum Cotyledon gehört, nirgends anders, als unter-

halb dieser Lippe ebenfalls aus dem Hypocotyl gerade über der Koleorhiza entstehen, wie

sich das weiterhin noch deutlicher ergeben wird. Gerade das, dass er ähnlich wi6 die

uutere Scheidenlippe, dicht unter dieser hervorwächst, könnte zu Gunsten seiner Zu-

gehörigkeit zum Cotyledon angeführt werden, sowie, dass er oft die Form einer blattartigen

Schuppe besitzt, die bei Zizunia (nacli liruna und Schlickum) (Fig. lü) sehr augenfällig

ixt. Aber eine befriedigende und sichere Aufklärung kann die Entwickelungsgeschichte

nicht bieten, schon darum nicht, weil sie auf die Frage, womit der Epiblast homolog sein

könnte, keine Antwort giebt. Diese kann uns erst mittelst der vierten Methode werden.

Was (ichliesslich die Ansicht betrifft, das Schildchen sei ein Auswuchs des Hypo-

colyls unterhalb der Cotyledonarscheide, so ist es nicht nöthig, viele Worte über sie zu

verlieren, da nach allem hier N'orgcbrachten die Entwickelungsgeschichte sie entschieden

widerlegt. Es würden besondere Hypothesen nöthig sein, um sie, scheinbar wenigstens,

einigermaassen zu rehabilitiren. So hat Schlickum, nachdern er die Zugehörigkeit der

Scheide und des Schildchens zu einem einzigen Cotyledon iiiicliziiwcisijn sicili mit l'hfolg

20»
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bestrebt hat, merkwürdiger Weise die phylogenetische Hypothese als möglich hingestellt,

dass das Schildchen ursprünglich ein lateraler Auswuchs des Irlypocotyls, völlig getrennt

von der Scheide, als dem eigentlichen Cotyledon, war, dass dann dieser Auswuchs mit der

Cotyledonarscheide verwuchs und zum Embryo terminal wurde. Die gleiche physiologische

Bestimmung des Schildchen und des »Feeders« der Gnetaeeen scheint den Autor bestimmt

zu haben, ihnen auch eine gleiche morphologische Natur, wenigstens ihrer phylogenetischen

Herkunft nach, beizulegen. Es hat aber schon Hau stein') sehr nachdrücklich gefordert,

die morphologischen und physiologischen Begriffe getrennt zu halten. Der Embryo von

WelwitscJiia und Gnetuni hat sich für die Function der Aufsaugung der Reservestoffe aus dem
Endosperm einen Auswuchs des Hypocotyls geschaffen, aber der monocotyle Embryo im

endospermhaltigen Samen hat hiervon ganz unabhängig seine Cotyledonarspreite der

gleichen Function angepasst. Auf die absonderliche Hypothese Schlick um's, die nicht

bloss den Cotyledon der Gräser, sondern den aller Monocotyledonen betrifft, werde ich im

folgenden Abschnitt noch einmal zurückkommen.

II.

Die zweite Methode morphologischer Forschung, die des systematisch-morphologischen

Vergleiches, ist besonders geeignet, einen Einblick in den phylogenetischen Ursprung eines

Organs zu ermöglichen. Dass die vollständige Trennung der Scheide uud ihrer Blatt-

spreite (des Scutellum) am entwickelten Embryo auch im phylogenetischen Sinne nicht

ursprünglich sein kann, wenn beide zusammen den ('otyledon bilden, ist selbstverständlich.

Die Entwickelungsgeschichte hat gezeigt, dass diese Trennung erst im Verlaufe der Ent-

wickelung, wenn auch sehr frühzeitig, stattfindet, und der systematische Vergleich des

Grasembryo mit anderen monocotylen Embryonen lehrt, dass auch phylogenetisch die

Trennung erst später und schrittweise in den verschiedenen Verwandtschaftstypen vor sich

gegangen ist. Schon Bernhardi hat in seiner sehr bemerkenswerthen Abhandlung den

Grasembryo mit mehreren monocotylen Keimen verglichen und auf diese Weise eine ganz

richtige, wenn auch noch nicht so sicher begründete Ansicht von den Theilen des ersteren

gewonnen. Systematischer und ausgedehnter hat den Vergleich durchgeführt Van Tieghem
und neuerdings Schlickum. Indem ich auf diese beiden Arbeiten verweise, will ich nur

kurz die Hauptpunkte der Vergleichsreihe, die man als eine phylogenetische Entwickelungs-

reihe anzusehen berechtigt ist, erwähnen.

In morphologischer Hinsicht kann man drei Hauptgruppen monocotyler Embryonen,

resp. drei phylogenetische Entwickelungsstufen derselben unterscheiden. Allgemein besteht

der Cotyledon, gerade so wie die meisten Laubblätter der Monocotylen, aus zwei Theilen,

der Scheide und der Spreite. Auf der ersten Entwickelungsstufe (I), die man als die ur-

sprüngliche ansehen muss, bildet die Spreite die directe Fortsetzung der Scheide nach

1) 1. c. p. 92.



— 153 —
oben, oder ist zur Scheide terminal. Auf der zweiten Stufe (II) ist die Spreite von ihrer

Terminalstellung anscheinend auf die Scheide herabgerückt, bald nur wenig, bald zur

Mitte, bald bis zum Grunde, ohne jedoch auch in dem letzteren Falle den Zusammenhang

mit der Scheide aufzugeben. Dieses Herabrücken ist so zu verstehen, dass sich die eigentliche,

unter der Spreite gelegene Scheide innen über die Insertion der Spreite hinaus, nach Art

der Ligula der Gräser u. a., nach aufwärts mehr oder weniger verlängert hat. Nach
Solms-Laubach ' findet bei Comvielina diese Verlängerung erst sehr spät, während der

Keimung statt. Man kann daher den oberen Theil der ganzen Scheide als Ligularscheide

bezeichnen. Gewöhnlich steheu- die Grundscheide und die Ligularscheide, was die Kräftig-

keit der Entwickelung betrifft, zu einander im umgekehrten Verhältniss ; je grösser und

länger die Gruudscheide, desto kürzer und unbedeutender die Ligularscheide und umge-

kehrt. Endlich auf der dritten Stufe geht der Zusammenhang zwischen Scheide und

Spreite ganz verloren, letztere erscheint unter die Scheide abgerückt und zuletzt sogar

durch ein mehr oder weniger deutliches jVIesocotyl von ihr getrennt.

Auf der ersten Hauptstufe der fortschreitenden Entwickelungsreihe lassen sich noch

mehrere Unterstufen unterscheiden, die aber mehr biologisch und physiologisch, sowie

auch anatomisch, als wie morphologisch verschieden sind, und ebenfalls einen phylo-

genetischen Fortschritt anzeigen. Es sind nach dem Vorgang der genannten Forscher

folgende anzuführen:

Ja. Die lange terminale Spreite des Cotyledons, der schon im reifenden Samen
das Endosperm aufgezehrt hat, tritt über die Erde, ergrünt vollständig und assimilirt. In

ihrer Gestalt und ihrem anatomischen Bau ist sie noch den nachfolgenden Laubblättern

ähnlich, obgleich immer einfacher ausgestattet (Juncagineen, Alismaceen etc.).

Ib. Die Spreite des Cotyledons tritt zwar ebenfalls über die Erde, aber sie differen-

zirt sich in einen endständigen Sauger (nach Schlickum's Bezeichnung), mit dem sie

nach dem Auskeimen das Endosperm des Samens aufsaugt, und in den Leiter, der ergrünt

und assimilirt iLiliaceen. Juncaceen .

Ic. Der Leiter hat sich verkürzt und ist sammt dem Sauger unter der Erde ge-

blieben, entwickelt kein Chlorophyll und assimilirt nicht. So verhält sich ausser Dioscorea

nach Schlickum Äsphodelus luteus, während Anphodelun ßstulosus in die vorige Gruppe

Ib gehört. Dies bezeugt einen genetischen Zusammenhang zwischen beiden Unterstufen,

und zwar ist anzunehmen, dass die in der Gattung, wie bei anderen Liliaceen, ursprünglich

oberirdische und den Laubblättern ähnlichere Spreite später bei gewissen Arten der unter-

irdischen und ausschliesslich der Aufsaugcfunction gewidmeten, gewissermaassen parasiti-

schen Lebensweise sich angepasst hat.

Dieselbe Lebensweise verblieb auch der zweiten und dritten phylogenetischen Ent-

wickelungsstufe. Zur zweiten Stufe gehört C'ommelina, Cauuu, lJ'aii/ii//,f//o/tia u. a. Einen

Uebergang zu Ic stellt nach Schlickum fria pneudarorus dar, indem bei dieser der

Ligulartheil nur wie ein geringfügiger Wulst über dem Leiter entwickelt ist. Zur dritten

aber gehören ausser Tir/ridui pavonia, deren Embryo schon Hcrnhardi gut dargestellt hat,

die bisher untersuchten Keimlinge der Cyperacccu [C'arexi und der Gramineen. Bei

Tigridia und Carez hat die in den Sauger und kurzen Leiter differenzirte Cotyledonar-

»preite noch denselben Bau wie auf der frübernn Stufe, so dass an <ler gleichen /u-

Hainmeoiiet^iung de» Cotyledon.s aus Spreite und Scheide nicht zu zweifeln ist. Bei den

<) Bot. Zeitung. 1878.
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Gramineen hat sicli die Spreite insofern um so vollkommener für ihre Saugfuuction aus-

gebildet, als sie ganz und gar, sammt der am Hypocotyl herablaufenden Blattspur, zu

einem Saugorgan geworden ist, welches infolge seiner schildförmigen Ausbreitung (die aber

bei Zizania noch kaum vorhanden ist) mit einer grossen Fläche das Endosperni berührt.

Die ganze Vergleichsreihe, die Schlickum in dieser Weise zusammengestellt hat,

hat durchaus den Charakter einer phylogenetischen Entwickelungsreihe, die mit la anfing

und mit Stufe III bei den Gräsern zu Ende geführt ward '). Da die ursprünglichste vege-

tative Blattformation die der Laubblätter war, aus welcher sowohl Niederblätter (durch Re-
duction), als auch die Cotyledonen hervorgegangen sind, so sind jene Cotyledonen die

ältesten, welche noch die grösste Aehnlichkeit mit den nachfolgenden Laubblättern be-

sitzen, und das sind die der Stufe la. Besonders bei Triglochin gleichen sich Cotyledon

und erstes Laubblatt völlig, und auch der anatomische Unterschied ist sehr gering (im

Cotyledon nur 1 Gefässbündel statt dreien und ein weniger vollkommen differenzirtes

Assimilationsparenchym). Hierbei möchte ich auf den Parallelismus zwischen den drei

phylogenetischen Hauptstufen und den drei Entwickelungsstadien des Embryo der dritten

Hauptstufe, namentlich der Gräser, aufmerksam machen. Im ersten Stadium, wo durch die

Vertiefung am Grunde des Cotyledons die Scheide angelegt wird, entspricht der Cotyledon der

ersten Hauptstufe und ist zu dieser Zeit von dem einer Alisma noch nicht verschieden. Bei

Alisma aber bleibt der Cotyledon wesentlich auf der ersten Entwickelungsstufe stehen,

während er bei den Gräsern in die zweite und dritte Stufe übergeht. Der Cotyledon der

zweiten phylogenetischen Entwickelungsstufe stimmt mit dem zweiten Stadium des Gras-

cotyledons überein, in welchem die Ligularscheide hervorgewachsen ist und Scheide und

Spreite noch in Verbindung stehen. Das dritte Stadium, wo diese beiden Theile sich

völlig getrennt haben, ist dann nur der dritten Hauptstufe eigen, welche den Endpunkt

der phylogenetischen Entwickelung bildet. Die erwähnte Parallele bestätigt wieder nur

das biogenetische Grundgesetz Darwin's und Haeckel's, dem zufolge die Ontogenie in

abgekürzter, beschleunigter Form die Phylogenie wiederholt.

Die umgekehrte Entwickelungsweise, vom Cotyledon der Cyperaceen und Gräser

angefangen bis zum Cotyledon von Alisma und Triglochin, die Schlickum als eine

zweite mögliche phylogenetische Hypothese aufstellt, ist unmöglich, weil sie absurd ist.

Ein ursprünglicher Auswuchs des Hypocotyls (analog dem Feeder der Gnetaceen) soll mit

einem ersten Scheidenblatt, welches also der eigentliche ursprüngliche Cotyledon wäre,

immer vollständiger verwachsen sein, so dass der Cotyledon der ersten Hauptstufe seiner

Herkunft nach kein einfaches Blatt, sondern nur ein blattähnliches Product der völligen

Vereinigung zweier ursprünglich ganz getrennter heterogener Theile wäre! Warum sich

dann Schlickum Bruns gegenüber bemüht nachzuweisen, dass Schildchen und Scheide

der Gräser ursprünglich zusammengehören, ist mir unerfindlich, denn zwischen dieser

Ansicht und der zweiten Hypothese besteht ein completer Widerspruch. Die morpho-

logische Deutung muss doch mit der phylogenetischen Auffassang in Uebereinstimmung

sich befinden und es geht nicht an, eine Phylogenie auch nur als möglich zu statuiren,

') Die Gräser sind somit ihrer embryonalen Entwickelung, wie auch ihrem Blüthenbaue nach keineswegs

die primitive Pflanzenfamilie, für die sie so oft gehalten werden. Die Blüthen der Gräser sind gewiss nicht ur-

sprünglich perigonlos, sondern ihr Perigon ist nur reducirt oder geschwunden; die Lodiculae sind Reste des

inneren Kreises und die Vorspelze ein Derivat des äusseren. Bei Streptocliaeta ist noch ein sechszähliges spelzen-

artiges Perigon vorhanden (ein äusseres Sepalum nur in der Anlage vorhanden, was neuestens Göbel entwickelungs-

geschichtlich nachgewiesen hat), wodurch sich die Gattung als der Stammform nahe stehend erweist.
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wenn das Ergebniss der comparativen Methode ganz anders ausgefallen ist. Uebrigens ist

noch zu bemerken, dass mit der Hypothese einer derartigen phylogenetischen Verschmel-

zung zweier verschiedenen, ursprünglich getrennten Organe oder Glieder ebenso gut und

noch besser die von Schlickum so eifrig bekämpfte Ansicht von Bruns vertheidigt

werden könnte. Das Scutellum, besonders von Zizania und Oryza, hat unzweideutig den

Charakter eines Blattorgaues, und der Epiblast lässt sich hypothetisch ganz wohl als re-

ducirtes zweites Blatt vorstellen; da könnte man denn auch, um die Entwickelungs-

geschichte damit in Einklang zu setzen, zwei ursprünglich getrennte Blätter, einen Coty-

ledon und ein drittes Scheidenblatt, durch alle Zwischenstufen sich vereinigen lassen,

bis zuletzt ein einfaches Blatt wie bei Älisma oder Triglocliin zu Stande käme, wenn die

Hj^othese einer derartigen Verwachsung oder Vereinigung überhaupt einen Sinn hätte.

Derartige Speculationen sind aber im Stande, jegliche phylogenetische Deduction zu

discreditiren.

Eine morphologische Serie comparativ zusammenzustellen, ist bei gehöriger Sach-

kenntniss keine schwere Sache, aber schwieriger scheint Vielen, den Anfangs- und End-

punkt der Reihe richtig zu bestimmen. Wenn dies verfehlt wird, so muss auch das ganze

morphologische Resultat verfehlt ausfallen. Ich wiederhole hier nochmals mit Bestimmt-

heit, dass die Eichler'sche Lehre von den weiblichen Blüthen und Zapfen der Coniferen,

die leider fast allgemein Eingang gefunden hat, zufolge einer derartigen Verwechslung des

Anfangspunktes mit dem Endpunkte einer systematisch-morphologischen Reihe zu Stande

kam und darum nothwendiger Weise irrig ist').

Der morphologisch-systematische, richtig interpretirte Vergleich ergiebt also, was das

Schildchen und die Scheide des Grasembryo betrifft, dasselbe Resultat, wie die Entwicke-

lungsgeschichte des letzteren, und damit erscheint die zuvor gegebene Deutung dieser

beiden Theile doppelt gefestigt, lieber den Epiblast des Graskeims kann aber auch diese

Methode keine Auskunft geben, weil ein homologes Organ bei den anderen vergleichbaren

monocotylen Embryonen nicht existirt. Es leuchtet aber ein, dass, wenn es auf der zweiten

phylogenetischen Stufe irgendwo vorkäme, seine Natur leicht festzustellen wäre, weil es,

wenn zum Cotyledon gehörig, auf dessen Grundscheide auftreten müsste, wenn fremder

Herkunft, getrennt von der Scheide am Hypocotyl entspringen würde.

UI.

Die dritte, anatomische Methode kann in vielen Fällen der morphologischen Ya-

kcnntniss ebenfalls gute Dienste leisten, obwohl man sich nie ganz und gar auf sie ver-

la.s8en darf, ohne auf die anderen Methoden Rücksicht zu nohmon. Dies hat sich eclatiint

bei der 15eurtheilung der Phyllokladien von Ruscus und Verwandten, aber auch anderwärts

•) In SitzuDgRber. d. niederrhcin. Ges. für Natur- uiid Ilcilkiiiidc 1894 hatNoll n.icli niilorHucIniii^;

diirchwachicner LSrchcnznpfcn wicdirr einmal der Wahrliolt die Klire (^cjjeben. In der TIml, /.oii^oii di(;He Uni-

bi)diinK>-n die Obrigcn« achon Velenovnky in Klara IhSS (511t abgebildet bat) den UrMpriing di'r l''riiclitMoliii|)pe
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gezeigt. Van Tieghem, der diese Methode vorzugsweise und oft gar zu einseitig betreiht,

verfolgt insbesondere den Verlauf der Gefässbündel. Was den Grasembryo betrifft, so ging

er von dem Grundsatz aus, dass das Schildchen und die Scheide, wenn sie zusammen ein

Blatt, einen Cotyledon bilden, auch Zweige eines Bündels oder Bündelsystems empfangen
müssen, dass sie aber besondere, getrennte Leitbündel aus dem Centralcylinder des Hypo-
cotyls erhalten müssten, wenn sie zwei getrennte Blätter darstellen würden. Er fand nun
in der That — und dies wird auch von Schlick um bestätigt —, dass für Schildchen

und Scheide ein gemeinsames Bündel aus dem Centralcylinder tritt, welches sich in drei

Zweige theilt, von denen der mittlere Hauptzweig in das Schildchen aufsteigt, während

die zwei seitlichen Zweige in die Scheide abgehen. So ist es zunächst in dem Falle, dass

die Scheide unmittelbar über dem Schildchen sich inserirt. Wenn aber das Mesocotyl

sich streckt und die Scheide sich vom Scutellum entfernt, so sind zwei Fälle des Bündel-

verlaufes möglich. In dem einen häufigeren Falle [Oryza, Leersia, Zizania, PJtalaris, Alo-

pecurus, Melica etc.) trichotomirt das Cotyledonarbündel ebenfalls und zwar dicht unter der

Scheide, die zwei Seitenzweige gehen direct in die Scheide, der mittlere aber steigt hinab

im Mesocotyl bis zur Ursprungsstelle des Schildchens, biegt dann um nach aufwärts, um
in letzteres einzutreten. Damit erklärt sich die von Van Tieghem erwähnte und

sonderbar (singuliere) gefundene umgekehrte Orientirung des Xylems und Phloems des

Bündels im Mesocotyl und im Scutellum; im letzteren liegt das Phloem nach aussen, im

ersteren nach innen. Van Tieghem hat zwar den Bündelverlauf etwas anders dargestellt,

hat sich aber oifenbar, was auch Schlickum annimmt, geirrt, nicht in der Beobachtung,

aber in der Beurtheilung, weil er den Verlauf der Gefässbündel nur nach Querschnitten und

nicht auch nach einem Längsschnitt construirt hat. Der zweite Fall des Bündelverlaufs

bei Anwesenheit eines deutlichen Mesocotyls [Panicum, Sorghum, Eleusine, Zea etc.) könnte

allerdings, für sich betrachtet, leicht den Anschein erwecken, dass wir es da mit zwei be-

sonderen Blättern zu thun haben, weil am Grunde des Mesocotyls ein Bündel in das Scu-

tellum und am oberen Ende desselben zwei Bündel in die Scheide vom Centralcylinder

abzweigen. Es kann aber in Anbetracht des Früheren nicht zweifelhaft sein, dass die Be-

sonderung der Scheidenbündel hier eine spätere Modification sein muss, dass hier, wie

Schlickum sagt, eine weiter fortgeschrittene zweckmässige Veränderung und Vereinfachung

des LeitbündelVerlaufs erfolgt ist. Nach Van Tieghem theilt sich denn auch bei Zea mais

(1. c. Taf. 14, Fig. 22—26) am Grunde des Mesocotyls im Centralcylinder selbst ein eben

constituirtes Bündel wiederum in drei Theile, von denen der mittlere sofort in das Scutellum

abbiegt, während die zwei seitlichen Scheidenbündel im Centralcylinder verbleiben, darin

emporsteigend, um sich erst im oberen Theile des Mesocotyls unter der Scheide

abzutrennen.

Noch ist zu bemerken, dass bei Carex^ wo ebenfalls ein Mesocotyl entwickelt wird

nach Schlickum die Verbindung der Scheide mit der Cotyledonarspreite (Sauger und

Leiter) durch das sich theilende Leitbündel ähnlich ist wie bei den Gräsern der Gruppe

Oryza, Zizania etc., und dass Tigridia in anatomischer Beziehung einen deutlichen Ueber-

gang zur zweiten Hauptstufe [Commelina, Canna) darbietet, wo die Bündel der Scheide

vom Gipfel derselben lückkehrend in die Spreite treten. Das Bündel für den Leiter

der Lärche aus zwei Knospenschuppen »so einfach, einleuchtend und einwandsfrei», dass nur guter Wille, offene

Augen und wenig Scharfsinn dazu gehört, sie zu verstehen; während die weit complicirteren Erscheinungen an

durchwachsenen Fichtenzapfen schon einen grösseren Aufwand vergleichenden Tactes und Scharfsinns verur-

sachen, den man auch Stenzel, der sie zuerst richtig gesehen und gedeutet, nicht absprechen kann.
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zweigt Dämlich bei Tigridia von dem der Scheide in halber Höhe derselben ab und geht

durch die Scheide und weiterhin durch das Mesocotyl nach abwärts, um schliesslich in

den Leiter zu treten. Hier bezeugt also der Gefässbiindelverlauf noch eclatanter die ur-

sprüngliche Zusammengehörigkeit der Scheide und der Cotyledonarspreite, trotz des zwischen

beiden sich einschaltenden Mesocotyls.

Ferner bezeugen Yan Tieghem's Darstellungen und S chlickum, dass der Central-

cylinder des Mesocotyls der Gräser wesentlich noch den wurzelartigen anatomischen Bau,

den er im Hypocotyl besitzt, zeigt, nämlich noch keine gesonderten collateraleu Gefäss-

biindel, wie sie in den folgenden echten Internodien bereits auftreten, wodurch das Meso-

cotvl als der zum Hypocotyl gehörige Nodus, nicht als Epicotyl, sich verräth.

So stimmt denn auch der anatomische Bau des Grasembryo, zumal verglichen mit

dem Baue anderer monocotylen Embryonen, zu der Ansicht, wonach Scutellum und Scheide

nur Theile eines Blattes sind, selbst in dem Falle, dass beide durch die ungewöhnliche

Verlängerung des Cotyledonen-Steugelknotens von einander getrennt werden. Für die

Deutung des Epiblasts kommt aber auch bei der anatomischen Methode nicht viel heraus.

Sie bestätigt höchstens die schon früher genugsam erkannte Wahrheit, dass der Epiblast

kein selbstständiges Blatt ist ; nämlich damit, dass er, ungleich der Scheide und dem
Schildcbeu, kein Leitbündel erhält, selbst wenn er so kräftig wie bei Zizania entwickelt

ist. Er kann aber hiernacli ebensogut ein Auswuchs des Cotyledons sein (gleichwie z. B.

auch die Ligula der meisten Grasblätter ohne Gefässbündel ist), als wie ein Auswuchs der

Koleorhiza.

IV.

Noch erübrigt die morphologische Methode des Vergleiches verschiedenartiger Me-

tamorphosen homologer Glieder derselben Pflanze oder desselbigen Gliedes unter verschie-

denen Umständen, welche uns in den Stand setzt, eiii Gebilde unbekannter oder zweifel-

hafter Provenienz und morphologischer Natur einem gut bekannten gleichzusetzen. Wir

vergleichen entweder zwei normale Metamorphosen dersell)en Grundform mit einander, oder

eine normale zweifelhafte mit einer aus physiologischem Grunde für die Art abnormalen,

aber bekannten Metamorphose. Der letztere (teratologisclie) Vergleich, sorgfältig gehandhabt,

ist eigentlich der beweiskräftigere, weil ebendasselbe Glied, an gleicher Stolle bei derselben

Pflanze entstanden, oft mit deutlichen Uebergängen, eine andere Metamorphose erleidet.

Nach der Metamorphosenlehre ist der Cotyledon eine Metamorphose des Laubblattes, phylo-

genetisch aus ihm hervorgegangen. In der That ist auf einer nieib-ren Stufe, bei den Famen,

der Cotyledon von einem einfacheren Laubblatt gar nicht verschieden. Das Laubblatt der

Grä«cr ist uns bekannt und nach seiner Zusammensetzung vollkommen verständlich
;

der

Cotyledon lies» bisher manche Zweifi;! zu. Die Homologie beider nach der M(!lanior])hoscn-

lehre laust annehmen, daHS sich die l)ekannten Theile des Laubldattes beim (Jotyledon

wiederfinden werden und dass sie bei letzterem durch den Vergleich mit den Theilen des

Laubblatles aufgeklärt werden könnten. Das würde mit einem Schlage geschehen, wenn

B«tMiMlw Z«IUii(. |i>»7. u<n u. 21
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der Cotyledon des Grasembryos einmal abnormer Weise als Laubblatt oder als deutliche

üebergangsform in ein Laubblatt ausgebildet werden könnte. Da dies nun infolge der un-

veränderlich durch die physiologischen Bedingungen des Keimlings fixirten, streng ver-

erbten Ausbildung nicht möglich erscheint, wenigstens noch nie beobachtet wurde, so sind

wir auf den Vergleich des Cotyledons mit einem normalen Graslaubblatt angewiesen, und

auch dieser wird ein sicheres Resultat ergeben, nachdem wir uns bereits durch die früheren

Methoden dessen versichert haben, dass der Cotyledon gleich dem Laubblatt aus einer

Spreite und einem Scheidentheile bestellt.

Die Methode des morphologischen Vergleichs verschiedener Metamorphosen homologer

Glieder, der Blätter und ihrer Theile, wird meistens vernachlässigt oder nur oberflächlich

und kurz abgethan. Schlickum gab zwar eine sehr sorgfältige und ausführliche ver-

gleichende Darstellung des anatomischen Baues des Cotyledons mehrerer Gräser und auch

anderer Monocotyledonen und der nachfolgenden Laub- und Scheidenblätter des Keimlings,

Hess sich aber auf einen morphologischen Vergleich nicht weiter ein. Bruns untersuchte

und verglich mit einander eine grosse Zahl von Grasembryonen — und dies ist das Verdienst-

liche seiner Abhandlung — , nebenbei verglich er auch noch das Schildchen, welches bei vielen

Gräsern die eigentliche Cotyledonarscheide und die Knospe noch einmal mit einem besonderen

kreiswallartigen Auswuchs [Zea Mays) oder mit flügelartigen Rändern (besonders schön bei

Zizania, Fig. 10) umscheidet, mit dem ganzen Laubblatt der Gräser, und gelangte so zur

Gleichsetzung des Gipfeltheiles des Schildchens mit der Laubblattspreite und des unteren

umscheidenden Theiles desselben mit der Scheide des Laubblattes, wogegen schon Schlickum
opponirt hat, iind was auch, schon nach dem Zeugniss der früheren drei Methoden, noch

deutlicher nach dem hier weiter Mitzutheilenden als sicher unrichtig sich herausstellt. Dagegen

hat Van Tieghem in einem eigenen Kapitel: » Comj^araison de la feuille cotyledonaire avec

les autres feuilles de la plante« einen, was das Schildchen und die Scheide des Gras-

cotyledons betrifi't, ganz richtigen Vergleich angestellt, in folgender Weise.

»Das Laubblatt der Gräser, sagt er, besteht aus einer Scheide, einer Spreite und
aus der Ligula. Letztere ist gewöhnlich wenig entwickelt, ohne Chlorophyll und ohne

Spaltöffnungen, und rein parenchymatisch ; aber in manchen Fällen, wie bei P&amma are-

naria, erreicht sie bis 4 cm Länge und besitzt dann Seitennerven, längs deren Chlorophyll

und Stomata gebildet werden. Die Ligula repräsentirt also eine axilläre umscheidende

Doppelstipula (une double stipule axillaire et engainante). Verglichen mit diesem Laub-

blatte erscheint das Cotyledonarblatt einer Scheide (nämlich der Grundscheide eines Laub-

blattes; beraubt; dieselbe hat eine Hemmung ihrer Entwickelung erlitten. Seine der Axe
aufsitzende Spreite verlängert sich wenig und ist zum Schildchen umgewandelt. Dafür

hat seine Ligula, die ebenfalls der Axe direct aufsitzt, einen verhältnissmässig weit grösse-

ren Umfang gewonnen als am Laubblatt der meisten Gräser und einen ähnlichen wie das

Blatthäutchen von Psamma; sie besitzt zwei Seitennerven, längs deren Chlorophyll und
Stomata auftreten.«

Hierzu wäre nur zu bemerken, dass das Cotyledonarblatt in den ersten Entwicke-

lungsstadien thatsächlich eine kurze Grundscheide noch besitzt und alsdann im zweiten,

durch Fig. 1 und 2 dargestellten Stadium, wo auch der Ligulartheil sich entwickelt hat,

vollkommen mit dem Laubblatt derselbigen Graspflanze übereinstimmt, und dass die

Grundscheide erst später in der bereits geschilderten Weise verloren geht. Auf den ersten

Blick auffallend ist aber die Bezeichnung der Ligula und der homologen Cotyledonarscheide

als gaine bistipulaire, was Van Tieghem, allerdings unzulänglich, auf S. 250 seiner

Memoire damit motivirt, dass die Cotyledonarscheide zwei Leitbündel als Seiteuzweige des



— 159 —
Schiklclienleitbündels cihält; denn daraus folgert er nicht nur, dass die Scheide ein zuge-

höriger Theil (dependance) des Schildehens ist, sondern auch, dass man diese dcpendance
bilaterale ansehen muss als gebildet von zwei Nebenblättern, welche mit ihren Rändern

sowohl vorn als hinten in eine oben gespaltene Scheide verwachsen (soudees) sind, so wie

z. B. die Nebenblätter von Polygonum zur Ochrea.

Diese Verwachsung zweier Nebenblätter in der Cotyledonarscheide, die der Ent-

wickelung nach nur eine congenitale, comparativ, nicht entwickelungsgeschichtlich nach-

weisbare Terschmelzung sein könnte, hat aber nicht den Reifall der deutschen Botaniker ge-

funden, zumal jener, die als Genetiker von congenitaler Verwachsung nichts wissen wollen.

So sagt Bruns, aus der Zweinervigkeit der Cotyledonarscheide den Schluss ziehen zu

wollen, dass sie aus zwei Hlattorganen verwachsen sei, dazu liege natürlich kein Grund

vor und werde es durch die Entwickelungsgeschichte durchaus nicht bestätigt, ebensowenig

entspreche es der Thatsache, nämlich der Entwickelungsgeschichte, dass die Oeffnuug der

Scheide durch Verwachsung der Seitenränder eines Blattes zu Stande komme, vpie

Demoor behauptet hat; und auch Schlickum meint, das seien alles unbewiesene Be-

hauptungen, auf welche er selbstverständlich nicht einzugehen brauche.

Aber die Entwickelungsgeschichte zeigt gar Manches nicht, wovon sich der compa-

rative Morphologe mittelst der zweiten und vierten der genannten morphologischen Me-
thoden eine sichere Vorstellung bilden kann. Dazu gehören natürlich die congenitalen

Verwachsungen. Es ist eben nicht immer jede Methode geeignet, alle Fragen zu lösen,

so z. V>. ergab sich uns die morphologische Bedeutung des Epiblasts weder aus der ent-

wickelungsgeschichtlichen, noch aus der systematisch-comparativen, noch aus der anato-

mischen Methode. Man wirft Van Tieghem vor, dass er einseitig aus der Anatomie

Schlüsse zieht, und mit Recht; es ist aber ebenso einseitig, wenn man nur in der Ent-

wickelungsgeschichte Tbatsächliches erblickt und anerkennt. Es ist ferner den comparativen

Morphologen der Vorwurf gemacht worden, dass sie sich nur dann auf die Entwickelungs-

geschichte berufen, wenn sie zu ihren voigefassten Meinungen passt, sie aber ablehnen,

wenn dies nicht der Fall ist. Auch mir wird man vorwerfen, dass ich die Entwickelungs-

geschichte sehr gern berücksichtigt habe, um die ursprüngliche Zusammengehörigkeit von

Schildchen und Scheide zu beweisen, dass ich aber in Betreff der Verwachsungen die

Thatsache der Entwickelungsgeschichte, dass keine Verwachsung anfänglich getrennter

Theile stattfindet, unbeachtet lasse.

So formulirt, sieht der Vorwurf recht schwer aus, er verflüchtigt sich aber bei reif-

licherem Nachdenken. Die Scheidenbildung des Graskeiniblattes ist eine p ositivc That-

sache, das Nichtvorhandensein einer nachträglichen Verwachsung aber ist

eine negative Thatsache, die freilich auch der comparative Morphologe anerkennen muss.

Aber was da die Entwickelungsgeschichte nicht zeigt, das Verwachsenscin
,
das kann

der systematische oder der Metamorphosenvcrgleich als phylogenetische Thatsache nach-

weisen. Es könnte zwar auch das erste Stadium der Enlwickclung des Cotyledons der

Gräser das Resultat der anfänglichen Verwachsung zweier Blätter sein, des Schildchens

und der Scheide, die sich später wieder trennen, aber dafür müsste eine der anderen

Forschungsmethoden einen unzweifelhaften Beweis abgeben, was, wie wir sahen, hier nicht

der Fall ist, da vielmehr alle anderen Methoden die Einheit beider Theile bestätigen, eine

urspriingliclie Zweiheil aber als absurd erweisen.

Ob also Van Tieghem rnit seiner gainc bistiiiulaire conni'c im Unrecht ist oder

nicht, daü entscheidet nicht die Entwickelungsgeschichte allein, sondern aucli di(! anderen,

insbesondere die vcrgleicliendcn Methoden, [cli werde mittelst derselben noch nachweisen,

21»
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dass seine Auffassung eine korrekte genannt werden darf; muss aber vorher noch einen

weiteren Vergleich Van Tieghem's anführen, nämlich den des Cotyledons und des Laub-

blattes mit der Deckspelze der Grasblüthe. Wenn diese begrannt ist und die Granne
ihrem Rücken entspringt, so entspricht die Granne dem Schildchen und der Laubblatt-

spreite ; der unter dieser gelegene Theil der Spelze gleicht der Vagina des Laubblattes, welche

dem erwachsenen Cotyledon fehlt; der oft zweispitzige obere Theil der Spelze oberhalb der

Granneninsertion entspricht der Ligula und der Cotyledonarscheide oder Koleoptile. Wenn
bei manchen Gräsern die Granne ganz am Grunde der Spelze entspringt, so ist die Ueber-

einstimmung dieser Spelze mit dem Grascotyledon besonders gross, indem dann die Grund-
scheide fast ganz reducirt ist und die ganze Spelze der Cotyledonarscheide analog erscheint.

Die Granne empfängt den Mittelnerv der Spelze, während in den oberen, ligularen Spelzen-

theil nur seitlich Bündel eintreten, wobei der Mittelstreif desselben zarthäutig und nervenlos

bleibt. Analog verhält sich auch die Ligula des Laubblattes, wenn selbe, wie bei Psamma
(Ammophila), überhaupt Gefässbündel aus der Scheide erhält und die Laubblattspreite, in-

sofern auch diese den Mittelnerv des ganzen Blattes in sich enthält ; in gleicher Weise

endlich, nur einfacher erfolgt die Vertheilung der Bündel im Cotyledon, dessen Spreite

ebenfalls das mittlere Gefässbündel aufnimmt, während die Scheide von den zwei Seiten-

zweigen desselben versorgt wird.

Es kehren also die Theile, in welche das Laubblatt der Gräser differenzirt ist, in

den Formationen der Hochblätter (Deckspelze) und der Cotyledonen wieder, jedoch in ver-

schiedener Mächtigkeit: beim Laubblatt sind Spreite und Grundscheide gleichmässig wohl

entwickelt, aber die Ligula schwächlich; bei dem Hochblatt ist die Spreite auf eine blosse

Granne reducirt, andermal sogar gänzlich geschwunden, der Grundtheil und der Ligular-

theil von variabler Mächtigkeit, aber immer antagonistisch, je geringer der eine, desto

kräftiger der andere Theil entwickelt, bisweilen der Grundtheil minimal (bei grundständiger

Granne), andermal der Ligulartheil nicht vorhanden (wenn die Granne terminal ist);

schliesslich beim Cotyledon ist die Spreite eigenthümlich schildförmig umgebildet und ver-

kürzt, die Grundscheide nur anfangs andeutungsweise vorhanden, bald verschwunden, die

Ligula aber kräftig als Cotyledonarscheide entwickelt.

Die Homologie der Ligula des Laubblattes, der Koleoptile und des Obertheiles der

mit Rückengranne versehenen Deckspelze als erwiesen betrachtend, fragen wir weiter,

welcher morphologische Werth diesen Ligularbildungen zukommt. Entwickelungsgeschichtlich

ist die Ligula ein einfacher Auswuchs oder »Verstoss« aus der Grenzzone zwischen

Scheide und Spreite des Blattes. Dem comparativen Standpunkte kann dies aber nicht

genügen; von diesem aus muss man sich die Frage vorlegen, ob nicht ein genetisches,

d. h. phylogenetisches, und rationelles (logisches) Verhältniss zwischen den Ligular- und
den Stipularbildungen besteht und welcher Art es sein mag. Fax^), sonst ein com-

parativer Morphologe, leugnet einen Zusammenhang zwischen beiden und meint, dass die

Ligularbildungen morphologisch den Werth von Trichomen haben, ganz ebenso wie die

squamulae intravaginales, die jedenfalls nicht in die Kategorie von Nebenblattbildungen

gehören. Da auch Bruns und Schlickum die Vagina bistipularis Van Tieghem's,
deren Begriff der älteren Morphologie entstammt, verwerfen, so erscheint es nicht unuöthig,

diesen Begriff neuerdings des Näheren zu begründen, wobei ich allerdings altbekannte

Dinge zusammenhängend neu beleuchten muss. Ich thue das in folgender continuirlichen

Reihenfolge.

Pax, Allgemeine Morphologie der Pflanzen. 1890. S. 92 und 103.
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1. Die seitlichen freien Nebenblätter (stipulae laterales liberae) sind blattartige

Auswüchse oder Ausgliederuugen des Blattgrundes zu beiden Seiten des Oberblattes

nach Eichler 's Bezeichnung;. Wenn der Blattgrund sich sonst nicht weiter entwickelt,

sondern stationär bleibt, so erscheinen im erwachsenen Zustande diese Nebenblätter vom
Mitteltheil des Blattes, d. h. vom Blattstiel samnit Blattspreite, vollkommen getrennt.

Wenn aber der Blattgrund unterhalb des Blattstiels, als eine Fortsetzung desselben nach

abwärts, ansehnhcher mit auswächst, so werden dadurch die Nebenblätter zu einer ober-

wärts zweizipfeligen Scheide vereinigt (Stipulae adnatae der beschreibenden Botanik).

Die freien Zipfel stehen zum ungetheilten Scheidentheil, ganz ebenso wie die Ligula, zu-

meist in einem antagonistischen Verhältniss: je entwickelter die freien Stipularzipfel, desto

kürzer der Scheidentheil und umgekehrt. So kommt es, dass zuletzt beim Prävaliren des

Scheidenlheils eine nur schwach zweilappige Scheide zu Stande kommt, und wenn die

freie Stipularbildung ganz zurücktritt, der Blattstiel ganz allmählich in eine ungetheilte

Scheide übergeht. Hieraus ergiebt sich die Gleichwerthigkeit der Blattscheide mit den

Nebenblättern. Wenn nur die Seitentheile eines mehr oder weniger umfassenden Blatt-

grundes auswachsen, so entstehen freie Nebenblätter, wenn aber der ganze Blattgrund, die

Seitentheile im Verein mit dem Mitteltheile, auswächst, so entsteht eine ungetheilte Blatt-

scheide, und dazwischen giebt es alle möglichen Uebergänge. Die phylogenetische Frage

ist nun die, ob die freien Nebenblätter oder die ungetheilte Scheide das Prius sind. Ich

stehe nicht an, die ungetheilte Scheide für das Frühere zu erklären, die freien Neben-

blätter als eine spätere Befreiung oder Abtrennung der Seitentheile der Blattscheide, haupt-

sächlich im Hinblick auf die Monocotylen. Bei diesen sind Scheidenbildungen an Laub-

blättern ungemein verbreitet, freie Stipulae finden sich nirgends, und selbst Stipularzipfel

oder angewachsene Nebenblätter kommen bei ihnen nicht vor, höchstens sind sie durch

unbedeutende Läppchen oder Oehrchen der Blattscheide angedeutet. Auch unter den

Dicotylen sind z. B. die im System ihrer Blüthenbildung nach gewiss tiefstehenden Ranun-

culaceen nebenblattlos, aber mit öfter geöhrten Blattscheiden versehen, dagegen besitzen

die hochstehenden Leguminosen meist entweder freie oder angewachsene Nebenblätter.

2. Während den Laubblättern der Monocotylen freie oder selbst angewachsene, d. h.

mit der Scheide vereinigte Nebenblätter fehlen, so kommen wenigstens letztere bei den

Gräsern an der Deckspelze (palea inferior vor. Die Deckspelze mancher Gräser geht, nach

oben sich verschmälernd, in eine terminale Granne aus. Unbestritten stellt die Granne die

reducirte Spreite und die übrige Spelze den \'aginaltheil des Hochblatts dar. Eine Ligula,

wie auf dem vegetativen Grasblatte gewöhnlich, ist hier nicht vorhanden, analog dem

Laubblatt z. B. von Punicum crus galli, welches ebenfalls keine Ligula besitzt, und dem

Cotyledon z. B. von Alinma. Bei manchen anderen Gräsern ist die Deckspelzc am Gipfel

dreispaltig (Fig. 27); der Mittelzipfel ist als Zahn (bei Triodia sect. Sieglingia) oder als

Granne (bei Dayithonia, Triodia sect. Triplasis) entwickelt und wiederum der Blattspreite

homolog. Die Seitenzipfel, bald zahnförmig, bald ebenfalls grannenartig [Triodia sect. Tri-

ctupigj, sind, als laterale Auswüchse der Bluttscheide oder des entwickelten Blattgrundcs,

»anffewachst-nen« seitlichen Nehcnblättcrn {/.. B. von Jtosu] gleich wcrthig.

3. Wenn die Nebenblätter mit ihrer Insertion nach der Innenseite des OberbJattes

'al.so des Hiattstieles oder der sitzenden Blattsjireite) hcrumgreifcn, d. li. wenn sich au ihv(!r

Bildung auffsf-r don Seiten auch eine iiinerhall) (in dor Achsel) des l'.hittstiolcs bormdliclie

Zone dcH Blattgrundcs betheiligt, so entsteht jeni,' Modification der Nelxüihhitthibhmg, welche

mit dem Namen Axillarstipdn bezeichnet wird. Auch (»o(;l)ol sagt und iKilont es

wiederholt in .Meiner »Vergleichenden Kntwickclung.sgeschiclito der l'(!.riizenorgaii(!", dass
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die Axillarstipein »nur eine Modification der seitenstäudigen sind, wobei es überdies nicht

an Uebergangsformen zwischen den beiden Arten fehlt, wie denn auch beide Arten inner-

halb ein und derselben Familie, an ein und derselben Pflanze vorkommen«. So besitzen

die oberen Blätter von Rheum undidatum nach Goebel freie, seiteuständige Nebenblätter,

während die übrigen Blätter mit einer Axillarstipel (nämlich einer Ochrea) versehen sind.

Bekannt ist die schöne Axillarstipel von Melianthus major, während eine andere Art dieser

Gattung, die von Planchen als Diplerisma abgetrennt wurde, nach Eichler (Diagramme II)

freie Stipeln in der gewöhnlichen seitlichen Stellung besitzt.

Den freien seitlichen Nebenblättern am nächsten stehen jene Axillarstipeln, welche

in der Zweizahl, von einander ganz getrennt, aus dem völlig unentwickelten Blattgrunde

gebildet werden. Solche finden sich bei mehreren Ficus-kxiea., wie Ficus stipulacea (Fig. 29)

und F. radicans. Sie berühren sich hier auf der Innenseite des Blattstieles, wie auch auf

der vom Blattstiel abgewendeten Seite des Stengels mit ihren vollkommen freien Rändern,

ohne dort irgendwie zusammenzuhängen. Nach Saint-Hilaire (in Lecons de botanique)

sind in der Gattung Gomphia (Ouratea Aubl.) ebenfalls zwei vollkommen bis zur Basis

getrennte intrapetiolare Stipeln ausgebildet. Während, wie gesagt, den Monocotylen freie

seitliche Nebenblätter mangeln, kommen in dieser Pflanzenabtheilung freie intrapetiolare

Stipeln allerdings vor und zwar in der Gattung Potamogeton. Bei Pot. mucronatus findet

sich an sämmtlichen Blättern die Axillarstipel (in den »Natürl. Pflanzenfam.« Blatthäutchen

genannt) »in zwei Seitenhälften gespalten«, d. h. eigentlich zwei collaterale Axillarstipeln.

Bei Pot. densiis ist dies nur an den beiden obersten, dem Blüthenstande vorausgehenden

Blättern, oder nur an dem oberen derselben häufig der Fall.

Häufiger sitzt in der Blattachsel eine einzige Stipel dieser Art, deren kreisförmige

Insertionslinie den Insertionslinien der beiden collateralen Axillarstipeln (z. B. von Ficus

stipulacea) entspricht. Sie kann entweder auf der Ventralseite, der Blattspreite gegenüber,

ofi'en sein, d. h. freie Ränder besitzen, oder auch daselbst geschlossen, in der Form eines

Tubus oder sogar einer völlig geschlossenen Kapuze. Betrachten wir zunächst die auf der

Bauchseite oflene Axillarstipel. Dieser Art sind die Stipeln der meisten Potamogeto7i?iiien

des Süsswassers. Entwickelungsgeschichtlich betrachtet, erhebt sich hierbei eine continuir-

liche axilläre Insertionszone des Blattgrundes ; da aber diese Stipel zwei collateralen Stipeln

aequivalent ist, so sind, comparativ betrachtet, in ihr auch zwei collaterale Stipeln vereinigt,

eins geworden, oder wenn man will, verwachsen. Nur ist die Verwachsung nicht mechanisch,

sondern congenital, ebenso, wie die Verwachsung zweier oder mehrerer Blumenblätter in

einer Sympetalen CoroUe oder der Carpiden im syncarpen Fruchtknoten').

Dass die solitäre und mediane Axillarstipel eine Doppelstipel darstellt, zeigt aufs

1) Die genetischen Schulen verhalten sich meist ablehnend gegen die congenitale Verwachsung; sie

wenden ein, letztere sei überhaupt keine Verwachsung, sondern eine blosse Umschreibung der entwickelungs-

geschichtliclien Thatsache. Sie ist aber mehr als eine Umsehreibung, sie ist eine Ergänzung und Erklärung der

entwickelungsgeschiclitlichen Beobachtung. Die Leugnung der congenitalen Verwachsung, oder, wenn man sich

an den Namen stösst, Vereinigung führt zu Absurditäten. Wenn z. B. eine sympetale Corolle nicht aus vereint

gewachsenen Blättern bestehen sollte, so müsste der ungetheilte röhrige Grund derselben eine hohle Axe (Cupula

sein, was angesichts der vielen Uebergänge in freiblättrige Corollen und der gelegentlichen abnormalen Auf-

lösungen in freie Blätter absurd ist. Wären im Fruchtknoten der Cruciferen u. dergl. nicht zwei Carpiden ver-

einigt und die Parietalplacenten nicht deren vereinigte Ränder, so müsste das Ovarium ein Axengebilde sein, was

absurd ist, weil gelegentliche Auflösungen unwidersprechlich beweisen, dasa die Ovula an den Rändern von

Carpiden und nicht an einer hohlen Axe entspringen.
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Deutlichste die Axillarstipel von Mclianthus major (Fig. 31). Dieselbe geht in zwei, zwar

sehr kleine Zähnchen aus, und wird der ganzen Länge nach von zwei stärkeren, parallelen,

der Mittellinie, welche selbst keinen Nerven besitzt, genäherten Nerven durchzogen, ver-

hält sich somit ganz so, wie die zweispitzigen Doppelblatter, über die ich in Pringsheim's

Jahrbüchern, Bd. XXYI, Näheres niitgetheilt habe. Gleich wie die Doppelblätter ebensowohl

als zwei vereinigte Blätter wie als ein sich zur Theilung anschickendes Blatt betrachtet werden

können, ebenso auch die Doppelstipula von Melianthus entweder als Vereinigungsproduct

zweier collateralen Stipulae oder auch als eine sich in zwei theilende Stipula. Ob phylo-

genetisch das Eine oder das Andere zutrifft, d. h. ob die solitäre Axillarstipel oder die

zwei collateralen vorausgegangen sind, lasse ich dabei dahingestellt. Die individuelle Ent-

wickelung beginnt nach Eich 1er 'j mit zwei niedrigen seitlichen Stipeln, welche frühzeitig

als Axillarstipeln auf der Innenseite der Blattanlage gegen einander wachsen, bis sie zu-

sammentreffen, worauf sie weiterhin congenital als ein Ganzes hervorwachsen.

Wenn eine umfassende Axillarstipel auf der dem Blattstiel und der Lamina ent-

gegengesetzten Seite des Stengels keine freien Ränder besitzt, sondern auch dort geschlossen

ist, so nennt man sie bekanntlich üchrea oder Stipulartute. Sie umgiebt bei den Poly-

goueen den Stengel in Form einer offenen, am oberen Rande manchmal gewimperten

Scheide. Doch ist sie nach Eichler und Goebel in der Knospe vollkommen geschlossen,

»da die oberen Ränder der ringförmigen Stipularbildung mit einander verwachsen«. Bei

Liriodendron wird die vollständig geschlossene Tute durch das sich entfaltende nächst

jüngere Blatt in zwei laterale Klappen gesprengt, deren Trennungslinie schon an der ge-

schlossenen Tute durch eine ringsherum gehende Rinne angedeutet war. Bei Ficus elastica

Fig. 30) ist sie ebenfalls vollkommen geschlossen, sie wird vom nächsten Blatte an der

Insertionsbasis ringsum abgesprengt und lässt eine kreisförmige Narbe über dem Blattstiel

am Stengel zurück. Auch an dieser Tute verläuft eine longitudinale Rinne, aber nur auf der

dem Blattstiel zugewendeten Seite, von der Spitze bis zur Basis, zur Blattachsel. Die Ent-

wickelungsgeschichte zeigt, dass die Tute auf der Ventralseite aus dem ganzen den Stengel

umfassenden Blattgrunde in continuo hervorwächst, allein der Vergleich mit der offenen

Axillarstipel z. B. von Melianthus lässt erkennen, dass die geschlossene Ventralseite der

Tute durch congenitales Vereinwachsthum der Ränder der offenen Stipel zu Stande kommt.

Da ferner auch die offene Axillarstipel zwei collateralen intrapetiolaren, auf Seite des

Blattstieles vereinigten Stipeln äquivalent ist, so entspricht die Stipulartute auch zwei

collateralen, umfassenden, vorn und hinten mit den Rändern vereinigten Axillarstipeln, ist

also auch eine Doppelstipula. Da auch die völlig geschlossene Tute im frühesten Jugond-

stadium oben offen sein muss, so erfolgt hier die erste Verwachsung postgenital, mecha-

nisch durch Aueiaanderlegen der freien oberen Ränder, das weitere Vereinwachsthum ist

aber congenital. Daher bei Liriodendron die den vereinigten Rändern beider Stipulae

entsprechende Rinne, welche die beiden Seitentheile der Tute trennt; die Klappen, in die

sich letztere zuletzt spaltet, sind die beiden collateralen Axillarstipeln. Auch für Lirio-

dendron hat Eichler entwickelungsgeschichtlich nachgewiesen, dass die Ochrea anfangs

auf der Seite des Oberblalts getrennte, von einander entfernte Raiulpartien besitzt, die erst

später bis zur Berührung zusammentreffen, um sodann zu veiwachscn. Dass in der Tute

vo« L'inuis claslicu ebenfalls zwei inlrapetiolarc Nebenblätter vereinigt sind, ergiebt sich

', Zur Kntwickclunijiigc'icliiclitc de» Blatte» mit ln-sfindcrcr Ijerückhiclitigiiiij; der Ncbunblutt-

bildangen. \Wi\.
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schon aus dem Vergleiche mit Ficus stipulacea, deren Nebenblätter zwar vorn und hinten

an der Basis lückenlos einander mit den Rändern berühren, doch unter einander vollkommen

frei sind. Die anfängliche Mündung dieser Tute wird wahrscheinlich frühzeitig nach der

Seite des Blattstieles geneigt sein, daher später bei congenitalem Wachsthuni nur auf dieser

Seite unterhalb der postgenital verwachsenen Ränder als Fortsetzung der einstigen Spalte

eine Rinne gebildet wird, während auf der entgegengesetzten Seite eine solche Grenze

beider Theilstipeln nicht zu sehen ist. Saint-Hilaire sagt bereits von der Tute von

Ficus: »Je crois qu'ici encore on peut voir dans la stipule, en apparence unique, deux

stipules soudees l'une avec l'autre par las deux bords. « Und weiterhin meint derselbe

Autor im Allgemeinen; »De tout ceci on conclurait peut-etre avec raison que les stipules

axillaires sont toujours doubles comme les laterales, et que des soudures plus ou moins

intimes les fönt seules paraitre simples.«

4. Auch die Ligula am Laubblatt der Gräser und anderer Monocotylen ist nichts

anderes als eine Axillarstipel, nur dadurch ausgezeichnet, dass sie von dem sich zur Scheide

entwickelnden Blattgrunde bis zur Grenze zwischen Blattscheide und Blattspreite oder

Blattstiel (wenn ein solcher entwickelt wird) emporgehoben erscheint. Darüber belehrt

am besten die Gattung Potamocjeton, deren meiste Süsswasserarten eine gerade in der

Achsel des scheidenlosen Laubblattes befindliche, vom letzteren freie Axillarstipel aufweisen,

während die Arten der Sect. Coleophylli (unser Pot. pectinatus) eine Scheide unterhalb der

Spreite entwickeln, in deren Fortsetzung die Achselstipel als Ligula erscheint, so dass es

aussieht, als ob die Blattspreite auf der Scheide, doch nicht bis zur Spitze, emporgerückt

wäre. Einen Uebergang zur Ligula bildet eigentlich auch die Axillarstipel von Melianthus

majoi\ welche vom Blattstiel nicht durchaus frei ist, sondern demselben bis zu einem

Drittel ihrer Länge angewachsen zu sein scheint. Die Anwachsung ist freilich congenital,

d. h. der Blattgrund hat sich, unterhalb des freien Blattstiels auch blattstielartig ent-

wickelt, im Verein mit der Basis der Stipula stark gestreckt, sodass die Ränder der letzte-

ren an demselben herablaufen, eine offene Scheide bildend. Der Ligula entspricht eigentlich

nur der freie Theil der Axillarstipel, dessen Ränder ebenso in die Ränder der Grund-

scheide sich fortsetzen, wie die Ränder einer offenen Ligula der Gräser. Auch die Ochrea

der Polygoneen bildet meist einen Uebergang in die Ligula, insofern sie gewöhnlich mit

der Blattbasis mehr oder weniger hoch zusammenhängt. Auch hier ist oft eine, wenn auch

kurze Scheide unterhalb des freien Blattstieles entwickelt, welche nach aufwärts in die

geschlossene ligulaartige Axillarstipula übergeht.

Die Ligula des Grasblattes entsteht zwar, wie es Goebel wenigstens bei Glyceria

vorkam, als wie eine Wucherung der Epidermis, und dies mag der Grund sein, weshalb

ihr Fax u. A. den Werth eines Trichoms zuschreiben, obwohl, wie schon früher bemerkt,

nicht Alles, was aus dem Dermatogen der Axe oder des Blattes hervorwächst, ein morpho-

logisches Trichom ist ; auch eine zarte, abgeschwächte Stipularbildung, ja selbst ein ganzes

Blatt kann, wenn schwächlich, denselben histologischen Ursprung haben.

Die Ligula hat ebenso wie die echte achselständige Axillarstipula, der sie ja durch-

aus homolog ist, den "Werth und die Bedeutung einer Doppelstipula. Zwar ist sie für ge-

wöhnlich ganz einfach, dazu auch rein parenchymatös; sie kann aber auch zweispitzig und
zweispaltig, zugleich auch von Gefässbündeln durchzogen auftreten, so z. B. die von
Ammophila (Fig. 25), welche ganz auffällig mit der Axillarstipel von Melianthus major

übereinstimmt, da sie ebenfalls zwei genäherte stärkere Längsnerven erhält, die zu den
beiden Spitzen hinverlaufen, während ein Mittelnerv dazwischen fehlt, da der 'Mittelnerv

des ganzen Blattes in die Blattspreite sich fortsetzt. Es besteht also diese Ligula aus
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zwei vereinigten, nur mit den Spitzen freien Axillarstipeln. deren jede ihren eigenen

Mittelnerv erhält.

Genau dieselbe zweispitzige und zweinervige Ligula wird auch auf manchen Deck-
spelzen der Grasblätter gebildet, wobei die der Blattspreite homologe Granne rückenständig

wird, z. B. bei Avena. B7-omusarten (Fig. 26) u. a. Dass auch die Ligula aus zwei ver-

einigten Stipeln besteht, leuchtet bei der Deckspelze um so mehr ein, als anderwärts die

Scheide der Deckspelze in zwei seitliche Stipularzipfel auswachsen kann. Wenn sich

diese mit ihrer Insertion innen an der Grenze von Scheide und Granne verbreitern und
vereinigen, wie in Fig. 28 schematisch dargestellt ist, so gehen die seitenständigen Stipulae

adnatae in Axillarstipeln über, welche dann einheitlich als zweispitzige Ligula weiter-

wachsen.

Es kann auch der Scheidentheil der Deckspelze unentwickelt bleiben, die Granne
entspringt dann an der Basis der Deckspelze, welche nun als ganz freie Axillarstipel er-

scheint. Und wiederum steht die Ligula, ebenso wie die seitenständigen Nebenblätter, zur

Blattscheide in antagonistischem Verhältniss, sie entwickelt sich um so grösser, je weniger

die letztere entwickelt wird.

Indem ich — wie ich nachgewiesen zu haben glaube, mit Recht — die Ligula der

Gräser und anderer Monocotylen als ein Homologon der Axillarstipula betrachte, muss ich

doch der abweichenden Ansicht Eichler's gedenken. Gegen Trecul, der die totale

Stipularbildung als eine Combination aus Ligula und lateralen Stipeln ansah, wendete

Eichler, 1. c, S. 45 ein, die Ligula sei einmal (wie er jedoch hier nicht weiter ausein-

andersetzen könne) nicht als Entwickelungsproduct des Blattgrundes zu betrachten und
entstehe ferner in der Weise, dass sie in allen ihren Punkten völlig gleichzeitig auf der

inneren Blattfläche auftritt. Warum aber die Ligula kein Product des Blattgrundes sein

soll, vermag ich nicht einzusehen. Leider hat Eichler selbst diese Behauptung nicht be-

gründet; aus der von Goebel mitgetheilten Entwickelungsgeschichte eines Grasblattes geht

dies nicht hervor, und dieser Forscher sagt denn auch, dass der stengelumfassende Blatt-

grund, der anfangs sehr klein ist, sich durch intercalares Wachsthum zur Blattscheide ausbildet.

Da nun die Ligula an der Grenze von Scheide und Lamina als directe Fortsetzung der

erstcren entsteht, so ist sie gewiss ein Product des Blattgrundes wie jede Axillarstijiula.

Was aber den zweiten Punkt betriift, so ist es wohl wahr, dass die Axillarstipel oder Ochrea

von Melianthus, Liriodeyidron, den Polygoneen, Platanus mit zwei Stipularprimordien be-

ginnt, die erst allmählich gegen die Blattmediane hin hervorwachsen und dort sich ver-

einigen, während die gewöliiiliche Grasligula gleich als ein Ganzes sich erhebt; allein

dieser entwickelungsgeschichtliehe Unterschied ist nicht von principiellcr Bedeutung. Bei

den Gräsern ist die Vereinigung beider Seitentheile zur Axillarstipel eben schon anfänglich,

so wie die der Carpelle im Primulacconfruchtknoten, also congenital, üeberdies dürfte,

wenn die Ligula zw-eispitzig ist, wie auf dem Laubblatt von Ammopliila und auf verscliie-

dcnen Deckspelzen, die bisher meines Wissens noch nicht verfolgte Entwickelung ähnlich

wie bei Melianthus etc. mit zwei erst später sich in der Mediane vereinigenden Axillar-

stipeln beginnen.

5. So wie die freie, d. \\. von keiner Blattscheide getragene Axillarstipula sich als

Tut« ritigsgesclilosseu, nämlich mit vereinigten hinteren Rändern ausbilden kann, ebenso

die, eine Blattücheide fortsetzende Ligula, wie das schon von der Tute der Polygoneen

bemerkt wurde. Audi die Ligula der Gräser kann zur Tute werden, aber nur dann, wenn

auch die Blaltscheide selbst völlig gcscVilossen ist. Ist dieselbe offen, wie bei den meisten

Gränern, so ist auch die Ligula offen, weil diu freien l{änder der Sclieidi; auch in freie

li«tMiUcIi« Z«itui. |ii»7. Hofl ix*. Tl
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Ränder der Ligula ausgehen müssen, und sie muss auch dann noch offen sein, wenn die

Scheide bereits fast ganz geschlossen und nur ganz kurz oberwärts gespalten ist {Bromus,

Dactylis, Melica picta^ Fig. 15 etc.). Bei einigen Arten der Gattung Melica (M. imiflora,

altissima) erscheint nun nicht nur die ganze Scheide, sondern auch deren Fortsetzung nach

oben, die Ligula, ringsum wie bei Polijgonum geschlossen, Wenn man erwägt, dass die

tutenförmige Ligula eine sogar seltene Bildung ist, die selbst nur bei einem Bruchtheil

der 3IeUcaaiten vorkommt, so folgt daraus, dass dieselbe phylogenetisch in dieser Gattung

erst später, aus einer ursprünglich offenen entstanden ist, und der Vergleich beider zeigt

zur Evidenz, dass die freien Ränder der offenen Ligula in der geschlossenen vereinigt sind.

Diese Vereinigung ist, da sie nicht auf nachträglicher Verwachsung beruht, also entwicke-

lungsgeschichtlich nicht aufgewiesen werden kann, wieder eine congenitale; und in der

That ist bei den genannten Melicaa.rten dort, wo die vereinigten Ränder der Ligula zu

suchen sind, eine erhabene Naht ausgebildet. Die Ligula ist bei Melica uniflora (Fig. 17)

in einen längeren Zipfel vorgezogen (der als »blattgegenständiges Blatthäutchen « be-

zeichnet zu werden pflegt), nach der Mediane der Spreite zu wird aber die Tute sehr

niedrig; bei M. altissima (Fig. 16) ist sie ringsum ziemlich gleich hoch, zu beiden Seiten

der durch die Naht bezeichneten Verwachsungsstelle leicht einreissend. Analog wie die

Ligulartute muss auch die geschlossene Blattscheide, die auch seltener ist als die offene und

offenbar auch später entstanden, durch die congenitale Vereinigung ursprünglich (be^

älteren Stammformen) freier Ränder entstanden gedacht werden, wenn auch gewisse Gene-

tiker vom einseitig entwickelungsgeschichtlichen Standpunkt aus dies für eine blosse

»Fictionci erklären. Schliesslich ist zu betonen, dass auch die geschlossene Ligula zweien

in der Mediane des Blattes vorn und hinten vereinigteti, von einer Blattscheide getragenen

Axillarstipein homolog ist.

Nachdem wir nunmehr die verschiedenen Stipularbildungen vergleichend betrachtet

und manches Disputable aufgeklärt haben, wird es leicht sein, darunter die nächsten Ver-

gleichsobjecte mit der Cotyledonarscheide hervorzuheben. Die grösste Uebereinstimmung

zeigt dieselbe mit der geschlossenen Tute von Ficus elastica, denn sie schliesst sich im

Verlauf der Entwickelung in gleicher Weise bis auf einen sehr kleinen Sjjalt, der in vielen

Fällen völlig verwächst, so dass, wie Bruns bezeugt, die Verwachsungsstelle nur noch

durch die Anordnung der Zellen zu erkennen ist, und dass Demoor bei manchen Embryonen

das Vorhandensein einer Seheidenöffnung in Abrede stellte. Die Keimblattscheide dient

durch diese Einrichtung ebenso vollkommen dem Schutze der folgenden Blattorgane, wie

die Tute der Ficus elastica. Sogar darin besteht eine sehr bemerkenswerthe Aehnlichkeit

der Koleoptile mit der Ficus-T!\\te, dass letztere, wie schon bemerkt, nicht unmittelbar über

dem Blattstiel des zugehörigen Blattes steht, sondern zuletzt durch ein anscheinend axiles

Zwischenstück von demselben abgerückt erscheint (Fig. 30), ähnlich wie die Keimblatt-

scheide durch Entwickelung eines Mesocotyls, freilich oft in weit höherem Grade, vom

Scutellum entfernt wird. Auch die geschlossene, vom Blattstiel ebenfalls ganz getrennte

Tute von Liriodendron wäre zum Vergleich mit der Koleoptile heranzuziehen. In dieser

Stipulartute eingeschlossen befindet sich ausser der Terminalknospe auch die kleine Axillar-

knospe des betreffenden Blattes. Ebenso schliesst auch die Cotyledonarscheide mancher

Gräser, wie Triticum, Bamhusa u. a. öfter eine Axillarknospe neben der Terminalknospe

ein. Es ist das von Bruns als ein wichtiges Argument für die selbstständige Blattnatur

der Koleoptile benutzt worden, welches Argument aber hinfällig wird, indem auch in den

Achseln von Cotyledonen und zwar sowohl bei Mono- als Dicotylen, nach Schlickum
z. B. bei TriglocMn Barelieri und maritimum , Axillarknospen auftreten können. Ein
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Unterschied zwischen den genannten Stipulartuten und der ligularen Keimblattscheide der

Gräser besteht aber darin, dass letztere anfangs ein Rudiment einer eigentlichen Blatt-

scheide unter dem Scutellum besitzt, während ersteren eine solche gänzlich fehlt.

In dieser Hinsicht ist der Vergleich des sich entwickelnden Keimblattes der Gräser

mit dem Laubblatt und dessen Tute von Platanus bis zu einem gewissen Grade zutreffend

und interessant. Die Nebenblatttute der Platane ist allerdings offen und gelappt, sie hüllt

erst die Terminalknospe ein, umgiebt aber später, nachdem die Terminalknospe ausge-

wachsen, als Scheide, bevor sie vertrocknet und abfällt, den Zweig, gleich der Ochrea von

Polygoiuim. Die Achselknospe dagegen ist, wie bekannt, in einer Höhlung des Blattstieles

eingeschlossen, welche durch einen sehr schmalen, horizontalen Spalt am inneren Grunde

des Blattstieles mit der Röhre der Tute communicirt (Fig. 33, 34). Die Tute ist eine

Ligula. welche oberseits an den oberen, durch die nach aufwärts stattfindende Aushöhlung

der Blattscheide herabgedrückten Rand der Scheide, unterseits an den Umfang der Axe

sich ansetzt, ganz ebenso wie nach Hanstein der ligulaartige »Vorstoss« aus dem oberen

Rande der ursprünglichen Blattscheide hervorwächst, während der untere Theil der Coty-

ledonarscheide aus der Axenperipherie hervorgeht. Man vergleiche Fig. 33 mit Fig. 1.

In der Folge aber verschwindet am Grascotyledon die Scheide als solche, indem sie in

der Ligularscheide aufgeht, die Ligula wird zur geschlossenen, vom Schildchen des Coty-

ledons getrennten Axillarstipel ; während am Platauenblatt die Scheidenhöhlung sich über

der Axillarknospe in eigenthümlicher Weise gleichsam in den Blattstiel emporwölbt,

daher die Tute den Charakter einer Ligula beibehält. Die Tute des Platanenblattes ver-

räth ebenfalls eine Vereinigung zweier Stipeln, indem ihr zuletzt ausgebreiteter Rand zwei

grössere, gegen den Blattstiel etwas mehr convergirende Hauptlappen als die Spitzen dieser

Stipeln erkennen lässt (Fig. 32, 34). Die Entwickelung dieser Tute ist nach Eichler

ähnlich jener von Mdianthns etc., indem die beiden Seitenränder der primären Stipular-

scheide allmählich auf der Innenfläche der Blattanlage gegen einander wachsen ; hierin

besteht ein entwickelungsgeschichtlicher, aber morphologisch wieder irrelevanter Unter-

schied von der Cotyledonarscheide, welche gleich der gewöhnlichen Ligula sofort im

Ganzen hervorwächst.

Nach meiner ganzen vergleichenden Darstellung der Stipularbildungen, zu denen

die Keimblattscheide unzweifelhaft gehört, wird es hoffentlich nicht mehr als eine unbe-

wiesene grundlose Behauptung gelten können, wenn Van Tieghem von der Koleoptile

sagt, sie sei: »une dr'pendance bilaterale de l'ecusson, dependance qu'on doit regarder

comme formee de deux stipules soudöes bord ä bord, tant en avant qu'en arriere en une

gaine fendue, au sommet du c6t6 op])OS('- ä la feuille, comme sont soudcos, par oxemple,

le.s stipules des Fohjgomim«. Ans der Entwickelungsgeschichte der Keimscheidc lässt sich

der Beweis für die Richtigkeit dieser, der älteren Morphologie, z. B. Saint-Hilaire's,

geläufigen Anschauungsweise freilich nicht orbringen, wohl aber durch eine comparalive

Zu.sammenfa8.sung der ganzen Reihe der Stipularl)il(lungen.

Nachdem nun durch den Vergleich des Cotyledons mit dem Laubblatt der Gräser

die Homologien des Schildchens und der Koloo])til(; aufgewiesen worden, bleibt mir noch

vergleichend ausziimitteln, was die fiügelartigen Ausbreitungen des Sciiildcliens zu bedeuten

haben, welche manchmal nur als ein die Koleoptile umscheidender Wall entwickelt sind,

bei '/Äzunia aber mit z. Th. übergreifenden Rändern den i'',piblast und die Koleoi)tile be-

decken, beim Mai« sogar eine vollständige, bis auf einen schmalen Sclilitz geschlossene

äusftere Scheide bilden. Nachdem das Scutellum der Spreite des Laubblattes entspricht,

deren Axillar»tipel oder Ligula die Cotyledonarscheide darslelll, während die eigentliche!

'22*
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Blattscheide des Laubblattes dem Cotyledon fehlt, so folgt daraus ganz klar, dass ISruns

sich irrte, da er jene äussere Scheidenbildung der Laubblattscheide und nur das obere

Ende des Schildchens der Blattspreite gleichsetzen zu können meinte. Wenn Van Tieg-
hem das Schildchen »un limbe hypoge plus ou moins engainant« nennt, oder wenn
Schlickum von flügelartigen Wucherungen des Schildchens redet, so ist damit wenig ge-

sagt ; es muss die Scheiden- und Flügelbildung des Schildchens durch homologe Bildungen

des Laubblattes aufgeklärt, oder es müsste gezeigt werden, dass es dem Schildchen eigen-

thümliche Auswüchse sind, die dem Laubblatte gar nicht zukommen.
Der genauere Vergleich des Schildchens mit der Spreite des vegetativen Grasblattes

ergiebt Folgendes. Die Spreite ist der Scheide rundum bis nahe zu den Rändern der-

selben und des Blatthäutchens inserirt, bisweilen bis ganz an den Rand derselben reichend

(vergl. Fig. 13, 14, 15). In der Jugend ist sie meistens eingerollt und umscheidet so an-

fangs nicht nur die Ligula, sondern auch das nächstjüngere Blatt (Fig. 14). Sehr schmale

steife Blattspreiten sind, z. ß. bei Ammopliila, dauernd gerollt oder in einen Falz zu-

sammengelegt. Zuoberst geht die Blattspreite in eine stielrundliche, kappenförmige Spitze

aus. Am schmalen, gerollten Blatt von Ämmo'pMla verliert sich die rinnenförmig vertiefte

Oberseite unter der kappenförmigen Spitze (Fig. 24); beim breiten Blatte von Zizania

(Fig. 23) rollen sich die Blattränder zur Spitze hin nach oben ein und die Blattoberseite

verschmälert sich zur Rinne, die unter der ziemlich langen stielrundlichen Spitze endigt.

Vergleichen wir nun diesen Endtheil des Laubblattes mit dem Schildchen von Zizania

(Fig. 10), so sehen wir, dass die lange, stielrunde Spitze des Schildchens der viel kürzeren

Spitze des Laubblattes entspricht und dass die flügeiförmigen »Wucherungen«, die nach der

Spitze in einem sehr spitzen Winkel zusammenlaufen, ganz einfach mit den umgerollten

Blatträndern der Laubblattspreite identisch sind. Der dreikantige Durchschnitt des Schild-

chens in Fig. 11 ist ganz ähnlich dem Durchschnitt z. B. der dünnen dreikantigen Blatt-

spreite von Festuca heterophylla (Fig. 12). Es sind also die seitlichen Kanten des verbrei-

terten Schildchens keineswegs die Ränder der Cotyledonarspreite , da diese in den um-
scheidenden Flügeln liegen. Besondere und dem Schildchen eigenthümliche Wucherungen

sind die umscheidenden Flügelränder keineswegs.

Ich komme nunmehr zur Interpretation des dunkelsten Organes am Grasembryo,

des Epiblasts, der der Aufklärung durch die ersten drei morphologischen Methoden so be-

harrlich sich entzog und in der That noch niemals recht verstanden worden ist. Van
Tieghem hat zwar kategorisch erklärt, derselbe sei »une dependance des bords de l'ecus-

son«, ein Anhängsel oder Auswuchs der Ränder des Schildchens, was, wie ich zeigen

werde, vollkommen richtig, aber nicht ohne Weiteres einleuchtend ist, daher diese Deutung

selbst von Schlickum, der sonst Van Tieghem beipflichtet, verworfen wurde. Van
Tieghem hat sich nicht weiter bemüht, auch vom Epiblast ein Homologon auf dem
Laubblatt der Gräser nachzuweisen, und doch kann nur dieser Nachweis seine Auffassung

rechtfertigen, wie überhaupt eine vollkommene Aufklärung bringen.

Nachdem der Cotyledon des Grasembryo bereits vor dem Zeitpunkte, in welchem

der Epiblast angelegt wird, der Grundscheide entbehrt und letzterer dicht unter der

Ligularscheide (Axillarstipel) auftritt, so war zu erwarten, dass sein Homologon, wenn

irgendwo in der vegetativen Region, ebenfalls unter der Ligula in gleicher Höhe mit der

Insertion der Spreite auf der Blattscheide angetroffen werden müsse. Da erinnerte ich

mich der sichelförmigen Oehrchen, die bei den Gräsern aus den Gattungen Hordeum,

Triticum (nebst Agropyrum]^ Seeale, Lolimn als eigenthümliche Anhängsel der Spreitenbasis

beiderseits zu sehen sind (Fig. 13, 14). So auffällig sie sind, werden sie in den meisten
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Lehrbüchern und Compendien, z. B. in Warming's Handbuch, Baillon's Histoire des

plantes. Engl er 's Pflauzenfamilien gar nicht erwähnt. Hackel bemerkt in letzterem

grassartigen Sammelwerke von der Spreite nur, dass sie selten, und nur bei tropischen

Arten, eilanzettförmig, elliptisch, herzförmig oder pfeilförmig, so bei Phyllorhachis,

vorkommt. Die spitzen, sichelförmigen Anhängsel der vorgenannten Gräser sind jedenfalls

den basalen Lappen der pfeilfurmigen Blattspreiten gleichzusetzen. Denken wir uns die

basalen Lappen der Blattspreite auf der Gegenseite vereinigt, wie bei der Bildung schild-

förmiger Blätter, so würde ihr Vereinigungsproduct die Lage des Epiblasts erhalten. Der
Identificirung dieser Sicheln und des Epiblasts scheint aber entgegen zu stehen, dass jene

nicht nur paarig entwickelt, sondern auch mit der Spreitenbasis in Continuität erscheinen,

der Epiblast aber vom Schildchen getrennt ist und ihm einzeln entgegensteht. Es war mir

daher erfreulich, an kräftig entwickelten Blättern des Reises [Onjza sativa) den sichel-

förmigen Anhängseln entsprechende Organe aufzufinden, welche vom Grunde der Spreite

bis auf eine gemeinsame Insertionslinie völlig getrennt sind. Dieselben sind hier nicht so

sichelförmig, sondern lineal oder lanzettförmig, gerade oder nur wenig gekrümmt, auf-

wärts gerichtet und auf dem inneren, dem Spreitenrand zugekehrten Rande mit langen,

borstenformigen, am Grunde zwiebelig angeschwollenen Wimpern besetzt, wie ähnliche, nur

kürzere, auch am Spreitenrande selbst unten zu treffen sind (Fig. 18, 19). (In Fig. 19 ist

das Anhängsel am Grunde durch ungleiches Wachsthum beider Seiten so verdreht, dass

der bewimperte Innenrand nach aussen sieht.) Diese Anhängsel finden sich nun nicht an

allen Blättern, an schwächeren sieht man, wie in Fig. 20, in der Fortsetzung der Spreiten-

insertion nur eine wulstige Linie, die nach aufwärts sich wendet (was auch bei anderen

Gräsern vorkommt) und hier den Scheidenrand berührt. Würde nun die Grundscheide

und die Ligula wie bei Melica unißora und M. altissima geschlossen gebildet, so würden

die Anhängsel neben einander und der Blattspreite gegenüber zu stehen kommen und, mit

einander congenital vereinigt (so wie die Räuder der Ligula und wie sonst öfter zwei Neben-

blätter sich vereint bilden), ein einziges Anhängsel ergeben, wie Fig. 22 es veranschaulicht.

Weun man damit den Cotyledon von Oryza (Fig. 6) vergleicht, so sieht man, dass gerade

diese Bildung in ihm verwirklicht ist, und dass einem solchen Anhängsel der Epiblast

entspricht, wobei natürlich immer davon abgesehen werden muss, dass dem Cotyledon die

Scheide des Laubblattes fehlt, so dass Spreite, Epiblast und Ligularscheide (Koleoptile)

direct auf der Keimaxe situirt sind. Der Epiblast ist also nur ein abgesonderter Theil

(Au.-iwuchs) der scheidenförmig die Cotyledonarscheide umgebenden Basis der Cotyledunar-

spreite, der die ümhüllunsj der letzteren, besonders deutlich bei Oryza, vervollständigt, sonst

wenigstens sie dem Schildchen gegenüber umgürtet. Er berührt sich auch sonst meisten-

theils wie bei Oryza seitlich mit den Blatträndern (»Wuclierungen «) des Schildchens, und

wenn er auch bisweilen wie bei Nardus von ihnen etwas absteht (nach Bruns, dessen

Fig. ^>'.) A . so ist damit zwar der Sonderungsprocess dieser Theile der S])reitc, der schon

auf dem Laubblatt von Oryza im Vergleich zu dem von Ilordcum weit gediehen ist, nur

noch weiter fortgeschritten, ohne dass damit die anderweitig bereits klargewordene /u-
ifchörigkeit des F;])iblasts zum Schildc;hcn in Frage gestellt werden könnte. Auf den Ur-

»j)rung de.s P<pi))lasts aus zwei ursprünglich von einander getrennten Anhängseln der Basis

der l'.latt«)>reite. wie sie auf dem Laubblatt auftreten, deutet weiters die Zertheilung desselben

bei 'Sltpa in zwei gleiche Theile Fig. 7, nach Brunsl, welche den zwei Sicheln des Laub-

blattes von Oryza ents|)rechen. Dass ein blosses Anhängsel der Cotylod()nars])reite gefäss-

biindelloH int. erHcheint ganz erklärlicli, nacjjdem die Spreite nur ein medianes Ijoitbündtd

erhält, und <\a»H der Epiblast bei derHelbcn Art (wie iSlipa juncea) versciiiedentlich gestaltet
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sein kann und vielen Grasembiyonen fehlt, ist nunmehr auch sehr begreiflich, nachdem
dies so ein appendiculärer unwesentlicher Theil ist, der bei Oryza auch nicht auf allen

Blättern vorkommt, resp. nur auf ein Rudiment reducirt sein kann, und bei vielen anderen

Gräsern überhaupt nicht entwickelt wird. Allerdings geht die Bildung des Epiblasts am
Embryo und der Sicheln auf dem Laubblatt oder ihr Fehlen nicht immer in der näm-
lichen Gattung und Art parallel. Der Reis hat wohl beides, aber von den mit sichel-

förmigen Blattöhrchen begabten Aehrengräsern Hordeum, Seeale, Tritictmi und Lolium be-

sitzen nur die zwei letztgenannten auch einen Epiblast, während die ersteren eines solchen

entbehren. Zahlreiche Gattungen (z. B. Ave?ia, Poa). welche keine besonderen Blattohren

aufweisen, bilden auf dem Embryo einen Epiblast. Zizania aquatica, durch ihren grossen

Epiblast so ausgezeichnet, hat doch nur höchstens einen verkümmerten gekerbten Wall

statt der Oehrchen. Dies alles kann aber die Homologie der beiderseitigen Ausgliederungen

nicht umstossen, weil derselbe Theil auch sonst in den verschiedenen Blattformationen bei

derselben Pflanze verschieden kräftig entwickelt, oder auch ganz unterdrückt, resp. nicht

ausgegliedert sein kann.

Es ist merkwürdig, dass schon vor einem Säculum Gärtner die erst jetzt comparativ

nachgewiesene Bedeutung des Epiblasts mit der Bezeichnung »laciuula e scutello oriunda«

(ein von der Blattspreite des Cotyledons entspringendes, abgetrenntes Läppchen) richtig

getroffen hat.

Eine wohlverstandene Thatsache wirft oft ein unerwartetes Licht auf andere ver-

wandte, aber entfernte, unklare und dem Streite ausgesetzte Thatsachen. So auch die

Sicheln oder Oehrchen des Laubblattes der Gräser, welche nicht nur den Epiblast, sondern

auch die scheinbar weit abliegenden Blattranken A.ei Smilaxuxten aufzuklären geeignet sind.

Obzwar diese Organe meinem Thema ferne stehen, möge hier doch ein abschweifender

Ausblick auf dieselben gestattet sein. Diese Ranken sind von manchen Botanikern (Mirbel,

Trecul, Mohl. AI. Braun) als umgebildete Nebenblätter betrachtet worden, während

andere, wie De Caudolle, St. Hilaire, sie für zwei metamorphosirte Seitenblättchen oder

Blattabschnitte hielten. Delpino bespricht in einer Abhandlung über die Smilaceen

(Contribuzioni alla storia dello sviluppo del regno vegetale I. 1880) diese A.nsichten. Er

sagt, Nebenblätter könnten sie nicht sein, weil die Nebenblattformation bei diesen Pflanzen

bereits unter der Form einer Blattscheide existirt. Die zweite Deutung will er nicht ge-

radezu bekämpfen, doch neigt er der Ansicht zu, dass die Ranken von Smilax überhaupt

keine metamorphen, sondern dass es automorphe Organe sind, wie die Stacheln, Warzen, also

blosse Emergenzen oder Metablasteme. Delpino giebt aber zu, dass die Argumente, die

er für und gegen seine und De Candolle's gegentheilige Ansicht anführt, nicht absolut

entscheidend sind, und so möge die Frage so lange in der Schwebe bleiben, bis es entweder

der comparativen Morphologie oder der Teratologie gelingt, eine klarere Antwort zu geben.

Auch Goebel ist der Ansicht, dass die <S'»?&.rranken automorph, mit anderen Worten Neu-

bildungen sind.

Die Blattscheide von Smilax geht am oberen Ende in zwei kleine Läppchen aus,

welche auf der Innenseite des Blattstieles einander angrenzen und fast berühren, also in-

trapetiolare Stellung haben und einer Ligula homolog sind (Fig. 35). Wären die Ranken
metamorphe Nebenblätter, so müssten sie an Stelle der Scheidenöhrchen erscheinen. Das

ist aber nicht der Fall, da sie hinter den Läppchen zu beiden Seiten der häutigen

Scheidenränder entspringen, am Grunde der beiden scharfen Blattstielränder, die von den

Rändern der Blattspreite sich herabziehen. Sie haben also dieselbe Stellung zu beiden

Seiten der zweilappigen Ligula, wie die sichelförmigen Anhängsel von Oryza sativa, und
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allerdings auch dieselbe Stellung, welche zwei gleich über der Ligula inserirte Seiten-

blättchen haben müssten. Delpino wendet gegen die Annahme, dass die Ranken meta-

morphosirte Seitenblättchen seien, vom phylogenetischen Standpunkte mit Recht ein, dass

im ganzen Verwandtschaftskreise der Liliifloren keine zusammengesetzten, resp. gedreiten

Blätter vorkommen, aus deren Seitenblättchen die Ranken metamorphosirt sein könnten.

Aber es kann ja ein ursprünglich ungetheiltes Blatt durch Variation zerschlitzt und zertheilt

werden, wovon z. B. die schlitzblättrigen Culturvarietäten von Pflanzenarten mit unge-

theilteu Blättern (var. laciniaiae, dissectae etc.) Zeugniss abgeben. Auch die Sicheln der

Keisblätter sind solche abgetrennte Theile oder Läppchen einer ursprünglich ungetheilten

Blattspreite, und sind bei Hordeum etc. noch im vollkommenen Zusammenhange mit der

Blattspreite. Die Blätter der SirMaxa.xte-a sind häufig entweder herzförmig oder pfeilförmig,

und ich fand bei Sm. medica (?) auch einmal eine Anomalie (Fig. 37), wo sich ein grund-

ständiges Läppchen durch eine tiefere Bucht vom oberen Theile der bereits schwächer

entwickelten Längshälfte der Spreite abzutrennen angefangen hatte. Die Ranken sitzen

freilich am Grunde des längeren oder kürzeren Blattstieles, entfernt von der Blattspreite.

Man muss aber annehmen, dass die Blattspreite ursprünglich stiellos über der Blattscheide

sass, dass dann zwei seitliche Läppchen ähnlich wie in der erwähnten Anomalie sich ab-

trennten und zu Ranken umgebildet wurden, und dass der darüber stehende Spreitentheil

in einen Blattstiel zusammengezogen oder reducirt wurde. Dass so etwas möglich ist, zeigen

die Gramineen sehr klar, indem sich bei manchen Gräsern, namentlich vielen Bambuseen,

zwischen Blattscheide und Spreite ein Blattstiel »einschiebt«, was soviel bedeutet, als dass

sich der untere Spreitentheil zum Blattstiel contrahirt ausbildet. Wenn bei einer Oryza

mit abgetrennten Sicheln der untere Spreitentheil ebenso blattstielartig sich ausbilden

und verlängern würde, so hätten wir genau die Bildung eines »S'»M7«.rblattes.

Die gegentheilige Ansicht, dass die Ranken von Smilax automorph und den Stacheln

und anderen Emergenzen homolog seien, lässt sich in dieser Gattung auch sehr gut prüfen,

weil bei verschiedenen Arten derselben auch Stacheln am Stengel, au den Blattstielen und
bei Sm. aspera selbst an den Blatträndern, spärlich selbst am Mittelnerv der Hlattunter-

seite erzeugt werden. Die Bildung der Ranken kann au manchen Blättern ganz unterbleiben

sowie die der Sicheln an manchen Reisblättern), aber niemals werden an ihrer Stelle

•Stacheln gebildet oder Uebergänge zu Stacheln ; diese stehen immer höher am Blattstiel

auf dessen vorspringenden Rippen. Einmal sah ich an einem Blatte (Fig. liO), welches

einerseits völlig rankenlos war, auf der anderen Seite eine sehr kurze, verkümmerte, redu-

cirte Ranke, welche aber doch ganz weich, oberwärts etwas abge|)lattet und sichelförmig

gekrümmt war, so dass sie noch mehr einer Sichel von Orijza verähnlicht erschien.

Es kann nach alledem als sicher aufgestellt werden, dass die Ranken von Smilax zwar

keine metamorphosirten Seitenblättchen eines gedreiten Blattes, aber doch metamorphosirte,

abgetrennte Läppchen der Hlattspreite sind, womit De Candolle's Ansicht endgültig be-

wiesen wird. Die comparative Morphologie und Teratologie giebt also, Delpino 's Er-

wartung rechtfertigend, eine sichere Antwort auf die schwebende Frage der morphologischen

Iicdeuiung der SmilaxjixwVan

.

Ich kehre noch einmal zum Epiblast des Grasembryo zurück, um dii: Minwürfe zu

entkräften, welche von Bruns und Sclilickiim dagegen erholjen winden sind, dass dies

(Jcbilde ein Appendix des Scliildchens sein könne. Wenn auch bisweilen der Epiblast

vom Scutelluni scharf al)gegron/.t und gesondert crsr-lieint, so ist der (u'und davon der,

da«» er infolge des Schwindens der Grundscheide gleirb dei]] vurdein Tlu^il der liigular-

«cheide dircct au» dem Ilypocotyl herauswächst, so da.ss der ursprüugli(-li(; /iiisaiiiinenliaiig.
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der doch in vielen Fällen bestellt (Fig. 6, 8, z. B. auch Fig. 28, 34, 44, 54 von Bruns, 149,

150 von Schlickum), leicht verloren gehen konnte. Schlickum beruft sich insbesondere

noch auf den Embryo von Leersia, wo es augenscheinlich sei, dass der Epiblast nur ein

Ausvs'uchs der Koleorhiza ist, besonders wenn man den unteren Auswuchs (c in Fig. 9, nach

Krunsj mit zum Epiblast rechnet. Der gemeinte Auswuchs springt bei ieersza allerdings

unter dem Epiblast an der Koleorhiza nach unten vor und ist analog jenem oft sehr kräftig

entwickelten Vorsprung, den das Schildchen auf der entgegengesetzten Seite, auch bei

Leersia, obwohl dort minder ansehnlich, bildet. Da ist es nöthig, sich zuerst über diese

Verlängerung des Schildchens noch unter dessen untere Insertionsgrenze am Hypocotyl

hinaus eine morphologische Ansicht zu bilden.

Die Blattspreite des Cotyledons reicht nur bis dahin, wo die Blattränder derselben

mit dem Epiblast, wenn ein solcher vorhanden, zusammentreffen; der darunter liegende,

mit der Koleorhiza zusammenhängende und oft nach abwärts von ihr getrennt verlängerte

Theil des Schildchens muss als äussere Blattspur oder Blattkissen des Cotyledons betrachtet

werden. Etwas dieser Verlängerung nach abwärts Analoges findet sich z. B bei den

fleischigen Blättern von Sedum9.xten (z. B. Sedum rupestre, ioloniense). Die Blattränder der

Spreite setzen sich dann manchmal, wie besonders bei Z/sama (nach Schlickum, Fig. 10),

auf die Ränder des Blattkissens fort (vergleichbar den Flügeln herablaufender Laubblätter),

welche selbst die Koleorhiza noch umschliessen. Wenn nun bei Leersia auch der Epiblast

(und zwar auf der Koleorhiza, die nichts Anderes ist als der die Wurzel oder Wurzeln

erzeugende Theil des hypocotylen embryonalen Stengelgliedes) ein Blattkissen und dessen

Vorsprung bildet und hierin dem Scutellum gleich sich verhält, so spricht dies eben nicht

für Schlickum 's Auffassung, sondern dafür, dass der Epiblast entweder ein zweiter Coty-

ledon oder ein individualisirter Theil der Cotyledonarspreite sein müsse, der seine besondere

Blattspur bildet. Nachdem ersteres allseitig widerlegt ist; so bleibt auch in dieser Hinsicht

nur die zweite Alternative übrig.

Aus meiner ganzen comparativen Untersuchung ergeben sich, kurz noch einmal zu-

sammengefasst, in voller Uebereinstimmung mit den Deutungen Van Tieghem's folgende

Homologien des Cotyledons des Grasembryo und des Laubblattes der Gramineen.

1. Das Schildchen ist homolog der Spreite des Grasblattes, ist die Spreite des Coty-

ledons, welche, da ihr die Grundscheide des Laubblattes fehlt, direct dem embryonalen

Stengelgliede (Hypocotyl) aufsitzt, zu dem sie terminal entsteht und an dem sie herabläuft,

oft auch nach abwärts in einen Vorsprung sich verlängert.

2. Die über dem Schildchen stehende Scheide, welche die Knospe umhüllt, die Coty-

ledonarscheide oder Koleoptile, ist homolog der geschlossenen Ligula des Grasblattes (bei

J/eA'caarten), da sie gleich dieser zwischen Spreite und Blattgrund des Cotyledons entspringt;

später, nachdem sie sich von der Spreite durch einen eigenthümlichen Wachsthumsmodus

gesondert, mehr noch einer freien axillären (intrapetiolaren) Doppelstipel, zumal der von Ficus

elastica, wenn sie durch ein intercalares Mesocotyl vom Schildchen abgerückt erscheint.

3. Der Epiblast ist homolog den der Spreite opponirten und vereinigten Sicheln des

Eeisblattes, ziemlich selbstständig abgetrennten, individualisirten Läppchen des Sjjreiten-

grundes, gehört also zum Schildchen als ein appendiculärer Theil desselben.

Schliesslich sei noch erwähnt, dass ich bereits im November- und Decemberheft

1896 der Berichte (Vestnikj der böhmischen Kaiser Franz Josephs-Akademie zu Prag in

einem böhmisch verfassten Referate über die neuesten Forschungen und Ansichten über

den Grasembryo die Bedeutung des Epiblasts und der übrigen Theile des Grascotyledons

übereinstimmend auseinandergesetzt habe.
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Figuren-Erklärung.

Fig. 1—5. Schematische Entwickelungsstadien des Grascotyledon ; ac Insertionsliuie des Cotyledon

h Einschnitt zwischen der Spreite und der Ligularscheide des Cotyledon (zumeist nach Hanstein).

Fig. 6—11. Embryonen; sc Scutellum, v Vagina, e Epiblast, c Ko^eorhiza, hj Mesocotyl.

Fig. 6. Embryo von Oryza (nach Schlick um).

Fig. 7. Embryo von Stijia arenaria (nach Bruns.

Fig. 8. Embryo von Koeleria hirsuta (nach B run s).

Fig. 9. Embryo von Leersia oryzoides (Oryza clandestina) im Längsschnitt 'Bruns).

Fig. 10. Embryo von Zizania aquatica (Schlickum).

Fig. 11. Querschnitt durch den unteren umscheidenden Theil des Scutellum, des Epiblasts und des

Mesocotyls von Zizania (Bruns).

Fig. 12. Querschnitt durch ein dünnes, dreikantiges Grundblatt von Festuca heUropliylla.

Fig. 13—21. Mittlere Partien von Grasblättern zunächst der Ligula.

Fig. 13, 14. Von Hordeum vulgare mit sichelförmigen Basallappen (Oehrchen o) der Blattspreite.

Fig. 1-5. Von Melica picta.

Fig. 16. Von Melica altissima.

Fig. 17. Von yielica uniflora.

Fig. 18—20. Von Oryza sativa, 18, 19 mit Basalläppchen o, 20 mit einem blossen aufsteigenden Quer-

wulst statt der 'reducirten) Läppchen ; / Ligula.

Fig. 21. Von Zizania, mit einem gekerbten Wall als verkümmerten Theil der Spreitenbasis.

Fig. 22. Schema, worin die Ligula wie bei Melica altissima geschlossen, und die Anhängsel der Blatt-

ipreite nach Art des Epiblasts des Cotyledon vereinigt dargestellt sind.

Fig. 23, 21. Oberer Theil der Blattspreite.

Fig. 23. Von Zizania.

Fig. 24. Von Ammophila arundinacea.

Fig. 25. Mittlerer Theil des Laubblattes mit zweiapitziger Ligula von Ammophila (Hückel).

Fig. 2G. Üeckspclze eines Uronnis mit zweispitzigem Ligulartheil.

Fig. 27. Ücckspelze mit Stipularzipfeln beiderseits der grannenartigen Lamiim.

Fig. 28. Dcckipelze mit am Grunde innen vereinigten (axillären) Stipularzipfeln als Uebergang von

Fig 27 in Fig. 26.

Fig. 20. Blatt mit freien, getrennten Axillarstipcln von Ficus slijuilacea.

Fig. ''•». Oberster Theil eines Stengels von Ficu« clanlica mit drei ISlüttcrn, deren oberstes mit Stipular-

tute, die beiden unteren mit ringfünnigcr Norbe nach der abgeworfenen Tute.

B^UBiKli« Z*ltanir. IM?. fUft IX. 23
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Fig. 31. Asillarstipel von Melianthus major, im unteren Theil der Blattstielbasis (eigentlich dem Blatt-

grund) angewachsen; h zweispitziger Gipfeltheil ausgebreitet.

Fig. 32—34. Stipulartute von Platanus orienialis, Fig. 32 von oben, Fig. 33 sammt Blattstiel (Scheide)

im Längsschnitt, Fig. 34 Stiel und Scheide abgetragen, s der Spalt, durch den die Scheidenhöhlung mit der

Ligulartute communicirt.

Fig. 35— 37, Ranken von Smilax.

Fig. 35. Blatt sammt Ranken und Stipularläppchen der Seheide von Smilax aspera.

Fig. 36. Verkümmerte Ranke am Blattstielgrunde von Sm. aspera.

Fig. 37. Abnormales Blatt von S>n. meclica (?), rechts am Grunde der Spreite mit Läppchenbildung.
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lieber Mediülosa Leuckarti.

Von

H. Grafen zu Solms-Laubacli.

Hierzu Tafel V und VI.

Ueber die merkwürdige Gruppe der MediiUoseae liegen aus neuerer Zeit die aus-

führlichen Arbeiten Göppert und Stenzel's (1) und Schenk's (2) vor, die vielerlei

Aufschlüsse brachten und die früheren Angaben Göpj)ert's (3) in wesentlichen Punkten

berichtigten. Dazu ist nun soeben die Abhandlung von Weber und Sterzel (4) ge-

kommen, in der viele wichtige, bisher unberücksichtigt gebliebene Stücke der O. Web er-

sehen Privatsammlung ihre erste Besprechung finden. Es könnte also unnütz oder doch

verfrüht erscheinen, wenn ich jetzt gleich wieder mit einer Arbeit über McdiiUosa Leuckarti

hervortrete, und wird es deshalb nothwendig, auf die Gründe, die mich hierzu bewogen, mit ein

paar Worten einzugehen. Schon vor längerer Zeit hatte mir Herr Leuckart zu Chemnitz sein

kostbares (Jriginalstück zu genauerer Untersuchung und definitiver Erledigung des in meiner

I'alaeoiihytologie 8. I(i4 adnot. angedeuteten Fragepunktes freundlichst überlassen und hatte

derselbe mir auch gestattet, das dazu unumgängliche Material an Schliffen von demselben

zu entnehmen. Jichufs Vergleichung benöthigte ich einer Anzahl von Stücken aus dem
städtischen Museum zu Chemnitz, die mir von Seiten Dr. Stenzel's mit gewohnter liebens-

würdiger Hereitwilligkoif mitgetbeilt wurden. Von ihm erfuhr ich, dass noch andere wich-

tige eini-diliigige E.xemplare in O. Weber's PrivatsamTulung vorlügen, und konnte ich die

Hälfte eines derselben, ilic der IJesitzor dem Museum abgetreten hatte, sogleich imter-

«uchen (Mus. Cliemn. M. :;.')). Da dieses Stück sich als sehr wichtig erwies, so bat ich

auch um die andere Hälfte, die in O. Webor's Besitz verblieben war. Weil nun Herr

Weber seine Beobachtungen noch nicht piiblicirt hatte, sich aber auf der anderen Seite

in dankenswerther Weise bereit erklärte, mir die Exemplare seiner Collection zur Vorfügung

zu «teilen, wenn ich mit meiner Arbeit bis zur Piil)likation der von ihm zum grossen TIhmI

fertig gestellten Abbildungen verziehen wollte, so higte ich diese, die schon nahezu zmn

AbschluMH gediehen war, zurück. Nachdem nun etwa nach .Jahresfrist W(;ber's IJihh-r

nebttt begleitendem Text aus Sterzel's Feder erschienen und die sännntlichen besprochenen

Originalien in den Besitz des (/'hemnitzi^r MusciiniM iiliergc^gangr'ii sind, muHste ich natür-

licher Wei.He auf (irund der We l)e r-S le r/.e I'Hclir'i] A lili:iii(lliiii^ iiij<l der \\\\r von

fi'.UaiMh« Z«it*ni(. IHb;. Il«ri X. 21
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Dr. Sterzel anvertrauten Originalmaterialien in meinem Text vielerlei nachtragen oder

gänzlich umändern. Derselbe mag dadurch an Einheitlichkeit seiner Redaction eingebüsst

haben, trotzdem ist es mir aber vortheilhaft erschienen, ihn so, wie er dadurch geworden,

zum Druck zu geben, auf eine vollständige Neuredaction zu verzichten.

Medullosa Leuckarti ist noch nicht lange bekannt. Sie wurde erst 1881 durch

Göppert und Stenzel (1) nach dem berühmten Originalstück der Leuckart'schen Samm-
lung zu Chemnitz beschrieben und auf Taf. III der Abhandlung abgebildet. Wie diese

Abbildung, Taf. III, Fig. 13 zeigt, war das Stück damals noch ganz intact, die an ihm be-

findliche seitliche Auszweigung, die die Autoren als »Ast« bezeichnen, noch nicht ange-

schliffen. Die einzige Querschliifsfläche, von der in der Darstellung die Rede ist, wird die

sein, die jetzt das basale Ende des Exemplars bildet. Ein paar Abfallstücke, die sich bei

ihrer Herstellung ergeben haben mögen, scheint der Besitzer an Göppert abgegeben zu

haben. Das muss man aus den Angaben Göppert und Stenzel's auf S. 13 ihrer Ab-

handlung schliessen. Freilich könnte dabei auch ein Irrthum Göppert's vorliegen, denn

die wenigen, in dessen Sammlung verwahrten, als M. Leucharti bezeichneten Fragmente

können unmöglich von dem in Frage stehenden Originalstück abstammen. Davon über-

zeugte ich mich auf den ersten Blick, als ich sie durch Prof. Frech's Freundlichkeit zu-

gesandt erhalten hatte.

Erst nachher hat der Besitzer zu Untersuchungszwecken zwei weitere Schnittflächen

herstellen lassen, deren eine den Querschnitt des »Astes« ergab, während die andere den

Hauptstamm, gerade über der Astinsertion einsetzend, in zwei Trumme, ein oberes kleineres

und ein unteres grösseres, den «Ast« tragendes, zerlegte. Nach Weber und Sterzel (S. 93)

hat ersterer diese Durchschneidungen ausgeführt, er hat der Schnittfläche des »Astes« ein

Schliff'präparat entnommen, welches, jetzt dem Chemnitzer Museum gehörig, mit M. 74 bezeichnet

ist. Als ich bei meinem Besuch in Chemnitz im Herbst 1S86 das Exemplar zum ersten Mal sah,

befand es sich bereits in dem jetzigen Zustand, dass ein Dünnschliff desselben in O. Weber's
Besitz existire, war mir aber nicht bekannt geworden. Ich konnte also in meiner Palaeo-

phytologie S. 104, Anm. nur des Loupenbefundes am Stück selbst Erwähnung thun. Die

Blattstielnatur des sogenannten Astes war aber schon danach unzweifelhaft, wie weiterhin

auch Schenk hervorhob. Von den zwei weiteren Dünnschliffen, die ich dem Stück im

Jahre 1894 entnehmen durfte und die der Leuckart'schen Sammlung verblieben sind,

wird weiterhin noch die Rede sein.

Ein zweites interessantes und gleichfalls mit dem Stumpf eines Blattstieles ver-

sehenes Exemplar ist bei Weber und Sterzel beschrieben (S. 79) und abgebildet (Taf. V,

Fig. 1 und 2) [M. Ch. M. 70]. Sein Blattstiel zeigt in Form einer parallelen, longitudinalen

Rippung die subepidermalen Faserbündel auf, leider ist er schlecht erhalten, doch lehrt

der Stammquerschnitt, dass wir es in der That mit einem zu M. Leucharti gehörigen Rest

zu thun haben. In der Habitusabbildung (Taf. V, Fig. 1) tritt die tiefe Furche, die den

Blattstiel von der rechts bei « gelegenen Stammfortsetzung trennt, nicht mit völlig ge-

nügender Deutlichkeit hervor.

Zweier weiterer Stücke der M. iewcÄ;«?-);« gedenkt Schenk S. 333. Sie sind einander

so ähnlich, dass er sie für Bruchstücke eines und desselben Stammes halten möchte.

Eines dieser Stücke liegt im Museum der kgl. geologischen Landesanstalt zu Leipzig, das

andere besass, nach Schenk's Angabe, O. Weber. Hier liegt sicher ein Irrthum Schenk's
vor. Denn nach der von ihm gegebenen Figur (Taf. III, Fig. 47) kann kein Zweifel sein,

dass das bei Weber und Sterzel S. 81 behandelte Exemplar gemeint ist, dessen Quer-

schliffe im Mus. Chemn. die Nummern 71 « und /; tragen. Dieses Stück stammt, wie Weber
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und Stevzel aiisfuliren, von Leuckart, der eine Hälfte desselben noch besitzt, die andere

der Landesanstalt überlassen hat. Von dem Leipziger Abschnitt sind die beiden Web er-

sehen, in Chemnitz verwahrten, Dünnschliffe entnommen. Nachher wurde die eine Schnitt-

fläche des Stückes wieder polirt, nach ihr ist dann die von Schenk publicirte Figur,

wie mir Dr. Etzold in Leipzig mittheilt, von diesem selbst gezeichnet worden. In

Webers Sammlung hat sich kein Fragment dieses Exemplars gefunden; vermuthlich hat

Schenk die diesem seinerzeit von Leuckart leihweise überlassene Platte in seinen

Händen gesehen, und geglaubt, sie sei sein Eigenthum. Durch die Freundlichkeit der Be-

sitzer habe ich selbst alle erwähnten, diesem Exemplar entstammenden Materialien studiren

können, sie zeigen dieselbe dunkle Chokoladenfarbe, wie Leuckart's Originalexemplar,

entstammen aber einem nicht unbeträchtlich grösseren Stamm als jenes.

An diese MeduUosa (M. Chemn. M. 71) reihen sich unmittelbar ein paar Bruchstücke

seringerer Ausdehnung- an, die mit ihr in allen wesentlichen Punkten übereinstimmen.

Aus O. Weber's Sammlung stammend, tragen sie im Chemnitzer Museum die Nummern
M. 72 und M. 73. Ihre Abbildungen sind bei Weber und Sterzel, Taf. IV, Fig. 3, 4

und 5 gegeben. Von dem in der Sammlung des Gastwirths Ho che in Ililbersdorf bei

Chemnitz entdeckten Stück (M. Ch. M. 7S, Weber und Sterzel S. 133 adnot ) habe ich

nur die Dünnschliffe des Chemnitzer Museums studirt, ebenso von M. 79, welches, von

Weber gefunden, ein Bruchstück jenes Stämmchens darstellt und für die Herstellung

des Schliffes ganz aufgebraucht wurde.

Zu MeduUosa Leuckarti haben Weber und Sterzel ein Exemplar der Weber-
schen Sammlung gezogen, welches schon Schenk (1) erwähnt hat und welches zwei

Myeloxylonblattstiele, einem leider ganz unkenntlichen Stamm ansitzend, bietet. Das

Stück ist in der erwähnten Abhandlung (p. S4j beschrieben und Taf. IV, Fig. l abgebildet.

Durch ein Verseheu hat es dieselbe Saramlungsnummer M. Ch. M. 7 1 erhalten, wie eines

der vorher erwähnten, sodass in der angeführten Arbeit die fragliche Nummer zweimal

Hgurirt. Dem ist jetzt abgeholfen, indem es von nun an mit M. Ch. M. 87 bezeichnet

worden ist. Ich schliesse dieses Stück von den Materialien der M. LeucJicirti vorläufig

aus und werde auf die Gründe, die mich dazu bestimmen, weiterhin zurückkommen
müssen.

In letzter Linie bleibt noch das Exemplar der M. Leuckarti M. Ch. M. 35 zu er-

wähnen, welches aus \\'eber's Sammlung stammend, bei Weber und Sterzel, S. 95

beschrieben und auf Taf. IX abgebildet wird. Dasselbe zeichnet sich durch eine eigen-

ihümliche, bei den Chemnitzer MeduUosenrcsten seltene, lichtrothe Färbung aus. Es ist

dieses eines der wichtigsten, bislang bekannt gewordenen Stücke, und hat vor allen anderen

a.\>i Ausgangspunkt für die folgenden Auseinandersetzungen gedient.

Weitere sicher hierhergehörige Stücke sind mir nicht bekannt geworden, zumal mag

hervorgehoben werden, daas weder die Cotta'sche Sammlung zu Berlin, noch auch das

British Museum irgend etwas von unserer Art enthält. Wohl finden sich hier und da in

den Sammlungen kleinere, nur Sternringe aus dem Stammcentrum begreifende, als Med.

Liui/iurli bezeichnete T'rümmcr, aliein diese lassen durchweg eine sichere Bestimmung

nicht zu und müssen deshalb unberücksichtigt bleiben. Das in meinem Besitz (Coli.

SolniM, Nr. 101) befindliche Fragment, welches Sclienk auf S. 533 gelegentlich erwähnt,

gehört gewiis nicht zu unserer Species,

Mit einer scharfen DiH'rTentiaidiagnose der M. Lauckarü gegen M. stelluta ist es

nun freilich eine eigene Sache. Göppert und Stenzel geben eine solche auf S. 131

mit folgenden Worten: «Trunci jjarenchyma complures ligni annulos tum parcam tum

-4 *
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mediocrem, medullam ciiigentes includens, paucis ligni annulis latis flexuosis vastam me-
dullam includentibus circumdatum.« Das passt allerdings vortrefflich auf das Leuckart'sche

Exemplar, auch eiuigeimaassen auf M. Ch. M. 70, viel weniger jedoch auf die anderen, wie

M. Ch. M. 71« und b, 72, 73, deren äussere Schlangenringe zwar immerhin noch ein ver-

hältnissmässig ausgedehntes Partialmark aufweisen, sich indessen doch schon mehr den für

M. ateilata so charakteristischen Plattenringen annähern. Man vergleiche die Figuren bei

Göppert und Stenzel Taf. III, Fig. 14, bei Schenk Taf. III, Fig. 47, bei O. Weber
und Sterzel Taf. IV, Fig. 2, 3, 4, 5. Taf. IX, sowie die hier gegebenen Figuren. Weber
und Sterzel (S. 133) ihrerseits legen behufs Unterscheidung von iti. ste/lata WeiÜi auf die

Gummigänge, die, bei M. Leuckarti vorhanden, bei jener fehlen. Ich habe mich von

deren Existenz an dieser Stelle bei den Exemplaren M. Ch. M. 71, 35, 73 mit Bestimmtheit

überzeugt. Leider aber liegt kein Schliff über die ganze Stammquerschnittsfläche des spec.

orig. vor. An der kleinen Markpartie, die das von mir hergestellte Präparat darbietet,

war nichts von solchen zu erkennen, worauf ich bei der geringen Ausdehnung der in

Frage kommenden Stelle und ihrer erbärmlichen Gewebserhaltung freilich wenig Gewicht

legen möchte. Bei dem besterhaltenen Stücke der 31. stellata habe ich allerdings so

wenig wie Weber und Sterzel etwas davon entdecken können.

Ich zweifle nun meines Theils so wenig wie die genannten Autoren, dass die als

M. Leuckarti zusammengefassten Exemplare einem gemeinsamen Typus innerhalb der

Gruppe angehören, muss aber aufs nachdrücklichste betonen, dass nicht der geringste Grund
vorliegt, ihre specifische Zusammengehörigkeit anzunehmen, da sie sich von einander in

Punkten unterscheiden, deren systematische Bedeutung zunächst nicht sicher beurtheilt

werden kann, zumal, solange man nicht weiss, ob sie demselben oder verschiedenen Höhen-
niveaus der Stämme angehört haben. Auch Schenk hat diese Fragen discutirt, doch

sind die betrefiendeu xlusführungen unklar und für mich mancherorts gar nicht verständ-

lich. Ueberhaupt ist der ganzen Abhandlung dieses Autors eine dunkle Darstellungs-

weise eigen.

Für die Beschaffenheit des Stammquerschnittes des Leuckart'schen Originals,

welches im Folgenden immer als >'spec. orig.« bezeichnet werden soll, kann auf Göppert's
und Stenzel's Zeichnung verwiesen werden, da diese wesentlich richtig ist, wennschon sie

an den mit d und e bezeichneten Orten ziemlich starke Ergänzungen bietet. Zumal bei e ist

das Bild eines gerade hier durchlaufenden Sprunges halber wenig deutlich. Bei der dunklen

gleichmässig braunrothen Farbe des Stückes, bei den zahlreichen, mit gelblicher Thonmasse

erfüllten, von Göppert und Stenzel nicht mitgezeichneten Sprüngen, bei den zahl-

losen, kleinen, localen Gewebszerstörungen, die homogenen, dunkelrothen Chalcedon dar-

bieten, muss man überhaupt schon sehr genau hinsehen, um eine solche Uebersichtszeichnung

herstellen zu können. Ich hätte gern zum Vergleich eine Aufnahme der neuen, oberhalb

des Blattstieles durch den Stamm geführten Schnittfläche gegeben, da diese unzweifelhaft

eine andere Anordnung der Stern- und Schlangenringe bietet, habe aber ihrer minder guten

Erhaltungsweise halber von diesem Versuch abstehen müssen.

Für alle Schlangen- und Sternringe beider QuerschlifFflächen des spec. orig. ist nun

die geringe Breite der Zone secundäreu Holzes (1— 1,5 mm) und die noch viel geringere

des dieses umgebenden Bastringes (ca. '/j mm) charakteristisch. Bei M. Ch. M. 71 und den

verwandten M. 72 und 73, sowie bei M. Ch. M. 35, waltet im Gegentheil ein wesentlich

ditterentes Verhältniss ob, indem hier das Secundärholz 2,5—3 mm breit, mit einer Bast-

schicht von fast gleicher Mächtigkeit (2 mm), combinirt erscheint. Diese Difi'erenz hat

einen nicht unwesentlich verschiedenen Habitus zur Folge. Mächtigkeitsdifferenzen von
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Holz und Bast bei verschiedenen Stammen einer und derselben Species wären nun ja an

sich nicht verwunderlich; bedenklicher erscheint es indessen, dass das Verhältniss des

beiderseitigen Zuwachses in der angegebenen Weise von Individuum zu Individuum oder

in verschiedenen Regionen eines Stammes geschwankt haben sollte. Gerade dieser Punkt
war es, welcher mir nahe legte, die specifische Zusammengehörigkeit der als M. Leuckarti

bezeichneten Reste stets mit grösster Vorsicht zu behandeln.

Bezüglich der Detailstructur der Secuudärgewebe der Schlangen- und Sternringe

verhält sich, wie Schenk bereits dargelegt hat, Med. Leuckarti nicht anders als die in

dieser Richtung wiederholt studirte J/. utellata; für das spee. orig. haben Göppert und

Stenzel, Taf. III, Fig. 15 eine im Wesentlichen getreue Abbildung des Querschnittes ge-

geben. Bei M. Ch. M. 71 und 35 ist alles ähnlich, nur ist zumal in der viel stärker ent-

wickelten Bastzone die Erhaltungsweise eine bessere. Alle Elemente der Bastkeile erweisen

sich von gleicher Beschaffenheit, sie werden also, trotz ihrer anscheinenden Dickwandigkeit,

eher Siebröhren als Sclereuchymfasern sein. Der Conservirungszustand des Materials ist

einer bestimmten Entscheidung in dieser Hinsicht nicht günstig, er ist dadurch charakte-

risirt, dass vor der allgemeinen Ertränkuug in Kieselgallerte eine vollkommene Umbildung

der Membranen in Kieselschalen von beträchtlicher Dicke stattgefunden haben wird.

Ueber den Bau des sogenannten Partialmarks der Schlangen- und Sternringe mögen
dagegen noch einige Bemerkungen am Platze sein. Da dasselbe bei den Medullosen im

Allgemeinen recht schlecht erhalten ist, so kann es nicht Wunder nehmen, wenn in den

älteren Darstellungen nichts darüber angegeben wird. Erst Göppert und Steuzel be-

handeln es in dem folgenden kurzen Satz S. 15; «Das Innere der einzelnen Ringe, welches

man wohl als ihr Mark bezeichnen darf, ist nicht vollständig erhalten. Nur zahlreiche

Gru])pen grosser, in sehr verschiedener Zahl eng aneinandergelagerter Zellen, mit starken,

wenn auch nicht gerade dicken Wandungen und rundlich vieleckigem Umriss sind überall

so gelagert, dass sie nur massige Zwischenräume zwischen sich frei lassen. Leider lässt

sich über ihre eigentliclie Natur nach dem blossen Querschlitf kein Urtheil gewinnen.«

Ich selbst habe später (Pal. S. 101) im Partialmark von AI. utellata «zerstreute, der allge-

meinen Zerstörung entgangene Gefässgruppenu nachgewiesen, und endlich hat Schenk auf

die Untersuchung besser erhaltener Stücke hin gezeigt, dass alle diese Zellgruppen aus

Gefäss- resp. Trachealelementen sich zusammensetzen, von welchen einzelne in unmittelbarer

Berührung mit den inneren Enden der secundären Holzkeile angetroffen wurden. Für

M. stellala in erster Linie, dann aber auch für die uns beschäftigende Form, fügt er noch

die wichtige Beobachtung hinzu, dass von den im Partialmark der peripheren Plattcn-

resp. Sdilangenringe gelegenen derartigen Trachealslränge Bündel den Ursprung nehmen,

welche, locale Unterbrechungsstellen des nach aussen gerichteten Secuudärzuwachses dunh-
itetzend, in die Rinde übertreten. Er zögert nicht, diese als lilattspursträngc zu bezcichneii.

Da^8 beide Heobachtungcu voUkommeri richtig, davon bin ich, nachdem im Laufi: der

Jahre sehr zahlreiche Präparate durch meine Hände gingen, dureiiaus überzeugt. Es wird

»ich bei Hesiirechung der Mlattstructur von M. Ch. M. .'i5 (jclegenhcit ergeben, auf die

clafiir vorliegenden Beweismittel zurückzukommen. Den Schlüssen freilich, die Schenk
au» diesem Material an Thatsachen gezogen, kann ich mich so imbedingt nicht anschliessen.

Man findet nie in seiner Abhandlung am klarsten ausgesprochen auf S. 545, 5-17 und 518.

Aiu» der Thatsache, dass er bei M. Leuckarti einzelne Trachcalsträngo des Partial-

mark» im fcichlangenring in unmittelbarer Berührung mit dem Secundärliolz gefunden,

folgert .Schenk nämlich zunäclntt, dass das Gleiche für alle diese »Stränge Geltung gehabt

habe, daiw demnach die regellose Zerstreuung, in der man sie gewöhnlich findet, ein Artefakt
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sei, lediglich auf Loslösung und Verschiebung innerhalb des erweichten und zum Theil

zerstörten Gewebes beruhe, und weiterhin, dass sie mit dem von ihnen umschlossenen

Parenchymkörper zusammen einen Ceutralcylinder (eine markfiihrende Stele im Sinne van
Tieghem's) darstellen, in dessen Peripherie der cambiogene Zuwachs auftritt. Es heisst

auf S. 54I8 desbeziiglich ausdrücklich: »diese Holzbündel, mögen sie nun Stern-, Platten-

oder Schlangenringe sein, besitzen jeder sein Mark; dieses ist umgeben zunächst von den

Bündeln des Primärholzes, an welches dann die keilförmigen Gruppen des aus radiären

Tracheidenreihen bestehenden Secundärholzes und der Bastschicht sich anschliessen. « Von
den breitgezogenen Centralcylindern der peripheren Ringe würden dann die Blattspur-

bündel auszvveigen, durch deren Seuundärzuwachs hindurch in die Rinde übertretend. Die

Ceutralcylinder des Stammcentrum dagegen geben keinen Spurbündeln den Ursprung, sie

stellen nach Schenk's Ansicht ein im Centralmark des Stammes gelegenes, verzweigtes

und anastomosirendes System von Stelen dar. Die einzelne Stele möchte er nach ihrem

Aufbau am ersten dem Ceutralcylinder der Gattung Lijcjinodendron an die Seite stellen.

Dem gegenüber muss ich hervorheben, dass die Schlangen- und Sternringe, wenn-

schon sie in der That, wie Schenk will, Stelen sind, doch die von ihm geforderte Difi'e-

renzirung in ein centrales Markparenchym und einen peripheren Kranz distincter Initial-

stränge keineswegs darbieten. Schon am spec. orig. der Med. Leuckarti und ebenso an

M. Ch. M. 71 kann man sich leicht von dem anders gearteten Verhalten überzeugen. In

Fig. 1, Taf. VI habe ich eine Partie aus der Mitte eines Schlangenringes des spec. orig. ab-

gebildet. Man erkennt bei a einen Tracheaistrang, der sich in der That in der von

Schenk angegebenen Stellung befindet, die Elemente geringsten Querschnitts, also wahr-

scheinlich seine Initialgruppe gegen die secundäre Holzgrenze kehrend. Er ist in Fig. 2,

Taf. VI stärker vergrössert zur [Darstellung gekommen. Aber ausserdem sind zahlreiche

andere vorhanden, an denen solche Initialgruppen nicht zu entdecken sind und die, mitten

im Parenchym des sogenannten Partialmarks gelegen, nirgends an das Secundärholz an-

stossen. Dass diese nicht, wie es Schenk will, eine nachträgliche Verschiebung erlitten

haben, dafür bürgt mir der Umstand, dass ich sie jedesmal von einer umhüllenden Zone colla-

birter, zartwandiger Zellen umgeben finde, die mit dem angrenzenden, gleichfalls coUabirten

und schlecht erhaltenen, immerhin aber kenntlichen Gewebe in offenbarer Verbindung stehen.

Eine stattgehabte secundäre Verschiebung müsste doch eine Loslösung der derbwandigen Tra-

chealstränge von dem zarten Grundgewebe zur Voraussetzung haben. Es kommt dazu ferner

der eigenthümlich ungleichartige Verlauf besagter Tracheaistränge. In der Mehrzahl der

Fälle werden sie allerdings vom Schnitt genau transversal getroflPen. Doch finden sich

vielfach auch solche, die auf längere Strecken horizontal sind oder schräg durchschnitten

werden. Ich möchte vermuthen, dass dies diejenigen Stränge sind, die sich zum Austritt

aus der Stele in die Rinde anschicken. Successive Schnitte, die hier beweisend eintreten

könnten, verbietet leider die Seltenheit und Kostbarbeit des Materiales. Noch ungleich

zweifelloser aber liegen die Verhältnisse im Innern der Sternringe eines kleinen Fragments

aus einer nicht näher bestimmbaren MeduUose von Neu Paka in Böhmen, welches ich

seiner Zeit in der k. k. geologischen Reichsanstalt zu Wien fand, und welches mir der

damalige Director Stur zur Untersuchung überliess. Fig. 3, Taf. VI stellt den Querschnitt

dieses Fragmentes, Fig. 6, Taf. VI ein stärker vergrössertes Stück aus einem seiner Stern-

ringe dar; es umfasst deren nur drei und bietet auch von diesen je nur etwa die Hälfte,

da die nach aussen gewandten Partien in structurlose Gesteinsmasse übergehen. Hier sind

nun die Trachealgruppen des sogenannten Partialmarks, sammt und sonders in querer

Richtung getroffen, so dicht an einander gedrängt, das zartwandige Zwischengewebe so
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spärlich, dass der für eine Verschiebung nothwendige Spielraum vollkommen fehlt. Zudem
ist streckenweise das die Gruppen verbindende Parenchyni erhalten, wenngleich mit colla-

birten und vielfach gefalteten Membranen, so dass dadurch auch der letzte Zweifel an der

ürsprünglichkeit der hier vorliegenden Anordnung beseitigt wird. Mit den peripherisch ge-

legenen Trachealgruppen stehen ihrerseits die Radialreihen des umgebenden Secundärholzes

in directer Berührung und ist infolge davon, zumal Elemente engeren Lumens, die als

Protoxylem gedeutet werden könnten, nicht nachweisbar sind, die Grenze beider Gewebs-

abschnitte eine minder scharfe. Vergl. hierzu Fig. 6, Taf. VI.

Schöne Belege für das im Bisherigen Ausgeführte ergeben sich aus der Arbeit von

O. Weber und Sterzel. Man vergleiche diesbezüglich die auf il/. steUataM. Ch. M. 6\b

bezügliche Textfigur (S. 5S) mit dem compacten Tracheaistrang im Innern des Sternringes.

Die Abbildung ist wesentlich richtig, nur ist der Strang etwas ungleichmässiger gebaut,

als er hier dargestellt wird. Mit dem Neu Pakaer Exemplar stimmt dieses darin überein,

dass Protoxylembündel nicht erkennbar sind. Ich verweise weiter auf die Textfigur S. G4,

auf .1/. stcllata ö lignosa M. Ch. M. 02 bezüglich. Auch die S. 6.1 beschriebene, T. VII, Fig. 4

abgebildete M. stellata 8 lignosa M. Ch. M. 90 (irrthümlich dort als M. 16 bezeichnet,

welche Nr. anderweit vergeben ist) , stimmt in den Details ihrer Sternringe mit meinem
Neu Pakaer Fragment im Wesentlichen überein.

Nach .'^chenk bestehen die Trachealbündel in den Stelen aus Treppentracheiden,

wie er solche für M. Sttirii, Taf. II, Fig. 43 abbildet. Das Gleiche wird für M. Lßuckarti

'S. 535) ausdrücklich angegeben. Ich meinestheils möchte diese Elemente lieber als Netz-

tracheiden bezeichnen, deren breitgezogene, spaltförmige, mit den Enden zwischen einander-

greifende Maschen wohl einigermaassen an Treppenelemente erinnern. Diese meine An-
schauung vertreten auch O. Weber und Sterzel, S. 53, Textfigur 4 (M. Ch. M. 2). Sie

bilden (S. 93, Textfigur 24) solche Elemente für das hierhergehörige Exemplar M. Ch.

M. 73 ab, an dem ich mich in der That von ihrem Vorhandensein überzeugte, wenn-

schon sie recht schlecht erhalten sind. Und bei Colpoxylon Aeduensc Brongn. habe ich an

einem in meinem Besitz befindlichen Originalpräparat das Vorkommen ebensolcher Tra-

chealröhren im Partialmark des Schlangeuringes bestimmt nachweisen können. Ueber die

Gattung Colpoxylon haben wir neuerdings durch Renault (5) ausführliche Mittheilungen

erhalten, auf deren Besprechung weiterhin zurückzukommen sein wird, hier mag nur her-

vorgehoben werden, dass dieses Fossil zweifelsohne mit Med. l^euckarii nahe Verwandt-

schaft zeigt, daas aber O. Weber und Sterzel zu weit gehen, wenn sie d(^ssen Ein-

beziehung in die letztgenannte Art, S. SO, wahrscheinlich zu machen vorsuchen.

Wenn wir nun nach all' dem Gesagten erkennen, dass im Innern der Stern-,

Schlangen- und Plattenringe von einem, einen Markkörper umgebenden Gefässbündelkranz

nicht die Uede sein kann, dass wir es vielmehr mit Trachealstriingen zu lliun haben, die

einer parenchymatischen Grundlage ordnungslos eingebettet sind, so fragt sich endlich, wie

denn diese Structur zu verstehen ist. Zwei Deutungsweisen sind möglicli. Entweder

nämlich liegen freie, hast- und holzführende Gefäs.sbündel vor, die gru])j)enweis von einer

im (jrundgcwebe entstandenen. Secundilrgewebe producircnden, Cainbiutnzone nacli Art

der (/'ambiumbildung von (Jorrulm und Amce.iiiiia umschlossen werden, oder wir hal)0n es

mit hastlosen, ausschliesslich trachealen, ins Parenchym eingesprengten Strängen zu Ihun,

in welchem Fall der ganze Ceutraltlieil jedes Sternringes, I*arcn('liym \ind oingesclilossefH^

'J'racheaKtränge mitsammen, das i'rimärlioiz eine;« concciitrihc.licn Stranges darstellen

würde, in dessen Peri[»herie alsdann das Cambium auf der Bastgrenze seinen Ursprung n;ilini.

Zum Vergleich könnt/; man dann i-twa I.iiililnilintlri'n srluf/uiuiilis, mliT imcli ln-sscr iIimi ('cn-
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tralcylinder von Heterangium heranziehen. Dass die zweite Deutung die einzig zutreffende

ist, kann nun nicht zweifelhaft sein, sie hat im Früheren, wo die Ringe in tote als Stelen

bezeichnet wurden, bereits praktische Anwendung gefunden. Die erste wird schon dadurch

ausgeschlossen, dass die Tracheaistränge nur von gleichartigem Parenchym umgeben sind,

dass sich nirgends eine Spur des zugehörigen Bastes, oder auch nur einer Lücke, in der

dieser gelegen haben könnte, vorfindet.

Während aber bei den zum Vergleich herangezogeneu Lejndodendronresten sowie bei

Heterangium nur eine axile Stele vorkommt, haben wir deren hier auf jedem Querschnitt

eine verschiedene Zahl, und verhalten sich die einzelnen Glieder des Stelensystems in

Querschnittsform und Anordnung recht different. Mednllosa 'würde sich danach zu Hete-

rangium annähernd so verhalten wie Primula Auricula und ihre nächsten Verwandten zu

den übrigen Verwandtschaftsgruppen des Genus Primula. Diesen Vergleich hat schon

Zeiller (1) S. 286 durchgeführt.

Im Stamm der Aurikel bilden die Stelen bekanntlich ein regelloses Geflecht von

anastomosirenden Strängen. Dass ein ähnliches Verhalten bei Medullosa vorliegt, hat

Schenk bereits festgestellt, er hat in vielen Fällen die Verzweigungsstellen der Stern-

ringstelen nachgewiesen und ist nur darüber in Zweifel geblieben, ob dieses Sternring-

stelensystem mit dem peripheren, die Spurbündel liefernden, der Plattenringe in Verbindung

stehe, oder ein völlig isolirtes, markständiges, stammeigenes Netz darstelle. Seine Beob-

achtungen über die Anastomosen der Sternringstelen sind dann durch Weber und

Sterzel beträchtlich erweitert und vervollständigt worden; es hat sich gezeigt, dass diese

bei allen MeduUosenstämmen vorkommen. Für die Details mag auf M. stellata typica,

M. Ch. M. 2, S. 54, Textfigur 5 und 6; M. stellata corticata M. Ch. M. 61, S. 58, Text-

figuT 8; Med. Solmsii a typica M. Ch. M. 30, S. 74; M. Leuckarti M. Ch. M. 35, S. 96,

Taf. IX, verwiesen sein. Und zumal bei dem letzten der erwähnten Exemplare haben diese

Autoren weiterhin den bestimmten Nachweis führen können, dass die centralen Sternring-

und die peripheren Schlangenringstelen durch Anastomosenstränge mannichfach ver-

bunden sind und zusammen ein einheitliches System bilden. Auch ich war durch das

Studium dieses Exemplars zu dem gleichen Resultat gelangt, lieber die Art und Weise,

wie diese Verbindung statt hat, giebt die Abbildung besagter Autoren auf Taf. IX voll-

kommen genügenden Aufschluss. Auch für die vergleichende Untersuchung des Stelen-

verlaufs bei den verschiedenen MeduUosentypen haben Weber und Sterzel schätzens-

vcerthe Vorarbeiten geliefert; eine solche w-ürde um so wichtiger und wünschenswerther

sein, als hier gerade im Speciellen sich Differenzen ergeben, die für die Unterscheidung

und Beurtheilung der einzelnen vorliegenden Typen bedeutungsvoll sein dürften. In dieser

Arbeit kann indess darauf nicht weiter eingegangen werden.

Zuletzt hat Schenk bei Besprechung des StelenVerlaufes in den MeduUosenstämmen

noch die Frage aufgeworfen, ob die Ausbildung des gesammten Straugsystems gleichzeitig

oder etwa successive erfolge, so dass zu den zuerst vorhandenen ausgebildeten Stelen im

weiteren Verlauf der Entwickelung noch neue, infolge Neubildung von Meristemsträngen,

hinzukommen; sei es, dass diese zwischen die markständigen eingeschoben; sei es, dass sie

in der Peripherie als neue Plattenringe hinzu gebildet würden. Was wenigstens J/. Leti-

ckarti betrifft, so entscheidet er sich für letztere Annahme und sagt ausdrücklich S. 552:

»dass zu früher vorhandenen, peripherischen Plattenringen noch weitere kommen können,

beweisen die Exemplare von M. Leuckarti Göpp. und Stenzel, deren Identität nicht wohl

bezweifelt werden kann.« Trotz aufmerksamster Leetüre der betreffenden Abschnitte habe

ich freilich von diesem »Beweis« keine Spur entdecken können, auch auf S. 533, wo die
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Frage gleichfalls gestreift ist, wird bloss eine dahingeliende Vermutliung geäussert. Es
liegt dieser Ansicht oflenbar eine nicht ohne weiteres berechtigte Schlussfolgerung zu

Grunde. Das spec. orig. nämlich zeigte Schenk nur einen, das M. Ch. M. 71 dagegen

zwei Kreise von Schlangenringen. Ua er, wie erwähnt, die Identität beider nicht bezweifelt,

so schliesst er, es sei der zweite äussere bei M. Ch. M. 71 zu dem einzigen des spec. orig.

durch nachträgliche Ausbildung in der Rinde hinzugefügt worden, übersieht aber dabei,

dass man Stücke verschiedener Individuen, selbst dann, wenn deren specifische Identität,

was hier keineswegs der Fall, zweifellos wäre, niemals so ohne weiteres als successive

Eutwickelungszustände aneinander reihen darf.

Ebendieselbe Vorstellung beherrscht nun auch die ganze Abhandlung von 0. Weber
und Sterzel; man vergleiche dafür das auf S. 55 und 83 Gesagte; sie findet hier ihren

schärfsten Ausdruck auf S. 1 Hl, wo es heisst: «Man kann bei MeduUosa. ein centripetales

und ein centrifugales Wachsthum unterscheiden. Das erstere ist auf Neubildung von Holz-

körpern im Innern der Stämme, das letztere auf Herausbildung von Secundärholzzonen an

der Peripherie der einzelnen Holzkörper, sowie an der des Medullosenstammes überhaupt

gerichtet. Jenes centripetale Waclisthum wird anscheinend durch meristematische Neu-
bildungen im Grundparenchym (Stamm- und Partialmark) vermittelt. Es dürfte hier der

Fall vorliegen, dass nachträglich gewisse Zellen eines Dauergewebes wieder meristema-

tischen Charakter annehmen, zu einem Folgemeristem werden, durch dessen weitere Aus-

bildung nicht nur weiteres Markparenchym, sondern auch Primärtracheiden, Tracheiden-

bündel und die sie in den sogenannten »Gefässbündeln« begleitenden anderweiten Elemente

entstehen. So entstehen neue markständige Holzkörper aus älteren, sowie durch Vermitte-

lung des Partialmarkes der peripherischen Holzkörper. Auch theilweise die unten noch

zu besprechenden Gefässbündel in der Rinde haben ihren Ursprung im Partialmark der

Holzkörper.

Diese Vorgänge werden wahrscheinlich gemacht durch Beobachtungen an MeduUosa
sielluta a ty/nra M. 2 in M. Cb., wo in dem Partialmark eines Sternringes augenschein-

lich Meristemherde vorhanden sind, die wahrscheinlich weiterhin die Neubildung kleiner

Sternringe veranlassen, wie ein solcher bei st bereits vorhanden und in Ablösung begriffen

ist. Er enthält noch kein nachweisbares Partialmark im Centrum, wie es die vollständig

ausgebildeten Sternringe zeigen. Es muss also angenommen werden, dass sich ein solches

nachträglich bildet und vergrössert.«

Menden wir unsere Aufmerksamkeit zunächst auf das markständige Stelensystem

der .'^ternringe. Dessen ursprüngliche Anlage wird gewiss so zu Stande gekommen sein,

dass unter dem fortwachsenden Vegetalionspunkt, während die Hauptgcwcbsmasse in

iJauerzustand überging, ein Netzwerk von Meristemsträngen («Procambiumstränge« Nägeli's)

erübrigte. Ob dieses Netzwerk nun von vornherein durchweg seine spätere Gestalt erhielt,

oder ob noch einige weitere Anastomosen durch JJildnng neuer Verbindungsstränge aus

parenchynibürtigem Folgemeristem hinzukommen, lässt sich ja allerdings nicht sagen.

Indessen scheint es mir gewiss, dass eine solche l'^nlstehuug secundärtir lierciclierungs-

Mtränge im Netzwerk nur so lange möglich war, als dessen primäre (jlieder, an die diese

docli ansetzen mussten, sicli noch in jugendlicliem, merislematischem Zustand l)cfanden.

Denn nach erfolgter Definitivausbildung derselben wäre ein so regelmässiger Ansatz der

Heillichen Stränge, wie man solchen überall findet, gar nicht mehr inöglitdi gewesen; es

muMftten comjdicirte Verschiebungen im Hast- und Secunilärholz der ältcrfm Stranggli(^<ler|

von denen nie etwa.M zu bemerken, Platz gegriffen liahcn. VVeiin Sleizcl in der oben

reproducirten Stelle weiterhin als Itewcis für seine Ansielii flie Verhüll nisse. von M. Cli. M. 2

H'.taaiKli« Z'iliiliK. '^'7. Mirt .V '2,!>
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anführt und meint, die »Meristemherde« im Partialmark des Sternringes würden weiterhin

die Neuhildung kleiner Sternringe veranlassen, so scheint dem eine nicht wohl zulässige

Vorstellung von einem activen Hervorwachsen der jüngeren Anastomosenzweige aus den

älteren zu Grunde zu liegen. Denn wenn die »Meristemherde« wirklich die Anfänge

neuer Sternringe wären, so müssten diese doch im Innern des Partialmarks der alten nach-

weisbar sein, wofür kein Beispiel bekannt ist.

Ganz ähnliche Schwierigkeiten ergeben sich auch, wenn man mit Schenk annimmt,

dass ausserhalb der peripheren Schlangenringe in der Rinde neue Kränze von solchen se-

cundärer Entstehung auftreten. Wie sollen sich diese zu den Blattspurbündeln verhalten,

die nach Schenk's eigenen Angaben nur aus den Schlangenringen, deren auswärts gerich-

teten Secundärzuwachs durchsetzend, hervortreten ? Bei ihrer grossen Zahl müssten sie doch

quer durch die sich neu bildenden äusseren Ringe hindurchlaufen, wovon wiederum keinerlei

Andeutung zu finden.

Wenn man, wie es bei M. Ch. M. 2 in der That der Fall, verschiedene Theile in

verschieden weit gediehenem Entwickelungszustand vorfindet, so ist daraus eben noch

keineswegs unmittelbar der Schluss auf successive Entstehung dieser zu ziehen ; sie können

ja auch gleichzeitig angelegt, aber in der Definitivausbildung mit ungleicher Schnelligkeit

fortgeschritten sein.

Der schöne vorliegende Querschliff des in Frage stehenden Exemplars (Weber und

Sterzel, Taf. I, Fig. 1) zeigt einen ringsum geschlossenen Schlangenring, dessen Partial-

mark, grossentheils parenchymatisch, nur spärliche Trachealgruppen umschliesst. Sein

äusserer Secundärzuwachs, im Holztheil 8— 12 mm mächtig, ist im Basttheil zerstört; an der

inneren Seite, wo der schwach entwickelte Bast wohl erhalten, beträgt seine und des Holzes

Breite zusammen nur etwa 3 mm. Der Schlangenring umschliesst ein wohl erhaltenes,

parenchymatisches, aus lauter unverdrückten Elementen bestehendes Gewebe, was allerdings

wohl den Schluss gestatten mag, dass wir es in dem Exemplar mit einem jüngeren Stamm-

theil zu thun haben. In diesem liegen nun vier Sternringe, in denen die Secundärgewebe

schwach ausgebildet, kaum 1 mm breit, die Bastkeile eben nur angedeutet, sind. Einer

derselben ist gerade an der Auszweigungsstelle einer Anastomose getroffen (Weber und

Sterzel, Textfigur Nr. 5), es ist das der, an den Sterzel mit seinen Betrachtungen an-

knüpft. Das Partialmark jedes dieser Sternringe ist wie das des peripheren Plattenringes

grossentheils parenchymatisch, in demselben liegen die von Sterzel als » Meristemherde

«

bezeichneten Zellnester. Sie bestehen indess, wie der Längsschnitt unzweifelhaft zeigt, viel

weniger aus Meristem als aus bündelweis vereinigten Netztracheiden geringen Querschnitts,

wie solche auch sonst im Primärstrang der 3'Iedullosaste\en sich finden.

Bei dem erwähnten kleinen, an seiner Loslösung vom Sternriug durchschnittenen

Anastomosenstrang sind nur wenige, drei oder vier, durch breite Markstrahlen getrennte

Keile secundären Holzes vorhanden. Sie stossen in der Mitte beinahe zusammen, es lässt

sich hier wenigstens zwischen ihnen kein deutliches Partialmark unterscheiden. Sterzel

schUesst daraus, dass ein solches sich nachträglich ausbilden und vergrössern müsse. Bei

der jugendlichen Beschaffenheit und dem Parenchymreichthum des Gebildes kann man ja

ein solches Wachsthum wohl für möglich halten, oh es aber wirklich statthat, ob nicht

der betreffende Sternring an dieser Stelle seines Verlaufs zeitlebens das gleiche Aussehen

behalten haben würde, das lässt sich aus solchem Einzelbefund nicht ermitteln.

Anders steht es dagegen mit dem Cambialwachsthum der Stern- und Plattenringe.

Dieses hat zweifellos, je nach dem einzelnen Fall, kürzere oder längere Dauer gehabt, der

Platz für die erzeugten Gewebsmassen musste durch Zusammendrückung des umgebenden
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Parenchvms o-ewonnen werden. Bezüglicli des Cambialwaclisttums der Medullosen ver-

danken wir nun aber Weber und Sterzel eine schöne neue Beobachtung. Man kannte

bisher cambiogene Zuwachse nur an der Peripherie der Platten- und Sternringe. Für ihre

M. steUafa f gigantea (M. Ch. M. 66) haben sie nun nachgewiesen, und ich habe es beim

Studium der Präparate nur bestätigen können, dass in der Rinde des offenbar alten Stammes,

sanz unabhänffis" vom Stelennetz, successive, concentrische, secundäre Cambien auftreten,

deren jedes einen Holzbastkörper nach Art von Cycas erbaut. Das Nähere über diese

Medullosenform. auf die hier nicht weiter eingegangen werden kann, ist am angegebenen Ort

S. 66 und 121. Taf. ^111. Fig. 1 und 2 zu finden.

Bei den Chemnitzer Medullosen liegt die Rinde nur ausserordentlich selten vor.

Bei M. sfellata hat sie Schenk nur in einem einzigen Fall gesehen (M. Ch. M. 61) und

da nur insofern erhalten, als man in ihrer sonst structurlosen Masse zahlreiche Querschnitte

von Tracheiden- und Faserbündeln wahrnimmt. Wenn er aber nun, wie vor ihm Göppert
und Stenzel. glaubt, die Rinde sei an den rohen Stücken in ausgedehnterem Maasse

vorhanden gewesen und nur an den Sammlungsexeraplaren ihres unschönen Aussehens

.wegen heruntergeschlagen, so ist er im Irrthura. Ich selbst hatte in Chemnitz Gelegenheit,

grössere Mengen von rohen, eben aus dem Acker entnommenen Fragmenten zu sehen, und

fand diese stets von derselben Beschaffenheit, wie die gewöhnlichen Sammlungsstücke.

Die Verkieselung beginnt offenbar im Centrum, sie findet in der Peripherie sehr unvoll-

kommen statt, so dass diese grossentheils eine thonige Beschaffenheit hat. Die Gewebs-

erhaltung geht dabei in der Regel bis zur äusseren Secundärholzgrenze der Plattenringe,

oft nicht einmal so weit. Es sind bei Weber und Sterzel, S. 105 und il6, ausführliche

Angaben über den Befund an den rohen Stücken gegeben. Unter den im Pariser Museum
verwahrten Stücken von Autun ist gleichfalls eines mit theilweise erhaltener Rinde, deren

Aussengrenze durch das Vorhandensein hypodermaler Faserstränge bezeichnet wird. Dieses

E.xemplar heisst bei Renault M. stdlata, es wird auf p. 294 seq. beschrieben und auf

Taf. 70, Fig. 1 und 2 abgebildet. Ich habe dasselbe bis jetzt noch nicht untersuchen

können.

Eigenthümlicher Weise verhält sich nun Mcdullosa Leuckarti, soweit man nach den

bislang gefundenen Stücken urtheilen kann, anders. Hier liegt die Rinde gewöhnlich,

wenngleich nicht immer bis zur Oberfläche deutlich, vor. Damit geht denn die Erhaltung

des mächtigen Blattstielstumj)fes an dem spec. orig. Hand in Hand. An seiner scheidig

verbreiterten Basis ist dieser Blattstiel als solcher, wie schon Schenk (1) hervorgehoben

hat. auf den ersten Anblick kenntlich. Er weist gewaltige Dimensionen auf, indem sein

Uli regelmässig begrenzter und nirgends bis zur ursprünglichen Oberfläche erhaltener Quer-

schnitt an der Loslösungsstelle vom Stamm in der Radialrichtung 45, in der tangentialen

.'>7 mm zeigt.

Was nun die Structur besagten Blattstiels betrittst, so habe ich (1) S. 164 adiiot. schon

früher mich dahin ausgesprochen, dass diese mit Myehxijhti. übereinzustimmen scheine.

Schenk (1) hat dann dieselbe Ansicht in viel po.sitiverer Fassung wiederholt, und Weber
und Sterzel stehen nicht an, den fraglichen Blattstiel ^;ernde7.u mit Mi/ttloxi/lott Landrio/.ü

zu identificireii. Zu di(;sem Ili^sultat war O. VVober schon Anfangs der SOer Jahre ge-

kommen. Bei der grossen, von Zi-iller (1) S. 287 gebührend hervorgehobenen Wichtig-

keit diesf« PunkteH wird es zweckmässig sein, im ,\nsf:hluss ati die Besprechung des Hlatt-

stielbaues tinseres E.xemplars, auf die Hegründung der hetreffeiulen Anschauungen etwas

näher einzugehen.

Die GrundmajiHe seine« Querschnitts besteht aus grosszelligem l'arenchym gewöhn-

25*
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lieber Beschaffenheit, welches, da und dort gut erhalten, andern Orts coUabirt, oder infolge

zu grosser Durchsichtigkeit unkenntlich geworden ist. In annähernd gleichmässiger Ver-

theilung liegen in ihm, regellos zerstreut, ziemlich zahlreiche, kleine Strangquerschnitte

von rundlichem Umriss, die sich zum grösseren Theil als Faserstränge, zum kleineren als

Gefässbündel erweisen. Die periphere Faserstrangzone, die für Myeloxißon charakteristisch,

ist nicht nachzuweisen ; freilich darf die Möglichkeit nicht ausser Acht gelassen werden,

dass sie in Verlust gerathen sein könnte. Liegt ja doch nirgends mit Sicherheit die

Aussenbegrenzung des Blattstieles vor. Nach Weber und Sterz el, S. 93, sollen ausser-

dem Gummigänge vorhanden sein. Ich habe mich von deren Existenz nicht mit Be-

stimmtheit überzeugen können.

Die Faserbündel, Taf. VI, Fig. 5, sind durchschnittlich gut erhalten, sie bestehen

aus lückenlos verbundenen Fasern, die rundliches Lumen und polygonale Querschnittsform

zeigen. In ihrer massig verdickten Membran tritt die Mittellamelle überall deutlich hervor

;

Tüpfel wurden nicht beobachtet. Auch die Gummigänge, die bei Myeloxylon so häufig den

Fasersträngen anliegen, konnten hier nicht aufgefunden werden.

Viel weniger gut erhalten sind die Gefässbündel, zumal was ihren Basttheil betrifft.

Sie zeigen durchweg einen Holzstrang von eirundlicher Form, der ausschliesslich aus

Trachealelementen, Netztracheiden von ziemlich beträchtlichem Durchmesser, besteht. Ein

Protoxylemstrang ist nicht überall deutlich, liegt aber, wenn er nachweisbar, einerseits am
Eande. Ueber die Lage des Basttheils ist an den vorliegenden Querschlifien vom spec.

orig. eine klare Einsicht kaum zu gewinnen. In der Regel findet mau das Holz ringsum

von einer schmalen Zone coUabirten, englumigen Gewebes umhüllt, die entweder überall

gleich mächtig oder einerseits angeschwollen erscheint. Mitunter ist dann auch an dieser

Seite, statt des Gewebes, eine mehr oder minder ausgedehnte Gewebslücke vorhanden, die

rundliche Form zeigen, oder unscharf begrenzt sein kann. Man bleibt im Zweifel, ob man
es mit einem concentrisclien oder mit einem collateralen Bündel zu tliun hat, in welch'

letzterem Falle besagte lAicke die Lage des Baststranges bezeichnen müsste.

Dass diese Blattspurbündel in der Rinde des Stammes eine längere Strecke herab-

laufen, bevor sie in das Stelensystem eintreten, das lehrt ein Dünnschliff, den ich an einer

Ecke der mittleren, gerade über dem Blattaustritt geführten Schnittfläche unseres spec. orig.

abnehmen durfte. Hier war die parenchymatische Rinde gegen aussen vortrefflich erhalten,

in der Nähe des Schlangenringes freilich fast zur Unkenntlichkeit zusammengedrückt und

zerstört. Und in derselben fanden sich genau dieselben Faserstränge und Gefässbündelquer-

schnitte wie im Blattstiel, in ähnlicher Anordnung und Vertheilung vor. Nach der Lage

der Schnittfläche ist aber klar, dass sie hier nur von einem weiter oben inserirt gewesenen, am
Exemplar nicht mehr vorhandenen Blattstiel herabkommen konnten. Daraus geht also hervor,

dass die Spurbündel beim Eintritt in die Stammrinde keine wesentliche Veränderung erleiden

und dass wir demgemäss die in der Rinde anderer Exemplare der M. Letickarti sich fin-

denden Spurstränge unmittelbar mit denen aus dem Blattstiel des spec. orig. vergleichen

dürfen. Nur so wird man zu einer einigermaassen sicheren Entscheidung über die Frage,

ob sie concentrisch oder collateral, gelangen können, eine Frage, deren ausserordentliche

Bedeutung in die Augen springt, wenn man sich erinnert, dass bei fast absolut gleichem

Habitus und Aufbau die eine Structurform für llhachiopteris WilUamsoni Seward, die

andere für Myeloxylon Ausschlag gebend wird. Man vergleiche dazu die Ausführungen in

meiner Palaeophytologie, S. 167.

Da finde ich nun bei der Durchsicht der mir vorliegenden Schliffe das Folgende.

M. Ch. M. 71« und b zeigt die etwas schräg geschnittenen Faserstränge sehr häufig von
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eineai deutlichen Giimmigang begleitet, die in der Rinde verlaufenden Gefässbündel zu-

s<immengedriickt, und, wie Weber und Sterzel ganz richtig angeben, quer zum Radius

gelagert, genau denen des spec. orig. entsprechend, gewöhnlich einerseits von der dort

besprochenen Gewehslücke begleitet, die vielleicht die Lage des collateralen Baststranges

bezeichnen könnte. Aehnlich steht es auch bei M. Cli. M. 72, von deren Rindenbau sich

bei Weber und Sterzel (S. 91) eine Textfigur (Fig. 22) findet. Auch hier sehen wir die

Faserstränge vielfach von Gummikanälen begleitet, wir haben Spurbündel, die anscheinend

concentrisch, und andere, die von einer seitlichen Lücke begleitet erscheinen. Hier ist

jedoch bereits ein Anzeichen zu bemerken, welches dafür spricht, dass an dieser Stelle in

der That ein Baststrang gelegen habe. Bei manchen der Bündel nämlich, zumal bei dem
mittleren in Weber und Sterzel's Fig. 22, kann man die Protoxylemeleniente, wie auch

die Figur erkennen lässt, unterscheiden, und diese liegen auf der der Lacune zugewandten

Seite, genau wie dies bei Myeloxijlon und den mesarchen Cycadeenblattsträngen der

Fall ist. Ich habe mich an den Präparaten überzeugt, dass die gezeichnete Stelle eine

der allerbesten des Stückes ist, habe aber an anderni Ort ein Bündel gefunden, bei welchem

besagte Lücke in der That durch Reste eines zarten Gewebsstranges ersetzt ist. Absolute

Üebereinstimmung der Faserstränge und der Gefässbündel mit den beiden letztbesprochenen

Stücken bietet auch die prächtige, nachher eingehender zu behandelnde M. Ch. M. 35.

Aber hier ist es mir gelungen, einen Bündelquerschnitt im Präparat 35f/ zu entdecken, bei

welchem der ganze Baststrang erhalten ist und in der That an der Stelle der Lücke liegt,

so dass ich nun an der Richtigkeit von Weber und Sterzel's, man möchte sagen, per

divinationem gewonuenuu Ansicht, kaum mehr, wie ich früher that, zweifeln darf, und

somit allerdings die Zugehörigkeit der Blattstiele von M. Leuckarti zu dem Gattungstypus

Myeloxijlon als nachgewiesen erachten muss. Eine Abbildung des in Frage stehenden

Bündeiquerschuitts giebt Fig. S, Tat". V.

Zwei weitere zum Typus der 71/. Leuckarti gehörige Specimina (M. Ch, M, 7S und 79),

das Hoche'sche (vergl. Weber und Sterzel, S. Kiü) und das sehr schlecht erhaltene

M. Ch. M. 70, boten für unseren Fragepunkt keinerlei Aufschlüsse.

Es haben sich aber Weber und Sterzel nicht bloss darauf beschränkt, zu zeigen,

dass die Blattstiele unseres Medullo-sentypus zu Mijeloxyhm gehören, sie haben dieselben

vielmelir auch mit einer der bescliriebenen Arten, dem M. Lan.driotn Ren. (vergl. S. Sl

und I177j, zu idenlificiren versucht. Ihnen so weit zu folgen, bin ich freilich vorläufig

ausser Stande, denn an dem zu diesem IJeweis hauptsächlich herangezogenen Exemplar

M. Ch. M. '>7 Weber und Sterzel, S. 81, Taf IV, Fig. 1), welclies zwei Blattstiele von Myc-

lojcylon Lamlriotn mit einem Medullosenslamin in Verbindung zeigen soll, kann icli mich nicht

überzeugen, dass der Stammtheil MeduUosenstructur besessen lial)o. Er ist eben derart

zcrslört, dass gerade nur Spuren seiner Organisation erkannt werden können. Unzweifel-

haft i>!t freilich auf der anderen Seite, dass in den beiden Ijlattstiel festen äciites Myc-Io.fylon

Landn'olii vorliegt.

Myc/oxy/on radi'tliiiii und Ldiidriolii sind bekanntlich bei (Jlii'iiuiitz in ziemlich zahl-

reichen E.xemplarcii gefunden worden. Ein paar typische und unzweifellial'l, riclilig be-

Htimintc Stücke haben O. Weber und Sterzel, S. 101 seij., beschrieben; eine vciglei-

chcnde liohandluog der übrigen steht noch aus und kann liier bc^greifiiclier Weise niclit

titigefügt werden. Soweit sie indess untersucht sind, stimmen sie in Structur und Er-

haltungf<wei.<«e unter einander und mit den Materialien von Antun durchaus überein, und

zeigen immerhin so viele Untcrschif^de von den lllatlstielen der ,1/. I.curkurii, dass sie davon,

zunächst wenigulen», getrennt gehalten wercbju müssen. Schon die stets so viel schlechtere
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Erhaltung dieser letztern ist geeignet bedenklich zu machen ; dazu kommt aber,

selbst wenn wir von dem Fehlen der subepidermalen Faserschicht ganz absehen, die ver-

loren gegangen sein kann, die viel geringere Anzahl der Gefässbündel auf dem Querschnitt,

das völlige Fehlen der bei den Myeloxyla so häufigen, frei im Parenchym gelegenen

Gummigänge, die Kleinheit und Unscheinbarkeit derjenigen, die sich an die Faserstränge

anlehnen, die ja nicht einmal bei allen Exemplaren sich finden. Zu ihnen stehen die

breiten, ausserordentlich deutlichen, gewöhnlich durch eine Parenchymzelllage von dem Strang

getrennten, der bisher beschriebenen Mijcloxyla in sehr auffälligem Contrast. Nun könnte

man ja einwenden wollen, das seien Unterschiede, wie sie zwischen der Basis und dem
weiteren Verlauf des Blattstiels wohl obwalten möchten, allein einem solchen Interpretations-

versuch ist wiederum das Exemplar M. Ch. M. 87 mit seinen beiden, am zerstörten Stamm-
rest anhaftenden Blattstielen ungünstig, indem wir hier, wäre er zutreffend, doch oifenbar

die Organisation der Stielbasis vorfinden müssten, was in keiner Weise der Fall.

Immerhin liegen in der städtischen Sammlung zu Chemnitz unter den Myeloxyla ein

paar Stücke von grossem Durchmesser und ungewöhnlicher grau-röthlicher Färbung (M. Ch.

M. 4 und M. 5), welche vielleicht die gesuchten isolirten Blattstielreste des M. Leuckarti-

Typus darstellen könnten. Sie weisen in ihrer Peripherie eine Faserstrangregion auf, die

einigermaassen an M. radiafum erinnernd, doch mit Renault's Abbildungen dieser seiner

Art nicht vollkommen übereinstimmt. Leider ist die Erhaltung beider Stücke so schlecht,

dass ich bei der Untersuchung der wenigen Gefässbündelquerschnitte, die auf den davon

hergestellten Präparaten gefvinden wurden, zu einem sicheren Resultat nicht gelangen

konnte, und also die Frage, ob sie wirklich dahin gehören, vorläufig in suspenso

lassen muss.

Ein für die Kenntniss unseres LeucJcar-ti-Tj^us besonders wichtiges Stück ist, wie

schon erwähnt, das Exemplar M. Ch. M. 3.5, dessen eingehende Behandlung hier um so mehr
am Platze ist, als bei Weber und Sterzel (S. 95 seq., Taf. IX) nur die Hauptzüge seines

Aufbaues Darstellung gefunden haben. Es ist in zwei Trumme zerschnitten und bietet die

Einde in ziemlichem Umfang, von dem centralen, aus Platten- und Sternringen gebildeten

Stelennetz nur einen verhältnissmässig geringen Abschnitt dar. Die von O. Weber und

Sterzel gelieferte Abbildung zeigt eine Längsschnittseite desselben, hinter der die drei

übereinander liegenden Querschnittsflächen perspectivisch eingetragen sind. Die beiden

unteren dieser Querschnittsflächen habe ich in den Fig. 4 u. 7., Taf. V, nochmals reproducirt.

Bereits oben ist darauf hingewiesen worden, wie diese drei Schnittflächen den Beweis

liefern, dass Schlangen und Sternringe ein continuirliches System anastomosirender Stränge

darstellen. Genaue und erschöpfende Darlegung dieses Sachverhaltes haben O. Weber
tind Sterzel gegeben, auf welche deswegen hier verwiesen sein mag. Aber die in weiter

Ausdehnung vorliegende Rindenpartie ergiebt weitere dort nicht behandelte Aufschlüsse.

Beim Beginn der Untersuchung lag mir nur das untere von Weber schon früher

an das Chemnitzer Museum überlassene Abschnittsstück vor, welches an seiner Aussenseite

von ganz irnregelmässigen Brüchen begrenzt, einen Blattstielansatz nicht erkennen liess.

Es wird zweckmässig sein, zunächst die Befunde an diesem Stück und die daraus gezogenen

Folgerungen zu besprechen. An seinen beiden Endflächen sieht man ausserhalb des

Schlangenringes, in ganz geringer Entfernung von demselben gelegen, eine Zone, in welcher

das homogene Rindengewebe zahlreiche, aneinander gedrängte, rundliche, oder etwas strich-

förmig verlängerte, schwarzbraune Fleckchen enthält. Auch an den anderen Exemplaren

der M. Leuckarti ist diese Zone in mehr oder weniger grosser Ausdehnung zu erkennen,

so bei M. Ch. M. 71, 72, 78, 79; in seinem von 71 entnommenen Bild hat sie bereits
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Schenk, Taf. III, Fig. 47 gezeichnet und mit dem Hinweis sc. versehen. Doch kann

wegen der zahlreichen Störungen in keinem dieser Stücke ihre Beziehung zu der Gesammt-

anatomie, so wie es bei M. Ch. M. 35 möglich, ermittelt und klar gelegt werden. Sucht

man sie nun auf den Dünnschliifeu auf, so ergeben sich die Fleckchen als die Querschnitte

ganz gewöhnlicher, nur sehr nahe beisammen gelegener Faserbündel, die einem Streifen

collabirten und oft zerknitterten, übrigens vollkommen deutlichen Grundparenchyms einge-

bettet sind. Vergleicht man ferner die beiden Schnittflächen des Trumms, so sieht man,

dass sie an der einen (Taf. V, Fig. 4) (der unteren, wie sich später ergiebt) einen einfachen

Streifen von ungefähr gleicher, 2— 3 mm betragender Breite darstellt, an der anderen

(Taf. V, Fig. 7) (oberen) dagegen stark verbreitert und in zwei vor einander gelegene

Streifen diflerenzirt ist, die durch eine zwischeuliegende, von verhältnissmässig spärlichen

Strängen durchsetzte Zone geschieden sind. Ihre durchschnittliche Breite beträgt hier

5 mm und mehr, sie nimmt gegen die linke Seite des Stückes fortwährend zu (Fig. 7,

Taf. V bei « und erreicht, während ihre beiden Partialstreifen sich weiter von einander

entfernen, 12 und mehr mm. Dadurch, dass hier die Strangquerschnitte die dunkle

Farbe verlieren und blässer, endlich weisslich werden, treten sie auf dem hellrothen Grund
viel weniger deutlich hervor.

Innerhalb unserer Sclerenchymbündelzone, in dem schmalen, zwischen ihr und dem
Schlangenring belegenen Gewebsstreifen, giebt es einzelne Gefässbündelquerschnitte und solche

von Fasersträngeu, die denen der Rinde und des Blattstiels am spec. orig. völlig gleich

sehen. Und ebenso ist ausserhalb derselben durchaus der früher geschilderte Bau der

Rinde des Originalstücks zu finden. Aber es zeigt sich dabei, dass die Durchschnitte aller

Bündel, je weiter nach aussen sie liegen, um so schräger werden, so dass sie zuletzt

als kurze radiale Striche von dunkler Färbung in der hier verblassten weissen Grundmasse

erscheinen. Dabei scheint ihre Orientirung im Allgemeinen derart zu sein, dass sie den

llolztheil gegen innen richten. Es ist das wenigstens überall da der Fall, wo die Lage der

Bastlücke eine bestimmte Entscheidung gestattet.

Wenn man an dem spec. orig. über den Gesammtverlauf der Blattspur aus den

Befunden der Stielbasis und der drei weit von einander geführten Stamindurchschnitte nur

eine sehr generelle Vorstellung erlangen konnte, so ist es damit an dem jetzt in Rede

stehenden Stück besser bestellt. Wir haben nämlich in der einen seitlichen Begren/.imgs-

fläche desselben Fig. 3/>, Taf Vj, derjenigen deren obere Kante im Querschnittsbild (Fig. 7,

Taf. V) mit a bezeichnet ist, einen, wennschon freilich, soweit er die Rinde passirt, nur

annähernden Radialbnich vor uns. Dieser Bruch durchsetzt, wie die Vergleichung mit

dem Querschnitt lehrt, gerade die Stelle am linlcen Rand des Stückes, wo in der oberen

Durclisühnitlsfläclie die grösste Verbreiterung der besprochenen Zone dunkler Faserbiindcd

gelegen ist. Es sind nun auf seiner Fläche zalilreiilie Stränge durcli längere Strecken des

Verlaufes blossgelegt, die im Wesentlichen Fascrbündcl sein werden, an dcn-cii l'arallolisinus

mit den Spurslrängen aber nicht zu zweifeln ist. Sie erscheinen in (U;r rotlien (icsteins-

ma.s9e als hellere, weissliche Eiiiien, die in steiler Neigung von unten und innen sehr all-

mählich gegen aussen und oben verlaufen, wie dies Fig. ''>lt, 'J'af. V, zeigt. Si(( liiilinn

also nacli Maassgabc der Führung des Bruches radialschiefe Richtung ein, uml Iclunn

gleicli/x-ilig mit Sicherheit, welche der Schnittilächen die obere, weiche die untere ist.

Und weiter ergiebt «ich aus dem geschilderten Befund, dass unsei' Stück naln: unter oder

auH der Banis eines austretenden Blattstiels gesclinittcMi sein muss, der ja, wii^ wir vom

»pec. orig. her wiMen, eine vicisträngige S])ur besitzt.

Die andere I.ängsbcgrenzungsfläche des Stückes, <lcr Kautr h des (iuei'scliuitts
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(Fig. 7, Taf. V) entsprechend, ist angeschliffen. Sie zeigt den Medianschnitt eines Stern-

ringes und den sehr schrägen Durchschnitt des Plattenringes auf. In der Rinde aber giebt

sie Aufschluss über einen Fragepunkt, indem sie die successive Veränderung zeigt, die die

Zone dunkler Faserstrangquerschnitte, von der unteren Fläche, wo sie einfach bis zur oberen,

1V0 sie verdoppelt ist, erfährt. Ungefähr in der Mitte der fraglichen Schnittfläche sieht

man nämlich zwei dunkle Linien sich spitzwinklig zu der einfachen Zone des unteren

Querschnitts vereinigen. Vergl. die Abb. Fig. 2b, Taf. V.

Die Untersuchung des unteren Abschniltstückes unserer M. Ch. M. 35, deren Resultate

das ]5isherige enthält, war seit lange beendet, als mir das zugehörige, obere, 6 cm hohe
Stück zukam. Dasselbe bestätigt nun alles früher Gewonnene, ergänzt aber den That-

bestand in erfreulicher Weise. Es ist dieses Stück abgebildet in Fig. 1,2« und ,Sa der Taf. V,

so zwar, dass Fig. 1 seine Aussenseite, Fig. 3o seinen Radialbruch senkrecht, Fig. 2« den

anderen Radialbruch parallel zur langen Axe des Querschnittes bietet. Fig. 2 a ist also die

obere Fortsetzung von Fig. 'Ib, Fig. 3« die von Fig. 3Zi.

In ihrem unteren Theil ist die Aussenseite von unregelmässigen, scharfkantigen

Bruchflächen begrenzt, oberwärts aber ist ein Theil der ursprünglichen Oberfläche (Taf. V,

Fig. ib) erhalten. Er bildet eine schräge, gegen das Stammcentrum hin geneigte Fläche,

die, an der linken Seite nur in Form eines schmalen Randes erscheinend, gegen rechts

allmählich an Breite zunimmt. Trotz aller Verwitterung ist sie als Oberflächenabschnitt

sehr leicht zu erkennen. Infolge localer Zerstörung der alleräussersten Partie, die zumal

an der rechten Seite in ausgedehnterem Maasse statthat, tritt eine Lage subepidermaler

Faserstränge hervor, die wenig in die Tiefe geht und aus parallelen, dicht nebeneinander

liegenden Bündeln besteht. Daher die deutliche Längsrippung, die sie an der oberen

rechten Ecke der Abbildung (Fig. 1, Taf V) zeigt.

Die Begrenzung dieses erhaltenen Oberflächenstreifens gegen die unterwärts an-

stossende, regellose Bruchfläche wird nun aber durch eine transversale, wennschon flache,

doch ziemlich deutliche, bogenförmig verlaufende Kante (Taf. V, Fig. 1«) gebildet, auf

deren Bedeutung gleich, bei Besprechung der Längsschnittbilder, zurück zu kommen
sein wird.

Als ich das Stück zum ersten Male erhielt, waren seine beiden, denen des unteren

Abschnittes entsprechenden Längsbrüche in rohem Zustand; sie liegen, wie sie damals aus-

sahen, in den Fig. 2« und 3«, Taf. V, vor. Inzwischen hat aber Sterzel den parallel der

langen Axe des Querschnitts verlaufenden Längsbruch glattschneiden und poliren lassen.

Es hat sich dabei indessen etwas Neues, was an der rohen Fläche nicht sichtbar gewesen

wäre, nicht ergeben.

Fig. 3fl; Taf V, der Radialbruch nach der kurzen Axe des Querschnitts ist die Fort-

setzung der Fig. 3 b, Taf. V. Unter seiner mit b bezeichneten Ecke sind die radialschief

zum Blattstiel laufenden Spurbündel ganz unverkennbar, sie lassen sich bis zur Abbruchs-

kante hin verfolgen. Oberhalb dieser Kaute aber schlagen sie, wie die Figur zeigt, eine

entgegengesetzte Richtung ein, und biegen mehr und mehr derart um, dass sie dem er-

haltenen Rand der Stammoberfläche parallel werden, zum Theil auch deren oberflächliche

Faserung darstellen. Die sämmtlichen Stränge unseres Längsbruchs divergiren also spring-

brunnenartig, und trifl't, was sehr wichtig ist, die Axe der Strahlengarbe ein wenig über

der mit h bezeichneten Ecke auf die Aussenbegrenzung des Stückes. Diese aber ist nichts

anderes als der Durchschnitt der früher besprochenen Kante, bis zu welcher die Ober-

flächenerhaltung sich an demselben nach unten erstreckt. Man kann nun aus diesem

Strangverlauf ohne weiteres eine wichtige Folgerung ziehen, die nämlich, dass die Stamm-
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obertiüclie nicht in gleicher Richtung- über besagte Kante weiter gegangen sein kann. Denn
in diesem Falle würde sie die auswärts divergirenden, die untere Hälfte des Springbrunnens

bildenden Strahlen rechtwinklig geschnitten 'haben. So muss denn also in der fraglichen

Kante eine Empor- und Auswärtskrümmung der Oberfläche Platz gegriffen haben, es muss,

um es kurz zu sagen, in ihr der Grund der Furche vorliegen, die der abgehende Blattstiel

mit der Stammfortsetzung bildet. Diese Consequenz ist meines Erachtens unumstösslich.

Aus ihr folgt aber weiter, dass die unterhalb gelegene Bruchfläche einen rohen Querschnitt

des Blattstieles selbst darstellen muss, der leider in seiner untersten Basis ausgebrochen

erscheint. Dieser Blattstiel muss nun colossale Dimensionen besessen haben. Denn aus

dem Verlauf der Spurstränge ergiebt sich ohne Weiteres, dass seine untere Grenze auch

an dem unteren Trumm des Exemplars noch nicht erreicht ist. Es muss demnach sein

Durchmesser in der Verticalrichtung mehr als 11 oder 12 cm betragen haben. Und seine

Breite dürfte nach Maassgabe des erhaltenen Stückes seiner oberen Grenzkante noch be-

trächtlicher gewesen sein. Im Vergleich zu diesen Verhältnissen ist der Blattstielstumpf

des spec. orig. von bescheidenen Dimensionen, da er in der Verticalen etwa 4 cm, in der

Transversalrichtung deren fünf bietet. Um die Axe der Springbrunnenfigur sind die

Bündel am dichtesten aneinandergedrängt, man stellt leicht durch Betrachtung der unteren

Bruchkante und des zugehörigen Querschnittes fest, dass sie der Fortsetzung der äusseren

Duplicatur der früher besprochenen Faserstrangzone entsprechen. Die innere Duplicatur

besagter Zone dagegen bleibt, geradeaus weiterlaufend, in ungefähr gleichem Abstand vom
Plattenring. Es sind eben im Stamme allgemein zwei solche Faserstrangzonen vorhanden,

deren eine hypodermal, die andere an der Innengrenze der Rinde vor dem Plattenringe gelegen

ist. Da nun, wo ein Blattstiel entspringt, die hypodermalen Stränge in diesen eintreten, den

Faserbelag seiner Rückenseite bildend, so würden für seine Oberseite keine erübrigen,

es würde ausserdem au der Stammfortsetzung über ihm eine Lücke entstehen, wenn

sich nicht durch locale Spaltung der anderen ähnlichen tief in der Rinde gelegenen Zone

eüi regelmässiger Ersatz herstellte, der, sich aufwärts wendend, schräg durch die Blattstiel-

basis hindurch zu deren oberer Begrenzung verläuft, hier theils den Blattstiel, theils die

Stammfortsetzung mit Hypodermalsträngen versorgend. Die Stränge der äusseren Dupli-

catur der inneren Faserzone functioniren also in analoger Weise für das gesammte Strang-

system wie es die »faisceaux reparateurs« der französischen Autoren für das System der

Gefässbündel thun.

Eben das kann man auch, und zwar fast noch deutlicher an der anderen, jetzt

polirten, der Kante h des Querschnittbildes entsprechenden Längsfläche sehen. In Fig. 2«,

Taf. V, ist ihre rechte Hälfte, die Fortsetzung der entsprechenden Fläche des unteren

Trummbildes, dargestellt; die Tafelerklärung ergiebt die mit den Theilen des Querschnitts

correspondirenden Stellen. Der Streifen aa stellt wiederum die, bogenförmig zur Ober-

fläch*,' des Blattstiels, schräg durch die IJlattstielbasis verlaufende Zone des Faserstrang-

ersatzeH dar.

Dass die untere (inerschnittsfläche unseres Stückes mit der oberen des unteren Abschnittes

übereinstimmt, braucht kaum erst hervorgehoben zu werden. Aber seiner oberen Schnittfläche,

die erst ganz neiierdiogs polirt worden ist, muss noch mit wenigen Worten gedacht werden.

Sie ist bei Sterzel Taf. IX dargestellt, dazu ist nur zu bemerken, dass die ])olirte Fläche die

Kinde an der linken Seite nicht umgreift und dass deswegen die {''aserzonen nicht bis dorthin

«icher verfolgt werden können. .Man sieht auf dieser Abbildung zunächst bei lii, wie der Faser-

ansat/, die Oberilächf deH Stammes erreicht hat. Bei /i/K und IV^ sieht nnin weiter, wie

»eine Verbindung am Lücki'Ui'aiid mit df;ii hypodfrrrialeri l'ündelii der übrigen Stamm-
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Oberfläche erfolgt. Die Ersatzschicht greift nämlich, etwas über den Lückenrand über

und setzt an diesen mit kurzer rückwärts gerichteter Brechung an. Die Faserschicht der

inneren Rinde, auf welche in der Figur die Nummer I hinweist, lässt sich gegen links

nur bis zum Beginn der unregelmässigen Bruchfläche verfolgen.

Wenn man die Beschreibung und Tafelerklärung vergleicht, die Sterzel unserem

M. Ch. M. 35 gewidmet hat, so zeigt sich, dass seine Auffassung nicht unbeträchtlich von

der hier begründeten abweicht. Er hat den Querbruch des einzigen erhaltenen colossalen

Blattstiels nicht als solchen erkannt und sagt S. 96 ausdrücklich: »Es sind erhalten ein

Theil des Centralmarkes mit einigen Markholzkörpern, ein Theil des peripherischen Holz-

körpers, die Rinde (S) und mehrere noch mit dieser in Verbindung stehende Blattstiel-

basen (J

—

IV). « Und S. 99: »Es sind drei bis vier Blattstielbasen an dem Exemplar vor-

handen, augenscheinlich in spiraliger Anordnung und mit den Rändern über einander

greifend. Sie sind in den Längsschnitten mit aufrechten, in den Querschnitten mit schrägen

Zifl^ern bezeichnet. Ob b IV eine selbstständige Blattstielbasis oder nur eine Einknickung

von BI ist, oder ob hier eine Blattstieltheilung vorliegt, muss noch genauer an Dünn-
schlifl'en, in denen die Richtung der Xylemtheile erkennbar ist, untersucht werden.« Nach
der hier vertretenen Auffassung ist nun die Aussengrenze von Stenzel's Blatt I nichts

anderes als der die Blattstielbasis schräg durchziehende Faseransatz, die von B III die

Hypodermalschicht der Stammfortsetzung. Blatt IV ist, der spitzwinklige Raum, der durch

den Ansatz der Ersatzzone an diese gebildet wird, Blatt /// endlich ist die Spur des

einzigen in Wirklichkeit vorhandenen Blattes.

Die ganze Auffassung Sterzel's, wonach die Zonen von Sclerenchym die Grenzen

der mit einander und mit dem Stamm verschmolzenen Blattstielbasen bedeuten sollen, ist

überhaupt unhaltbar, ebenso auch die von der Zweitheilung der noch nicht vom Stamm
losgelösten Blattinsertionen. Sie führt ihren Autor zu der eigenthümlichen Cousequenz

der Annahme einer ausserordentlich dünnen Rinde, des schmalen Zwischenraums zwischen

der inneren Faserbündelschicht und dem Schlangenriug nämlich, und findet sich in schärfster

Form auf S. 82 ausgesprochen. Da heisst es von M. Ch. M. 71: »die ziemlich dicke, soge-

nannte Rinde besteht augenscheinlich vorwiegend aus Blattstielbasen in verschieden weit

vorgeschrittener Entwickelung, während die eigentliche Rinde nur dünn ist. Es scheinen

deren auf dem vorhandenen Querschnittstheil sechs vorzuliegen . . ., je zwei und zwei Blatt-

stielbasen stehen noch in äusserer Verbindung, was wir deswegen hervorheben wollen, weil

sich weiter unten zeigen wird, dass auch sonst bei Medidlo&a Leucharti eine Zweitheilung

der Blattstielbasen vorkommt.« Die Erhaltung der Rinde an diesem Exemplar ist so wenig

günstig, dass ich für meinen Theil keinerlei Schlüsse aus dem Befunde zu ziehen wage.

Noch ein weiteres Moment wird von Sterzel zur Begründung dieser seiner mit

einander verwachsenen Blattstiele in der Besprechung des Exemplars von Myeloxylon Lan-

drioti M. Ch. M. 87, welches er als MeduUosa Leucluirü bezeichnet, herangezogen, nämlich

die Richtung der Holz- und Baststränge der Gefässbündel auf dem Radius. Wie aus seinen

Ausführungen S. 87 und 88 hervorgeht, findet er in dem erhaltenen Gewebe des Präparates,

von innen nach aussen fortschreitend, ein Band von gedrängten Sclerenchymbündeln,

dann vier Querlinien von Gefässbündeln, deren innere ihr Xylem gegen aussen, deren

drei äussere dasselbe gegen innen kehren, endlich wieder eine Zone gedrängten Scleren-

chyms, und nochmals eine Reihe von Bündeln, die ihr Xylem nach aussen kehren. Es

wird nun dieser Befund auf zwei » noch nicht von einander getrennte Blattstielbasen, bezw.

die Basis eines in Zweitheilung begriffenen Blattstieles« (S. 89) gedeutet, deren Bündel, wie

es ja bei Myeloxylon Regel, überall ihr Xylem nach dem Centrum kehren, daher deren innere
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Reihe nach aussen, die äusseren gegen iunen weisen. Die innere und die äussere Scle-

renchvmlage nebst den zwischenliegenden Bündelreihen bilden den inneren "Blattstiel, von

dem äusseren ist nur die innere Bündelzone mit ihren auswärts gewandten Holztheilen

vorhanden. Demgegenüber möchte ich zunächst bemerken, dass die Bündel der innersten

Reihe des sogenannten inneren Blattstiels durch Verdrückung derart verschoben sind, dass

ich mich über ihre ursprüngliche Richtung nicht mit der Bestimmtheit wie Sterz el aus-

sprechen möchte. Dann aber und vor Allem glaube ich, dass derartige Befunde an ein-

zelnen Stücken nicht den genügenden Anhalt zu so weitgehenden Schlussfolgerungen bieten,

wenigstens so lange nicht, als wir über den Rindenverlauf der Blattspur von Myeloxylon

und MeJullosa Leuckarti, so wenig, wie es leider der Fall, orientirt sind. Wir wissen, dass

der Blattstiel bei Myeloxylon radiäre Structur bietet, wir werden annehmen müssen, dass

seine Spur gegen unten parallele Orientirung bekommt. Wie dann aber die Verschiebungen

und Drehungen der einzelnen Bündel, die dazu benöthigt werden, erfolgen, muss dahin-

gestellt bleiben.

Wie früher bereits erwähnt, hat Schenk angegeben, dass die Spurbündel von

M. stellata aus dem Innern der Plattenringe, deren Secundärzuwachs durchsetzend, her-

vortreten (S. 538). Von unserer Medullosa Leuckarti sagt er aber S. 535 nur: »Aus diesen

Tracheidengruppen des Primärstranges) nehmen die Spurbündel der Blätter ihren Ursprung,

wie dies an einer Stelle bei der in Rede stehenden Art der Fall ist und bei der folgenden

M. stellata) wegen der besseren Erhaltung dieser Bündel näher erörtert werden soll.«

Leider hat er aber die Stelle des Präparates, die er im Auge hat, weder abgebildet noch

auch näher bezeichnet, so dass ich dieselbe nicht verificiren kann. Es ist also vollkommen

richtig, wenn Sterzel (S. 122) bei Besprechung des Blattspuransatzes sagt: »An den klarsten

Querschnitten, die von M. Leuckarti existiren, nämlich an denen von M. 35, ist nirgends

eine Verbindung zwischen den Rindenbündeln und dem Partialmark des Holzkörpers, etwa

durch breitere Markstrahlen hindurch, zu erkennen.« Wenn nun im Bisherigen trotzdem,

mit Schenk, ohne Weiteres an dem von ihm angegebenen Ursprung der Spuren, sowohl

für M. stellata als auch für M. Leuckarti. festgehalten worden ist, so müssen hier die dafür

maassgebenden Gründe in Kürze nachgetragen werden.

Für den Ursprung der Blattspurstränge von Jf. l,eMc/cäirfe' kommen von vornherein nur drei

Möglichkeiten in Betracht. Entweder nämlich entspringen sie in der angenommenen Weise

aus dem Primärstrang des Schlangenringes, oder sie kommen aus dem Centralmark, durch die

Unterbrechungsstellen des peripheren Schlangenringes büschelweise hindurchtretend, oder

endlich sind sie sowohl von den Schlangen- als auch von den Sternriugen ganz unabhängig

und stellen, sich unterwärts an einander anlegend, ein eigenes rindenbürtiges Strangsystem

dar. Letztereb könnte man nun nach Ausweis der vorliegenden Präparate anzunehmen

geneigt sein. Sagt doch auch Sterzel S. 122: »Die meisten Querschliffe erwecken den

Anschein, als ob sie rindenbürtig wären.« Allein das würde ein in der Anatomie des ge-

»ammten Gewächsreichs ganz unerhörtes Verhallen sein; man würde nicht verstehen, warum

die tranapirirenden Blätter auf dieses System schwacher Stränge für ihren Wasserbezug

allein angewiesen sein sollten, während der massige Stamm sich die mächtigen llolzmassen

vorbehält.

Auf der anderen Seite ist in den Schliffen das Centralmark, und ganz besonders an den

Stellen, wo es mit der Rinde durch die Unter])rechungsstellcn des Schlangenringcs in

Verbindung tritt, so gut erhallen, das.s man nicht begreift, wie hier die, falls sie vorlianden,

nothwendiger Weise gedrängten Gefässbündel der Beobachtung auf beliebigen Schnitten

entgehen könnten. Man sieht aber an dieser Stelle niemals etwas under(!.s als Abschnitte

2Ü*
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aus dem verzweigten System der Gummigänge, wie ich sie besonders schön bei M. Ch. M. 35

beobachten konnte. So wird man denn per exclusionem auf die im bisherigen still-

schweigend acceptirte Annahme geführt, wobei man sich freilich nicht verhehlen darf, dass

es einen eigenthümlichen Zufall bedeutet, wenn bei so zahlreichen Spuxbündeln nirgends

in den Präparaten ein Durchtritt durch das Secundärgewebe des Schlangenringes nachge-

wiesen werden kann. Dem von Sterzel (S. 123) gegebenen Erklärungsversuche muss ich

gleichfalls Anstand nehmen, beizutreten.

Zu diesen Gründen, die für den Ursprung der Bündel aus dem Schlangenring

sprechen, kommt nun aber noch die Analogie mit der, ein solches Verhalten unzweifelhaft

bietenden M. stellata. Freilich sind die Spurbündel dieser Form bislang nur an zwei

Exemplaren bekanntgeworden, an M. Ch. M. 90, für welches sie schon Schenk beschrieb,

und an M. Ch. M. 77, bei dem sie trotz der sehr ungünstigen Erhaltung des Stückes von

Sterzel wahrgenommen wurden. Leider ist in beiden Fällen nur die innere Rinde er-

halten; der weitere Verlauf in den Blattstiel bleibt unbekannt. Abbildungen des Quer-

schliffs, die Schenk zu geben versäumt hatte, finden sich bei Sterzel, Taf. I, Fig. 2,

sowie Textfiguren 7 und 8, S. 57 und 58 vor. Auf diese, sowie auf die zugehörige Be-

schreibung (S. 56 und 82) muss hier wegen vielerlei Details verwiesen werden. Ich konnte

von dieser Medulhsa sowohl die Materialien des Chemnitzer Museums als den Querschliff

studiren, der Schenk vorgelegen, und den mir der jetzige Besitzer Prof. Dr. Felix zu

Leipzig freundlichst zur Verfügung gestellt hatte.

Der Querschnitt des Exemplars zeigt zahlreiche Sternringe in seinem Centralmark,

welches von zwei durch die bekannten Unterbrechungen getrennten Plattenringen umgeben

wird. In diesen ist der Secundärzuwachs nach beiden Seiten annähernd von gleicher Dicke.

Die Rinde umschliesst zahlreiche, in undeutliche Zonen geordnete Sclerenchymstränge, und

zwischen diesen Gefässbündel eigenthümlichen Baues. Sie bestehen nämlich aus einer

ziemlich mächtigen, oft einheitlichen, oft auch durch Streifen dünnwandigen Parenchyms

in zwei, ja mehrere Inseln getheilten Massen trachealen Primärgewebes, und werden ringsum

von einem ziemlich stark entwickelten Secundärzuwachs mit innerem Holz- und äusserem

Bastkörper umgeben, so dass sie bei oberflächlicher Betrachtung an die Sternringe des

Stamminnern erinnern. Das alles hat Schenk bereits gesehen und S. 538 kurz aber

wesentlich richtig dargestellt. Ihr Primärstrang beseht ausschliesslich aus weitlumigen

Tracheiden, denen vollkommen gleich die das sogenannte Partialmark des Plattenringes

durchziehen. Engere Elemente bestimmter Lagerung, die als Protoxylem gedeutet werden

könnten, sind nicht mit Sicherheit nachweisbar. Die Zerlegung ihres Primärstranges in

mehrere Abschnitte ist offenbar, wie auch Sterzel S. 59 hervorhebt, der Beginn der

Theilung in mehrere Stränge. Das lehrt die Thatsache, dass sie an der Innengrenze der

Rinde durchweg einheitlich sind und vom Secundärzuwachs ringsum umgeben werden,

dass ihre Zerlegung erst weiter nach aussen statt hat, und dass zuletzt an Stelle eines

solchen Stranges eine durch Parenchym geschiedene Gruppe von zwei oder drei dergleichen

sich findet, die ihr Primärholz gegen einander kehren und, wenn überhaupt, nur an der

einen, gegenüberliegenden, Seite mit Secundärzuwachs versehen sind. Dass diese Bündel

nun ihren Ursprung im Primärstrang der Plattenstele nehmen, daran kann nicht der

leiseste Zweifel obwalten. Man findet sie in ziemlicher Anzahl, genau quer oder schräg

durchschnitten, im Bast und im Secundärholz, in verbreiterten Markstrahlen gelegen, vor,

hier und da sogar an der Innenseite dieses Holzes mit den primären Tracheaisträngen noch

in directem Zusammenhang. Und zwar entwickelt sich ihr Secundärzuwachs zuerst an der

äusseren Seite und greift während des Durchtritts durch diese Secundärgewebe allmählich
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gegen innea herum, zuletzt ringförmig zusammen schliessend (vergleiche hierzu Taf. V,

Fig. 5 und 9].

Man sieht, dass diese Bündel von denen der Med. LeucJcarti in wesentlichen Zügen

verschieden sind. Das hat denn Sterzel veranlasst, an ihrer von Schenk ohne weiteres

Bedenken angenommenen Blattspurnatur zu zweifeln (S. 125). Er meint, es möchten etwa

die zu Fruchtzapfen oder zu Wurzeln austretenden Bündel sein. Nachdem indessen ganz

neuerdings DünnschlitFe des Exemplars in radialer und tangentialer Richtung hergestellt

worden sind, die neue Aufklärung ergeben haben, hat er diese seine Zweifel in einem an

mich gerichteten Brief de dato Yio ^6 ausdrücklich zurückgezogen. Und in der That

dürften sie dem nachfolgenden gegenüber nicht wohl mehr autrecht erhalten werden

können.

Auf S. 60, Fig. S5 hat Sterzel die polirte Längsschnittsfläche des Stückes, wie sie

damals vorlag, dargestellt. Sie macht den Eindruck, als ob sie das kuppeiförmige obere

oder untere Ende eines Stammes darböte. Von dem längsdurchschnittenen Stelensystem

aus sieht man zahlreiche Bündelstränge, anfangs ansteigend, dann fast horizontal verlaufend,

die Rinde durchziehen. Jetzt liegt nun von dieser Fläche ein Dünnschliff vor, der aller-

dings dafür zu sprechen scheint, dass hier wirklich eine, freilich schlecht erhaltene, Stamm-
spitze vorliege. Der parallele, schon geschilderte Verlauf der Gefäss- und Faserbündel

wird ganz unzweifelhaft, die von Sterzel in der citirten Figur gezeichneten, spindel-

förmigen Anschwellungen erweisen sich als schräge Durchschnitte der Sclerenchym-

stränge. Ganz besonders aber zeigt dieses Präparat aufs schönste, wie die Gefässbündel, am
Primärstrang des Plattenringes entspringend, durch dessen äusseren Secundärzuwachs hin-

durchtreten. ,

Des Weiteren liegt mir nun auch ein Tangeutialschliff vor, der der äussersten noch

erhaltenen Rindenpartie angehört, die auf dem Querschliff, weil die Bündel in ihr zu

schräg getroffen werden, keine brauchbaren Aufschlüsse mehr ergab. Da enthält nun

dieses Tangentialpräparat im zerstörten Parenchym zahllose Strangquerschnitte beiderlei

.-Vrt, und überraschender Weise zeigt es sich, dass alle Gefässbündel, obwohl sie zum Theil

noch gruppenweis vereinigt sind und sich somit als die Theilungsproducte der die Stelen

verlassenden Stränge ergeben, des Secundärzuwachses vollkommen verlustig sind und denen

der Mfdulloaa Leuckarti, viel mehr als es früher der Fall war, ähnlich sehen (vergleiche

Fig. 5, Taf. Vj.

Wie es sich nun auch mit dem weiteren Verlauf dieser Bündel in dem leider unbe-

kannten Blattstiel verhalten möge, so ist doch nach all' dem Bisherigen so viel klar, dass

Medullona Leuckarti und Med. stellata zwei Mesentlich verschiedene Typen innerhalb des Genus,

oder wenn man lieber will, der Gruppe, repräsentiren. Es giebt deren aber innerhalb ihres

Rahmens noch mehrere andere, die hier in aller Kürze Revue passiren mögen. Da wäre

zuerst Med. Solmuii Schenk zu erwähnen, die nach Schenk's und Sterzel's Darstellung

gewiss einen dritten sehr eigenthüiulJclien Typus darstellen muss, mit der ich mich aber

bisher noch nicht in eingehender Weise beschäftigen konnte. Weiterhin schliesst sich liier

an Colpoxijlou Aedueu.sc Brongn., von dessen Zugeliörigkeit zu Medullosa ich auch nach den

neuesten Darstellungen Renaul t's '.'>, vollkommen überzeugt bin, da die Anatomie dieses

Restes fast in allen Funkten durchaus mit der unserer Gattung zusammenstimmt. Nur
insofern besteht ein Unterschied, als das Stelcnsystem von Coljioxylou viel einfacher aus-

fällt, .streckenwei.se auf eine einzige centrale Stele beschränkt sein kann, die sich dann

wieder in zwei und mehr, nach Renault gelegentlich in sieben nebeneinander verlaufende

Aoste zerlegt. Und während bei den bisher holiandelten Typen die Stelcnäste des Nelzwcrlic.s
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sicli in periphere Plattenringe und centrale Stemringe difFerenziren , so unterbleibt dies

hier, so dass, wo mehrere Stelen vorhanden sind, diese einfach, gleichweithig nebeneinander

verlaufend, sich in den disponibeln ßaum des Stammquerschnittes theilen. Nach Analogie von

M. Leucharti wären sie als Schlangenringe zu bezeichnen. Der Bau des Partialmarks der

Stelen stimmt wesentlich mit dem der Medullosa Leucharti iiberein
;
davon habe ich mich

an einem, in meinem Besitz befindlichen, aus British Museum ertauschten, dorthin von

Brongniart selbst gegebenen Fragment überzeugen können; nur treten die schwachen

Tracheaistränge gegen das weitaus überwiegende Parenchym viel mehr in den Hintergrund.

Der hier gegebenen Darstellung des Aufbaues von Colpoxylon liegt allerdings der Vergleich

mit Medullosa zu Grunde, a priori dürfte sie im üebrigen zum mindesten ebenso wahr-

scheinlich sein, als die von Renault, welche in jeder Vermehrung der Stelen des Quer-

schnitts nicht eine locale, obervvärts wieder verschwindende, sondern vielmehr eine dauernde,

der Vorbereitung zur Dichotomie entsprechende Aenderung sieht, ohne dies indessen be-

weisen zu können. In Consequenz dieser Anschauung schreibt er denn: »A l'extremite de

la tige, le cylindre ligneux qui etait d'abord simple se subdivise peu ä peu en un certain

nombre de cylindres ligneux plus petits et independants; nous avons une section qui

montre sept de ces cylindres plus ou moins importants ; il est donc vraisemblable qua vers

le haut la tige principale se subdivisait en un certain nombre de rameaux, chacun ne

possedant qu'un seul cylindre central.« Auch die Blattnarben sollen nach Renault von

denen der Medullosen verschieden sein ; er schliesst aus ihrer Beschaffenheit, dass sie ein-

fache Blätter mit breiter Ansatzüäche getragen haben. Ich kann, ohne die Originalien

genauer studirt zu haben, nicht über die Begründung dieser Auffassung urtheilen, möchte

aber doch bemerken, dass die Reste des Blattansatzes, die gerade über der unteren Schnitt-

fläche der Taf. I, Fig. (36 seines AVerkes zu sehen sind, am Ende auch auf den oberen

Rand eines grossen Medullosa-d\\n\\ch.en Blattstumpfs sich deuten lassen könnten, wo dann

der Faserverlauf des Längsschnittes, Fig. 3, 4, 5, Taf. 66, nur den Hypodermalsträngen der

Oberseite dieses Blattstieles entsprechen würde.

Einen vierten Typus von Medullosa erkenne ich ferner in Corda's (1) (Taf. XI),

Myelopitys medullosa. Diese bedarf dringend erneuter eingehender Untersuchung. Für

heute kann ich, nachdem ich durch Prof Fritsch's Freundlichkeit an Ort und Stelle im

böhmischen Nationalmuseum zu Prag das Originalexemplar besichtigen konnte, nur sagen,

dass der Rest unzweifelhaft zu Medullosa gehört. Leider sind Corda's Schliffpräparate

verschollen und ist das erübrigende Stück ein kleines, beiderseits geschliffenes Plättchen

von nur '/2 cm Dicke. An seiner Peripherie haben wir einen ringsum gehenden, nur an

einer Stelle unterbrochenen Plattenring von durchaus normalem MeduUosenbau, dessen

Secundärzuwachs, wie es ja so häufig der Fall, an der Aussenseite viel stärker als an der

inneren entwickelt ist. Die in Corda's Bild, Taf. XI, Fig. 4, so auffälligen, vom »Partial-

mark« des Plattenringes radial gegen aussen laufenden Fortsätze haben sich als blosse zu-

fällige Spalten im Secundärholz erwiesen, die mit krystallinischer heller Kieselmasse erfüllt

sind. Im Centralmark des Stämmchens findet sich aber an Stelle der gewöhnlich in Mehr-
zahl vorhandenen Stemringe eine sehr eigenthümliche Figur von unregelmässig gebuchtetem

Umriss, die einigermaassen an den Centralstrang von Asteroclilaena erinnert und wie dieser

ein gleichgeformtes, markähnliches Binnengewebe umgiebt. Im Umkreis dieser Figur ist

noch eine Schlangenlinie, von dunklen, keilförmigen, ihre Spitze gegen das Centrum
kehrenden Bündelchen vorhanden, die genau der Innencontour des peripheren Platten-

ringes folgt, und dessen Unterbrechungsstelle entsprechend nach aussen gebuchtet und
gleichfalls unterbrochen erscheint, also wahrscheinlich eine besser erhaltene Partie der



— 197 —
älteren Theile des zum Plattenring gehörigen inneren Secundärbastes darstellt. Mit solcher

Auffassiiu2; stimmen denn auch die Angaben aufs beste überein, die Corda über diese

Organisationsverhältnisse macht. Die in Frage stehende Bündellinie wird von ihm als

»äussere Markscheide« bezeichnet, der Zwischenraum zwischen ihr und dem Platten-

ring heisst «äusserste Markschicht«. Bei Corda heisst es nun S. 31 wie folgt:

Untersucht man diese Bündel der äusseren Markscheide genauer, so findet man jeden

einzelnen Bündel aus reihig gestellten Bastzellen von rothbrauner Farbe gebaut (cf. Taf. XI,

Fig. 6i, welche lose neben einander liegen, und einzelne derselben sind durch die

ganze äusserste Markschicht zerstreut (Fig. 6/;, Fig. 5?h). Die äusserste Schicht

des Markes ist bis auf diese durch Fäulniss abgelösten Schuppen ganz zerstört und ich

fand auch keine einzelne, noch Structur zeigende Partie seines Zellgewebes auf.« Besonders

wichtig in dieser Darstellung sind die gesperrt gedruckten Worte. Au der Innenseite des

Plattenringes ist, wie daraus hervorgeht, die Bastschicht grösstentheils zerstört, nur die

Endisunsen der Bastkeile haben sich in Form der «äusseren Markscheide« erhalten, aber

durch einzelne, der allgemeinen Zerstörung entgangene Zellquerschnitte wird der frühere

Zusammenhang der letzteren mit dem Secundärholz des Plattenringes zur Evidenz gebracht.

Für die Gewebsbeschaffenheit der centralen Figur freilich, Corda's »innerster Markscheide«,

lassen auch seine Angaben im Stich. Trotz der Anwendung sehr starker Loupen konnte

ich darüber nicht ins Reine kommen. Hier müssen eben Dünnschliffe eintreten. Im
Uebrigen mag noch hervorgehoben sein, dass Corda's Zeichnungen, was die centralen

Partien des Stückes betrifft, im Wesentlichen richtig sind.

Einen letzten, sehr eigenthümlichen, bisher von allen Autoren zu MeduUosa ge-

rechneten Typus bildet schliesslich die zuerst von Göppert und Stenzel beschriebene,

dann auch von Schenk eingehend besprochene M. Licdwigii. Sie steht aber all' den

übrigen Formen so fern, dass sie heute nicht mehr bei MeduUosa belassen werden kann,

vielmehr einen eigenen Gattungstypus bilden niuss, für den ich den Namen Steloxijlou

vorschlagen möchte. Der Stamm hat insofern Aehnlichkeit mit MeduUosa, als er ein un-

regelmässiges Netzwerk anastomosirender Stern- und Plattenringe enthält, deren Secundär-

ziiwachs genau wie bei dieser beschaffen ist. Leider sind die centralen Primärgewebe der

Stelen so wenig günstig erhalten, dass eine definitive Klarstellung ihrer Structur nicht

möglich ist. Man wird indessen nicht fehl gehen, wenn man einen einheitlichen, Tracheal-

bündel führenden Primärstrang nach Art der echten Medullosen annimmt. Auch Schenk
(2, S. .529 hält ein derartiges Verhalten für überaus wahrscheinlich.

Abweichend von dem von MeduUosa gebotenen Bild ist aber schon die Lagerung

der Platten- und Sternringe auf dem Querschnitt unseres S/eloxylon. Sie finden sich

regellos durch das ganze Stammparenchyni zerstreut, ein Anastomosennetz darstellend.

Dabei fehlt der periphere Kranz von Plattenringen gänzlich, und folgen diese mit ihrer

Breitenerstreckung vielmehr den Radien, sich regellos zwischen die Sternringe einschiebend.

Man vergleiche hierfiir die schönen Quersciiiiittsbilder bei Göppert und Stenzel (l)

(Taf. IV. Fig. IS und 20 . Im (iegensatz zu den echten Medullosen mit ihren entfernt

•ttehenden, ri<,'higen,brcit.sclieidigeii, »inrcgelmässig abbrechenden lilattslieh.'n ist hicrdie Aiissen-

fläche des Stammes mit den dicht gedrängten regulaniu Abglicderuugsnarl)en der Blätter

besetzt, die in ziemlich deutlichen Schrägzeilen stehen. Und an Stelle der einfachen

Spürhunde], wie .tie »ich bei den MediilloscMi finden, treten hier, horizontal durch die Rinde

hindurchziehend, Auszweigungcn de» den Stamm durch/,iehend(;n Stelensystoms ein, die

vollkommen den gleichen Bau wie dessen Glieder besitzen und denigemäss auf dem glatten

Uuerbrucli der Abglicd(;rung»fläche als normale Sternringe erscheinen. Es geben also bei
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MeduUosa die Stelen des Stammes Einzelbündel an den Blattstiel ab, bei Steloxylon treten

ganze Stelenauszweigungen in diesen ein. Ein analoges Verhalten dürfte sich wohl nur

bei der Familie der Cladoxyleae finden, die ich andern Orts ausführlicher behandelt

habe. Auch Schenk hat diese Reste bereits vergleichsweise heranzuziehen versucht.

In der hier gegebenen Darstellung des Baues von Steloxylon Ludivigii sind die Zweifel,

die Sterzel neuerdings bezüglich der üblichen Deutung seiner Structur geäussert hat, un-

berücksichtigt geblieben, weil ich dieselben nicht für berechtigt erachten kann. Auf S. 125

sagt dieser Autor zusammenfassend: «Uns will es scheinen, als ob nur der centrale Mark-
köiper mit seinen Stern- und einigen Plattenringen vorliege, der peripherische Holzkörper

mit der Rinde aber fehle. Die blattnarbenähnlichen Male würden dann nichts weiter sein

als Maschen zwischen den anastomosirenden Markholzkörpern. Wir wollen aber die Mög-
lichkeit, dass die nach der Seite abgehenden Stränge Wurzeln oder Zapfenstielen ent-

sprechen, nicht ganz von der Hand weisen.« Ich habe drei Abschnitte des Leuckart-
schen Exemplars zu wiederholten Malen genau untersucht, deren einer im botanischen

Institut zu Leipzig, ein zweiter im geolog. Institut zu Breslau, der dritte bei Herrn

Leuckart selbst sich findet. Nur an diesem letzten sind die Blattnarben noch vorhanden;

sie sind so deutlich und scharf, der parallele, der Anastomosen ermangelnde Stelenverlauf

ist in ihnen so klar und deutlich, dass ich keinen Augenblick an der ünzutrefFendheit von

Sterzel's bezüglicher Deutung zweifle. Man vergleiche das Habitusbild bei Schenk (2)

(Taf. I, Fig. 1).

Dass Myeloxylon radiatum und Landriotii Blattstiele sind, die grosse farrenähnliche

Blätter vom Neuropteristypus getragen haben, das hat Renault (3) durch den bei Autun

gemachten Fund eines Exemplars mit anhängenden Fiederblättchen (S. 139) erwiesen. Man
vergleiche dazu das von Zeiller (1) S. 139 und 282 Gesagte. Aehnliche Structur scheint

nach Renault (4) Vol. 3, S. 159 seq. auch bei Alethopteris vorzukommen. Ich zweifle nicht,

dass auch der mächtige Blattstiel von MeduUosa Leuckarti, der MyeloxylonsixucUxTi: zeigt,

wennschon er mit den beiden beschriebenen Arten nicht identificirt werden kann, eine

ähnliche farrenblattartige Spreite getragen haben werde. Kommen doch die zahlreichen

grossen längsgestreiften Blattstielabdrücke, die Grand' Eury (1) Aulacopteris nannte, und

deren Aehnlichkeit mit den Myeloxyla auch Renault hervorhebt, bei St. Etienne pro-

miscue mit Spreiten verschiedener Arten von Neuropteris, Odontopieris , Alethopteris vor.

Hat doch Weber nach O. Weber und Sterzel (S. 111) in unmittelbarer Nachbarschaft

eines Stammes der M. stellata zahlreiche Blätter von Callipteris Weheri nebst Cyclopteris-

fiedern, die vielleicht Aphlebien waren, gefunden.

Nun sind wir bekanntlich über die Fructificationen gerade dieser Blattformen in

vollem Gegensatz zu den Pecopteriden ausserordentlich schlecht unterrichtet. Die einzigen

vorhandenen Angaben stammen von Renault (4), Vol. III, S. 183; sie beziehen sich auf

• Odontopieris sorifera, und auf Neuropteris Losldi, 1. c. S. 171. Ihre wenig zuversichtliche

Fassung zeigt, dass der Autor selbst nicht sicher ist, es wirklich mit Fructificationsorganen

zu thun zu haben (vergl. auch Zeiller [1], S. 140). Es könnten also den Palaeontologen

auf diesem Gebiete noch grosse XJeberraschungen vorbehalten sein. Denn dass farrenkraut-

ähnliche Blätter noch nichts für die Farrenkrautnatur einer Pflanze beweisen, das wird uns

durch die allbekannte Entdeckungsgeschichte von Stangeria ad oculos demonstrirt.

Der Gründe liegen jedenfalls zur Genüge vor, und Zeiller (1) hat sie in licht-

voller Weise dargelegt, die uns den Verdacht erregen müssen, es möchten die Medullosen-

stämme mit ihren riesigen Blättern, mit ihrem i(f//e^o.?;yfo?i-ähnlichen Rhachisbau eine

eigene, von den Farnen sowohl, als auch von den Cycadeen verschiedene Gruppe bilden,
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die mögliclier Weise den letzten, im Postcarbon erlöschenden Ausläufer einer, vom gemein-

samen Mutterstamm jener beiden Classen derivirenden Formenreihe bilden. Ob unter dieser

Voraussetzung alle Medullosen zu derselben Gruppe gerechnet werden dürfen, bleibt vor-

erst freilich zweifelhaft. Und ebenso wird man ohne direct beweisende Neufunde eine

Vorstellung von der Art ihrer Fructificationen niemals gevpinnen können, da es sich immer

mehr herausstellt, dass die Abwandlung der verschiedenen Charaktere im Gewächsreich und
ihrer Correlationen sich nicht in eindeutiger, sondern in multipler Weise vollzogen hat, sodass

die heute vorhandenen Combinationen derselben, wenn überhaupt, nur mit der äussersten

Vorsicht für Analogieschlüsse herangezogen werden dürfen.

BvUaiKb« Z*ltaDj[. WjT. ilofl X. 27
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Erklärung der Abbildungen
zu

Tafel V.

Fig. 1. Jfethdlosa Leuclcarti. Ansicht des oberen Abschnittes von M. Ch. M. 35 von der Aussengeite;

unten eine regellose Bruchfläche des Blattstieles, oberwärts als geneigte Fläche die Oberfläche der über dem

Blatt gelegenen Stammfortsetzung zeigend; bei h die Schicht der hypodermalen Faserstränge. Mit a ist die

Kante bezeichnet, die der Basis des Winkels zwischen Stamm und Blattstiel entspricht. Lg giebt die Lage des

Längsbruches Taf. V, Fig. 3« au.

Fig. 2a. 31eduI!osa Leiickarü. Längsbruch des oberen Abschnittes von M. Ch. M. 35 nach der Kante b in

Taf. V, Fig. 7. Bei « und y die äussere und die innere Grenze des peripheren Plattenringes; bei ß der Punkt, wo

die an der Innengrenze der Rinde gelegene Zone von Faserbündeln von der Kante des Querbruches getroffen wird.

aa der Längsschnitt der äusseren, den Ersatz für die Stammfortsetzung liefernden Faserbündellinie.

Fig. 2i. JfediiUosa Letickarii. Längsschnitt des unteren Abschnittes von M. Ch. M. 35, die Theilung der

peripheren Sclerenchymzone (Taf. V, Fig. 7 k, ßi in einen äusseren und einen inneren Bogen zeigend.

Fig. 3 a. 3h(htl!osa Leucharli. Längsbruch des oberen Abschnittes von M. Ch. M. 35, nach der Kante a

in Fig. 7, Taf. V. Bei k die Aussengrenze des peripheren Plattenringes. Bei a die ins Blatt austretenden Stränge;

bei b der Durchschnitt der dem Winkel zwischen Stamm und Blatt entsprechenden, in Fig. 3, Taf. V mit a be-

zeichneten Kante. Bei c die quer durch die Blattbasis heraufgekommenen subepidermalen Faserbündel der Fort-

setzung des Stammes.

Fig. 34. Medullosa Leucharli. Längsschnittfläche des unteren Abschnittes von M. Ch. M. 35 nach der

Kante a der Querschnittsfigur 'Fig. 7, Taf. V). In der Rinde die gegen aussen in den Blattstiel laufenden Stränge

zeigend. Bei a die Linie gedrängter Faserbündel, dieselbe die in Fig. 7, Taf. V mit ßß bezeichnet ist. Bei h die

AusBengrenze des Plattenringes, vor welcher die innere Linie von Fasersträngen [u der Fig. 7, Taf. V) so unmittelbar

gelegen ist, dass beide fast zusammenfallen.

Fig. ^. Medullosa Leitckurti. Untere Qucrscliliffsfläche des unteren Abschnittes von M. Ch. M. 35. Es

igt ein zusammenhängender Plattenring vorhanden, der etwa in der Mitte einen schleifenförmigen Vorsprung ab-

giebt. ««bezeichnet die an der Innengrenze der Rinde gelegene Zone dicht gedrängter dunkler Faserbündel-

querschnitte.

Fig. 5. Medullosa stcllata. Querschnitt eines BlattspurbOndels aus dem Tangentialsohnitt durch die

äussere Partie der Rinde von M. Ch. M. 00. Das Bündel liat den es in der inneren Rinde begleitenden Secundär-

zuwachs bereits verloren.

Fig. 0. Medullosa LeuckariitA. Ch. M. 35. Blattspurbündel besseren Erhaltungszustandes im Querschnitt.

Fig. 7. Medullosa Leuckarti. Obere Querschliffsflüche des unteren Abschnittes von M. Ch. M. 35. Die

Kuchitaben a und h bezeichnen die den abgebildeten Längsflächen entsprechenden Kanten. Und zwar entspriclit

Fig. 'ii, Taf. V der Kante a, ebenso die vom oberen Abselinilt genommene Fig. .'ia, Taf V. Der Kante /; entsiiriclit

die gleichfalls vom oberen Abschnitt stammende Fig. 2ö, Taf. V. An Stelle des in Fig. 4, Taf. V cinlieitlichcn

Plattcnringe« sind hier die Enden von zwei solchen zu erkennen, in der Mitte zwischen sicli eine weite Lücke

laiicnd. Bei /' haben wir einen inneren Sternring, der dem mit gleichem Buch.stabcn bezeichneten Schlcifcnfortsatz

des einheitlichen PlatUnringe« in Fig. 4, Taf, V entspricht und «ich hier vollständig losgelöst hat. it und ß bezeichnen

27»
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die beiden concentrischen Linien, in die die in Fig. 4, Taf. V einheitliehe Zone uii zerfallen ist. Die Linie ßß ist

die Faserbündelschicht, -welche an der Stammfortsetzung über dem Blattstiel die Hypodermalschicht -sviederherstellt.

Fig. 8. Medullosa Leucharti. Querschnitt des besterhaltenen Blattspurstranges, der in den Präparaten

von M. Ch. M. 35 gefunden wurde. Bei a ist der eoUaterale Baststrang ziemlich unzweifelhaft zu erkennen.

Fig. 9. Medullosa stellata. Partie aus den inneren Rindentheilen des Querschnittes von M. Ch. M. 90,

die gruppenweise beisammenliegenden, aus der Theilung eines Bündels derivirenden, zum Theil auch die noch un-

getheilten Bündel aufweisend. Seeundärzuwachs an den Strangquersohnitten überall noch erhalten. Schwach vergr.

und etwas sehematiseh.

Tafel VI.

Fig. 1. Medullosa Leucharti specimen originale. Stück aus dem Querschnitt eines Schlangenringes ; im

Partialmark zahlreiche, theUs quer, theils schräg längsgeschnittene Trachealgruppen zeigend, von denen eine a

durch kleine Initialelemente mit dem Seoundärholz verknüpft erscheint.

Fig. 2. Medullosa Leucharti. Stärker vergrössertes Detailbild, die in Taf. VI, Fig. 1 mit a bezeichnete

Stelle zeigend.

Fig. 3. Medullosa sp. Querschliff eines, der k. k. geol. Reichsanstalt zu Wien gehörigen, aus dem Roth-

liegenden von Neu Paka in Böhmen stammenden, drei Sternringe umfassenden Fragments aus der Mitte des

Stammes. Schliffpräparate im Museum d. k. k. Reichsanstalt und in meiner Sammlung. Es sind nur die gegen

einander gekehrten Partien der Sternringe erhalten. Diese zeichnen sich durch zahlreiche, ordnungslos gelagerte

Trachealgruppen des Primärstranges (des sog. Partialmarkes), sowie durch einen sehr mächtigen Seeundärzuwachs

aus. Etwas vergrössert, etwa 3/2.

Fig. 4. Medullosa stellata, M. Ch. M. 90. Querschnitt eines ringsum mit Seeundärzuwachs versehenen

Blattspurbündels aus der Innenrinde des von Schenk beschriebenen, jetzt Prof. Dr. Felix gehörigen Original-

querschliffes.

Fig. 5. Medullosa Leucharti. Querschnitt eines Faserstranges aus der Rinde des specimen originale.

Fig. 6. Medullosa sp. Detail aus dem einen Sternring des in Fig. 3, Taf. VI abgebildeten Exemplars,

bei a den Seeundärzuwachs, bei h das Gewebe des Centralstranges zeigend. Protoxylem in diesem letzteren nicht

mit Sicherheit nachweisbar. Die Grenze zwischen primärem und secundärem Gewebe wenig scharf.
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Studien über das mehrjährige Wachsen der Kiefernadeln.

Zur Kritik der Kraus 'sehen Mittheilung über den gleichen Gegenstand.

Theil II.

Von

Richard Meissner.

In einer früheren Abhandlung*) versuchte ich zu entwickeln, dass die von G. Kraus
ausgesprochenen Ansichten über das mehrjährige Wachsen der Kiefernadeln unhaltbar

sind. Aber nur diejenigen Coniferen waren dort eingehend behandelt, welche mit Doppel-

oder mehrzähligen Nadeln versehen sind. Von diesen Nadeln wurde nachgewiesen, dass

sie zwar ein jährliches Dickenwachsthum, nicht aber ein mehrjähriges Längenwachsthum
zeigen. Diese Thatsache ist mittlerweile durch eine Arbeit Seiroku Honda's^) bestätigt

worden, welcher an Pinus longifolia, deren Nadeln in Japan die Länge von 50 cm erreichen

können, ferner an Pinus korainsis und Pinus densißora meine Untersuchung wiederholt hat.

Um nun aber zur weiteren physiologischen Forschung auf diesem Gebiete eine sichere

Grundlage zu gewinnen, die uns ein klares Bild von den Nadellängen der Coniferen in

aufeinander folgenden Jahren erkennen lässt, war es nothwendig, die Untersuchung auch

auf die Coniferen auszudehnen, von denen Kraus behauptet, dass sie alljährlich gleich

lange Nadeln hervorbringen. Diese Untersuchung erschien um so nothwendiger, als meine

früheren Messungen der Nadeln einer Abies Nordnimmiana die Vermuthung nahe legten,

dass bei den früher zur Gattung Pinus gerechneten Cedrus, Ahies, Tsuga und Picea

die Nadellängen in aufeinander folgenden Jahren ein gleiches Verhältniss zeigen wie die

mit Doppel- oder mehrzühligen Nadeln versehenen Coniferen. Wenn sich durch eingehende

Messungen herausstellen sollte, dass die damals ausgesprochene Vermuthung Thatsache ist,

dann war der Vergleich zwischen dem Verhalten dieser Coniferengattungen hinsichtlich

ihres Nadelwachsthums in aufeinander folgenden Jahren als hinsichtlich ihres mehrjährigen

Längen- und Dickenwachsthum« von selbst gegeben.

In der vorliegenden Arbeit sind nun die diesbezüglichen Untersuchungen angestellt.

Es war zunächst das Längenverhältniss der einzähligen Coniferennadeln in aufeinander

folgenden Jahren an jungen und älteren Exemplaren zu prüfen. Es war zweitens die

Frage zu beantworten, ob, wie bei den mit Doppel- und mehrzähligen Nadeln versehenen

Coniferen, auch bei den mit einzähligen Nadeln versehenen Beziehungen der Nadellängen

') Studien Ober da« mchrjfiliri^e WacIiBcn der Kicferiiadeln. liotan, Zoitiirif;. 18(M. Hoft III.

2) 8. Uonda, Ucnitzcn die Kicfcmadcln ein iMflirjüliriges WauliBtliiiiiiV liujicriul UniverHity. College

of Agricullurc. llullttin Vol. 2. Nr. «. 8. 301. Tokio 189U.

lloUniaf-ht Ztltang. %hUT. Mi-ti XI. 2ä
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an Haupt-, primären und secundären Seitentrieben stattfinden. Und drittens war zu er-

mitteln, ob Cedrus, Ahies, Tsuga und Picea ein mehrjähriges Wachsthum der Nadeln zeigen.

Die Untersuchungen wurden wieder zi;m Theil an Freilandconiferen (Abtes polita

S. et Z., Ahies concolor violacea Hoxi. , Abies Nordmanniana lA.., Abies excelsa Lam., Ahies

Douglasii Lindl., Tsuga canadensis Mchx., Picea alba Lk., Picea orientalis Lk. et Carr.,

Picea pungens Engelm., Picea pungens glauca Hort., Picea Morinda Lk., Taxus haccata

fastigiata argentea var. Hort., Taxus haccata L., Cephalotaxus Fortunei Hook.), zum Theil

an Topfpflanzen angestellt [Pseudo-Tsuga Douglasii, Reichardtsbrunner Ruthen-Fichte).

Ueber die Methode der Untersuchung ist in der früheren Abhandlung das Noth-

wendige gesagt.

Ueber das Längenverliältniss der einzähligen Coniferennadeln in aufeinander folgenden

Jahren an jungen und älteren Exemplaren.

G. Kraus behauptet in seiner Mittheilung'), dass Cedrus, Abies, Tsuga und Picea

sich in Bezug auf die Nadellängen in aufeinander folgenden Jahren anders verhalten, als

die mit Doppel- und mehrzähligen Nadeln versehenen Coniferen [Pinaster, Taeda, Strobus,

Cembra, engere Gattung Pinus). Es heisst in jener Mittheilung auf S. 5: »So fand ich

z. B. die 15jährigen Nadeln der Araucarien, die 14jährigen von Pinus Pinsapo , die

5jährigen von Cephalotaxus Fortunei oder Juniperus Oxycedrus, Podocarpus koraiana, Cun-

ningliamia etc., die mehrjährigen der Eibe oder Edeltanne und Fichte, wenn es auch

manchmal den Anschein danach hat, bei genauerer Prüfung um Nichts grösser als die

einjährigen.«

Betrachtet man aber z. B. einen Seitentrieb einer Abies Nordmanniana Lk., so kann
man sich auch ohne genaue Messung durch den Augenschein überzeugen, dass die Ver-

hältnisse der Nadellängen in aufeinander folgenden Jahren andere sind, als sie Kraus angiebt.

Meine zahlreichen Messungen ergaben Folgendes 2)

:

Ahies Nordmanniana Lk.

30jähriges Exemplar. Geisenheim a. Rh.

Sjähriger primärer Seitentrieb.
*

15. Januar 1897.

Seitliche Nadeln.

Länge Einzelmessungen Internodiumlänge

8jähr. Nadeln: 26,0 15 14 cm
7 » » 31,4 27 15,5 »

6 » » 32,6 25 14 »

5 » « 32,4 27 14 »

4 » » 23,7 25 7,5 »

*) Gregor Kraus, Botanische Mittheilungen. Halle, Max Niemeyer. 1885. S. 4—5.

2) Die Längen sind in mm angegeben. Die Zahlen für die Längen sind Mittelzahlen, aus den ange-

führten Einzelmessungen berechnet.
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Länge Einzelmessungen Internodiumlänge

3jähr. Nadeln: 26,5 27 9,5 cm
2 » » 24,3 27 8 »

1 >> « 22,6 24 8 »

Hierzu 5 jähiriger secundärer

Seitliche Nadeln.

Seitentrieb.

Länge Einzelmessungen Internodiumlänge

5jähr. Nadeln; 31,9 26 10 cm
4 >) 22,0 18 8 ))

3 .) » 26,2 15 8 »

2 » 19,9 20 6,3 ))

1 » .) 23,3 21 7,5 »

Hierzu 4 jähr, tertiärer Seitentrieb.

Seitliche Nadeln.

Länge Einzelmessungen Internodiumlänge

4jähr. Nadeln: 20,4 25 6,5 er

3 11 11 24,3 23 6 »

2 11 11 15,6 17 3,3 »

1 1. 17,9 13 3 »

Anderes Exemplar. 30jährig.

5 jähr, secundärer Seitentrieb. 26. Januar 1897.

Seitliche Nadeln.

Länge Einzelmessungen Internodiumlänge

5jähr. Nadeln: 43,2 16 10 cm
4 » )i 37,3 16 10 )i

3 » » 34,0 1 9 11

2 » » 27,7 12 7 II

1 » 11 30,5 14 9,5 1)

Picea Morinda Lk.

Junges Exemplar. Mitteltrieb.

Länge Einzelmessungen

2iähr. Nadeln: 39,1 13

1 » » 22,5 11

Abtes concolor violacea Hort.

10 jähr. Exemplar. Mitteltrieb.

12. Januar 1897.

5jähr. Nadeln:

Länge

26,0

EinzelmcBSungen

13

4 »

3 1,

2 »

23,5

24,2

25,7

17

15

13

l » „ 20,3 18

2H*
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Dasselbe Exemplar.

5jälir. primärer Seitentrieb.

Seitliche Nadeln.

Länge Einzelmessungen Internodiumlänge

5jähr. Nadeln: 51,1 22 9 cm
4 » » 45,1 21 9 »

3 » 1) 51,9 20 7 »

2 » « 59,0 19 8,5 »

1 » )) 52,1 24 8 B

Dasselb e Exem pl ar.

4jähr. secundärer Seitentrieb. Seitliche Nadeln.

Länge Einzelmessungen Internodiumlänge

4 jähr. Nadeln: 41,9 30 7 cm

3 » » 45,9 24 7 »

2 » « 51,1 28 9 »

1 » » 45,2 24 7,3 »

Ahies polita S. et Z.

10—12 jähr. Exemplar. Mitteltrieb.

9. Januar 1897.

Länge Einzelmessungen

5jähr. Nadeln: 17,6 11

4 )) » 14,9 8

3 » » 20,0 10

2 )) )) 17,0 13

1 )) » 17,8 13

Dasselbe Exemplar.

7 jähr, primärer Seitentrieb.

Länge Einzelmessungen Internodiumlänge

7jähr. Nadeln

:

18,9 4 8 cm
6 » » 19,6 22 9 ))

5 » » 18,6 28 9 »

4 » » 17,2 43 5 »

3 » » 22,5 27 11 »

2 » » 21,1 48 9 »

1 » » 20,3 45 12 »

Dasselbe Exemplar.
7jähr. secundärer Seitentrieb.

Länge Einzelmessungen Internodiumlänge

7jähr. Nadeln : 17,5 10 5 cm

28

25

14

20

24

22

6 » » 18,6

5 » )) 19,9

4 )) » 15,9

3 11 » 20,1

2 » » 18,2

1 » » 19,5

6,5 »

6,5 »

5 »

5,5 »

6,3 ))

6,3 »



Länge Einzelmessungen

5jähr. Nadeln : 9,1 6

4 » >> 8,7 16

3 » » 9,7 13

2 » » 9,1 14

1 . 11 10,3 24'

Länge Einzelmessungen

3 jähr. Nadeln : 9,8 13

2 » 11 8,9 19

1 » )> 10,1 20
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Tsuga catzadensis Mchx.

Zwei ältere primäre Seitentriebe.

Seitliche Nadeln.

14. Januar 1897.

Zu II. 4jähr. secundärer Seitentrieb.

Länge Einzelmessungen

4 jähr. Nadeln : 9,0 6

3 « » 9,4 16

2 » » 8,4 21

1 » » 9,2 16

Hierzu 3 jähr, tertiärer Seitentrieb.

Länge Einzelmessungen

IL 3jähr. Nadeln: 9,8 13 3jähr. Nadeln: 8,7 10

2 )) » 8,4 16

1 » » 8,4 15

Picea alba Lk.

SOjähr. Exemplar. Aelterer primärer Seitentrieb.

Seitliche Nadeln.

Länge Einzelmesaungen Intemodiumlänge

6jähr. Nadeln: 19,5 27 14,5 cm
5 » j, 18,7 37 16 »

4 » .. 18,9 26 14,7 »

3 » » 16,1 24 10,5 »

2 « 19,4 26 14 »

1 1 ; 17,5 26 12 »

Hierzu Sjähr. secundärer Seitentrieb.

Länge Einzelmessungen Intemodiumlänge

Sjähr. Nadeln: 19,0 19 10,5 cm
4 n „ 17,7 19 9 »

3 )> „ 18,7 20 9 »

2 » ;/ 19,5 26 9 »

1 « " 17,3 23 5 »

Hierzu 15 jähr, tertiärer Seitentrieb.

Länge EinzclmcssuDgen Internodiumlüngc

3jähr. Nadeln: 10,9 13 7 cm
2 » » 19,2 17 6,5 »

1 » » 17,6 15 4,3 »
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Picea orietitalis Lk. et Carr.

30—32jähr. Exemplar. 4jähr. secundärer Seitentrieb eines älteren primären Seitentriebes.

Seitliche Nadeln.

Länge Einzelmessungen Internodiumlänge

4jähr. Nadeln: 10,3 17 6,5 cm
3 )) ') 10,1 16 7,8 »

2 » » 9,9 16 7

1 » » 10,8 16 7,8

Picea pungens Engelm.

Junges Exemplar. Mitteltrieb.

Länge Einzelmessungen Internodiumlänge

7jähr. Nadeln: 15,8 cm
6 » )) 20,8 18 14

5 )) » 19,9 13 23

4 )) » 14,1 11 8

3 B )) 17,4 13 4,5

2 n » 18,6 10 16

1 )) » 20,0 10 19

Hierzu 7 jähr, primärer Seitentrieb.

Seitliche Nadeln.

Länge Einzelmessungen Internodiumlänge

6 jähr. Nadeln : 29,2 22 11,5 cm
5 » » 24,2 23 11,0 »

4 » » 18,4 21 7,0 »

3 )) )) 25,2 18 5,5 »

2 » » 23,9 23 8,5 »

1 )) » 24,1 14 5,5 ))

Taxus haccata fastigiata argentea var. Hort.

10 jähr. Exemplar.

7 jähr, primärer Seitentrieb.

Länge Einzelmessungen Internodiumlänge

5

16

15

17

20

5 jähr. Nadeln: 28,1

4 » » 20,8

3 » » 24,8

2 » )) 24,4

1 » » 29,0

9 cm
7 »

11 »

15,5 »

15,5 »
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Picea pungens glauca Hort.

Aelteres Exemplar.

20. Januar 1897.

7 jähr, primärer Seitentrieb.

Seitliche Nadeln.

Länge Einzelmessung;en Internodiumlänge

ejähr. Nadeln

:

20,5 5 10,5 cm
5 » » 28,1 4 12 »

4 » )) 29,6 25 19 »

3 « » 33,9 24 14 ))

2 .) » 36,8 25 16 ))

1 » » 29,4 23 12 ))

A nderes jüngeres E X em p 1 a r.

Mitteltrieb.

Länge Einzelmessungen Internodiumlänge

ejähr. Nadeln: 17,9 7 7 cm
5 » )) 20,1 9 11

4 » )) 13,4 11 8 »

3 » ]) 19,3 6 5 »

2 » )) 18,7 11 31 ))

1 .) » 17,3 10 26 »

Dasselbe Exemplar,

rjähr. primärer Seitentrieb. Seitliche Nadeln.

Länge Einzelmessungen Internodiumlänge

ejähr. Nadeln

:

: 23,5 22 9,5 cm
5 » )) 24,5 21 14 >>

4 » fl 16,8 20 7 »

3 » n 26,2 16 7 »

2 » H 21,6 22 16 »

1 r, n 19,4 23 12 »

Hierzu .jjäl ir. secundärer Sei tentrieb.

Seitliche Nadeln.

Länge Einzelmessungen Internodiumlänge

5jähr. Nadeln

:

20,0 24 8,5 cm
4 » ); 15,7 22 5 »

3 ». B 23,9 22 6,5 «

2 » 71 23,7 26 12,0 )i

t 7. 20,8 22 6,5 »
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Pseudo-Tsuga De>uglasii.

Junges Topfexemplar.

Mitteltrieb.

Länge Eiiizelmessungen

4jähr. Nadeln: 30,3 4

3 » » 30,8 11

2 » " 38,8 9

1 » « 24,2 15

Dasselbe Exemplar.

3 jähr, primärer Seitentrieb.

Seitliche Nadeln.

Länge Einzelmesäungen

3 jähr. Nadeln: 25,4 9

2 » » 29,9 7

1 » » 22,3 18

Länge

I. 2 jähr. Nadeln: 40,2

1 )) » 55,3

Cephalotaxus I ortunei Hook.

10—12jähr. Exemplar.

Primärer Seitentrieb.

Einzelmessungen Länge

11 IL 2 jähr. Nadeln: 40,4

13 1 54,9

Einzelmessungen

9

11

Die angeführten Zahlen zÄgen uns, dass die Nadellängen in aufeinander
folgenden Jahren verschieden sind, dass also die Kraus'sche Ansicht über die

Längen der einzähligen Coniferennadeln nicht zutrifft. Es findet im Gegentheil ein gleiches

Verhältniss der Nadellängen statt, wie es für die mit Doppel- und mehrzähligen Nadeln

versehenen Coniferen früher gefunden wurde: Bei alten und jungen Exemplaren
nimmt an Haupt-, primären, secundären, tertiären etc. Seiten tri eben eine

Zeit lang die Länge der Nadeln von Jahr zu Jahr zu, eine Zeit lang aber
dann stetig ab, dann wieder zu etc. Es hat allerdings manchmal den Anschein, als

bildeten einige Coniferen alle Jahre gleich lange Nadeln, so namentlich diejenigen, deren

Nadeln nur klein sind. Bei ihnen verkleinert sich der Unterschied in der jährlichen

Nadellänge, ohne jedoch aufgehoben zu sein. Dieser Unterschied wird aber um so deut-

licher, je länger auch die Nadeln sind. Daher kommt es, dass der Unterschied der Nadel-

längen an einer Pinus austriaca var. Laricio augenfälliger ist als zum Beispiel an einer Tsuga

canadensis Mchx. (vergl. auch Ceplialotaxus Fortunei Hook. S. 210; Ahies concolor violacea

Hort. S. 206; Abies Nordmanniana Lk. S. 204 und 205; dagegen Tsuga canadensis Mchx.

S. 207; Picea orientalis Lk. et Carr. S. 208).

Würde man sich zu den Zahlen die entsprechenden Curven zeichnen, wie es in der

früheren Abhandlung geschehen ist, so würde man dieselben Wachsthumscurven wie dort

erhalten. An dieser Stelle kann auf eine weitere Besprechung der Zahlen verzichtet

werden, weil dieselbe in der früheren Abhandlung gegeben worden ist.
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II.

Beziehungen der Nadellängen an Haupt-, primären und secundären Seitentriebeu.

Da die Messungen ergeben, dass auch für die einzähligen Coniferennadeln dasselbe

Längenverhältniss in aufeinander folgenden Jahren besteht, wie es für die mit Doppel- und

mehrzähligen Xadeln versehenen Coniferen gefunden worden war, so entstand von selbst

die zweite Frage, ob denn wie dort auch dieselben Beziehungen der Nadellängen an Haupt-,

primären und secundären Seitentrieben stattfindet?

Die Messungen ergaben folgende Resultate (die Zahlen in den Klammern bedeuten

die ELazelmessungen)

:

Äbies polita S. et Z.

Mittelbieb primärer Seitentrieb secunclärer Seitentrieb tertiärer Seitentrieb

Tjähr. Nadeln 18,9 (4) 17,5 (10)

6 » 19,6 (22) 18,6 (28)

5 » u
17,6 (11) 18,6 (28) 19,9 (25)

4 » 14,9 (8)
17,2 (43) 15,9 (14)

3 .
20,0 (10)

22,5 (27) 20,1 (20)

2 B »
17,0 (13) 21,1 (48) 18,2 (24) 17,4 (20)

1 „
17,8 (13)

20,3 (45) 19,5 (14) 18,4 (28)

Abies concolor violacea Hort.

Mitteltrieb
Üjäbr. primärer

Seitentrieb
Hierzu 4jälir.

secundärer Seitentrieb

Hierzu 3^iälir.

tertiärer SGitontrieb

öjäbr. Nadeln 26,0 (13) 48,0 (21)

4 » 23,5 (17) 43,3 (32) 41,9 (30)

3 > 24,2 (15) 53,1 (25) 45,9 (24) 43,1 (17)

2 » 25,7 (13) 54,3 (33) 51,1 (28) 48,8 (18)

1 . 20,3 (18) 46,6 (32) 45,2 (24) 37,2 (7)

Picea pungens glauca Hort.
/•

Uitleltrieb
"jähr, primärer
Soitentrieb

Hierzu rjjalir.

socnndürer Seitentrieb
Hierzu 2jäbr.

tertiärer Seitentrieb

6j&hr. Nadeln 17.9 (7) 23,5 (22)

5 > 20,1 (9) 24,5 (21) 20,9 (24)

4 . 13,4 (11) 10,8 (20) 15,7 (22)

3 . 19,3 (6) 26,2 (16) 23,9 (22)

2 18,7 (11) 21,6 (22) 23,7 (26) 22,1 (19)

I 17,3 (10) 19,4 (23) 20,8 (22) 21,5 (27)

B'/tMixb» 7MUat. IW. lleH XI. 29.
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Picea pungens Engelm.

Mitteltrieb
7jähr. primärer

Seitentrieb
Hierzu 5jälir.

secundärer Seitentrieb

7jähr. Nadeln 15,8 (8)

6 » » 20,8 (18) 29,2 (22)

5 » 19,9 (13) 24,2 (23) 20,5 (IS)

4 » 14,1 (11) 18,4 (21) 16,1 (16)

3 » » 17,4 (13) 25,2 (18) 21,1 (17)

2 » 18,6 (10) 23,9 (23) 25,3 (19)

1 » » 20,0 (10) 24,1 (14) 24,5 (16)

Pseudo'Tstiga Douglasii.

4jähr. Nadeln

3 » »

2 )> »

1 ..

Mitteltrieb

30,3 (4)

30,8 (11)

38,8 (9)

24,2 (15)

Hierzu Själir.

primärer Seitentrieb

25,4 (9)

29,9 (7)

22,3 (18)

Abies Nordmanniana Lk.

Själir. primärer
Seitentrieb

Hierzu 5jäbr.

secundärer Seitentrieb
Hierzu 4jäbr.

tertiärer Seitentrieb
Hierzu 3jähr.

quartärer Seitentrieb

8jähr. Nadeln 26,0 (5)

7 n ') 31,4 (27)

6 » » 32,6 (25)

5 » » 32,4 (27) 31,9 (26)

4 » » 23,7 (25) 22,0 (18) 20,4 (25)

3 » » 26,5 (27) 26,2 (15) 24,3 (23) 23,3 (16)

2 » » 24,3 (27) 19,9 (20) 15,6 (17) 17,1 (24)

1 » 22,6 (24) 23,3 (21) 17,9 (13) 18,9 (27)

Picea pungens glauca Hort. Aelteres Exemplar.

Tjäbr. primärer
Seitentrieb

Hierzu Hjäbr.

secundärer Seitentrieb
Hierzu 2jähr.

tertiärer Seitentrieb

6jähr. Nadeln 20,5 (5)

5 » 28,1 (4)

4 » 29,6 (25)

3 » » 33,9 (24) 30,4 (22)

2 » » 36,8 (25) 30,8 (24) 33,8 (18)

1 „ 29,4 (23) 29,1 (24) 22,1 (14)
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Was zeigen die Tabellen'? Sie zeigen, dass nicht dieselben Beziehungen an den

vorliegenden Coniferengattungen existiren, wie sie Kraus für die zur engeren Gattung

Pimts gehörigen Coniferen gefunden und ich bestätigen konnte. Dort waren zunächst die

Beziehungen so, dass die Nadeln an dem Haupt- oder Mitteltriebe der Regel nach länger sind

als die gleichaltrigen Nadeln au den primären Seitentrieben. Bei den mit einzähligen Nadeln

versehenen Coniferen sind die Nadeln am Mitteltriebe der Regel nach kleiner als die gleich-

altrigen Nadeln an den primären Seitentrieben. Pseiulo-Tsuga Douglasii zeigt jedoch die früher

hei Pinus geschilderten Beziehungen (S. 212). Woher es kommt, dass bei den vorliegenden

Coniferen die Nadeln am Mitteltriebe kleiner sind als an den primären Seitentrieben, bedarf

noch einer genauen Untersuchung. An dieser Stelle will ich nur erwähnen, dass die flach

linealen Nadeln einen echt dorsiventralen, die vierkantigen dagegen einen isolateralen Bau

haben. Letztere können also, selbst wenn sie dem Hauptstamm anliegen, wie es bei

manchen Arten der Fall ist, in dieser Stellung gut assimiliren'). Ich erwähne diese

Dinge hier, weil wir unten bei Tsuga Nadelstelluugen kennen lernen werden, die für die

Assimilation durchaus nicht günstig sind.

Die Beziehungen der Nadellängen an primären, secundären, tertiären etc. Seiten-

trieben sind die gleichen, wie sie in der früheren Abhandlung auf S. 72— 75 erörtert sind,

d. h. die Nadeln der secundären Seitentiiebe sind gewöhnlich kleiner als die

gleichaltrigen Nadeln des dazu gehörigen primären Seitentriebes, die der

tertiären Seitentriebe kleiner als die des secundären etc. Es bestätigt sich

auch der schon früher ausgesprochene Satz, dass die Nadeln der primären Seiten-
triebe sich mit minimalen Unregelmässigkeiten in ihrem Wachsthums-
zustand in demselben Stadium befinden wie die gleichaltrigen Nadeln des

Haupttriebes, die Nadeln des secundären in dem Stadium der der primären
Seitentriebe. Das heisst also, nehmen die Nadeln des Haupttriebes an Länge zu oder

ab, so thun dasselbe auch die gleichaltrigen Nadeln der primären, secundären, tertiären etc.

Seitentriebe.

Auf eine Beziehung zwischen den Nadeln an demselben Internodium muss an dieser

Stelle noch näher eingegangen werden. Nicht denke ich dabei an die » Längenperiode«,

auf welche Seiroku Honda in seiner Arbeit hinweist, dass nämlich die Nadeln, die an

einer Axe im Spätjahr gebildet werden, kleiner sind als die im Frühjahr enstandenen. Viel-

mehr handelt es sich um die Erscheinung, dass die Nadeln, auf der Oberseite der

Internodien von Seitentrieben stehend, also auf der Seite, die dem Erdboden abge-

wendet ist, kleiner sind als die seitlich oder unten stehenden. Man findet z. B.

bei Tsuga canadensis Mchx. die oberen Nadeln mit ihrer Unterseite dem Licht zugewendet,

mit der Oberseite dagegen dicht am Stamm anliegend. Da Tsuga flach-lineale Blätter

mit (lorsiventralem Bau besitzt, so können diese ihre Aufgabe als Assimilationsorgane in

(lieser unvortheilhaften Lichtstellung nicht ganz erfüllen (vergl. oben). Die oberen Nadeln

sind bedeutend kleiner als die seitlichen.

Betrachtet man ein Internodium eines Seitentriebes einer Ahies Nordmanniana, so

sieht man schon ohne Messung, dass aucli hier die seitlichen und unteren Nadeln grösser

sind als die oberen. Genaue diesbezügliche Messungen ergaben folgende Resultate:

', VcrgJ. meioc Abhandlung: IJcitriigc zur Kcnntiiisß der As.iimilationflthiitigkeit der Ulütter. Bonn
18»4. 8. 14.

29*
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Ahies Nordmatmiana Lk.

5jähr. secundärer Seitentrieb.

seitlich. oben

5jähr. Nadeln 43,2 (16) 25,3 (10)

4 » 37,3 (16) 23,2 (10)

3 » )) 34,0 (1) 19,6 (3)

2 » » 27,7 (12) 14,3 (11)

1 » » 30,5 (14) 19,9 (12)

Abies Nor dmaiuiiana Lk.

Sjähr. primärer Seitentrieb.

Abies concolor violacea Hort.

Tsuga canadensis Mchx.

Primärer Seitentrieb.

seitlicli oben

Sjähr. Nadeln 26,0 (5) 16,3 (5)

7 » » 31,4 (27) 18,7 (7)

6 » » 32,6 (25) 19,2 (12)

5 ). 32,4 (27) 17,6 (16)

4 » 23,7 (25) 14,5 (12)

3 » » 26,5 (27) 15,7 (16)

2 1. » 24,3 (27) 12,4 (16)

1 » 22,6 (24) 14,7 (11)

seitlich oben

öjähr. Nadeln 51,1 (22) 35,0 (9)

4 » » 45,1 (21) 32,6 (12)

3 » ö 51,9 (20) 39,2 (9)

2 » » 59,0 (19) 43,8 (11)

1 » » 52,1 (24) 35,9 (10)

seitlich oben

Sjähr. Nadeln 9,1 (6) fehlt

4 » » 8,7 (16) 4,0 (9)

3 » » 9,7 (13) 3,9 (6)

2 » » 9,1 (14) 4,5 (28)

1 n » 10,3 (24) 4,8 (15)

Dasselbe Exemplar.

4jälir. secundärer Seitentrieb.

4jähr. Nadeln

seitlich oben

9,0 (6)

9,4 (16)

8,4 (21)

9,2 (16)

fehlt

5,1 (5)

3,9 (10)

4,1 (8)

Sjähr. tertiärer Seitentrieb.

Sjähr. Nadeln

2 »

1 »

seitlicb oben

8,7 (10)

8,4 (16)

8,4 (15)

4,2 (5)

3,7 (4)

3,2 (5)

Picea Orientalis Lk. et Carr.

4jähr. secundärer Seitentrieb.

seitlicli oben

4jähr. Nadeln 10,3 (17) 8,2 (8)

3 » » 10,1 (16) 6,9 (7)

2 » » 9,9 (16) 7,0 (9)

1 » » 10,8 (16) 7,4 (9)

Picea alba Lk.

Primärer Seitentrieb.

seitlicli oben

6jähr. Nadeln 19,5 (27) 17,4 (10)

5 » » 18,7 (37) 16,6 (10)

4 » » 18,9 (26) 18,6 (9)

3 » » 16,1 (24) 14,1 (9)

2 » » 19,4 (26) 17,9 (9)

1 B » 17,5 (26) 16,3 (11)
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Dasselbe Exemplar.

öjäliT. secundärer Seitentrieb.

seitlich oben

5jähr. Nadeln 19,0 (19) 16,3 (11)

4 r, 17,7 (19) 15,9 (9)

3 > 18,7 (20) 17,0 (7)

2 » 19,5 (26) 17,8 (6)

1 „ 17,3 (23) 16,0 (10)

Picea pungens glauca Hort.

Aelteres Exemplar.

seitUch oben

6jähr. Nadeln 20,5 (5) 20,1 (8)

5 D U 28,1 (4) 26,9 (12)

4 > 29,6 (25) 28,2 (11)

3 » o 33,9 (24) 31,1 (14)

2 » 36,8 (25; 33,6 (12)

1 , , 29,4 (23) 26,5 (11)

Picea pungens glauca Hort.

Jüngeres Exemplar.

Tjähr. primärer Seitentrieb.

seitliL-li oben

6jähr. Nadeln

5 o

4 .

3 .

2 »

1 .

23,5 (22)

24.5 (21)

16,8 (20)

26,2 (16)

21.6 (22)

19,4 (23)

22,0 (11)

22,6 (11)

15,4 (9)

24,8 (9)

20,6 (14)

17,6 (11)

Picea pungens Engelm.

Tjähr. primärer Seitentrieb.

ßeitlich. oben

6jähr. Nadeln 29,2 (22) 25,8 (11)

5 » » 24,2 (23) 21,4 (16)

4 » » 18,4 (21) 15,5 (11)

3 » u 25,2 (18) 23,3 (13)

2 » » 23,9 (23) 23,2 (14)

1 )) » 24,1 (14) 23,2 (9)

Picea Morinda Lk.

2jähr. primärer Seitentrieb.

2jähr. Nadeln

1 » n

seitliclL

35,9 (14)

30,6 (11)

oben

34.1 (6)

28.2 (8)

Pseudo-Tsuga Douglasii.

3jähr. Seitentrieb.

seitlicli oben

3jähr. Nadeln

2 » »

1 H »

25,4 (9)

29,9 (7)

22,3 (18)

22,3 (7)

25,3 (5)

21,3 (8)

Bei den Nadeln am Mitteltriebe findet eine derartige Beziehung nicht statt, ebenso-

wenig bei den Nadeln an Seitentrieben, die sich vertical emporgerichtet haben. Es ist

eine bekannte Thatsache, dass sich sowohl bei echten Pinus-, als aucli bei gewissen Ähies-

Arten die .Seitentriebe nach und nach vertical erheben, wenn der Gipfeltrieb entfernt oder

etwa durch Frost zerstört wird'). Im Park der Geisenheimer Lehranstalt für Obst-, Wein-

und Gartenbau steht aber eine Abies Nordmanniana (vergl. Ah. Nordm. S. 201), bei der

»ich auf df;m untersten Zweige vor 1 Jahren ein Seitentrieb aufgerichtet und nunmehr die

) Sacht, VorlctuDgen Ober PflanzenphyDloIogie. Leipzig; 1887. S. 500.
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Eolle eines Haupttriebes übernommen hat. Es sieht so aus, als ob auf dem ältesten pri-

mären Seitentrieb eine kleine 4jäbrige Ahies Norchncmniana wächst, die sich genau so wie

der Mutterbaum verzweigt. Es war mir interessant, dieses kleine Eäumchen in Bezug auf

seine Nadelläng-en in aufeinander folsrenden Jahren näher zu untersuchen.

Aelterer S
prii

seitlich

eitentriob

när

oben ,

Darauf Tcrtical aufgerichtetes 4jähr. Bänmcheu

4jähr. S.eitentrieb Merzn

Mitteltrieb seitlich ohea

4jähr. Nadeln 28,8 (7) 18,6 (5) 15,0 (10) 23,4 (10) 13,0 (6)

3 » » 31,3 (7) 14,8 (5) 16,2 (9) 32,8 (11) 17,2 (6)

2 » 29,6 (6) 16,7 (5) 13,5 (9) 29,6 (9) ,
17,0 (6)

1 » » 19,3 (6) 11,2 (4) 10,0 (10) 5 (7) 3,0 (3)

Aus den Zahlen ersehen wir zuerst, dass die Nadeln des aufgerichteten Mitteltriebes

kleiner sind als die gleichaltrigen des primären Seitentriebes, auf dem sich der Mitteltrieb

vertical erhoben hat; ferner zeigt es sich, dass die LängenVerhältnisse der Nadeln der

Seitentriebe dieses aufgerichteten Triebes sich so gestalten, wie wenn wir überhaupt einen

Baum für sich vor uns hätten, d. h. es sind an ihm die Nadeln des Mitteltriebes kleiner

als die Nadeln seiner horizontal gestellten Seitentriebe. Die Nadeln des Mitteltriebes sind

rings um den Stamm gleich gross, während bei den Seitentrieben die seitlichen Nadeln

wieder grösser sind als die oben an demselben Internodium stehenden. Im Uebrigen zeigen

die Nadeln der Seitentriebe dasselbe Längenverhältniss in aufeinander folgenden Jahren, wie

es oben bereits geschildert worden ist.

In demselben Geisenheimer Park steht dann eine Picea pungens Engelm., bei der

vor Jahren zwei Seitentriebe sich aufrichteten, weil der Mitteltrieb zu Grunde gegangen

war. Einer von diesen verticalen Seitentrieben wurde ein Stück zurückgeschnitten, damit

der Baum nur eine Krone bildet. Jedoch auch diese Krone ging im vorigen Jahre im

Mitteltrieb zu Grunde^ weshalb zwei Seitentriebe senkrecht aneinander gebunden wurden,

um schnell einen neuen Mitteltrieb zu erziehen. In dieser Krone zeigen nun einige primäre

Seitentriebe die Neigung, sich vertical zu erheben. Gleiches ist der Fall an den primären

Seitentrieben der zurückgeschnittenen Krone. Die ausgewachsenen Internodien stehen

horizontal, während die jüngeren sich bogenförmig vertical aufrichteten, ähnlich einem

Stengel, der sich infolge des Geotropismus aufrichtet. Die Nadeln an den horizontal

stehenden Internodien zeigen Differenzen in der Länge : die seitlichen und unteren Nadeln

sind grösser als die oben stehenden. Diese Differenz schwindet jedoch allmählich bei den

Nadeln an den vertical stehenden Internodien; letztere haben also Mitteltriebnatur ange-

nommen. Dieses Exemplar werde ich speciell im Auge behalten und in den nächsten

Jahren beobachten, wie sich das Verhältniss der Nadellängen an dem aufrecht stehenden

Seitentrieb und seinen horizontal stehenden Verzweigungen gestalten wird.
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m.

Findet ein mehrjähriges Wachsen der einzähligen Coniferennadelu statt?

Die Untersuchungen S trasburger's über das mehrjähiige Dickenwachsthum der

Coniferennadeln kann ich an dieser Stelle wieder bestätigen. Es findet bei den ein-

zähligen Coniferennadeln in demselben Verhältniss wie bei den Doppel- und mehr-

zähligen Nadeln ein ergiebiger Zuwachs an der Siebtheilseite statt, ein geringer auch an

der Gefässseite ')

.

Ein mehrjähriges Längenwachsthum konnte auch bei den einzähligen Coniferen-

nadeln nicht constatirt werden-), obwohl mehrfache Versuche angestellt waren.

Zusammenfassung.

Vergleicht man das Längenverhältniss der Nadeln, die an den Trieben
der zur engeien Gattung Pinus gehörigen Coniferen in aufeinander folgenden

Jahren entstehen, mit dem der einzähligen Coniferennadeln, so findet

man, dass es dasselbe ist: Die Nadeln nehmen von Jahr zu Jahr an Länge
zu, dann ab, dann wieder zu etc. Dieses Zu- und Abnehmen gilt für Nadeln
junger und alter Coniferen, und zwar für Nadeln, die an Mittel-, primären,

secundären, tertiären etc. Seitentrieben gebildet sind.

Die gleichaltrigen, einzähligen Nadeln an Haupt-, primären, secun-

däien etc. Seitentrieben zeigen ferner die gleiche Erscheinung mit den
Nadeln der zur engeren Gattung Pinus gehörenden Coniferen, dass, wenn
die Nadeln des Haupttriebes an Länge zu- oder abnehmen, das Gleiche die

gleichaltrigen Nadeln der Seitentriebe thun.

Eine weitere Gleichheit im Verhalten beider liegt darin, dass an den
Nadeln zwar ein mehrjäh riges Dicken wachsthum (im Sieb theil vornehmlich,
wenig im Gefässtheil) constatirt werden kann, nicht aber ein mehrjähriges
Längenwachsthum.

Richtet sich endlich ein Seitentrieb vertical empor, sei es, weil der

Gl II feitrieb zerstört worden ist, sei es aus anderen Ursachen, so erhält

dieser in Uezug auf die an ihm sitzenden Nadeln Mitteltriebnatur: die ein-

zähligen Nadeln dieses Triebes sind kleiner als die Nadeln seiner Verzwei-
gungen, die mehrzähligen dagegen grösser; alle übrigen ol)en geschilder-

'J Vergleiche den 1. Thcil dieser Abhandlung, lioton. /tg. ISUI, lieft III, S. 7S.

*; Vcrgl. Straiburgcr, 1. c. 8. 12b: V'aj-««nadcln.
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ten Beziehungen sind jedoch auch in diesem besonderen Falle bei beiden
Conifer engattungen gleich.

Zwischen Abies-, Tsuga-, Picea- und andrerseits Pewtissnadeln giebt es

aber in Bezug auf Längen Verhältnisse zwei Unterschiede:

1. Der Regel nach sind die einzähligen Goniferennadeln am Mitteltriebe

kleiner als die gleichaltrigen Nadeln der primären Seitentriebe (bei Pinus-
nadeln und denen von Pseudo-Tsug a Douglasii ist es umgekehrt), und

2. Die einzähligen Nadeln auf der dem Erdboden abgewendeten Inter-

nodiumseite von Seitentrieben sind kleiner als die seitlich und unten
stehenden.

Geisenheim a. Rh., im Februar 1897.



lieber die in den Kalksteinen des Culm von Glätzisch

Falkenberg in Schlesien enthaltenen Strnctnr bietenden

Pflanzenreste.

III. Abhandlung.

Von

H. Grafen zu Solms-Laulbach.

Hierzu Tafel VII.

Die Gattung Archaeocalamites gehört zu den ersten Fossilien, über deren Structur

man einige Kenntniss erlangte. Denn schon 1852 machte Göppert (l) bezügliche An-
gaben, die sich, obgleich unvollkommen, doch als vollständig richtig erwiesen haben.

Nachdem man dann die Strncturverhältnisse der carbonischen Calamiten, zumal der Gattung

ArÜtropitys genauer erforscht hatte, blieb eine weitere Förderung unserer Kenntniss von

Archaeocalamites noch lange ein pium desiderium, welches um so brennender wurde, nach-

dem Stur 2) die charakteristischen Verschiedenheiten in der Beblätterung unserer Gattung

von den echten Calamiten nachgewiesen und dadurch die bislang angenommene nahe Ver-

wandtschaft beider einigermaassen zweifelhaft gemacht hatte.

Göppert's Untersuchungen betrafen ein von ihm selbst bei Falkenberg aufge-

nommenes Exemplar mit erhaltener Oberfläche des Steinkerns. Derselbe war von einer

dünnen. Structur bietenden Rindenschicht umgeben. Diese wurde unter Beihülfe F. Colin 's

untersucht. Es ergab sich, dass sie einen Holzkörper darstellt, dessen Elemente auf dem
Querschnitt in radialen Reihen .stehen. Der sehr unvollkommen ausgefallene, Taf. 38,

Fig. 4 abgetiildete Tangentialschnitt Hess röhrenförmige, sculpturlose, spitz endende Zellen er-

kennen, zwischen welchen immerhin das eine Ende eines mehrstöckigen Markstrahls unzweifel-

haft hervortrat. Auch der RadialschlifF ergab Wand.sculpturen an den besagten Röhren erst

nach Eiitkalkung durch Salzsäure. Die zahlreichen auf Taf. 39 abgebildeten Fragmente

derselben erwiesen sich mit Tüpfeln versehen, und zwar wurden sowohl Treppenelemente,

al» auch solche mit runden einreihigen, und mit mehrreihigen rundlich polygonalen liof-

tüpfeln, nach Art der Araucariten, aufgefunden.

Seltsame, gänzlich unverständliche und werthlose Angaben über die Structur

unserer Fossilien hat 12 Jahre später R. Richter (:i; bekannt gegeben, ottenbar ohne

Göppert's viel bessere Arbeit zu kennen.

K'>Uiiiu:b* ZaItliD«. Mif, . Haft Xli. 30
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Im Jahr 1886 hat dann Renault (4) in einer kurzen vorläufigen Mittheilung die

Resultate seiner Untersuchung verkieselter Archaeocalamitenreste, denen er den Namen
Bornia Esnosti beilegte, publicirt, und habe ich darüber auf S. 300 meiner Palaeophytologie

in aller Kürze referirt. Er ist verschiedentlich darauf zurückgekommen. Aber jetzt erst,

zehn Jahre später, ist seine (5) ausführliche, von Abbildungen begleitete, Darstellung ge-

gefolgt. Die Exemplare, die dieser zu Grunde liegen, stammen aus dem Culm von Autun,

welcher den tiefsten Horizont jenes ganzen carbonischen Beckens bildet und am Rande

desselben, bei Esnost, in Form eines von Nordost nach Südwest verlaufenden Bandes zu

Tage tritt. Er wird dort durch einen Porphyrtuff repräsentirt und umschliesst schwache

Anthracitflötze, die man zu verschiedenen Malen abzubauen versucht hat. Es finden sich

zum Theil noch im Tuff eingeschlossen, zum Theil herausgewittert und in den Feldern

zerstreut, zahlreiche Kieselknollen, in denen mancherorts Fossilien mit erhaltener Structur

vorkommen. Die Flora dieser Kiesel ist nicht sehr reich; nach Renault's Zusammen-
stellung, p. 503, umschliesst sie die folgenden Arten: Bornia Esnostensis, Bornia latixylon^

Lepidodendron JEsnoste/ise, Farnblattstiele, als da sind : Diplolahis Es7iostensis (wahrscheinlich

mit meiner Zygopteris Rönieri identisch), Dineuron pteroides, RhacJiiopteris Esnostensis; und

Farnfructificationen, die als IIymenophyUitesa.rte-a und Todeopsis beschrieben werden und

mit den von mir bei Falkeuberg seinerzeit nachgewiesenen näher verglichen zu werden

verdienten. Von den Algen, Pilzen und Bacterien der Renault'schen Liste darf hier

wohl, da sie botanisch ohne Interesse, abgesehen werden.

Renault sagt nun p. 82: »L'etude d'echantillons que nous avons recueillis dans le

gisement d'Esnost et que nous avons cru pouvoir rapporter aux Bornia avec une certaine

vraisemblance, leur attribue une Organisation superieure ä celle des Oalamites (im Sinne der

Brongniart'schen Schule!) et les rapproche des ArthropitusA'. Daraus geht hervor, dass

die Exemplare keine Oberflächenerhaltung zeigten und dass ihre Bestimmung als Archaeo-

calamiten wesentlich auf ihrem Vorkommen in den zweifellos subcarbonischen Porphyr-

tuffen beruht, in denen ausser den Structur bietenden Stücken auch zweifellose Abdrucksreste

der Gattung gefunden worden sind. Unter solchen Umständen wird die nachfolgende

Darstellung, die sich auf Exemplare, die Oberfläche und Structur gleichzeitig zeigen und

für Renault's Annahme beweisend eintreten, immer noch ein gewisses Interesse bean-

spruchen dürfen.

Die Darstellung, die Renault vom Querschnittsbild seiner Reste giebt, stimmt nun

vollständig mit gewissen Calamiten resp. Arthropitys überein, solchen nämlich, bei denen

die einzelnen Holzkeile nicht durch breite Parenchymstrahlen getrennt, vielmehr durch

ein von schmalen Strahlen durchzogenes Interfascicularholz verbunden erscheinen. Nach

der Gruppirung der verschiedenen Calamiten, die Williamson und Scott (9) nach ana-

tomischen Merkmalen p. 878 gegeben haben, würden sie also zu dem unter B 1 aufge-

führten Subtypus zu rechnen sein.

Zwischen den interfascicularen Holzmassen springen die Holzkeile leistenartig gegen

das Mark vor, scharfkantig bei Bornia Esnostensis, gerundet bei Bornia latiiylon ; wie ge-

wöhnlich bei den Calamarien sind ihre Protoxylemelemente unter Bildung der bekannten

weiten Carinalhöhlen grösstentheils zerstört. Die Tracheiden des Secundärholzes liegen zwischen

je zwei Markstrahlen in ein bis vier Radialreihen neben einander, sie tragen Tüpfel nur auf

den Radialflächen, und sind diese, in einer bis drei Reihen nebeneinanderstehend, kreis-

rund mit schräg gestelltem elliptischen Porns. Die Markstrahlen sind von sehr ver-

schiedener Höhe, die ein bis 23 Zellen beträgt, einschichtig, selten und local zwei Zellen

breit. Ihre Elemente haben die für die Calamiten so charakteristische Gestalt aufrecht
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stehender, nicht wie bei unseren lebenden Gewächsen auf der Schmalkante liegender Back-

steine. Gegen die Tracheiden sind sie mit weiten, untereinander mit feinen Tüpfeln besetzt,

lieber die die Carinalhöhle umgebenden Elemente finde ich keine Angaben.

Wurzelquerschnitte hat Renault in Zusammenhang mit den Stämmen auf Tangeutial-

schnitten durch die äussere Partie des Secundärholzes gefunden. Sie haben wesentlich

den bekannten Bau von Astro7nyeIon, indem eine grosse Anzahl von Initialsträngen einen

mächtigen Parenchymcylinder umgeben. In den Strängen liegen die Erstlingstracheen

ganz aussen. An sie setzt dann unmittelbar die secundäre Holzzone an.

Schon früher hatte Renault (6) in einer vorläufigen Mittheilung über Fructificationen

von Archaeocalamites berichtet. Auch diese werden jetzt eingehend besprochen und abge-

bildet (s. Taf. 42, Fig. 6 und 7). Sie stammen aus den Anthracit führenden Schichten der

Yendee und wird ihre Zugehörigkeit zur Gattung um deswillen nicht bezweifelt werden

können, weil sie die Enden von Zweigen bilden, die die Charaktere von Archaeocalamites

aufweisen. Im Gegensatz zu allen übrigen bekannten Calamarien, mit denen sie sonst im

Bau der Sporangienträger übereinstimmen, sind nur fertile Blattwirtel vorhanden, die

alternirenden sterilen fehlen gänzlich. Jeder Wirtel besteht aus 8— 10 Sporangialblättern,

die senkrecht wie bei Calamostachys abstehen und unter ihrem wenig schildförmig ver-

breiterten Ende vier hängende Sporangien tragen. Grand Eury's (8) alte Abbildung

fp. .54) desselben Originales sieht freilich ganz anders aus. Man vergleiche mit dem hier

gegebenen Resumc ausserdem die Darstellung und die Reconstruction von Bornia bei

Renault (7) p. 210—220, Fig. 17).

Wenn Renault diese Fructificationen als männliche bezeichnet, so ist das nur auf

die in der Brongniart'schen Schule obwaltende Tendenz zurückzuführen, bei Gewächsen

mit secundärem Dickenzuwachs im Stamm a priori, bis zum Beweis des Gegentheils, auch

phanerogame Blüthenbildung vorauszusetzen. Derselbe Umstand hat ihn dazu bewogen,

gewisse Gymnospermensamen, die neben den Arc]taeocalamitc7iices,ien von Esnost vorkommen,

mit diesen zusammenzustellen, indem er (5) p. 85 sagt: »Nous les designons sous le nom
de Gjietopsis Esnosiensi>s en les rapportant aux Bornia jusqu'ä preuve contraire.»

Glücklicher Weise ist das von Göppert und Cohn studirte Falkenberger Exemplar

von Archaeocalamites im Breslauer Museum erhalten. Da dasselbe noch nicht abgebildet

ist, so gebe ich in Fig. 9, 10 und 12 seine Darstellung in verschiedenen Ansichten in

natürlicher Grösse. Es ist ein Steinkern, der an der einen Seite etwa über ein Drittel

seines Umfangs mit dem umhüllenden Gestein zusammenhängt. An seinem einen Ende

wird von der schrägen Bruchfläche gerade ein Knoten getroffen, dessen Beschaffenheit

demgemäss in der einen Seitenansicht des Stückes sichtbar wird (Fig. 9) und unseren ('ala-

miten als unzweifelhaft zu Archacoralamiles gehörig ausweist. Ursprünglich war nun dieser

Steinkem. soweit er von dem Muttergestein abgegrenzt ist, von einer Kalkrinde umgeben,

die die Stelle des Tlolzkörpers einnahm und, wie schon oben erwähnt, stellenweise dessen

Structur, allerdings in massiger Erhaltung, darbietet. Wahrscheinlich ist diese spröde und

brüchige Kalkschale schon an Ort und Stelle, beim Herausschlagen des Stückes, zum

Theil heruntergefallen. Ein paar Bruchstücko derselben , offenbar der Rest des von

Göpjjert und Cohn zur Untersuchung verwandten Materiales, werden neben dem Exemplar

in einem Gläsclicn verwahrt. Nur an dem dem Knoten gegenüber liegenden Ende des

•Stückes sind noch zwei kleine Fragmente davon 'a und i der Fig. 10) in situ erhallen. Da

Göppert'« alte Schliffe, die offenbar durch die 1. c. (1), p. 111 erwähnte Säurebehandlung

zerstört waren, nicht mehr vorliegen, so «teilte ich deren einige neue aus einem der los-

gelösten Bruchntückc her. Sie liegen im ISreslauer Museum.

30*
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Die Untersuchung lehrte, dass nur das secundäre Holz und auch dieses nur sehr

theilweise erhalten ist. Grosse Theile desselben sind durch die Krystallisation des Kalk-

carbonats, wie es ja bei den Falkeuberger Fossilien so häufig der Fall, ganz zerrissen und

zerstört. Gegen die Steinkerngrenze hin ist alles zu einer gleichartigen structurlosen

Masse zusammengedrückt, von der Markkrone infolge davon nichts zu sehen. Bei der ge-

ringen Dicke der Kalkrinde dürften am Ende auch die äussersten Partien des Holzes in

Fortfall gekommen sein. Ein Stück aus dem besterhaltenen Theil des Querschnitts stellt

Fig. 6 dar. Sein Gewebszusammenhang ist gelockert, weil, infolge stattgehabter Maceration,

die Mittellamellen aller Membranen geschwunden sind. Zwischen den radialen Tracheiden-

reihen verlaufen zahlreiche einreihige Markstrahlen, deren Zellen sich durch ihre kurze,

rechteckige Form und durch die geringe Dicke der auf die secundären Verdickungs-

schichten reducirten Membran auszeichnen. Die Trachealelemente. von annähernd qua-

dratischer Umrissform, in ähnlicher Weise isolirt, bieten viel dickere, dunkelbraun ge-

färbte Wandungen dar. Radialschnitte gaben, offenbar der vielfachen Verbiegungen der

Tracheidenreihen halber, ein wenig befriedigendes Bild.

Besser erwiesen sich Tangentialschliffe von nicht genauer Orientirung, auf denen dann
die Tracheidenwände theils tangential, theils schräg radial zu Gesicht kommen. Fig. 1 stellt

ein Stück eines solchen dar. Man erkennt die hohen Markstrahlzellen der Calamiten, die

mehrstöckige Strahlen bilden. Daneben aber finden sich auch einstockige in nicht geringer

Zahl vor, von denen nur in dem gezeichneten Abschnitt des Schliffes keiner vorhanden war.

Nach der Tüpfelung der Radialflächen sind zweierlei tracheale Elemente zu unter-

scheiden, wie diess Göppert (1) schon nachgewiesen und Taf. 39, Fig. 5— 13 abgebildet

hat. Die einen zeigen einreihige, einander berührende Hoftüpfel von breitgezogen eiför-

migem, abgeplattetem Hofumriss und sehen den Tüpfeln des Holzes von Protopitys Buchi-

ana Göpp. ausserordentlich ähnlich. Bei den andern sind diese unregelmässig mehrreihig

mit rundlichem oder, bei enger Aneinanderdrängung, nach Art der Araucaroxijla polygo-

nalem Umriss. Da die Decke des Tüpfelhofes aber nirgends bis zum Rand der Einmündung
des Porus erhalten, so konnte die Querschnittsform dieses letzteren nicht festgestellt

werden. An der rechten Seite der Figur ist die Durchschnittsansicht der Tüpfel zu sehen,

die indess nichts Besonderes bietet.

Ich hatte diese Untersuchungen im Februar 1888 in Göttingen ausgeführt; sie blieben

liegen, weil ich weitere Materialien zu erlangen hoffte. Aber erst im Jahre 1895 erhielt

ich ein zweites viel besser erhaltenes Stück von Seiten der Direction der Kgl. geologischen

Landesuntersuchung zu Berlin zugesandt. Dasselbe war von dem dort kartirenden Landes-

Geologen Dr. Dathe an einem in der Nähe Falkenbergs belegenen neuen Fundort bei

Konradsthal aufgenommen worden (vergl. Dathe [10]). Das Handstück, welches den

Archaeocalamiten umschliesst, besteht aus einer sehr grobkörnigen Grauwacke, die, neben

kleineren Gesteinsbrocken von Granit, einzelne gerollte Geschiebe umschliesst, die, wie

mich Herr Dr. Bruns belehrt, alle Kennzeichen des Thonschiefers aufzeigen. Das lehrt,

dass der neue Fundort dem unteren der beiden, structurirte Pflanzenieste bergenden Hori-

zonte Falkenbergs angehört, demselben, dem die Stigmarien der Göppert'schen Sammlung
entstammen. Es liegt weiter der Calamit nicht wie jene Stigmarien frei in der Grund-

masse des Gesteins, er steckt vielmehr im Innern eines grösseren gerollten Thonschiefer-

Geschiebes von bräunlicher Farbe, und daraus ergiebt sich weiterhin , dass er aus

einer älteren, zerstörten, dem Unterculm oder dem Devon zugehörigen Ablagerung stammt,

deren Trümmer in unserer Grauwacke sich an secundärer Lagerstätte befinden. Die Er-

haltungsweise des Fossilrestes selbst ist indessen ganz ähnlich wie beim Göppert'schen
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Exemplar, nur viel besser und vollkommener. Durch den Aufbruch des Geschiebes ist ein

Theil der Aussenfläche des Holzkörpers freigelegt, der durchaus die Berippung der Archaeo-

calamiten aufweist und auch einen Knoten enthält, der freilich in der Holzoberfläche wenig

sichtbar ist, da die Rippen sich geradlinig über ihn fortsetzen. Infolgedessen wurde der-

selbe erst beim Studium der Länarsschliffe wahrgenommen und wurde er dann erst in der

Flächenansicht an dem Vorhandensein winziger punktförmiger Male erkannt, die den zu

Appendiculärorgauen verlaufenden Bündelsträngen entsprechen. Im Steinkern würde der-

selbe allerdings wohl deutlicher gewesen sein. Den Querschnitt in natürlicher Grösse

giebt Fig. 1 1 . Inmitten des Geschiebes liegt , wie ein brauner Ring das verstei-

nerte Gewebe umgebend, ein weites hohles und mit einem Steinkern erfülltes Markrohr,

dessen Gesteiusmasse von der umschliessenden kaum verschieden erscheint. Dünnschliffe

lehren, dass hier nicht bloss die ganze Dicke des Holzes, sondern auch die Initialstränge

mit ihren Carinalhöhlen und die Reste der Markperipherie, sondern auch stellenweise

Partien der Rinde erhalten vorliegen. Das secundäre Holz gleicht im Querschnitt dem
des früher besprochenen absolut, nur ist es weniger macerirt als dieses, seine Dicke be-

trägt kaum l mm. Es bildet einen continuirlichen compacten Ring, in dem die fascicu-

laren und interfascicularen Abschnitte nicht unterschieden werden können. Nur treten

erstere als flache, stumpfgerundete Vorsprünsje gegen das Markrohr vor und schliessen

hier mit einer weiten breitgezogenen Carinalhöhle ab, deren Innenbegrenzung von wenigen

beträchtlich grösseren Zellquerschnitten gebildet wird (vergl. Fig. 5). Diese Carinalhöhlen

sind durch Zwischenräume von etwa 2 mm getrennt; im Umkreis des Stämmchens zähle

ich ihrer S oder 9. Die nach innen anstossende periphere Schiclit des Markes stellt einen

gelblich glänzenden, fast homogenen Streifen dar, in welchem mau, vielfach mit Mühe,

die spaltenformigen Lumina der vollständig niedergesunkenen Zellen erkennen kann. Wo
die Innenrinde erhalten, zeigt sie ähnliches Verhalten, ihr Gewebe scheint durchaus zart-

wandig gewesen zu sein, und ist also überall zerknittert und mehr oder weniger stark zu-

sammengesunken. Sie ist sehr dünn und scheint gegen aussen mit den Korklagen eines

Periderms abzuschliessen.

Der Tangentialschnitt durch das secundäre Holz (Fig. 3) zeigt die Tracheiden als

lange, weite, tüpfellose Röhren, deren stumpfe zwischen einander geschobene Endigungen

sich hier und da, aber selten, nachweisen la^isen. Zwischen ihnen liegen die ziemlich zahl-

reichen Markstrahlcn, deren viele einstöckig, als spindelförmige zwischengeschobene Zellen

erscheinen, während andere vielstöckig — bis 1 Tstöckige habe ich in meinen Schliffen con-

statirt — werden. Zweischichtigkeit kommt in der Regel nur local und als Ausnahme
vor. Der Kadialschnitt bietet zunächst im secundären Holz dieselben beiden Formen der

Tracheidentüpfelung, die wir früher bei Besprechung des Göp per t'schen Originals erwähnten.

Es zeigt sich aber weiterhin, dass diese nicht promiscue vorkommen, dass vielmehr die

nach Art der Treppengänge getüpfelte Form nur an der Innengrenze des Ilolzkörpers im

engen Anschluss an die Primärelemeiite der l'.ündel sich findet (Fig. 4j, während die andere

Form (Fig, 2j die Hauptmasse des Holzes bildet. Bezüglich der Markstrahlen ist dem
oben Gesagtf-n nichts hinzuzufügen, ihre Vertüpfelung mit den Tracheiden konnte nirgends

mit genügender Schärfe erkannt werden. An mehreren Steilen der vorliegenden Schlitt'c

ist 'die Carinalhöhle eines Primärbündels getroffen. Sic wird gegen aussen und gegen die

Seiten hin HteUi von engen und vielfach zerrissenen und gedehnten Traclicalelementeir mit

Neizvcrdickuiig begrenzt (Fig. 1^; einwärts stossen daran, wie bei anderen Calamiten, lang-

streckige I'arenchymzellen von ziemlich weitem Lumen, deren schon bei Besprechung des

Üuerschniltes gedacht worden ist.
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Nur einer der vorliegenden Längsschnitte hat den Knoten getroffen. Er zeigt auf

der einen Seite den radialen Durchschnitt der Carinalhöhle und des fascicularen Holzes,

auf der anderen trifft er auf die interfasciculare Region. Zwischen beiden ist ein weiterer

Fascicularabschnitt gerade noch berührt und in tangentialer Richtung so durchschnitten,

dass die der Carinalhöhle zunächst gelegenen Dauertracheiden zur Anschauung kommen.
Von einem aus persistirendem Parenchym gebildeten Diaphragma ist indessen nichts zu

bemerken.

Die Abweichungen, die der Holzbau im Knoten bietet, stimmen wiederum durchaus

mit dem überein, was für die Art/irojnfysfoTmen bekannt ist, nur dass die Primärstränge

geradlinig hindurchlaufen, ohne den bekannten zickzackförmigen Gürtel zu bilden. Das
letztere hat auch Renault (5) für seine Bornia latixylon p. 84 nachgewiesen. Ob sie bei

unserem Stamm, wie bei letzterer, durch unregelmässige Tracheidenreihen seitlich in Ver-

bindung stehen, habe ich nicht sehen können, doch zweifle ich keinen Augenblick daran.

Dieselbe Anschwellung des Primärholzes, die Williamson und Scott (9) für die Knoten-

stränge von Arthropitys hervorheben, ist auch hier zu bemerken, und kann man den That-

bestand kaum besser und kürzer schildern, als mit den folgenden Worten besagter Autoren.

Sie sagen p. 876: »The nodal wood projects conspicuously into the pith, forraing the well

known constriction so familiär in the medullary casts. It is also somewhat prominent on

the outer side, so that the secondary tracheae deposited upon it are arched outward at the

node.« Die Trachealelemente, auf deren reichlicher Entwickelung besagte Verstärkung

des Primärholzes im Knoten beruht, sind, wie bei Arthropitys, kurzgliedrig und oft, zumal

in der Nähe des Austritts von Strängen für seitliche Glieder, von unregelmässiger gebogener

Form (Fig. 7). Sie sind fast vom gleichen Querschnitt wie die früher erwähnten mit breit ge-

zogenen einreihigen Tüpfeln besetzten Zellen, und zeigen sich derart mit dicht gedrängten,

quer verlaufenden Verdickungsbändern besetzt, dass man im Zweifel sein kann, ob man sie

als Treppen- oder als Netztracheiden bezeichnen soll. Immerhin möchte ich, in Anbetracht

des Vorkommens gabelnder Verdickungsbänder, die letzte Benennungsweise für die zu-

treffendere halten (Fig. 8). Gerade diese Tracheiden sind es, die der mittlere tangential

getroffene Fascicularabschnitt unseres Längsschliffes darbietet.

Dass der Aufbau von Archaeocalamites sich in allen wesentlichen Zügen an Arthro-

pitys anschliesst, kann nach dem Bisherigen nicht zweifelhaft sein, und wird dadurch auch

erwiesen, dass die von Renault als Bornia Estzostensis und latixylon bezeichneten Reste

in der That zu unserer Gattung gehören, woran bisher immer noch einige Zweifel bestehen

konnten. Es kann sich jetzt nur noch fragen, ob unsere Falkenberger Form mit einer von

Renault's Species vereinigt werden kann, oder ob sie den Typus einer weiteren Art dar-

stellt. Da ist die Antwort sehr einfach, denn beide Renault'sche Formen zeigen nur

einerlei Tracheiden mit rundlichen Hoftüpfeln auf. Und in diesem Punkt sind, wie aus

eben dieses Autors Darstellungen zur Genüge hervorgeht, sowohl bei Arthropitys als bei

Galamodendron specifische Differenzen von grosser Bedeutung zu finden. Wir haben in

beiden Gattungen Artengruppen mit »tracheides rayees« und solche mit »tracheides ponc-

tuees« und sehen nun, dass eine ähnliche Gliederung in der Gattung Archaeocalamites

Platz greift. Was die Form der Markkronenvorsprünge angeht, kommt unsere Falkenberger

Art der Bornia latixylon Ren. näher als der anderen; die Entfernung der Carinalhöhlen von

einander beträgt aber bloss ca. 2 mm, während für Bornia E&nostensis 3—4, für Bornia

latixylon 6—7 mm angegeben werden.

Nach ihrem ersten Entdecker mag sie denn als Archaeocalamites Göpperti be-

zeichnet sein.
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Erklärung der Abbildungen.

Alle Figuren gehören zu Archaeocalamües O'öpperti.

Fig. 1. Tangentialschliff durch das Secundärholz, infolge von Verbiegungen der Holzreihen grossentheils

Radialflächen der Elemente zeigend. Vom Göppert'schen Original.

Fig. 2. Radialschliff des Seoundärholzes, die Tüpfelung und den Bau der Markstrahlen zeigend. Vom
D a th e 'sehen Exemplar.

Fig. 3. Tangentialschliff aus dem Dathe'schen Exemplar.

Fig. 4. Stück eines etwas schrägen Radialschliffes aus dem Dathe'schen Exemplar, die Carinalhöhle

und die angrenzenden zerrissenen Protoxylemelemente zeigend.

Fig. 5. Querschnitt durch den Holzring des Dathe'schen Exemplars, eine Carinalhöhle bietend.

Fig. 6. Partie des secundären Holzes im Querschnitt. Vom Göppert'schen Original.

Fig. 7. Tracheiden aus der Verstärkungsstelle der Primärholzstränge im Knoten. Dathe'sches Exemplar.

Fig. 8, Detail der Verdickuugsweise einer der in Fig. 7 dargestellten Tracheiden.

Fig. 9. Das Göppert'sche Originalesemplar von der die Knotenlinie zeigenden Seite. Natürl. Grösse.

Fig. 10. Das Göppert'sche Original in anderer Lage, bei a und 5 die kleinen, Structur bietenden

Holzfragmente tragend.

Fig. 11. Querschnitt des Dathe'schen Exemplars, schwach vergrössert.

Fig. 12. Querschnitt des Göppert'schen Exemplars. Natürl. Grösse.
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rubella 315. — Cardamine Krüsselii 100; pratensis

190. — Carduus 160. — Carex arenaria 30; Buckii
325; disticha 189; flava 315; fulva 315; Hornschu-
chiana 315; limosa 325; microcarpa 14; muricata 14;

paeifica 326: teretiusoula 308; xanthocarpa 315. —
Carlia Bidvellii 156. — Cattleya 241. 286. — Cau-
calis homeophylla 14. — Cedrus 215. — Centaurea
Cyanus 87; Petterl 324. — Cephalotaxus 215. — Ce-
phalozia lunnlaefolia 189. — Cerastium lanigeruin

324; glomeratum 315; spurium 315; triviale 315. —
Ceratophyllum 216. — Ceroplaster floridensis 294. —
Cliaetoceras 109. — Ohara fragilis 174. — Cliarinia

diplodiella 154. — Cheirostrobus 270. — Chelidonium
majus 283. — Chenopodium glauenra 55; rubrum 55;

sanctae clarae 100; urbicuni 55. — Chromaticum mi-
nus 285; minutissimum 285; vinosum 285; Weissii
285. — Chrysanthemum frutescens 283. — Chryso-
splenium 206. — Cicendia 263. — Cicer 41. — Cin-
tractia Seymouriana 44. — Circinus ciroinatns 266.

— Cirsium 160; Siculum 324. 325. — Cirropetaluui

emarginatum 365. — Cissus gongylodes 223. — Cit-

rus 288; vulgaris 125. — Cladochytrium pulposum
55. 127. 231. — Cladophora 282. — Cladosporium
151. — Cladothrix 11. 61; diohotoma 60; odorifera
60. — Clathrus columnatus 13. 366. — Clavogaster
45. — Clematis Gattingeri 206. — Closterium 27. —
Coccidium oviforme 46. — Cochlearia armoracia 134.

— Codium 2S2. 291. — Cola acuminata 30. — Con-
ferva 39. — Conringia orientalis 252. — Convallaria
311; majalis 30. — Coptis 223. 270. — Corallorhiza
201. — Coriaria niyrtifolia 324. — Cornus brachy-
poda 208; corynostylis 208; macroph3'lla 208. — Co-
ryliis colurna 325. — Corypha umbraculifera 260. —
Coscinodiscus 169. — Cosmarium 27. — Crataegus
Vailiae 111. — Crenothrix Kühniana 218. — Crepis
occidentalis 127. — Crocus vernus 189. — Crypto-
meria 215. — Cucumis sativus 332. — Cucurbita 278.

— Cuscuta Lehmanniana 270. — Cycadeoidea gigan-

tea 96. — Cycas revoluta 45. 77. 190. — Cyclamim
alpinum 300; baleavicum 300; latifolium 224. — Cy-
clüstomella 14. — Cyclotella 284. — Cylindrocystes
Rrebbissonii 28. — Cymodocea 313. — Cynoglossum
Columnae 325. — Cypripedium Spitzerianum 190.

— Cyssus gongylodes 190. — Cystococous 56. —
Cystopteris bulbifera 298. — Cystopus 151. — Cysto-
sperma Merkusii 366. — Cytisus Adami 115.

DalichüS Melanophtlialmus 191. •— Dasycladus 291.
— Datura stramonium 332. — Daiicus 345; gummi-
fer 324, — Delphinium Ajacis 85 ; Staphysagria 30. —
Dematium 151. — Dendrobium Victoriae 269. — Den-
droseris micrantha 100. — Derbesia 282. 291. — De-
schampia alpina 133. — Dianthus 188; carthusinorum
327; Fritschii 12; sanguineus 327. — Dichostylis

Micheliana 325. — Digitalis purpurea 85. — Dionaea
195. — Diospyros Kaki 243. — Diplachne serotina
311. — Doody'a caudata 89. — Draba ciliata 321.

—

Dracunculus 31-i. — Draparnaldia 39. — Drosera
195; intermedia 324.

Ecballium Elaterium 125. — Echinaria 310; capi-

tata 76. — Eichhornia azurea 89. — Elatine hexan-
dra 326. — Eleusine coracana 326; Indica 326; tri-

stachya 326. — Elodea 263; canadensis 133. 348. —
Empusa Aulicae 365. — Endymion patulus 325. —
Ephedra Nebrodensis 325. — Epiphyllum 188. —

Equisetum 174. 201; limosum 219; palustre 61. —
Erigeron canadensis 361. — Eriopsis Helenae 301. —
Eruca Cappadocica 324; longlrostris 315. 324. — Er-
vum pubescens 324. — Eryngium Creticum 324. —
Erysimum cheiranthoides 327. — Erysiphe commu-
nis 1. — Erythronium 46; dens canis 300. — Eucac-
tis calcivora 284. — Eucal}'ptus 260. — Eudianthe
coeli rosa 324. — Euglena sanguinea 100. — Eulophia
aurea 270; Innodiana 270. — Euphorbia esula 315;
hirsuta 301

; hypericifolia 322; linearifolia 315; lucida
X Cj'parissias 315; obscura 314; Peplis 319; Preslii

322; salicetorum 315; spinosa 325. — Euphrasia 12;

215. 265. 278. 286. 300. 316. 319; Marchesetii 316;
Petrii 61; Kostkoviana 318; Salisburgensis 13. 189;

stricta 317. — Eurotium repens 356. — Evonymus
japonicus 324. — Exoascus baetviospermus 330

;

carneus 330; Janus 330. — Exobasidium discoideum
329.

Fimbriaria californica 9. — Fimbristylis diohotoma
325. — Fissidens adiantoides 89. — Fontinalis anti-

pyretica 14. — Fragilaria 284. — Fritillaria Melea-
gris 277; messanensis 277; montana 277. — Fucus
174. — Fumaria 271. — Funaria hygrometrioa 89.

— Fusicladium dendriticum 209; orbiculatum 139;
pirinum 138. 212; ramulosum 139.

Cragea bohemica 134. — Galanthus 99. 314; ciliens

206; Imperati 325; Galega 347. — Galeopsis Murri-
ana 13; pubescens 175. — Galium silvestre 327;
trifidum 335. — Geaster 44. — Gentiana 127. 215;

pilosa 324. — Genista aetnensis 191; junciforme 253.

— Geum canadense flavum 76. — Gilia laxifiora 1]1.

— Gingko 190. 215. — Gladiolus paluster 325. —
Glechoma hederacea 25. — Gloeosporium macropus
241. — Gloiotrichia 349; echinulata 206. — GIosso-

pteris 307. — Glyceria conferta 308. — Gongora
.Sanderiana 46. — Gongrosia trentepohlioides 75. —
Gooringia 253. — Gracillaria simploinella 270. —
Grinnellia americana 189. — Guignardia Bidwellii 67.

— Gymnandenia nigra 73. — Gymnosporangium 13.

— Gypsophila porrigens 324.

Haworthia 98. — Hedera Helix 25. — Hedychium
99. — Hedysarum coronarium 283. — Heleocharis
multicaulis 325. — Ileleogiton fluitans 325. — He-
lianthus 325; laetitiorus 229. — Heliconia dasyantha
258. — Heliosperma Veselskii 308. 324. — Hellebo-

rus foetidus 77; odorus 323. — Hemerocallis 174.

271. — Hemicaulis 169. — Herniaria 14; alpina 73.,

— Heteranthera reniformis 89. — Hevea brasiliensis

30. — Ilibiscus Syriacus 324. — Hieracium 265. 278;

brachiatum 315; Ovvgeni 319. — Holostemum umbel-
latum 327. — Homalocenchrus 226. — Hordeum 253.

— Hormidium 39. — Hydrocharis morsus i-anae 301.

— Hydrocleis Humboldtii 89. — Hydrodicytion 38.

— Hypericum 263; calycinum 324.

Iberis sempervirens 324. — Ipomoea purpurea 85
— Iris erirrhiza 315; Florentina 314; foetidissima

314. 325; pallida 325. — Isoetes 10. — Isopyrum
223. 270; biternatum 161.

Jasniinum grandiflorura 76, — Jenmania Goebelii

365. — Juglans regia 174. — Juncoides campestve75;
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hyporboreiim 75. — Jnnciis ;ilpinus 325: aristuliUns

74: articulatus So: atnitns o"25; balticus S3; bufoni-

cus S3. 311; canadensis S3; effusus S3; effusus X
Leersii S3: lampocarpus So; Leersii S3; luaiginatus

74; pelocarpus S3; repens 75: setosus 74; stygius v.

americanus S3; snpinns S3. 325; tenagea 311: teniiis

S3; trifidus S3. — Jungermannia bicuspidata SS.

Kallstroemia brachystilis 206.

tunei 14.

Keteieria For-

Lachunalia luteola 17. — Lagenostoma 206. — La-
luinaria 64. — Lamium album 327. — Landolphia
Watsonü 311. — Lathraea 222: scjuamaria 126. 301.

— Lathyriis 347: affinis 324. — Lavatera tiimestris

324. — Lecanium hesperidum 204. — Leersia 226.

313. — Lejeunea 300. — Lepidium apetalum 365. —
Lepidoceras 22S. — Leptothrix ochracea 21S. — Leu-
cobryum minus 111. 175. — Leucojum 90. — Leuco-
nostoc 335. — Ligusticum scoticiiiu S2. — Lilium
271; candidum 17: Martagon 43. 222: philadelphicum
260. — Limaeinia Fernandeziana 100. — Linaria Cym-
baluria 25. — Linum usitatissimum 251. — Ludde-
manDia Sandcriana 335. — Lupimis 345; albus 269;
luteus 336; termis 334. — Luznla campestris 74. S3;

campestris x multiflora 61. — Lvchnis 263. — Ly-
ciiira barbarum 321. — Lycopersicum escnlentum 46.

(•2. — Lyeopodium annotinum 75; clavatum 302;
inundatum 75. — Lyginodendron 189. — Lysimachia
nummularia 25. 133.

Macleya tordata 141. — Magnusiella umbellifera-
rum 330. — Malva Aleca X Moschata 14; rotundi-
fulia 221. — Manihot Glaziovii 30; utilissinia 30. —
Marcliaotia 227. — Marsilia 10. — Matricaria aurea
324. — Medicago tuberf.ulata 324. — Medullosa 44:
Leuckarti 44; porosa 44: Solmsii 44: stellata 44. —
Melanconium elevatum 182. — Meliola camellia 203;
peDzigi 203. — Melocactus 123; crnccus 124; Eusta-
chianus 124; Linicii 124. — Melosira subculata 160.

— Micrococcus albidus 53; carbo 7ii; pellncidus 55;
pyogcnes 2S0; Microrueria Graeea 325. — Mimosa
13. 1!>5; pudica 126. — Molinia arundinacea 314; li-

toraÜB 314. — Momordica tasciculata 270. — Mon-
stera deliciosa 00. — Montia 263. •— ]\Iortierella De-
lacourianus 72; reticulata 71. — Mucor agglonieiatus
205; racemoaus 337; »tolonifer 40. — Musa Mensaria
I!». — Myrceugenia Schulzii 100. — Mystaeidium
Hariotianum 190. — Myxobacteria 260. — Myxobo-
trys variabiliH 44, 03.

Najas graminca 326. — Narciesus papyraccus 100.

— Nardosmia fragans 314. — Nardus stricta 327.
— Nenlea Thracica 324. — Nicotiana tabacum 332.
— Nigclla dama8C«na 30; »ativa 30. — Nitella 76.

— Nitojibyllutn 2S2; punctutum 282. — Nitzschia
»i);ai>iidea 105. — Noutoc punctifoniie 56. 350.

Ochrobrjum J'JO. — Odontites 174. 280. — Odon-
litc» O'lontitci 310. — Ocdogoniiim diplandrum 30.

— Ocnoth^ra bicnnlii ><5. 327. 361; llrMiniana 75;

l.aiiiarckiana 126; Scabies 55, 70. - OYdinui 151. —
Oica «Miropaca 51. — Oni|ilialHnlhiii) 300, — On-
'idiurn l.cmonianum 133. — OnoniB «pinosa 125, —
Ooosma Visiaiiii 326. — OphioglusHUin 121, —

Oplii-is arauifera 270, 346; fusca 325. — Ophyoglos-
sum vulgatum 327. — Opopanax chivonium 324, —
Opuntia vulgaris 107, — Orchis coccineae 315; ustu-
latus 315: Orchis x Simia purpurea 252, — Ore-
orehis Fargesü 270, — Ornithochilus Delavayi 127,

— Orobanche Tommasinii 325, — Orthanta 286;

lutea 317, — Oryza clandestina 61; nionandra 225;
vu-guiioa Oxalis crassipes 163; floi-ibunda

161; stricta 327; verspertilionis 161, — Oxytria 335,
— Öxytropis 41.

Palaquium Gutta 30; oblongifoliura 30; Treubii
30. — Palmoxylou iriai'teuni 366, — Paucvatium ma-
litimum 76, — Panicum ciliare 314. — Paratrophis
lietero]ibylla 206. — Paris 310. — Parnassia palustris

14, — Passiflora galbana 46, — Payena Leerii 30,

— Pelargonium inqninans 191; zonale 191, 332, —
Penecillium 152, 159. 196. — Periploea giaeca 125.

— Peronospora 151. — Petasites nivens 326; spu-
rius 226. — Peueedanum obtusifolium 75. — Peziza
184 ; Stevensoniena 3. — Phaeoniarasmius 260. — Pha-
seolus 347; vulgaris 297.— Phleum eohinatum 270.

—

Phoenix daotylit'eia 54. — Phragmites flavescens 314.

— Phyeomyces 23; nitens 282; Phyllocactus 188. —
Physalis crassifolia 332; philadelphica 332. — Physo-
derma pulposum 88. — Pila anstralis 53. -^ Pilobolus
104. — Pinnularia oblonga 105; viridis 105. — Pinus
Balfouriana 142; Murrayana 126. — Pirus communis
138. 190. 332; Malus 138. — Pistacia Lentiseus 54. —
Plantago Coronojjus 252; Fernandecia 100; maritima
82. — Pleotocomia Griffithii 126. — Pleurosiguia atte-

nuatum 105. — Poa pumila 315. — Podocarpus 233.
— Podosira 169. — Pogonatuni nanum x aloides 75.

— Polemonium coeruleum 14. — Polycuemum ar-

vense 327, — Polygonatum 311; verticillatuin 276,
— Polj'gonum fallax 111; laxiflorum 314, — Polypo-
dium imbricatura 262 ; vulgare 44. — Polypogon lito-

ralis 308. — Populus alba 174; canescens 180; nigra
174; tremula 138. — Potamogeton fluitans 216. 301;

gramineus 89; heterophylla 216; lucens 216; marinus
326; natans 89. 216; polygouifolius 315. 326; Zizii

216. — Potentilla subacaulis 321. — Primula suave-
olens 77; vulgaris 270. — Prionitis Falcaria 266. —
Prunus Gravesii 111. — Pseudocommis Vitis 173.

24-1. 348. — Pseudomonas campestris 240. 350. —
Pseudotsuga 215, — Psicholiormium 218. — Psoralea
bituminosa 324, — Pteridophytes 206, — Pucciuia
Digraphidis 126; Lojkajana 366, — Pulraonaria Sti-

riaca 325, — Pulsatilla 94, — Punica granatuni 175,

— Pyrola rotunilif'olia 41; uuibellata 41; uniflora 41.

— Pyxilla 160,

Qassia africana 127, — Quercus Tommasinii 324.

Ka(liio|)teris cylindrica 32, — Ranunculus aurico-
inu» 319; r'icaria 333, 166; illyriciw 365; Iracliycar-

puH 323. — Iia|)liatii8truin l/iimlra 324, — licinschia
aUhtraliH 53, — Ulianinus orbicnlata 365; Pursliiana
30. — Uliinanthus 316, — KhipMalis 197. — lihizoc-

toni.'i Solaiii 70, - lihopalodia giblia 25. — Itliyti-

carpiis 252, — Ricinus 345; coninMiiilH 350. — Itivu-

l:irla baeinatites 284, — J^oiiiiib'a biilbocoiliuui 325;
grandiflora 325. Itosa algoieuKi» 14

; coriilolia 266;
foiOida ISO; timicriliisa 2(i6. — Ifiiliia tiiicloniiri 30.

• Kubus 278; billoruM 141, — Uuuiox dunlalim 325,
— liuppia 210. 310. — Ruscus aculoatus 276,
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S.accharomj'ces 151. 301; anomalus 153; apiculatus

153; cerevisiae 153; Ludwigü 153; membranaefaciens
153. — Saocharum 358.— Sagittaria variabilis 206. —
Salicornia fruticosa 315; macrostacliya 315. — Salix

myrsinites 325; Sering'eana 315; silesiaca 61. — Sal-

sola 34S. — Salvia horminum 325. — Sambucus 141.

— Santalum Fernandeciamira 100. — Scaphopetalum
Thonneri 253. — Schinzia scirpicola 110.— Schisto-

stega osmundacea S9. 194. — Schizothrix lardacea

56. — Schoenorchls Simmleriana 14. — Sciadopitys
215. — Scirpus Caricis 189; fluitans 311; parvulus
301. — Sclerantluis perennis 327. — Sclerotinia lie-

deroica 28; Libertiana 246; megalospora 29. — Scro-

phularia vernalis 270. — Scutellaria ovientalis 325. —
Selaginella 189; hurailis 365; inaequalifolia 361 ; ru-

pestris 252; unoinata 361. — Sempervivum 215. —
Sequoia 215. — Serapius liirsuta x Orcbis laxifolia

308. — Serapis triloba 315. — Setaria ambigua314;
Italica 314. — Sigillaria 367. — Silene 263; Wol-
geusis 324. — Sisyrincbium californieum 13; irio 324.

— Smilax aspera 276. — Solanum nigrum 332. —
Solla 270. — Sonchus oleraueus 202. — Sorathra

263; gentianoides 251. — Sorbus Aria 174. — Sor-

ghum Halepense 314; vulgare 314. — Sparganium
191; affine 216; diversifolium 216; microcarpura 216;

ueglectum 216. 325; oocarpura 216; polyedruui 216.

— Spathodea 261. — Sphaerocarpus 227. — Sphae-
rotheca 199; Castagnei 1. — Sphagnum 361; acuti-

folium 41 ; reeurvum 41. — Spirillum ferrugineum 218;

Massei 251; Physeteris 347. — Spirogyra 214. 281.

— Stachys 111 ; alpiua 319; fragilis 325, — Stangeria

paradoxa 301. — Stapelia cupularis 301. — Staphy-
locücous 300. 35S; haemorrhagius 286; pyogenes 349;

pyogenes aureus 147. — Stellaria bulbosa 134. —
Stellaroides canalicuta 19. — Stenomesson aurantia-

cum 44. — Stepbanodiscus 284. — Stephauopyxis
169. — Sterigmatocystis 68; nigra 155. 243. — Sti-

geoclonium 39; flagelliferum 46. 62. — Stipa pennata
77. — Streptococcus capsulatus 334; erysipetalis 251.
•— Strophauthus Nicholsoni 335. — Suaeda 348. —
Surierella calcarata 103. — Synecephalastrum 301.

— Synedra affiuis 28. 107.

Tamarix parviflora 324. — Tamiis communis 276.

— 'I'aonia atomaria. 111. — Tarsonemus Canestrinii

77. — Taxodium 215. — Taxus 5. — Terfezia 127;
Aphroditis 247. 349 ; Gennadii 52 ; Leonis 52. — Te-
tragonolobus 14; Kegnieri 127. — Thecaphora affinis

76. •— Thespesia 76. — Thiotrix nivea 285; tenuis
285. — Tiiuidium Philibert 46. — Thymus striatus
325. — Tilia argentea 174; parviflora 174. — Til-

landsia linearis 222; usneoides 134. — Tofieldia 98;
calyculata 277. — Tozzia 222. — Tradescantia 281.— Tragopogon orientalis 189. — Trapa natans 334.
— Tribulus orieutalis 324. — Triceratium 169. —
Trichomanes roriarmense 46. — Trichonema bulbo-
cüdium 276. — Trifolium 265 ; expansum 324; hj'bri-

dum 327; pratense 319; squarrosum 324. — Triticum
301. — Tropidocarpum 32. — Tsuga 215. — Tuber
Borchii 52; brumale 231; magnatum 52; melanospo-
rum 231; nucinatum 231. — Tulipa Clusiana 325. —
Typha latifolia 335.

Udotea 291. — Ulothrix 39; flaccida 56. — Uredo
Goebelliana 286. — Uromyces scutellatus 44. — Uro-
phlyctis 189. — Ustilago 151.

Vaccinium Myrtillus 329; Oxycoccus 329; uligino-

sum 29. — Vallerianella cupulifera 319. — Valouia
291. — Vauoheria 13. 38. 94. — Venturia chlorospora
139. 212; ditricha 38; pirina 214; tremula 139. —
Veratrum 207; album 277; nigrum 277. — Veronica
Bonarola 73. — A^esicaria sinuata 310. — Vicia 347;

faba 220; sativa 319. — Vilmorinella Micrococcorum
170. — Vinea minor 133. — Viola calaminaria 179;

flavovirens 335; lutea 179; pedata 177; Porteriana

335; rosulata 178; tricolor 112. 178. — A^itis 278;

Treleasi 263. —
• Volutella ciliata 366 ; scopula 252.

270. — Vriesea Gamba 222.

Webera lutescens 301. — Welwitschia 233. —
Wolffia Michelii 325. — Wyethia amplexicaulis 75.

Xanthium italicum 322; macrocarpum 322.

Zamia 269. — Zannichellia 216. — Zygncma 204.

IV. Zeit- uud Gesellschaftsschrifteu.

Annaleu der Chemie 142. 318.

Annales des Sciences naturelles 223. 350.

Annais of Botany 189. 222. 301.

Aunuario del R. Istituto Botan. dl Roma 190.

Archief Nederlandsch Kruidknndig 270.

Archiv für Entwickelungsmechanik 300.

— für experimentelle Pathologie und Pharmakologie
110. 187. 240.

— für experimentelle Anatomie und Physiologie 286.

— für Hygiene 11. 60. 75. 269. 286. 318. 349.

Archiv für mikroskopische Anatomie 11. 251. 300.

— für Pharmacie 12. 125. 251. 269.

— für Physiologie 109.

— Pflüger's 13. 75. ISS. 240. 252. 287.

— Virchow's 94. 350.

Berichte der deutsclien botan. Gesellschaft 44. 69.

93. 158. 187. 205. 334.

— der pharmaceut. Gesellschaft 12. 60. 94. UO. 158.

240. 319. 350.

— der deutschen chemischen Gesellschaft 158. 350.
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Bibliotheca botanica 334.

Bihang tili kongl. svenska Vent. Akad. Handlingar
3(56.

Bolletino della Soc. bot. Italiana 76. 190. 270.

Bulletin de la Soc. Royale de Botaniqiie de Bel-

gique 13. 1S9. 301.

— de la Soeiete Botanique de Franee 14. 126. 270.

319. 365.

— de IHerbier Boissier 14. 46. 76. 111. 222. 252.

270. 301. 319.

— de la soeiete Linneenne de Normandie 1S9.

— the Asa-Gray- 350.

— of the Asricult. Experiment. Stat. of Nebraska
253.

— of the Torrey Botanical Club 76. 111. 206. 269.

301. 335. 365.

Centralblatt. bacteriolog. 12. 60. 75. 93. 110. 125.

•142. 15S. 205. 221. 240. 251. 269. 2S6. 300. 334.

349.

— biologisches 45. 60. 94. 125. 15S. 222. 252. 319.

— botanisches 44. 60. 94. 110. 15S. 187. 222. 2S6.

365.

— chemisches 45. 60. 94. 125. 15S. ISS. 205. 2.52. 269.

286. 300. 319. 365.

Flora 94. 222. 2S6. 365.

Forschungsberichte aus der biologischen Station

zu Plön 205.

Gardener's Chronicle 46. 76. 206. 252. 269. 301.

336. 365.

Gazette, the Botanical 13. 75. 206. 252. 269. 301.

335. 36.5.

Giornale, nuovo Botanico Italiano 77. 191. 271. 350.

Hedwigia4.5. llo. 188. 269. 365.

Jahrbücher, botanische 187.

— Englers Bot. 12. 94. 300.

— Landwirthschaftl. (Thiel; 110. 126. 159. 252. 335.

— für wissenschaftliche Bot. 45. 174. 222. 286.

Imperial University 142. 301.

Journal de Botanique 46. 61. 76. 94. 111. 175.

190. 223. 270. 366.

— of Botany 13. 46. 76. 126. 189. 206. 252. 269. 301.

319.

— of the Royal Microsoopical Soc. 14.

— pharmaceutieal 335.

Magazine, the Botanical 189.

Malpighia 46. 191. 253. 366.

Memoirs and proceedings of the Manchester Lite-

rary and Philosoph. Society 206.

Minnesota botanical Studies 46. 62. 206. 253.

Mittheilungen des Bad. botan. Vereins 188. 206.

Monatsschrift, deutsche botan. 61. 252.

Notiser, Botaniska 13. 47. 94. 191. 301.

Revue generale de Botanique 46. 61. 111. 175. 190.

223. 252. 270. 301. 366.

Sitzungsberichte der niederrheinischen Gesell-

schaft für Naturkunde 300.

— der preuss. Akademie 13. 126.

U. S. Department of Agriculture 13. 61. 62. 127. 143.

175. 253. 287. 350.

Verhandlungen d. k. k. zoolog. botan. Gesellscb.

in Wien 13. 75. 188. 206. 222. 252. 300. 335.

— des naturhistorischen Vereins der Rheinlande und
Westfalen 301.

Versuchsstationen, die landwirthschaftl. 12. 174.

33J.

Zeitschrift, forstl. naturwissenschaftl. 12. 61. 126.

142. 188. 240. 350.

— für Hygiene 45. 126. 175. 252. 269. 335. 350.

— für Pflanzenkrankheiten 45. 110. 126.

— für physiol. Chemie 45. 159.
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Harper, Rob. A., Ueber das Verhalten

der Kerne bei der Fruchtentwickelung
einiger Aseomyceten.

Pringsh. Jahrbücher für wissenschaftl. Bot. XXIX.
S. C.>5—085. m. 2 Taf.)

Beitrag zur Kenntniss der Kern-
theilung und Sporenbildung im Ascus.

Berichte der Deutsch. Botanischen Gesellseh. 1895.

S. 67—78. m. 1 Taf.)

Die Entwickelung des Peritheciums

bei Sphaerotheca Castagnei.

(Ibidem. S. 475—481. ra. 1 Taf.)

Die Resultate dieser Arbeiten sind im Wesent-
lichen die folgenden

:

Bei Sphaerotheca Castagnei und Erysiphe comtnu-

nit entstehen Oogoniumzweig und Antheridium-

zweig auf benachbarten Mycelfiiden. Nachdem
durch die erste Wand das mit dem Eikern ver-

sehene Oogonium gebildet ist, kommt die An-
lagerung des Antheridiumzweiges in verschiedener

Weise zu Stande. Der Antheridiumzvveig theilt

Hieb in .Stielzelle und Antheridiumzelle, die dem
Scheitel des Üo«oniums anliegt. Die trennende

Wand zwischen Oogonium und Antheridium wird

aufgelöst und nach Uebertritt des Antheridium-

kcmes ins Oogonium erfolgt seine Verschmelzung

mit dem Eikerne. Inzwischen beginnt schon die

AuuHproRsung von IlOllfädcn aus der Stiel-

zelle des Oogoniums. Die weitere Entwickelung

der Holle um das befruchtete Oogonium oder

'. Ascogon» ist in den 2 lieispielen etwas ver-

Nchiedenartig, ebenso die Ausbildung der Ahco-

gone. Doch kommt es in beiden KUllen schliess-

lich zur Bildung einer aus 5— 7 gekrümmten
dicken Zellen bestehenden Reihe, deren vorletzte

Zelle stets 2 oder (bei Erysiphe) noch mehr Kerne

enthält. Während diese zweikerrige Zelle bei

Sphaerotheca bereits den jungen Ascus selbst dar-

stellt, sprossen bei Erysiphe aus ihrer Oberfläche

die ascogenen Hyphen hervor. Die zur Ausbildung

von Ascen bestimmten Zellen führen von vorn-

herein stets zwei Kerne, während alle übrigen nur

einen enthalten. Es kommt stets früher oder spä-

ter zur Verschmelzung der beiden Kerne zu einem,

zunächst zwei, dann ein Kernkörperchen führen-

den, »primären Ascus kern«. Die miteinander

verschmelzenden Kerne sind, wie Verf. für Sphae-

rotheca. zeigt, nicht nothwendig Schwesterkerne,

aber stets nahe miteinander verwandt. Ihre Ver-

schmelzung betrachtet Verf. lediglich als einen

vegetativen Vorgang.

Aus dem primären Ascuskern gehen durch

dreimal wiederholte Zweitheilung die acht Sporen-

kerne hervor.

Bei Ascoholus ßtrfuraceus besteht das von Hüll-

fäden schon völlig umschlossene Ascogon »aus

einer sehr gekrümmten Reihe dicker, einkerniger

Zellen«. Die Scheidewände sind von je einem, mit

verdicktem Rande versehenen grossen Loche in der

Mitte durchbrochen, und die Zellen stehen so in

directcr Verbindung untereinander. Bei weiterem

Wachstlium erfährt der Kern jeder Ascogonzelle

eine Anzahl schnell folgender Theilungen, so dass

eine grosse Menge kleiner Kerne gebildet wird.

«Eine der Ascogonzellen , etwa die vierte von

oben, ist grösser als die übrigen, von ihrer ganzen

Oberfläclie gehen »ehr zahlreiche ascogene Hyphen
aus.«

Während weiterer schneller GrüSHenzunahim-

des ganzen Fruchtkörpers nehmen viele Hyphen



centripetales Wachsthum an und bilden nach eini-

gen Theilungen die Anlagen der Paraphysen.

Durch stärkere Entwickelung au der basalen Hälfte

des Fruchtkörpers veranlasst, »drängen sich die

freien Enden der Paraphysen nach oben und es

entsteht eine Art Keil, der die Gewebe der oberen

Hälfte des bis jetzt geschlossenen Fruchtkörpers

spaltet und dadurch die Ausbildung der offenen

Cupula der Disoomyceten veranlasst«. Gleich-

zeitig wachsen die ascogenen Hyphen zwischen die

paraphysentragenden Hyphen hinein und bilden

das subhymeniale Gewebe. In diese Hyphen wird

dann der Inhalt der ascogenen Zelle entleert

und, indem die benachbarten Ascogonzellen durch

die erwähnten Wandperforationen ihren Inhalt an

die ascogenen Hyphen abgeben, eine völlige Be-
freiung des Ascogons von protoplasmatischem In-

halte erreicht.

»Die Kerne findet man dann in den peripheri-

schen Theilen der ascogenen Hyphen gesammelt.

Hier bilden diese Hyphen zahllose kurze Verzwei-

gungen, die durch Scheidewände getheilt und zu

Mutterzellen der Ascen werden.«

»In diesen jüngsten Ascen sind wenigstens vier

Kerne vorhanden.« Sie nähern sich paarweise ein-

ander und in etwas älteren Ascen sieht man dann

nur zwei erheblich grössere Kerne. Diese treten

in den folgenden Stadien näher zusammen und
bilden endlich einen einzelnen Kern.

Der ruhende Ascuskern liegt im oberen Drittel

des Ascus in dichtem Plasma. Das fadenförmige

Chromatingerüst ist von überall gleichem Durch-

messer; es ist stark oyanophil. Das grosse Kern-

körperchen ist stark erythrophil.

Vor der Theilung wird das Chromatingerüst

ungleichmässig zusammengezogen; es bildet un-

regelmässige Anschwellungen, die durch feinere

Fäden verbunden bleiben. Schliesslich ist eine

Spindel »mit den Chromosomen in einer Aequato-

rialplatte « ausgebildet, an beiden Polen » befinden

sich etwas abgeplattet kugelförmige Körper, um
welche sich ein stark ausgeprägter Aster zeigt.

Doch lässt sich kein Centrosom mit umgebendem
hellen Hof unterscheiden«. Inzwischen erfolgt die

Trennung der Chromosomen in zwei Gruppen.

Bei dem Auseinanderweichen »ist es ziemlich

leicht festzustellen, dass sie beiderseits acht an

der Zahl sind, sowohl bei Ascobolus, wie bei Pe-

zizai- [P. Stevensoniana, welche zu diesen Kern-

untersuchungen neben Ascoholiis verwendet wurde).

»Nach der Ankunft der Chromosomen an dem
Pol verschwindet allmählich der Aster und die

Chromosomen bilden ein dichtes Häufchen um den

PoVan der Innenseite der Kernwandung. « »Bei

dem nunmehr folgenden weiteren Auseinander-

weichen der Tochterkerne durchbrechen dieselben

die Mutterkernwand.« Diese verschwindet oder

bleibt noch länger erhalten.

» Gleich mit dem Durchbrechen der Mutterkern-

wand werden die Spindelfasern gerade und bilden

einen schmalen Cylinder, durch welchen die Toch-

terkerne noch in Verbindung bleiben, bis dasa der

untere Kern die Stelle erreicht hat, an welcher die

zweite Theilung vollzogen wird, etwa um das

Doppelte des Durchmessers des Mutterkernes von

seinem Schwesterkern entfernt. Inzwischen wird

die ausgedehnte Spindel ungefähr gleichmässig in

ihrer ganzen Länge schmaler und färbt sich tief

blau. Die Tochterkerne sind noch sehr dichte,

scheibenförmige Körper. Dann aber schwellen sie

stark an, und es wird eine Kernwand um die Chro-

matinmasse gebildet. Die Kernwand vergrössert

sich schnell, und bald findet sich zwischen dem
Chromatin und dieser Wand ein heller Raum ein.

Erst in diesem Stadium verschwindet die Mutter-

kernspindel. Das Kernkörperchen ist noch als

schwach sich färbender Ueberrest im Cytoplasma

nachweisbar.

«

Die meisten folgenden Theilungen der Tochter-

kerne zeigen nichts wesentlich Abweichendes, be-

sonders ist die Zahl der Chromosomen die gleiche.

Während die ersten zwei Kerntheilungen in

Richtung der Längsaxe des Ascus stattfinden, bil-

den die Spindeln der letzten Theilung einen rech-

ten Winkel mit der Längsaxe, so dass die Kerne

hier in zwei Reihen liegen; erst die Sporenanlagen

rücken in eine einzige Reihe ein.

Alle weiteren Einzelheiten mögen in den Origi-

nalaufsätzen verglichen werden, die auch auf Hau-
storienentwickelung und Gonidienbildung ein-

gehen und die Frage der Ernährung des ganzen

ascogenen Gewebes nach Verdrängung des Asco-

gons verschiedentlich berühren.

Die Sprache ist meist so präcis und knapp, dass

es vielfach unmöglich war, im Ref. die Vorgänge

kürzer als mit des Verf. eigenen Worten wieder-

zugeben.

Lebhaftes Interesse erweckt die Bildung des

primären Ascuskernes aus der Vereinigung von

mindestens zwei vegetativen Kernen;denn dass

es sich um solche handelt, geht ja aus der vorher-

gehenden Entwickelung unzweifelhaft hervor. Ob
man diesen Vorgang mit den »conjugaten Kernen«

Raciborski's in Parallele stellen darf, erscheint

recht unsicher. Vielleicht würden sich noch eher

Anknüpfungspunkte für die Vergleichung m:it

Conjugaten und Diatomeen finden lassen.

Von grosser Wichtigkeit sind auch die sorgfäl-

tigen Angaben über die Theilung des primären

Ascuskernes, Zahl der Chromosomen, Fehlen eines
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Centrosomes mit umgebendem hellen Hofe trotz

sehr deutlichen Asters.

Das wichtigste Ergebniss ist aber natürlich die

endliche Feststellung des Sexualactes im Ent-

wickelungsgang der Ascomj-ceten.

Es ist ein eigenes Verhängniss, dass jetzt, nach-

dem in alle neueren Lehrbücher die Lehre von

der lediglich ungeschlechtlichen Fortpflanzung der

Ascomyceten übergegangen ist, der geniale Ge-

danke de Bary's seine exacte Bestätigung er-

halten hat. G.Karsten.

Vines, S. H., The suction force of tran-

spiriug branclies.

(Annak of Botany. Vol. X. Nr. XXXIX. September
1890. p. 429.)

Messungen über die Kraft, mit der transpiri-

lende Zweige das Wasser aufsaugen, sind in

grosser Zahl angestellt, indessen leiden sie an dem
Fehler, dass die Wirkung des Luftdruckes, das

Einpressen der Versuchsflüssigkeit in die abge-

schnittenen Zweige unter dem Ueberdruck der

Atmosphäre nicht ausgeschlossen war. Um diese

Fehlerquelle auszuschliessen, operirte Verf. mit

möglichst luftfreiem, ausgekochtem Wasser , das

den im Original näher beschriebenen Apparat ganz

ausfüllte. Der Zweig wurde in eine Gummiröhre
eingefügt, und der ausgeübte Zug mittels eines

Bourdon'schen Vacuum-Messers gemessen. Ver-

sucbsobjecte waren Rothbuche, Taxus und Helian-

thus.

Die höchste beobachtete Saugung betrug bei

Rothbuche 23, bei Taxus 23
'/j Zoll (Quecksilber),

was etwa einer Steigung des Wassers um 24 bis

25 Fu8s entsprechen würde. Verf. macht den

Versuch, die Factoren zu zerlegen, durch deren

Zusammenwirken so hohe Saugkräfte hervorge-

bracht werden, und findet zunächst das auffallende

Resultat, dass die Grosse der Blattfläche in weiten

Grenzen ohne Einfluss auf die Saugkraft des Zweiges

ist, jedenfalls nicht in einem bestimmten Verhält-

niss zu der letzteren steht. Von Interesse ist dabei

noch, das» es bei Veränderung der Blattfläche resp.

der Zweigmasse des Versuchsobjectes für dun

Ausfall des Versuches ganz gleichgültig war, ob

die Wunden, die durch Abschneiden der Blätter

resp. Zweige entstanden waren, durch Paraffin

verschlossen wurden oder nicht. Ourcli offene

Wunden an der Sprossoberflächc kann also keine

Luft in das Gefässsystem der l'flanzc eindringen.

Nach den Versuchen des Verf. ist die ver-

dunstende Rlattflache also wohl ein Factor beim

ZuHtand<:kommen der Saugung, aber durchaus

nicht der einzige. Weiches die anderen sind,

wissen wir nicht. Verf. vermuthet, dass dabei

auch die Bedingungen, unter denen der Spross

sich vor dem Versuche befand, eine Rolle spielen,

dass insbesondere ein Spross, der vor dem Expe-

riment mehr Wasser verdunstete, als nachströmen

konnte, beim Versuch kräftiger saugen wird, als

ein anderer, selbst wenn seine Blattfläche ver-

ringert wird.

Bei weitertn, leider nicht sehr zahlreichen Ver-

suchen wurde der Versuchsspross durch Injection

von KupfervitriollösuDg getödtet und dann wieder

auf seine Saugkraft geprüft. Es zeigte sich, dass

beblätterte Sprosse im todten Zustande viel schwä-

cher saugen als im, lebenden, und dass bei todten

Sprossen die Blattfläche zur Erzeugung der Saug-

kraft fast nichts beiträgt, dass dagegen der Unter-

schied in der Saugkraft zwischen todten und
lebenden, blattlosen Sprossen nur gering ist, sich

in einem Fall sogar zu Gunsten des todten
(
Taxus-)

Zweiges stellte.

Verf. versucht dann seine Beobachtungen auf

die Theorien über die Wasserleitung, speciell auf

die von Askenasy und Dixon und Joly neuer-

dings ventilirte, anzuwenden. Wenn Askenasy
und Dixon die Intervention osmotischer Processe

auf dem Wege zwischen den transpirirenden Wän-
den der Intercellularen und den eigenilichen Lei-

tungsbahnen, dem Holzkörper, annehmen zu müssen

glauben, so spricht dagegen die Erfahrung Vines',

dass getödtete Sprosse eine ansehnliche Saugung

auszuüben vermögen. Vines möchte da mehr an

die übrigens ja von Askenasy schon berücksich-

tigte Imbibitionskraft der Zellwände denken. Auch
ist er der Meinung, dass, so plausibel die Erklä-

rung des Wassersteigens durch Ausübung eines

Zuges auf die Wasserfäden in den leitenden Ge-

weben klingt, seine Versuche über die Saugkraft

entblätterter Zweige nicht mit dieser Theorie in

Einklang zu bringen sind : Er glaubt es für doch

sehr zweifelhaft halten zu müssen, ob die Tran-

spiration eines blattlosen Zweiges genügt, um einen

derartigen Zug auszuüben, und ist geneigt, der Im-

bibitionskraft des Holzes eine grössere Rolle bei

der Wasserleitung zuzuschreiben, als das heutzu-

tage Mode ist; die Sachs'sche Theorie der

Wasserleitung scheint ihm wenigstens einige der

wesentlichen Momente einer vollständigen Klar-

legung zu enthalten. Behrens.

Plagemann, A., Geologisches über 8al-

f)eterbihluiig vom Stan(l])m)kte der

Ciährungschemie.

Der Verf. dieser im Verlage von Q. W. S e i t z Nachf.

in Hamburg erschienenen Broschüre hat .lalire
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lang die Cordillera und den zwischen dieser und

der Westküste Südamerikas liegenden Landstrich,

im Besonderen die Salpeterdistricte, als Geologe

bereist. Es unterliegt keinem Zweifel, dass die

Ansichten eines so ausgezeichneten Kenners der

örtlichen Verhältnisse über die Bildung des Chili-

salpeters in weiten Kreisen Interesse hervor-

rufen.

Piageraann will, dass die Geologie mehr als

bisher ihr Augenmerk auf die Bacterien lenke,

deren Mitarbeit am Bau der Welt in manchen

Theilen nicht geleugnet werden kann ; er bespricht

allgemein das Verhalten der Mikroorganismen und

im Besonderen die Nitrification, er definirt den

Begriff und beschreibt das Feld der Geozymologie

und kommt schliesslich auf die Bildung des Chili-

salpeters selbst zu sprechen.

Die Salpetersäure des Chilisalpeters ist nach

Plagemann in der älteren Quartärzeit mit Hülfe

der Nitrobacterien gebildet worden und zwar so,

wie es heutzutage noch unter unseren Augen ge-

schieht. »Natronsalpeter wird nicht nur in Quellen

der Westanden und in den Gewässern der Hoch-
plateaus gefunden, sondern es hat (durch den Erz-

grubenbetrieb erschlossen) im Osten der Lager-

stätten, einige Hundert Meter höher als das Niveau

der nächstgelegenen Salpeterfelder, eine vormalige

Durchtränkung ganzer Gebirgshorizonte mit per-

kolirender Calichelauge nachgewiesen werden

können und sind in grosser Höhe über dem Meer

;ca. 3800 m) kleine Lagerflötze bekanntgeworden.«

»Es mussten also in den Niederungen zwischen

Anden und Küstengebirge ausser Salzgemischen

abweichendster procentischer Zusammensetzung

auch Salpeter sich absetzen — sobald nur das höher

gelegene Hinterland an Feuchtigkeit keinen Mangel

litt und die übrigen Bedingungen für das Gedeihen

von Pflanzen und Thieren dort vorhanden waren.«

Die auf den jetzigen Lagerstätten, in den regen-

losen Salpeterdistricten sich findenden Begleiter

des Salpeters: Haloidsalze , Sulphate , Borate,

Jodate, Bromate etc. sind nach Plagemann in

dem gebirgigen Hinterlande ausgelaugt und mit-

sammt dem Salpeter in die Salpeterwüste gebracht

worden.

Killing.

Zimmermann, A., Die Morphologie

und Physiologie des pflanzlichen Zell-

kernes. Eine kritische Litteiaturstudie.

Jena, Gustav Fischer. 1896. 188 Seiten.

Mit 84 Figuren im Text.

Das vorliegende Buch enthält eine im Wesent-
lichen zutreffende, durch Klarheit und Kürze aus-

gezeichnete Darstellung des gegenwärtigen Standes

der Kenntnisse auf dem durch den Titel bezeich-

neten Gebiete. Im Gegensatz zu manchen ande-

ren zusammenfassenden Darstellungen der Zell-

litteratur werden die thatsächlichen Beobachtungen
von den Annahmen, Vermuthungen etc. auf das

Sorgfältigste gesondert und die letzteren mit we-
nigen Worten treffend kritisirt. Es ist zu hoffen,

dass Zimmermann'« Arbeit dazu beitragen wird,

dem Spiel mit haltlosen Erklärungsversuchen Ein-

halt zu thun, welches zum Schaden wissenschaft-

lichen Fortschritts, namentlich auf dem Gebiete

der Zellenlehre vielfach betrieben wird.

In einer Reihe von Fällen hat Zimmermann
die Angaben der Autoren, über deren Arbeiten er be-

richtet, einer Nachprüfung unterzogen. Eingehend

hat er sich namentlich mit den bekannten mikro-

chemischen Untersuchungen von Schwarz be-

schäftigt, dessen Terminologie, trotz aller Einwände,

leider noch immer »von verschiedenen Autoren in

mehr oder weniger kritikloser Weise benutzt wird«.

Zimmermann weist nach, dass die von Schwarz
verwendeten Reagentien nicht zur Charakterisirung

und Unterscheidung der durch Schwarz mit be-

sonderen Namen belegten Kernbestandtheile ge-

braucht werden können.

Von einzelnen Einwänden, welche sich gegen

die Darstellungen Zimmermann's erheben

lassen, sollen die folgenden hier berücksichtigt

werden : In dem Kapitel über » Die Kernmembran
und die Abgrenzung der Kerntheilungsfiguren«

findet sich auf S. 7 1 der Satz : »Gegen eine voll-

kommene Durchdringung der Kernhöhlen mit

Cytoplasma sprechen auch einige von Zacharias
angeführte mikrochemische Reactionen. o Eine

theilweise Durchdringung der Kernhöhlen scheint

Zimmermann demnach anzunehmen oder doch

für möglich zu halten. Demgegenüber halte ich es

für angebracht, zu betonen, dass die Annahme
eines Eindringens von bestimmten Bestandtheilen

des Cytoplasma in den Kernraum während der

Kerntheilung berechtigt ist. Dass aber ganze Cyto-

plasmamassen als solche ') in den Kernraum ge-

langen, lässt sich auf Grund der bisherigen Beob-

achtungen nicht behaupten. Der gesammte Inhalt

des Kernraumes erscheint stets verschieden von

dem umgebenden Cytoplasma. Im Kernraum ist

Substanz von der Beschaffenheit des umgebenden
Cytoplasma bisher nicht erkannt worden.

Eine zusammenfassende Darstellung von dem
Verhalten des Gesammtkernes zum Cytoplasma

1) D. h. Plasmamassen, wie sie in der Umgebung des

Kernes vorhanden sind, mit den der betreffenden Zelle

eigenthümlichen Einlagerungen von Fetttröpfchen, Mi-
krosomen etc.
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während der Kern- und Zelltheilung bei verschie-

denen Organismen ist von Zimmermann leider

nicht versucht worden. In dem Kapitel »Das
Cytoplasma während der Karyokinese und die

Bildung der Zellmembran « werden nur die Fälle

berücksichtigt, in welchen es bei Pflanzen zur Aus-
sonderung eines Mutterkernrestes kommt. Eine

gleichzeitige Berücksichtigung der an diese Vor-

kommnisse sich anschliessenden Vorgänge in thie-

rischen Zellen, sowie der indirecten Kerntheilung

ohne Aussonderung eines Mutterkernrestes ') wäre

im allgemeinen Theil des Buches am Platze ge-

wesen.

Schliesslich mag noch bemerkt werden, dass im
speciellen Theil des Buches die Schilderung der

Befruchtungsvorgänge der Vollständigkeit ent-

behrt. Nur das morphologische und linctionelle

\'erhalten der Sexualzellen erfährt eine eingehende

Behandlung, nicht aber auch die Chemie derselben,

wie es doch nach dem Titel des Buches zu erwarten

gewesen wäre.

E. Zacharias.

Campbell, Douglas Houghton, The
structure and development of the

blosses and Ferns. London und NewYork,
Macmillan & Co. 1895. 8. 544 p. 266 Holz-
schnitte im Text.

Es ist seit dem Erscheinen der letzten zusam-
menfassenden Darstellungen derBryini und Filicini

vonGöbel und Sadebeck ein ziemlicher Zeit-

raum verflossen und es hat sich inzwischen das

Bild von der Entwickelung dieser Gewächse infolge

Anwendung der neueren Untersuchungsmethoden
vielerorts wesentlich geändert. Da ist die neue Zu-
sammenstellung all dieser Resultate, die der Verf.,

ausgedehnte eigene Studien dabei verwerthend,

giebt, sehr dankenswerth, zumal sie einfach und
klar geschrieben und von zahlreichen discret ge-

haltenen, aber fast durchweg guten Holzschnitten

be^^leitet ist. Ein Litteraturverzeichniss, welches

all die neueren Arbeiten enthält, ist gleichfalls eine

crwOnachte Beigabe. Erfreulich ist ferner, dass

Verf. 80 viel wie möglich neue Holzschnitte giebt,

die amerikanischen Formen, nicht den allbekann-

ten euroji.lisch'.n entnommen sind, und so zu

fruchtbaren Vergleichen Anlass geben können.
Fin.briaria califormca /,. 15. dürfte nach dem, was
von ihr angegeben wird, wohl den Typus einer

neuen, ganz abweichenden Gattung bildrn. Es

', Vcrijl. K. Zacharia«, Kiniifr Hcrnerknngcn 7,u

Farmer I Untersuchungen Ober Zell- und Kcrnthci-
luDg. Bot Ztf;. 1804. Nr. 24.

werden zuerst die Moose, Leber- und Laubmoose,

dann die Filicinen behandelt. Wenn bei diesen

letzteren die eusporangiaten Ophioglossaceen und

Marattiaceen vorangestellt werden, so hat Verf. ja

dafür seine Gründe. In einem Lehrbuch aber, und
als solches ist das Werkchen doch angelegt,

wäre nach des Ref. Meinung die Voranstellung

der echten Farne zweckmässiger gewesen. Ferner

kann sich derselbe mit der Anreihung von Isoetes

an die Marattiaceen durchaus nicht befreunden.

Es sind demselben auch manche Abschnitte des

Buches etwas zu kurz gefasst erschienen, so z. B.

der über Marsilia. Die Entwickelung des männ-
lichen Frothallium der Hydropteriden giebt Verf.

auch natürlich nach seinen eigenen Studien, denen

die Resultate Bj elaj eff 's an vielen Punkten ent-

gegenstehen. Doch wird überall in ausreichender

Weise auf die Controverse hingewiesen, so dass

der Leser mit Hülfe des Litteraturverzeichnisses

sich leicht weiter helfen kann. In Summa kann

das Buch als nützlich und zweckmässig durchaus

empfohlen werden.

H. Solms.

Mittbeilung.

Für die im nächsten Jahre in Hamburg stattfindende

Allgemeine Gar tenbau- Ausstellung ist auch
eine selbststäudige wissenschaftliche Abthei-
lung in Aussicht genommen, welche in ihren Haupt-
theilen zugleich mit der ersten Sonder-Ausstellung vom
28. Mai lb97 zu eröflFnen ist und bis zum Schlüsse der

Ausstellung, Ende September, dauern wird.

Dem allgemeinen Programm, welches dieser wissen-

schaftlichen Abtheilung zu Grunde liegen soll, ist

seitens des hierfür gebildeten Ausschusses folgende

Fassung gegeben. Zur Ausstellung sollen gelangen:

1. Durch mechanische, atmosphärische und Boden-
einflüsse liervorgeruiene Erkrankungen derCultur-

pflanzen: Verwundungen (Aestung, Inschriften),

Wundheilung (Uoberwallung, Verwachsung),
Wundbehandlung; Pfropfung und Oculirung; Etio-

lirung, Rindenbrand, Frostrisse, Frostkreba, Sturm-
bescliädiginig, Hagelschlag, Blitzschlag, Rauch-
beschädigung, Chlorose, Verzwergung etc.

2. Die tliieriselien und pflanzlichen Schädlinge des

Gartenbaues, Obstbaues sowie, im Hinblick auf
die schwer zu -ziclicnde Grenze, des Land- und
Forstbaues, eventuell mit Berücltsichtigung exo-
tischer Formen. Die von den Schädlingen hervor-

gerufenen Kriinkhciten, Missbildungen und Zer-

störungen der Culturpflanzcn. Die Vertilgungs-

raittel der .Sciuidlingc.

'A. Die der Pflanzencultur nützlichen Thierc und
Pflanzen.

a. Die wiclitigstcii bliitlicnbcatuubcndon Thierc.
Darstellung iliri'r Tliutigkcit an geeigneten
Präparaten, Modellen, Tafeln etc.

b. Dienützliclicn Wurzclpilzc'JCnöllcliciibactericn,

Mykorrhizen).
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0. Die Hauptfeinde der Culturscliädlinge (Schlupf-

wespen, Braconiden, Tachinen etc. ; insecten-

tödtende Pilze).

4. Bildungsabweiehungen und Missbilduugen der
Pflanzen: Verbänderungen, Maserbildung, Ver-
laubung, Füllung, Durchwachsung etc.

5. Vergleichende Düngungsversuche an lebenden
Topfpflanzen. (Beginn der Ausstellung am 30. Juli.)

Culturen iu Nährlösungen.

6. Wilde Stammformen unserer Culturpflanzen (ge-

trocknet oder lebend).

7. Lebende exotische Nutzpflanzen in Töpfen.

8. Auswalilsammlungen der wichtigsten exotischen
Nutzpflanzen in conservirten Exemplaren (ge-

trocknet, in Alkohol etc.), sowie in einzelnen Or-
ganen und Theilen (Blüthen, Früchte, Samen).

9. Nach morphologischen oder biologischen Gesichts-
punkten geordnete Auswahlsammlungen von Pflan-

zen und Pflanzentheilen (Blüthen, Früchte, Samen,
Keimpflanzen etc.).

10. Resultate wissenschaftlicher Bestäubungsver-
suche, wo möglich unter Vorführung der Stamm-
eltern.

11. Wissenschaftliche Hülfsmittel für den gärtneri-

schen Unterricht.

a. Litteratur über Gärtnerei und Parkwirthschaft,
Obstbau, Schädlinge, Bestäubung durch In-
secten etc. (Dieselbe wird seitens des Aus-
schusses beschafi't und zusammengestellt.)

b. Tafeln, Modelle, mikroskopische Präparate,
Glasphotogramme etc.

c. Graphische oder körperliche Darstellungen
über den Nährwerth des Obstes und der Gemüse.

Zusendung der Programme sowie Auskunft über be-

sondere Bestimmungen etc. geschieht von dem Aus

-

schuss für die wissen schaft liehe Abtheilung,
bestehend aus den Herren: Prof Dr. K. Kraepelin,
Vorsitzender (Adr. : Naturhistor. Museum), Director
Dr. H. Bolau (Adr.: Hamburg I, Zoolog. Garten),

Dr. C. Brick (Adr.: Hamburg V, Botan. Museum),
Dr. M. von Brunn (Adr.: Naturhistor. Museum), Dr.
H. Klebahn (Adr.: Hamburg, Rutschbahn 5), Dr. R.
Timm (Adr.: Hamburg-Eilbeck, Peterskampweg 33),

Prof. Dr. E. Zacharias (Adr.: Botan. Garten).
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Bd. XLVIII. Kosutany, Ueber die Entstehung des
Pflanzeneiweisses. — Schulze, Ueber die Verbrei-
tung des Glutamins in den Pflanzen. — Ad. Mayer,
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der Phyllokarpie.— Nr. 12. December. A. v. Degen,
Bemerkungen über einige orientalische Pflauzenarten.
— J. Bäumler, Ueber einige kaukasische Pilze. —
J. Celakovsky, Ueber die ramosen Sparganien

Böhmens. — C. Baenitz, Ueber seltene und neue

schlesische Rubi und Kubi-Hybriden. — V. Schiff-
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man, Om nigra kotteformer afgranen. — O. Rosen-
berg, Om den anatomiska byggnaden hos Parnassia
palustris. — G. H. Simmons, Foniinalis aniipyre-
tica, forma mnnensis Cardot et Simmons. — C. Stür-
mer, Om en wct Puccivca Tpa.a Polemonium eoeruletim.
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Tschudi, F. v., und A. Sehulthess, Der Obstbaum und
seine Pflege. Ein Leitfaden für Landwirthe, Baum-
wärter und landwirthschaftl. Fortbildungsschulen m.
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Ueber das Sameuansetzen an abge-

sclmitteEea Blütlieustengeln sonst

steriler Pflanzen.

Historisclie Notiz.

Von

Ludwig Jost.

Im 7. Heft des 14. Bandes der Beiiclite

der deutschen Botanischen Gesellschaft (1S96)

findet sich S. 244—240 eine kleine, aber in-

teressante Arbeit von H. Lindemuth: »Ueber
Samenbildung an abgeschnittenen Blüthen-
ständen einiger sonst steriler Pflanzenarten «.

Verf. hat .Jahre lang die vom Cap stammende
Liliacee Lachenalia lutcola .Jacq. im Berliner

Garten beobachtet und festgestellt, dass die-

selbe trotz künstlicher und natürlicher Be-
stäubung auch nicht einen einzigen keim-
fähigen Samen producirt. An abgeschnitte-

nen .Stengeln aber, die für das Herbar ge-
trocknet werden sollten, entstanden einzelne

Kajiseln mit einigen wenigen normalen,
reifen .Samen.

Diese Beobachtung erinnerte ihn dann an

eine mündliche Mittheilung Körnicke's,
»dass Lilium rundidum freiwillig nie-
mals Samen trage, zur Bildung keim-
fähiger .Samen aber gezwungen wer-
den könne, wenn man die Blüthen-
stände abschneide^

Es wurden nun Stengel von Lilium can-
dulnm sowohl . wie von /M'lmnalid lutcola

dicht über der Zwiebel abgeschnitten und in

>-'\n Gla.s mit Wasser gestellt. IJas erwartete
llesullat trat im vollsten Umfang auf; beide

I'flanz<-n prodiicirten auf diese Art reichlich

keiriifähigeii .Samen. Ks stehen also die beider-

lei Fortpflanzungsorgane dieser Pflanzen, die

Samen und die Zwiebeln in Correlation i).

Die Pflanzen haben die Fähigkeit, sich so-

wohl auf vegetativem, wie auf sexuellem

Wege zu vermehren, aber die vegetative

Fortpflanzung ist entschieden vorherrschend,

bei Lilium candidum derart, dass für ge-
wöhnlich wohl überhaupt keine Samen zur

Ausbildung gelangen; wenigstens kennen,
nach Mittheilung Lindemuth's, erfahrene

Liliaceenzüchter, wie Krelage in Haarlem,
die Samen von Lilium candidum nicht. Es
ist demnach von grossem Interesse, zu con-
statiren, dass der in praxi stets beobachtete

Verlust der Samenbildung noch nicht erblich

fixirt, nur durch correlatives Wachsthum der

Zwiebel bedingt ist.

Bei der Leetüre der citirten Arbeit von
Lindemuth erinnerte ich mich, ähnliche

]5eobachtungeu schon früher gelesen zu haben
und zwar in einer kleinen Schrift, die auch
sonst manche bemerkenswerthe Beobachtung
enthält : Untersuchungen über Keimung, Bau
und Wachsthum der Monocotyledonen von
Dr. G. Duvernoy, prakt. Arzt in Stutt-

gart; Stuttgart 1834. Dort findet sich S. 40

die Notiz, dass es Medicus gelungen sei,

durch Abschneiden des Stengels Samen von
solchen Pflanzen zu erhalten, welche unter

normalen Verhältnissen keinen Samen an-

setzen. Dies(! Beobaclitungen von Medicus
stammen aus dem .lalirc 17!)0, sind zuerst

im Magazin für Botanik von .J. .1. Römer
und P. Usteri, XI. St., S. (i i)ublicirt,, zum
zweiten Mal in den pflanzenphysiologischen

'j Unter Corrclation wird hier jede Wechselwirkung
zwiBchfii Tlicili-M (.•iiic« OrgimiKiiHiH vcrstiiiulen.
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Abhandlungen'-), die im Jahre 1803 erschienen

sind. »Ueber das Saamenansetzen an abge-
schnittenen Blüthenstengeln einiger Zwiebeln
und Knollengewächse«, so lautet der Titel

der Abhandlung'-), die uns interessirt. Wie
Lindemuth 1896, so ist auch Medicus
hundert Jahre früher durch einen Zufall zu
einer Beobachtung gekommen, die ihn dann
zu weiteren Versuchen veranlasste. Bei der

Correctur einer Arbeit über den Knollenbau
von Stellarioides canalicuta^] waren ihm
Zweifel an einigen Beobachtungen aufge-

stossen, die ihn zur Nachuntersuchung zwan-
gen. Er nahm also eine Pflanze aus dem
Topf, schnitt den Blüthenstengel ab und
untersuchte die Knolle. Unbeabsichtigt blieb

dann der Blüthenstengel im Zimmer stehen

und bildete da Kapseln aus. Bei ihrer Zer-
gliederung fand Medicus, »dass sie wirk-
liche und häufige Saamen angesetzt hatten,

die schon ganz ausgewachsen schienen; jeder

einzelne derselben hatte seinen wahren Keim,
als den Anfang der künftigen Pflanze, folg-

lich waren hier in aller ßüclcsicht an diesem

1) Pflanzen -physiologische Abhandlungen von
Friedrich Kasimir Medicus. Drei Bändchen.
Leipzig bei Heinrich Graeff, 18U3. Eine Durchsicht
dieser gesammelten Abhandlungen zeigt, dass Medi-
cus mit Unrecht in Vergessenheit gerathen ist. Ausser
der oben angeführten Beobachtung finden sich noch
zahlreiche andere, z. B. über reizbare Narben und
Staubgefässe, die zeigen, ein wie scharfer Beobachter
Medicus war. Den Geist des Mannes aber kennzeich-
net vielleicht am besten der kleine Aufsatz : Ueber das
Unvermögen der Miisa 3Iensaria Rumphi Saamen zu
erzeugen, aus dem ich folgende kleine Stelle entnehme

:

»Die angeführten Gründe haben mich bewogen, die

gänzliche Unfruchtbarkeit dieser 3Iusa Mensaria als

höchst wahrscheinlich anzunehmen, und ich sehe auch
keine Ursaclie, dies so wunderbar zu finden, da es uns
doch nur, durch die Analogie verleitet, so auffallend er-

scheint. Denn dem Beobachter bleibt nichts übrig
als zu sagen, was er wirklich gefunden hat. Und so

lange Keiner auftritt, der Saamen in der Musa 3Iensaria

R. entdeckt hat, so lang, dünkt mir, sollte man bei der

Beobachtung stehen bleiben, und diese Beobachtung
nicht durcli Scheingründe zu schwächen oder gar zu
vertilgen suchen ; denn dies Stehenbleiben bei den Be-
obachtungen nöthigt andere, die das Gegentheil glau-
ben, auf das wirkliche Daseyn der Saamen nachzuspü-
ren. Und hierdurch kommt man endlich zur Gewissheit;
zu welcher Gewissheit man bei der genauesten Anwen-
dung der Analogie doch nie gelangt, ja oft die witzig-

sten und schön daher geleiteten Folgen durch eine ein-

zige kleine Beobachtung zu Grunde gestürzt sieht.«

Diese scharfe Präcisirung der Bedeutung der Empirie
im Gegensatz zur Speculation zeigt uns, dass Medicus
ein echter Naturforscher gewesen ist.

2) Pflanzenphysiol. Abh. IL S. 191 f.

ä) Nach Hook er und Jackson, Index Eewensis
ist Stellarioides wahrscheinlich ein Anthericum. Die
Pflanze scheint verschollen zu sein.

»zu Zeiten« notorisch Samen gebildet

abgeschnittenen Blüthenstengel vollkommene
Saamen erwachsen, so die anderen mit ihren
Knollen vereinigten mir noch nicht gezeigt

hatten«.

Sofort wurde mit gutem Erfolg der gleiche

Versuch an Amaryllis Reginae L. gemacht,
und dieser ist noch wichtiger, weil diese

Pflanze anscheinend viel seltener in der
Natur Samen producirt, als Stellarioides,

welche
hat.

In solchen Ergebnissen erblickt

Medicus eine wichtige Stütze für einen

schon früher von ihm aufgestellten Satz. In
einer Abhandlung » Ueber das Vermögen der

Pflanzen, sich noch durch andere VVege, als

durch Samen zu vervielfältigen«^), hatte er

gezeigt, » dass Pflanzen , die das Vermögen
der Vervielfältigung durch Wurzelung vor-

züglich besitzen, in Zeitigung ihres Saamens
höchst unglücklich sind, ohngeachtet ihnen
kein wahrer Beobachter die Aechtheit und
Vollkommenheit ihrer Geschlechtstheile ab-

sprechen kann , oder wird. Die wahre Ur-
sache hiervon scheint zu sein, dass derglei-

chen Pflanzen alle ihre Thätigkeit auf Ver-

daun

mehrung der Wurzelung verwenden, die

Nahrungskräfte dorthin ziehen, und dadurch
ihre Kräfte so schwächen, dass nichts übrig

bleibt, was zum Saamenansetzen und Zeitigen

erforderlich ist«. — Dieser Satz ist es, der

durch die neueren Beobachtungen an Stel-

larioides und Amartjllis erhärtet wird. « Die
Aftiaryllis Reginae hat in den hiesigen Treib-

häusern in dem langen Zeiträume 2) nie zu

Saamen angesetzt, so lang sie mit ihrem
WuTzelstande vereinigt geblieben war. Kaum
wird ein Blüthenstengel von seiner Wurzel
getrennt, so bringt er mächtige Saamen-
icapseln zum Vorscheine, und zeigt dadurch
klar an, dass er zu allen Zeiten diese bringen

würde, wenn nicht die starke Wurzelver-
mehrung den Blättern alle Nahrungssäfte

hiezu raubten, oder geraubt hätten.«

Die angeführten Worte beweisen, dass
Medicus einen Fall von Correlation
beobachtet hat, vor allen Dingen aber
dass er-— wohl als erster — die Trag-
weite dieser Entdeckung zu schätzen
wusste. Besonders interessant ist noch, dass

er zur Erklärung des Samenausfalles eine

Fähigkeit der Zwiebel, den Blüthen Nährstoff'e

rauben zu können, annimmt. Bekanntlich

») Pflanzenphysiol. Abh. IL S. 71 u. f.

2) Beinahe zwanzig Jahre ; 1. c. S. 194.
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sind wir auch heute , weder bei dieser noch
bei einer anderen später bekannt gewordenen
Correlation in der Erklärung weitergekommen.
Die eigentliche Lrsache, warum ein Organ
dem anderen die Nährstoife entziehen kann,
kennen wir nicht. — Wer sich die Mühe
giebt, die pflanzenphysiologischen Abhand-
lungen von Medicus durchzusehen, wird
noch manches Bemerkenswerthe finden, auf
dessen Wiedergabe wir leider verzichten

müssen. Wir beschränken uns auf die Be-
sprechung einer kleinen Abhandlung, die

noch deutlicher als das bisher Mitgetheiltc

zeigt, mit welch seltener Klarheit
Medicus die Bedeutung seiner Ent-
deckung erkannt hatte.

Im Jahre 1796 erschien im ersten Stück
des ersten Bandes von J. J. Römer's »Archiv

für die Botanika eine »kurze Nachricht«, die

im Inhaltsverzeichniss mit folgenden Worten
angekündigt wird: 'Conrad G essner wusste

schon, was einige als ganz neue Entdeckung
ausposaunen,« und S. 131 steht: Conrad
Gessner kannte schon die Eigenschaft der

Zwiebelgewächse, dass ihr abgeschnittener

Hlüthenstengel eher Saamen ansetze, als an

der Pflanze selbst. Folgendes sind seine

eigenen Worte hierüber:

yiGladiolum indicum tamdiu in horto habeo,

iisdemfere quibus Canna vestra floribus, nemjie
croceis, lilii specie. Sed ii sine semine de-

cidunt. Si vixero in alium annum, caulem
cum floribus amputatum suspendam. Sic

enim lilium album nostrum etiam semina
profert, et croceum montanum , uti hac aes-

tate expertiis sum» (C. Gesneri cpistolae

medicinales. 4. Tig. ap Frosch. 1577. p. 53!.

Wie wir heute nachweisen, dass eine im
Jahre ISOO publicirte Beobachtung schon
100 Jahre früher einmal gemacht wurde, so

ist bei ihrer Publication darauf hingewiesen
worden, dass <\e schon vor damals mehr als

200 Jahren bekannt gegeben worden ist: Was
aber sagt Medicus zu der «kurzen Nachricht"

des Archivs? Die fünfte der Abhimdlungen
beschäftigt sich ausführlich mit diesem (iegcn-

stand. Er erkennt die Beobachtung (iess-
ner's im Grossen und Ganzen an und ver-

gleicht sie dann mit seiner eigenen. Seine
eigene IJeobachtung sei ihm deswegen vor-

zuglich merkwürdig gewesen, — sagt er S. 20:{

— »weil sie mich liclehrte, dass bei vielen

/rtiebelgewächsen die Neigung zur Vermeh-
rung durch Wurzcluni; ungleich mächtiger
sei, als jene durch Saamen und erstere den
Vorzug habe selbst dann, wenn die männ-

lichen tind weiblichen Pflanzentheile in ihrer

höchsten Vollkommenheit da sind. Beide
wichtige Sätze folgen ganz natürlich aus

meinem Aufsatze und der vorzügliche Werth
desselben besteht in dieser physiologischen

Folgerung. Ohne diese Folgerung wäre die

Beobachtung weiter nichts als eine artige

Bemerkung, die allerdings eine Aufzeichnung
verdient haben würde, weil man nicht wissen

kann, wie künftige Naturkundige sie zu be-

nutzen im Stande sind. Eine solche artige

Bemerkung ist Conrad Gessner's Beob-
achtung « Wir übergehen der Kürze
wegen die folgenden Seiten und finden auf

S. 211 Folgendes: »Wenn ich nun alles ge-

nau überdenke, .... so finden wir , dass

zwischen den Wurzeln der Pflanzen, und
dem Ansetzen zu Saamen ein ausserordent-

licher Consensus sey. Doch hat dieser Con-
sensus seine Grade, der sich wahrscheinlich

in folgende Unterabtheilungen bringen lässt.«

Nun folgen fünf Abschnitte, aus denen wir

nur die wichtigsten Punkte hervorheben.

I. Die Pflanze vermehrt sich ausschliesslich

durch »Wurzeln«. Die Blüthen erscheinen

zwar, sind aber völlig steril.

II. Beide Vermehrungsarten sind gleich

mächtig.

III. Die Vermehrung erfolgt nur durch
Samen.

V. Um die Vermehrung durch Wurzelung
zu begünstigen, ist es eine Gewohnheit der

Gärtner, die Blüthen von Zwiebelgewächsen,

so bald sie zu welken anfangen, abzubrechen,

und die Neigung zur Wurzclvermehrung
durch die Kunst dadurch zu unterstützen.

Setzt man in diesen Auseinandersetzungen
statt des Wortes Vermehrung durch »Wurze-
lung« vegetative Vermehrung und schreibt

man statt Consensus Correlation , so könnte
die Abhandlung auch im Jahre 1896 gedruckt
worden sein, jedenfalls ist ihr Geist ein ganz
moderner. Es ist zu bedauern , dass im
Jahre 1791 der »traurige Krieg« anfing und
Medicus an weiteren Heobachtungon ver-

hinderte. Wir glauben aber, dass er auch
ohne solche ein Recht darauf hat, in der

Geschichte der Pflanzeuphysiologie genannt
zu werden.

Wir dürfen unsere Notiz nicht schliessen,

ohne auf eine zweite Arbeit voti Inndemuth
zu verweisen, die am gleichen Orte wie die

erste steht (1. c. S. 24 7 u. f.) und den hoch-
interessanten Nachweis bringt, dass bei man-
chen Individuen von Laclienalia und Ilya-

ciidlius Fruchtbildung überhau])t nicht
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mehr zu erzielen ist, indem am abge-

schnittenen Blüthenstand auf adventivem
Wege Bulbillen entstehen. Damit ist also

ein Fall von Ueberwiegen der vegetativen

Vermehrung über die sexuelle constatirt, wie

er Medicus noch nicht bekannt war.

Oltmanns, Friedricli, Ueber positiven

und negativen Heliotropismus.

(Flora 1897. 83. Bd. 1. Heft.)

Um seine frühere Ansicht über die heliotropi-

sohen Erscheinungen bei Vaucheria und Phycomy-

ces^ »dass hier eine optimale Helligkeit zu finden

sei, bei welcher einseitig beleuchtete Sprosse resji.

Fruchtträger keine heliotropische Bewegung aus-

führen«, durch exacte Versuche zu erhärten, hat

Verf. diese mit Phycomyces und orthotropen Pha-

nerogamen (etiolirte Keimpflanzen von Gerste und
Kresse) von Neuem aufgenommen.

Nachdem die zarteren Fruchtkörper von Fhyco-

myces, der im Dunkeln auf Brotwürfeln unter Glas-

glocken cultivirt wurde, am Abend vor dem Ver-

suche 1—2 cm über den Brotwürfeln gekappt

waren, wurden die Culturen gleich in den Experi-

mentirkasten gebracht, dessen Vorder- und Seiten-

wände aus Glas bestanden. Die einzelnen Brot-

würfel von 3 cm Seite, von denen 12 in einem

Kasten in schrägen Zeilen aufgestellt waren, hatten

einen Abstand von 5— 10 cm. Einzelne Sporan-

gienträger wurden unter Verwendung von Ablese-

fernrohren auf das Fadenkreuz eingestellt. Als

Lichtquelle diente eine grosse Projectionslampe

(Bogenlicht) mit einer Lichtintensität, welche 5300
Hefneidampen entspricht. Zur Absorbirung der

Wärmestrahlen wurde ein parallelwandiges Kühl-
gefäss von 4 resp. 6 cm Dicke, durch welches

ständig Wasser in möglichst raschem Strom floss,

in einer Entfernung von 8 resp. 10 cm von den

leuchtenden Kohlenspitzen eingeschaltet. Un-
mittelbar dahinter stand dann der Experimentir-

kasten.

So einwandsfrei die Anstellung der Versuche,

so einwandsfrei sind auch die erlangten Resultate.
Verf. fand Folgendes für Phycomyces : Bei einer

Entfernung von 50—60 cm stehen die Frucht-

träger vertical, eine Krümmung ist nicht vorhan-

den, jedes Büschel von Fruchtträgern hat noch die

Form wie beim Beginn des Versuches, d. h. die

einzelnen Fruchtträger divergiren ein wenig, wie

das auch an den in Dunkeln gezogenen Culturen

der Fall ist. Die vorderen Fruchtträger (20— 50

cm Entfernung) sind in ihrer oberen Hälfte vom
Licht abgekehrt. Genau das Gleiche gilt für die

bei 65— 80 cm Entfernung stehenden Objecte nur
mit dem Unterschiede, dass hier die Fruchtträger

dem Licht zugewendet sind. Die Beugung beginnt

an der Spitze und schreitet nach der Basis fort.

Wurde der Versuchskasten in verschiedene

Entfernungen zur Lampe gebracht, so änderte sich

damit auch die Lage der indifferenten Zone. In

einem Fall standen die ersten Büschel bei 40 cm
Entfernung, negative Krümmungen waren kaum
zu verzeichnen. Bei 55 cm Entfernung waren da-

gegen die ersten Sporangienträger vertical, die

letzten positiv gekrümmt.
Um nachzuweisen, dass nur das Licht und nicht

die Wärme die Bewegungen auslösen, wurde zwi-

schen Lampe und Kühlgefäss eine schwach be-
russte Glasplatte eingeschaltet, wodurch sich die

Temperatur an den Versuchsobjecten nur ganz

minimal änderte, während jetzt sämmtliohe Sprosse

sehr rasch positi've Krümmungen ausführten.

Durch diese Versuche ist exact dargethan,

dass es für Phycomyces eine optimale Helligkeit

giebt , bei welcher die Fruchtträger trotz ein-

seitiger Beleuchtung indifi'erent sind, wo bei aller-

dings auf das Alter der /ÄycoOTycessporangien

Rücksicht zu nehmen ist. Bei derjenigen Licht-

intensität ,
welche für mittelalte , mit grau ge-

färbten Sporangien versehene Fruchtträger Indiffe-

rentismus bedingt, pflegen die jüngeren, deren

Köpfe noch gelb sind, noch positive Bewegungen
auszuführen, und erst bei höherer Beleuchtungs-

stärke pflegt an diesen Krümmung auszubleiben.

Die ältesten Sporangienträger sind dagegen auf

geringere Lichtintensität gestimmt und reagiren

deshalb leichter negativ. Gleichzeitig werden Re-
actionsunterschiede an gleichaltrigen Sprossen ge-

legentlich wahrgenommen.
Verf. bemerkte auch ein Umschlagen der nega-

tiven Krümmung in die positive. Nach 1—2stün-

digem Verlauf des Versuches bemerkte er bei 50,

selbst bei 70 und 80 cm Entfernung, besonders

aber in der Nähe des Optimums eine nicht geringe

Anzahl von Fruchtträgern negativ gekrümmt.
Diese anfänglich negative Krümmung wurde später

völlig ausgeglichen, schlug bei 60—80 cm in eine

dauernd positive Bewegung um. Diese Erscheinung

erklärt Verf. auf Grund von Versuchen vor der

Auerlampe als eine Umstimmung infolge der

Beleuchtung, als eine positive und eine negative

Tendenz. Die Lage des betrefi'enden Pflanzen-

theiles ist erst dann eine constante, wenn die ver-

schiedenen Tendenzen sich in ein bestimmtes Ver-

hältniss gesetzt haben ; sie ist unabhängig vom
Geotropismus, solange eine merkliche Lichtreizung

vorhanden ist; dagegen ist wohl die Vertical-

stellung der fraglichen Objecte im Optimum der

Beleuchtung dem Geotropismus zuzuschr-eiben.
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Die Versuche mit den etiolirten Kresse- und
Gerstekeimlingen zeigten, dass sie dem entsprechen,

was bei Pht/comyces einschliesslich der Umstim-
mung gesagt ist, mit dem einzigen Unterschiede,

dass die optimale Lichtstärke höher gelegen ist.

Ständen uns grössere Lichtstärken zur Verfügung,

so würden wir auch bei den genannten Pflanzen

gewiss negative Krümmungen der etiolirten Pflan-

zen wahrnehmen. In den Versuchen kamen sie

nicht immer oder dauernd zur Beobachtung, es

konnte aber an den etiolirten Pflanzen die opti-

male Helligkeit noch festgestellt werden, während

es für die grünen nicht mehr gelang, da diese viel

höher gestimmt sind.

Endlich hat Verf. noch Versuche mit plagiotro-

pen Sprossen von Glechcma hederacea, Li/simachia

Nummularia, Linaria Cymlalaria, Hedera Helix an-

gestellt und konnte zeigen, dass durch die Einwir-

kung verschieden intensiven Lichtes die Ausläufer

in verticale Sprosse und diese wieder in Ausläufer

übergeführt werden. Die Umwandlungen gingen

selbst auf dem Klinostaten nur so lange vor sich,

als die Pflanzen ein gewisses Alter nicht über-

schritten und solange die Einwirkungen von der

Aussenwelt noch keine völlig festen Verhältnisse

geschaffen hatten. Während bei Glec/ioma nur die

Beeinflussung des Geotropismus durch das Licht

maassgebend ist, kommt bei Hedera unter Um-
ständen negativer Heliotropismus hinzu. Dem
Verf. kam es bei diesen Versuchen in erster Linie

darauf an, zu zeigen, dass die Beobachtungen an

plagiotropen, grünen Organen nicht ohne Weiteres

und generell für seine Auffassung des Phototro-

pismus verwandt werden können.

R. Meissner.

Klebahn, H., Beiträge zur Kenntniss

der Auxosporenbildung. I. Rhopalodia

gibba 'Ehrenb. O. Müller.

'Jahrb. für wiagcnschaftl. Botanik. XXIX. 595—654.
1 Taf. Berlin IS9Ü.J

Verf. giebt in der vorliegenden Arbeit einen

aoRfahrlichen Bericht über seine bereits in einer

vorlaufigen Mitthcitung 'j erwähnten Resultate der

Untersuchung fi.virten Materiales von Rhopalmliti

giljba.

Nach eingehender Beschreibung der Zellwand

folgt eine Üebersicht der Zellinhaltsbestandtheile.

Die Angaben Ober Form und Anordnung des

Chromatophorg jeder Zelle Bind unzureichend; hier

') VerhandJ. der Ucnclliicli. dcuUicIi. Naturforscher u.

Amte in Lübeck. Wih. II, I. 8. 102. Leipzig WM>.

wäre die Vergleichung lebenden Materiales oder

geeignete Färbung dringend geboten gewesen.

Ueber die Zurechnung der in den Chromatophoren
meist in Zweizahl vorhandenen » sphaeroidischen «

Plasmakörper zu den Pyrenoiden kann nach Mei-

nung des Ref. auch dann kein Zweifel bestehen,

wenn des Verf. zweifelnde Frage; »ob der feine

plasmatische Saum, der sie umschliesst und der

allerdings mit dem Chromatophor in Verbindung

steht, im Leben mit dem gelbbraunen Farbstoffe

durchtränkt ist«, nach Untersuchung lebender In-

dividuen verneint werden müsste.

Der ruhende Zellkern besitzt in gleichmässig

feinkörniger Substanz einen kleinen Nucleolus.

Ein einziges aufgefundenes Kerntheilungsbild

zeigte fünf und sechs kranzförmig liegende Chro-

mosomen, doch waren zweifellos noch weitere von

diesen verdeckte Chromosomen vorhanden.

Die zur Auxosporenbildung zusammentretenden

Zellen sind meist von (oft erheblich) verschiedener

Grösse. Sie kehren einander ihre concaven Gürtel-

bänder zu und befestigen sich aneinander durch

Gallertkappen, die auf dem umgebogenen Kielende

jeder Schale sitzen und in geringerer Ausbildung

auch den vegetativen Zellen zukommen. Starke

Contraction des Zellinhaltes und Ausscheiden einer

Gallerthülle, die die Schalen auseinanderklaffen

macht, bezeichnen das nächste Stadium. Durch
eine Quertheilung (mit Bezug auf den grössten

Durchmesser der Zellen genommen) zerfällt jede

Zelle in zwei Tochterzellen. Dann tritt in der

Sohalenansicht eine Berührung der sich gegenüber-

liegenden Tochterzellen hervor, zunächst nur mit

den Gallerthüllen. Innerhalb dieser Hüllen findet

darauf die Vereinigung der beiden sich berühren-

den Plasmamassen zu je einer, gegen die Schalen

quer liegenden, gestreckten, nackten Zelle statt.

Das sonst \)e\ Naviculecn , BreUssonia , Achnanthes

stets auftretende Kugelstadium gerade nach der

Copulation der beiden Tochterzellen scheint hier

zu fehlen, vielleicht eine Folge der zu eng anlie-

genden consistenten Gallerte. Die Streckung der

Zygoten erfolgt in zu den Schalen querliegender

Richtung. Das Perigonium zeigt leichte und weit-

stehende Ringclung.

Die Gallerthülle hält alle vier Schalenhälften

fest und umschliesst auch die Au.\osporen in jedem

Zustande der Streckung völlig. Das Gesammt-
gcbilde gewährt einen höchst eigenartigen Anblick.

Die Einzelheiten mögen im Original verglichen

werden.

Die Länge der Auxosporen ist im Durchschnitt

reichlich doppelt so gros» als die der Muttorzellen.

Da diese letzteren solbst aber wieder sich fast wie

l : 2 verhalten können, so kommen sehr beträcht-

liche Differenzen vor. Zugleich ist damit erwiesen,
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dass die Auxosporenbildung nicht an die Erreichung

einer Maxim algrösse gebunden ist.

Sehr zu bedauern bleibt, dass die sorgfältigen

Untersuchungen des Verf. das Verhalten der Chro-

matophoren in den sich zur Copulation vorberei-

tenden Zellen nicht durch geeignete Färbemittel

besser aufgeklärt haben. Es ist nach Beobach-
tungen des Ref. wenig wahrscheinlich, dass die

einzelne Endochromplatte jeder Mutterzelle wirk-

lich durch eine richtige Qu ertheilung zerlegt

Avird. Vielmehr dürfte der Vorgang ähnlich wie

bei Brehissonia Boecldi verlaufen, deren Chromato-
phör sich der Länge nach theilt, während auch
hier der Ansehein einer Quertheilung durch die

XJmlagerung der Tocbterzellen in den Hüllen ihrer

Mutterzelle entsteht. Freilich muss zugegeben
werden, dass am todten Material dieser Nachweis
nur bei besonderem Glücksfalle zu führen gewesen
wäre. Um so mehr darf man vielleicht hoffen,

dass Verf. bei den weiteren in Aussicht gestellten

Untersuchungen möglichst auch lebendes Material

berücksichtigen wird.

Das Hauptaugenmerk des Verf. richtete sich

auf das Verhalten der Zellkerne bei der Copulation;

Wie schon aus der vorläufigen Mittheilüng her-

vorging, bildet jeder Mutterzellkern zunächst zwei

primäre Tochterkerne, deren jeder dann einen

Grosskern und einen Kleinkern liefert. In verein-

zelten Fällen waren jedoch keine wesentlichen

Grössenunterschiede wahrnehmbar. Die Grosskerne
der in Verbindung getretenen Tochterzellen ver-

schmelzen früher oder später mit einander, nach-

dem sie das Aussehen ruhender Kerne mit Nueleo-
lus angenommen, die Kleinkerne gehen bald im
Zellplasma zu Grunde, ohne eine nachweisbare

Function auszuüben.

Verf. discutirt eingehend die Frage nach der

event. Bedeutung dieser Erscheinungen. Es ist

ihm gelungen, mit einiger Wahrscheinlichkeit

nachzuweisen, dass gegenüber den Theilungen ve-

getativer Kerne, bei denen sich eine über sechs

hinausgehende Zahl von Chromosomen (etwa acht)

vermuthen liess, hier bei den Theilungen der co-

pulirenden Zellen kaum mehr als vier vorhanden

sein dürften.

Dieser Umstand liesse sich für die für höhere

Pflanzen wahrscheinlich gemachte Anschauung
von der Reduction der Chromosomenzahl in der

sexuellen Generation auf die Hälfte der in der

asexuellen vorhandenen Anzahl verwerthen, wie

Strasburger solches für den gleichen Vorgang
bei Closterium und Cosmarium versucht hat.

Doch weiss Verf. einige gewichtige Gegengründe
gegen diese Annahme anzuführen, die hier nicht

eingehender erwähnt werden können.

Die andere Möglichkeit, die vom Verf. erwogen

wird, ist die, dass der zweimaligen Kerntheilung

ursprünglich auch eine zweite Zelltheilung ent-

sprochen habe, also vier Auxosporen gebildet

wären. Das Verhalten von Ci/lindrocystes Brebis-

sonii, einer Desmidiacee, welche bei der Keimung
vier Keimlinge liefert, wäre hier event. heran-

zuziehen.

Einen weiteren Anhaltspunkt für diese Annahme
könnte darin gefunden werden, dass nach letzthin

gemachten Beobachtungen des Ref. bei der ohne

Copulation verlaufenden Auxosporenbildung von

Synedra affinis jede Mutterzelle zwei Auxosporen

bildet, in deren jeder eine vollkommene zweite

Kerntheilung verläuft, bei der ein Unterschied von
Grosskern und Kleinkern nicht vorhanden ist. Es
wäre das ein kleiner Schi-itt den geforderten vier

Auxosporen näher.

Verf. entscheidet sich zunächst für keine dieser

Hypothesen, sondern glaubt den Kleinkernen eine

noch unbekannte physiologische Function zu-

schreiben zu müssen, die mit dem Befruchtungs-

vorgange zusammenhängt.

Zum Schluss sei auf die peinlich saubere Aus-
führung der Figuren in allen Details hingewiesen.

Die eingangs gegebene Uebersicht der beobach-

teten Fälle von Auxosporenbildung ist sehr ange-

nehm. Doch fällt dabei auf, dass die Autoren mit

recht verschiedenem Maasse gemessen sind, es

wird z. B. auf die Autorität von »Pfitzer,

Schmitz u. A .« hin, die Auxosporenbildung von

Achnanthes longipes als ohne Copulation stattfin-

dend, aufgeführt. Obgleich keiner der beiden ge-

nannten eine Nachuntersuchung der Lud er 'sehen

angezweifelten Angaben vorgenommen hatte.

Neuerdings hat Ref. die völlige Unanfechtbarkeit

der Beobachtungen von Lüders erweisen können.

Die ausführliche geschichtliche Einleitung wäre

für die Leser der Jahrb. f. wiss. Bot. kaum noth-

wendig gewesen. Aber es scheint, dass der Wahl-
spruch, wissenschaftliche Publikationen mit mög-
lichster Prägnanz und Kürze zu behandeln, soweit

es der Gegenstand irgend erlaubt, bei den Fach-

genossen wenig Anklang findet.

G. Karsten.

Woronin, M., und S. Nawaschin,
Sclerotinia heteroica.

(Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten, herausgegeben

von P. Sorauer. VL Bd. III. Heft. S. 129— 140. Heft
IV. S. 199—207. Taf. 3 und 4. 1896.)

Vor zwei Jahren hatten die Verf. in zwei kur-

zen Mittheilungen, über welche auch in dieser



29 30

Zeitsckrift referirt worden ist, eine Beschreibung

der Sclerotinia heteroica auf Lediim pahistre gegeben

und die interessante Erscheinung hervorgehoben,

dass dieser Pilz seine Chlamydosporen nicht auf

derselben Pflanze bildet, wie die Sclerotien, son-

dern auf T'accinium tdiginoswn. Letztere Pflanze be-

herbergt somit die Chlamydosporen zweier Soleroti-

nien, nämlich Aex Sei. heteroica und&Z. mer/alospora.

In vorliegendem Aufsatze wird nun eine eingehende

Beschreibung von Sei. Iieteroica gegeben , begleitet

von sehr schönen Abbildungen. Erfolgreiche

Infectionen von Blättern des T"acci>iv/tn iiligino-

sum mit Ascosporen haben auch die Thatsache

des Wirthwechsels bestätigt und die Verf. konnten

zwischen den beiden auf Vaec. uliginosum vorkom-

menden Chlamydosporenformen folgende Unter-

schiede constatiren : 1 . "Während durch Sei. mega-

losjiora nur einzelne Blätter der Rauschbeerpflanze

angegriffen werden, erkranken durch Sei. heteroica

ganze Triebe. 2. Die Chlamydosporen von Sei.

megalospora sind bedeutend grösser als diejenigen

von Sei. heteroica. 3. Bei Sei. megalospora schnüren

die Chlamydosporen in reinem Wasser sehr leicht

kleine keimungsunfähige Conidien ab, was bei Sei.

heteroica unterbleibt. 4. Bei Sei. megalospora wächst

jede Chlamydospore auf der Narbe der Rauschbeere

in einen einzelnen einfachen Faden aus, der durch

den Griffel in den Fruchtknoten eindringt, bei

Sei. heteroica dagegen associiren sich die Keim-
schläuche sofort durch Verwachsung mehrerer, sie

anastomosiren mit einander, um erst dann in einen

gemeinschaftlichen kräftigeren Pilzfaden auszu-

wachsen.— Infectionsversuche mit den Chlamydo-

sporen ergaben, dass die Keimschläuche der Scle-

rotinia megalospora ebensogut in die Fruchtknoten

der Z,«/«mpflanze eindringen, wie es diejenigen

der Sclerotinia heteroica in die Fruchtknoten von

Vacciuium thun, aber eine Sclerotionbildung erfolgt

nur dann, wenn Ledum mit Sclirolijiia heteroica

oder wenn Varcinium uliginosum mit Sclerotinia me-

galospora inficirt wird. — Die Verf. geben sodann

eine eingehende Darstellung der Sclerotienent-

wickelung von Sclerotinia hcteroif.a, fdr welche aber

auf die Arbeit selber verwiesen werden muss.

Au» der ganzen Darstellung ergiebt sich, dass

SrUrotinin heteroica in ihren morphologischen und

entwickelungsgcHchichtlichen Verhältnissen sehr

grosNC Achnlichkcit zeigt mit Kef.'s Sclerotinia

Rhodnileiiilri, HO insbesondere in Bezug auf das

Fehlen der kleinen spcrmaticnähnlichcn Conidien,

da« Vorhandensein einer Hüllrncmbran um die

Ascosporen, den Bau des Sclerotiums. Die Verf.

halten Hogar Identität der beiden Arten nicht f(lr

auNgcKchloNMcn.

Kt-f.'s Ansicht, da«« der Wirtliswechsel von Sol.

fitleriiiea — der nun durch die Versuche der Verf.

endgültig bewiesen ist — nicht mit der Heteröcie

der Uredineen in Parallele zu setzen, nicht ein

obligater, sondern ein mehr zufälligerWirthswechsel

sei (für die nähere Begründung siehe das Referat

über die früheren Mittheilungen der Verf.), be-

streiten die Verf. durch die Thatsache, dass die

Chlamydosporen von Sclerotinia heteroica blos auf

Vacciniimi uliginosum, nicht aber auf den übrigen,

daneben wachsenden Vaeciniumarten vorkommen,
dass also in Bezug auf den Wirth eine strenge

Auswahl zu constatiren sei. Eine endffültiee

Widerlegung dieser von uns ausgesprochenen An-
sicht— die wir bis auf Weiteres auch heute noch
aufrecht erhalten möchten — würde aber, wie uns
scheint, erst gegeben sein durch den Nachweis,

dass die Keimschläuche der Ascosporen von Sei.

heteroica sich in den Ledumh\ä\.tern nicht zu ent-

wickeln vermögen ; es ist das freilich ein Versuch,

dessen Ausführung auf Schwierigkeiten stösst, da

es vielleicht nicht möglich sein dürfte , Ledimi-

blätter zur Zeit der Ascosporenreife in geeignetem

Entwickelungszustande zur Verfügung zu haben.

Ed. Fischer.

KöMer's neueste und wichtigste Me-
dicinalpflanzen in naturgetreuen Ab-
bildungen mit kurz erklärendem Text.
Ergänzungsband zu dem im Jahre 1883

bis 1890 erschienenen Hauptwerk in drei

Bänden, herausgegeben von Dr. M. Vogt-
herr in Gera. Liefrg. 1— 5. Gera-Unterm-
haus 18ÜÜ.

Die vorliegenden Lieferungen des Ergänzungs-

bandes sind vor Allem deshalb eine sehr willkom-

mene und nützliche Erscheinung, weil der Begriff

der Medicinalpflanzen in weitem Sinne gefasst ist

und sich nicht lediglich auf die in den Pharma-
kopoen erwähnten Gewächse beschränkt. Das zeigt

das Verzeichniss der in den vorliegenden Heften

abgebildeten Pflanzen, unter denen die Gutta-

percha liefernden breiten Raum einnehmen. Bis

jetzt liegen folgende Arten vor : Palaquiuni. Treubii,

Payena Leerii, lihamnus Purshiana, Landolphia

Watsonii, Palai/uiiim Gutta, ohlongifolium, Nigella

sativa und dama.icena, Dolphiniuni Staphi/sagria,

'Manihot OlazitivH, ntilissima, Hevea /irusilietisis,

Ciila (icuminata, liuhia tinctuntm, Calendula ojjicirut,-

lis., Carex arenaria, Cnnvallaria majalis. Die Aus-
führung und das (Jolorit der Habitusbilder ist

durciiaus befriedigend, den Analysen dürfte wohl

etwas grössere Aufmerksamkeit zugewandt worden

können. Der Ixjigcgebene Text ist kurz gohidten,

bringt aber das HauptsUchlichslc. Die Heraus-
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gäbe dieses Ergänzungsbandes füllt in der That
eine merkliche Lücke unserer Litteratur aus und
kann derselbe durchaus empfohlen werden.

H. Solms.

Neue Litteratur.

Almanach Gressent pour 1897, essentiellement agrieole

et horticole, contenant les nouveautes de l'annee et

les experiences faites en arborioulture, potager et

floriculture; par Gressent, ancien professor d'arbori-

culture. 31.annee. Paris, libr. Goin. In 32. 224 p.

avec gravures.
Ashworth, J. H., On the structure and Contents of the

tubers of Anihoccros tuherosus Taylor. (Memoirs and
proceedings of the Manchester literary and philoso-
phical Society. Vol. 41. part 1. Manchester 1896.)

Beal, Vf. Ja., Grasses of North America. In 2 Vol.

Vol. 2, The grasses classified, described, and each
genus, illustrated, with chapters on their geographi-
cal distribution and a bibliography. New York, H.
Hoult & Co. 8. 8 and 7Ü5 p.

Beck, G. V., Berichte über die im Jahre 1895 unternom-
mene fünfte Reise zur botanischen Erforschung lUy-
riens. (S.-A. a. d. Ann. der k. k. naturhistor. Hof-
museums. Bd. X._ Wien 1895.)

Ueber die individuelle Variation der Blüthen und
deren Bedeutung. (S.-A. a. d. Wiener illustr. Garten-
zeitung. Juli 1896.)

Beulaygue, L. L., Contribution ä l'etude des sapinda-
cees. Du sapindus iitilis et des diiferentes saponines
(etude botanique, chimique et pharmaceutique) (these).

Montpellier, impr. Hamelin freres. In 8. 1U4 p.
Cohn, F., Die Pflanze. Vorträge aus dem Gebiete der

Botanik. 2. Aufl. 9./10. Liefrg. Breslau, J. U. Kern's
Verlag. 2. Bd. 160 S. m. Abbildgn. gr. 8.

Devaux, H., Empoisonnement spontanee des plantes

aquatiques par les eaux du laboratoire de botanique.
Bordeaux, impr. Gounouilhou. In 8. 12 p. (Extr. des
Mem. de la Soc. des sc. phys. et nat. de Bordeaux,
t. 1. 5. Serie.)

Dinan, J., Etude sur le pambotano (callandra Houstoni,
Bentham) comme succedane du quinquina (these).

Paris, libr. Steinheil. In 8. 132 p.

Errera, L., et L. Laurent, Plantes de Physiologie vege-
tale. Quinze planches murales en couleurs pour l'en-

seignement moyen, l'Enseignement superieur et l'En-
seignement agrieole, representant les phenomenes
principaux de la physiologie des plantes. Format

:

70x85 cm., avec texte descriptif francais et explica-
tion des plantes en francais, en allemand et en an-
glais. In 4. 104 p. et 86 flg.

Fontaneau, F. C, La Cultiire des cordons horizontaux.
Bordeaux, impr. et libr. Gounouilhou. In 8. 40 p. et

figures.

Guerin, P., Culture du cacaoyer. Etude faite äla Guade-
loupe. Paris, Challamel. In 8. 64 p. (Bibliotheque

d'agriculture coloniale.)

Heuze, G., Les Plantes cereales. T. 1.: Le Ble. 2. edit.

Paris, libr. agrieole de la Maison rustique. In 18.

15 et 388 p. (Cours d'agriculture pratique.)

Hick, Th., On Ruehiopteris cylindrica Will. (Memoirs
and proceedings of the Manchester Literary a. philos.
Society. Manchester 1896.)

Jaarboek, botanisch, uitgegeven door het kruidkundig
genootschap Dodonaea te Gent. Met eene kaart, vijf

platen en negeu tekstfiguren. 8 annee. 1896. Gand,
J. Vuylsteke. In 8. 4 et 182 p., planches et figures.

Just's botanischer Jahresbericht. Systematisch geord-
netes Repetitorium der hotan. Litteratur aller Län-
der. Hrsg. von E. Koehne. 22. Jahrg. 1894, 1. Abth.
2. Heft. 144 S. und 2. Abth., 2 Heft. 144 S. Berlin,
Gebr. Bornträger, gr. 8.

Lakowitz, C, Die Oligocäuflora der Umgegend ,von
Mülhausen i. E. (Aus : Abhandl. zur geol. Speeial-
karte von Elsass-Lothringen. V. Bd. 3. Heft.) gr. 8.

170 S. m, 9 Taf
Lauterborn, E., Untersuchungen üb. Bau, Kerntheilung
und Beivegung der Diatomeen. Aus dem zool. Instit.

der Universität Heidelberg. Leipzig, W. Engelmann,
gr. 4. 165 S. m. 1 Fig., 10 Taf u. 10 Bl, Erklärgn.

Marchandise, Cl., Les plantes de fenetres et balcons
fleuris. Bruxelles, agence Rössel, s. d. (1896.) In 12.

124 p.

Mulford , A, J. , The Agaves of the United States.

(7. annual report of the Missouri botanical garden.)
26. May 1896.

Nordstedt, C. F. 0., Index Desmidiacearum citationibus

locupletissimis atque bibliographia. (Lundae) Berolini
1896. Gebr. Bornträger. 4. 310 S.

Pringslieim, N., Gesammelte Abhandlungen. Hrsg. von
seinen Kindern. 4. Bd. Chlorophyll, Assimilation,
Lichtwirkg., Sauerstoffabgabe, osmotische Versuche.
Jena. Gustav Fischer, gr. 8. 6 und 596 S. m. 7 Abb.
und 22 lith. Taf

Eigaud, A., Traite pratique de la culture du cafe dana
la region centrale de Madagascar. Paris, Challamel.
In 8. 106 p. (Bibliotheque d'agriculture coloniale.)

Eobinson, B. L., The fruit of Tropidocarpum reprinted

from Erythea. Vol IV. Nr. 8. San Francisco 1896.

Saccardo, P. A,, Sylloge fungorum omnium hucusque
cognitorum. Vol. XII. Pars I. gr. 8. Index uni-
versalis et locupletissimus generum, specierum, sub-
speeierum, varietatum hogpitiumque in toto opere
(Vol. I—XI) expositorum auctore P. Sydow. (S. 1—640.)

Berlin, Gebr. Bornträger.
Smith, E. F., A bacterial disease of the Tomato, egg-

plant and Irish potato [Bacillus solaiiacearum n. sp.).

(Aus:- U. S. Dep. of Agrieulture, division of vege-
table physiology and pathology. Bulletin Nr. 12.

Washington 1896.)

The bacterial diseases of plants : a critical review
of the present State of our knowledge. I—III. (Aus :

The American Naturalist, August, September, Oc-
tober 1896.)

Staes, G., De cryptogamisohe ziekten der gekweekte
gewassen. Bekroond werk. Gand, I. Vanderpoorten.
1896. In 8. 108 p.

Strasburger, E., F, NoU, H. Schenck, A. F. W. ScMm-
per, Trattato di botanica ad uso delle scuole univer-

sitarie e degli istituti super. 1 . trad. ital. di Carlo
Avetta. Milano 1896. 8. 696 p. fig.

Zago, Ferruccio, Malattie delle piante agrarie riscon-

trate in Polesine nell' anno 1895. Parte I. Rovigo,
Vianello. 4. 71 p.
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BOTANISCHE ZEITUNG.
Redaction: H. Graf ZU Solms- Laubach. J. Wortmann.

II. Abtlieiliuig.

Besprechungen: E. Warming, Flanteeamfund. Grundtraek af den Ökologiske Plantegeografi. — G. Klebs,
Die Bedingungen der Fortpflanzung bei einigen Algen und Pilzen. — F. G. Kohl, Excursionsflora für Mittel-

deutschland. — Karl Kräpelin, Excursionsflora für Nord- und Mitteldeutschland. — Ethel Sargent,
The formation of the sexual nuclei in Lilium Martagon. — Beiträge zur Kenntniss der Medulloseae von
O. Weber. — luhaltsaiigabeu. — Neue LItteratur. — Persuuuluachrielit. — Anzeige.

Warnung, E., Plantesamfund. Grund-
traek af den Ökologiske Plantegeografi.

(Kjöbenhavn 1S95. S. 33.") S.) Lehrbuch
der ökologischen Pflanzengeogra-
phie; deutsche fdurchg-esehene und ver-

mehrte) Ausgabe von Dr. Emil Knob-
lauch. Berlin 1896. 8. 412 S.

Der Grundzug des von Warming hier mit

vielem Wissen und reichen, mannigfaltigen Er-

fahrungen geschriebenen Werkes ist ein biologi-

scher, und es wird schon aus dem Grunde, weil

in der Jetztzeit vielerlei zum Ausbau des specifisch

Biologischen drängt, nicht verfehlen, Anregung und

Belehrung in weiten Kreisen zu geben. »Es ist

eine der wichtigsten und ersten Aufgaben der

ökologischen Pflanzengeographie : die Epharmonie

der Art, die man ihre Lebensform nennen kann,

zu verstehen. Diese zeigt sich besonders in den

Gestaltverhältnissen und in der Dauer der Ernäh-

rungsori^ane (im hau des Laubblattes und des

ganzen Laubsprosses, in der Lebensdauer des In-

dividuums etc.), weniger in denen der Fortpflan-

zuDgsorgane. Diese Aufgabe führt tief in mor-
phologische, anatomische und physiologische Stu-

dien ein ; sie ist sehr schwierig, aber sehr anziehend;

«ie kann noch durchaus nicht befriedigend gelöst

werden, aber die Zukunft gehört ihr. Bei ihr

BtoBsen wir auf die Frage nach dem Ursprünge der

verschiedenen Arten. « — In diesen Worten ist

der wesentliche Inhalt des in allgemeine und spc-

oiell aufzählende Abschnitte gegliederten Werkes
angedeutet.

Da» möchte Kef. sogleich bemerkr,-n, dass nach

einer ADsicht die Wirkung desselben mehr auf

biologischem wie auf geographischem Gebiete liegt.

Wfihrend di<: Beziehungen der Pflanzoniihysiologie

und physiolügiMchen Anatomie zu den »Vereins-

klassen« (Einheiten etwa gleichbedeutend mit

Haupt-Formationen der schildernden Pflanzen-

geographie] höchst eingehend und, soweit als jetzt

überhaupt von einer gewissen Vollständigkeit die

Rede sein kann, durchdringend dargestellt sind,

liefern Warming's Zusammenfassungen der Ver-
einsklassen keine geographisch bedeutungsvollen

Beziehungen. Nur darin, dass in dem vomVerf. ent-
wickelten Programm immer die Frage : »Weshalb
schliessen sich die Arten zu bestimmten Gesell-

schaften zusammen und weshalb haben diese die

Physiognomie, die sie besitzen?«, so schwierig sie

zu beantworten ist, im Vordergrunde steht, wird es

der Pflanzengeographie näher gelegt, auf das Ver-

ständniss ihrer in den Beständen enthaltenen Ein-

heiten direct loszurücken und des »reruni cognos-

cere causas« eibgedenk zu bleiben. Aber auch

dies bleibt zunächst ein mehr idealer Erfolg; zu

praktischen Verwirklichungen hat es noch nicht

geführt.

Andererseits hat sich Warming für die Be-
ziehungen der Biologie und Phytogeographie die

Ziele etwas eng gesteckt, wenn er (zu Beginn von

Kap. 3, S. 6) sagt: »Die letzte Aufgabe der öko-

logischen Pflanzengeographie ist, die in der Natur
vorkommenden Vereine zu untersuchen, die meist

viele Arten mit äusserst verschiedenen Lebens-

formen enthalten, a Denn über dieser Aufgabe

steht die höhere und recht eigentlich geographische:

die Umänderungen zu untersuchen, welche geo-

graphische Factoren an den einander analogen

l'flanzenvereinen verschiedener Länder im biolo-

giscli Ijedingten Sinne (und ganz abgeselicn von dem
sich verändernden systematischen Pllanzenmaterial)

vornehmen, also die Untersuchung der zonalen
Charaktere. Diese im Warmin g'schen Sinne

vorzunelimen, würde allerdings insofern schwieriger

Hein, als Warming der wissenschaftlichen An-
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Ordnung der Vereinsklassen in erster Linie die Ab-
hängigkeit und das Verhältniss der Pflanze vom
und zum Wasser zu Grunde gelegt hat (dänische

Ausgabe S. 97, deutsche S. 114); in der Durch-

führung zeigt sich aber, nach des Ref. Meinung,

dieses Princip nicht fruchtbar. Ohne etwa seine

eigenen, früher ausgesprochenen Ideen in unnöthi-

ger Wiederholung vertheidigen zu wollen , zumal

sich Warming nirgends gegen sie wendet, muss
doch Ref. nach sorgfältigster Erwägung des von

W. dargelegten Grundplanes seinen in Schenk's
Handb. d. Bot. III, 2, S. 491 betonten Standpunkt

auch heute noch für den seinigen erklären,

dass nur die grossen, die Vegetationsperiode jeder

Landschaft ausmachenden periodischen Er-
scheinungen des Pflanzenlebens verdienen, den

Untergrund zu der zweiten (nicht floristischen)

biologisch-klimatischen Eintheilung der Erde zu

liefern. Selbst die natürlichsten Warming'schen
Vereinsklassen, die der Wasserpflanzen im enge-

ren Sinne, lassen sich doch auch hiernach gliedern,

indem z. B. Victoiia regia in ihren Ansprüchen an

Temperaturminima und Ständigkeit der Beleuch-

tung sich weit^verschieden verhält von unseren an

bestimmte Ruheperiode gewöhnten Nymphaeen.
Nun könnte man glauben, die von Warming
verfolgten Ideen brauchten mit den Eintheilungs-

principien der Vegetationszonen nichts zu thun zu

haben. Aber nicht nur bezeichnet W. sein Buch
als » Oekologische Pflanzengeographie«, sondern er

ordnet doch auch alle seine Vereine in vier grosse

Gruppen, in denen man eine geographische Leist-

ung zu suchen berechtigt ist, aber nicht findet.

Denn unter den Hydrophyten verein en finden

wir Alles vom Plankton und den Schneealgen bis

zu den Seegräsern, Sumpfpfianzen der Teiche,

Bruchwäldern, Moostundren und Grasmooren;

unter den Xerophy te n vere inen die Felsen-

vegetationen des hohen Nordens wie der tropischen

Wüsten, Mooshaiden, Steppen, Prairien, Savannen,

und unter den xerophilen Wäldern auch diejenigen

unserer Picea excelsa sowie Pimis montana] die

Halophyten vereine haben naturgemäss eine

engere Umgrenzung von den Mangroven bis zu den

vom Saxaul besetzten Sandfiuren, in Strandwiesen

und Salzwüsten ; endlich die Mesophyten ver-
eine entbehren des besonderen Charakters: »kein

Factor wirkt in extremer Weise ein und man hat

daher Schwierigkeit, die hier vorkommende Ange-
passtheit zu verstehen.« So gehören hierher ein-

zelne subtrop. immergrüne Laubwälder, unsere

nordeuropäischen Laubwälder , antarctische Wäl-
der, tropische Regenwälder, Wiesen, sowie arctisch-

alpine Gras- und Krautmatten. Und so möchte
wohl aus dieser Aufzählung hervorgehen, dass

die Voranstellung des Verhältnisses der Pflanze

zum Wasser eine sehr interessante Beleuchtung
sehr verschiedener Formationen unter einem ein-

heitlichen Standpunkte ergiebt, aber kein geogra-
phisches Moment. Selbst vom biologischen Stand-
punkte aus erscheinen die Schneealgen neben den
Algenformationen der Oceane etwas erzwungen,
und man fragt sich, wenn die Buchenwälder Euro-
pas neben den tropischen Regenwäldern stehen,

warum dann die nebeldurchfeuchteten Fichten-
wälder und Krummholzbestände der mitteleurop.

Gebirge, die Lärchenwälder daselbst, sich an die

mediterranen Eichenwälder und brasilianischen

Catingas anzuschliessen haben ?

Mit der Beantwortung solcher Fragen muss sich

erst Jeder, der das Werk mit dem jetzt von den
Geographen allgemein angenommenen Lehrsystem
der Wechselwirkung zwischen Klima und Pflanzen-

leben vergleicht, zurechtfinden ; bescheidet er sich

dann damit, dass ein einziger werthvoUer biologi-

scher Gesichtspunkt, das Verhältniss der Vege-
tation zum Wasser, durchgeführt werden sollte und
dass ihm zu Liebe Manches anders als sonst in die

wenigen Hauptgruppen zu zwängen war, so wird
der Leser nunmehr in den biologischen, jeder

Gruppe vorangehenden Kapiteln eine solche Fülle

des Anregenden und Lehrreichen vereinigt finden,

dass er diesen Schilderungen mit grösstem Inter-

esse bis zu Ende folgt. Das über die Hydrophyten
allgemein Gesagte ist sehr gelungen; noch von
höherem Interesse erscheint das über die Xero-
phyten S. 179—212 zu Findende. Ein Kapitel ist

hier der Transpiration gewidmet, in welchem die

Verminderung der Blatt- und Sprossformen in

grossen Gruppen verfolgt, der Schutz durch Haare,
Oberhaut, Zellinhalt etc. besprochen wird; den
Mitteln zur Wasseraufnahme , dem Bau von

Wasserbehältern bei Xerophyten, der Einrichtung

der Zwiebel- und Knollenpflanzen, solchen mit

Milchsaft, sind dann die weiteren Kapitel gewid-
met, immer mit Bezug auf die vielen in neuerer

Zeit gewonnenen Resultate der vergleichenden und
besonders der biologischen Pflanzenanatomie.

Diese Kapitel erscheinen nicht als blosse Ein-

leitungen, sondern vielmehr als Selbstzweck des

Buches, dem dann die Gruppirung der dazuge-

sellten Formationen gleichsam wie geographische

Belege folgt.

Ebenso sind auch unter einzelnen, durch beson-

ders bemerkenswerthe Eigenschaften ausgezeichne-

ten Vereinsklassen prächtige Schilderungen und
Zusammenstellungen der nur für diese Klasse gül-

tigen biologischen Merkmale zu finden. Andere
Klassen kommen kürzer weg. So folgt der kurzen,

mehr skizzenhaft floristischen Schilderung der an-

tarctischen Regenwälder eine solche der tropischen

Regenwälder (S. 3.'?8— 349), in welcher nach der
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physiognomischen Ausmalung die morphologischen

Eigenschaften der Bäume, dann die Regulirung des

Wassergehaltes, die Hydathoden, Anpassungen an

mechanische Kraftwirkung der Regengüsse etc. in

treffender Kürze gezeichnet werden. Dass dabei

viel Litteratur gestreift, bez. inhaltlich mitumfasst

wird, versteht sich von selbst; diese wird aber für

weitere Benutzung noch durch ein vortreffliches,

alphabetisch geordnetes Register gehoben. Dies

möchte als eine nicht zu unterschätzende Zugabe

des Werkes betrachtet werden, da die zerstreute

biologische Litteratur der Gegenwart dann am er-

folgreichsten benutzt werden kann, wenn sie durch

klar ausgesprochene Leitgedanken und kritische

Verwerthung, wie hier von Warming geschehen,

durchsichtiger geworden und ihrer oft etwas über-

schwänglichen Erklärungstendenzen entkleidet ist.

— Das sehr ausführliche Sachregister ist ein be-

sonderer Vorzug der von Knoblauch veranstal-

teten deutschen Uebei-setzung, die sich in jedem

Kapitel als frei und ungezwungen erweist.

Endlich muss noch besonders auf die Vorzüge

der im Abschnitt I unter Kapitel 6— 14 gegebenen

Auseinandersetzung über den Bau des Erdbodens,

seinen Luft- und Wassergehalt, die Bodenwärme,
über Ober- und Untergrund, Reichthum an Nähr-

stoffen, Bodenklassen, über Wirkung der physi-

kalischen und chemischen Eigenschaften hinge-

wiesen werden, ohne dass der reiche Inhalt dieser

Kapitel hier wiedergegeben werden kann. Eine

derartige Zusammenstellung, die an Reichhaltig-

keit ihrer Gesichtspunkte an einzelne besondere

Werke (z. B. an Vallot's llecherohes sur les

terres vegetales; erinnert, ist in deutscher Littera-

tur bislang nicht vertreten, nicht einmal in der

agriculturchemischen, weil diese auf biologische

Verhältnisse nicht genügend einzugehen pflegt.

In dem dem Zusammenleben der Pflanzen gewid-

meten Abschnitten ist für die botanische Litteratur

der Begriff des Commensalismus neu eingeführt

und nfitzlich verwerthet für solche Arten, »die den

Xahrungsvorrath in Luft und Boden mit einander

theilen« und entweder gar nicht, oder in einseitig-

ungleichwerthiger Weise von einander abhängen

(S. 105— 110).

Obgleich W. den Begriff der « Lebeformen a,

welcher besonders auch unter den Kapiteln Wärme
und Luftfeuchtigkeit zur Benutzung gelangt (Ab-

schnitt 1), wissenschaftlich schärfer gefasst selien

will, so liat er selbst, trotz seiner vielen früheren

Originalarheittn besonders über die Form des

Percnniren» unserer nordischen Stauden, in diesem

Küche nicht weiter daran gearbeitet, sondern hat

«ich mit den landläufigen Eintheilungcn in IIolz-

pflan/cn etc. bcgnOgt.

Der Kcichthum des Inhaltes wird aus allen ge-

machten Angaben und Auszügen klar hervorge-

gangen sein. Wenn oben ausgesprochen ist, dass

das Werk Warming's eher auf biologischem als

auf geographischem Gebiete seinen Schwerpunkt

habe, so möchte zum Schluss gesagt sein, dass es

als »Lehrbuch« seinen Zweck am vollkommensten

für specielle Monographien irgend welcher pflan-

zengeographischen Formationen erfüllen wird,

welche sich über floristisch-systematische Betrach-

tungen und über physiognomische Schilderungen

hinaus in deren biologische Wesenheit zu vertiefen

suchen und dabei einer, die vielseitigen Gesichts-

punkte ordnenden Führung bedürfen.

D rüde.

Klebs, G., Die Bedingungen der Fort-

pflanzung bei einigen Algen und
Pilzen. Jena 1896.

In diesem umfangreichen Werke, das, klar ge-

schrieben, sich angenehm liest, hat Verf. die Re-
sultate neunjähriger Arbeit auf dem Gebiete der

Fortpflanzungslehre niedergelegt. Die Monogra-

phien ähnlichen Kapitel behandeln die Dinge, die

bereits aus früheren Publicationen des Verf. be-

kannt sind, daneben enthalten sie viel des Neuen.

1

.

An Vaucheria werden die früheren Resultate

bestätigt und durch gründliche Durcharbeitung er-

weitert, insbesondere werden die Lichtstärken,

welche bei Zoosporen- und Oogonienbildung in

Frage kommen, zahlenmässig festgelegt und ferner

gezeigt, dass durch erhöhte Temperatur und nie-

deren Luftdruck die Oogonbildung gehemmt, die

Antheridienbildung gefördert werden kann, sodass

man z. B. Fäden mit einem Oogon und sechs An-
theridien neben einander erhält.

2. Obwohl Hydrodicti/on nicht wie Vaucheria

Wachs in den Händen des E,\perimentators ist,

gelingt es auch hier, die Bedingungen der ver-

schiedenen Fortpflanzungsweisen im Wesentlichen

klar zu legen und u. a. zu zeigen, wie in jeder

einzelnen Zelle differente Neigungen sich ständig

entgegen wirken, und wie je nach den durch die

vorgängige Cultur geschafl'enen Dispositionen die

Zoosporen- oder Gametenbildung durch bestimmte

Reize ausgelöst wird.

)i. Die Reincultur ist aucli für Algen möglich

und erforderlicli. Mit ihrer Hülfe lässt sich die

Einfachheit der Species überall bei den Algen er-

weisen — selbst bei dem vermeintlich i)leomor-

phen Bntrydium. Woronin und Rostafinski
haben zwei Formen confundirt, VioloHiphon (klei-

nere Form) und liolri/dium (grosse Blasen mit

stark verzweigten Wurzeln). Durch Austrocknung
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des Protosipkon findet die bekannte Dauersporen-

bildung statt. Aus diesen, sowie aus den vegeta-

tiven Zellen können (leicht bei Verdunkelung)

Schwärmer gebildet werden. Diese copuliren

(u. a. im hellen Tageslicht) mit grosser Leichtig-

keit, die Zygoten werden sternartig und bedürfen

mehrwöchentlicher Ruhe. In constanter Tempera-

tur von 26—27", sowie durch andere Factoren

wird die Copulation aufgehoben. Die nicht copu-

lirten Schwärmer bilden glatte, runde Zellen,

welche sofort keimen können.

Botrydmm granulaium hat nunmehr auch einen

einfachen Entwickelungsgang.

4

.

Spirogyren sind in hellem Licht bei verzöger-

tem Wachsthum in wenigen Tagen zur Copulation

zu bringen , während fliessendes Wasser und
Nährlösungen dieselbe hemmen. Parthenosporen

werden erzielt durch Ueberführung von Fäden in

6^ Rohrzuckerlösung, zu der Zeit, wo die Copu-
lation schon begonnen hat.

5. Oeclogonium diplandrum producirt Zoosporen

oder Sexualorgane ganz nach Wunsch.
6. Für Ulothrix weist Verf. eine Form von Zoo-

sporen (Mikrozoosporen) nach, die vier Cilien

führt, sich aber von den gewöhnlichen unterschei-

det durch längere Bewegungszeit, stärkere Licht-

empfindlichkeit und langsamere Keimung. Sie

stellen ein Mittelding zwischen Zoosporen und
Gameten dar. Die Gameten können an der Co-
pulation verhindert werden, sie bilden dann runde

Sporen, die nach einiger Zeit keimen.

An Siigeoclonium und Draparnaldia demonstrirt

Verf. die Zoosporenbildung und deren Bedingun-

gen; sodann findet er bei beiden Mikrozoosporen

mit vier Cilien (ähnlich wie bei Ulothrix), welche

sich abrunden und zu Ruhesporen werden, um
nach längerer Zeit zu keimen. Die Mikrozoo-

sporen können bei Drapernaldia gelegentlich co-

puliren, doch ist das für die Weiterentwickelung

nicht erforderlich.

7. Auch zur Klärung der Morphologie von Con-

ferva, Hormidium etc. trägt Verf. bei ; das mag im
Original nachgesehen werden. Hier sei nur er-

wähnt, dass an Cotiferva eingehende Versuche an-

gestellt wurden über verschiedene chemische Ver-

bindungen , welche die Schwärmerbildung aus-

lösen. Verf. findet, dass Inulin ganz specifisch

schwärmerbildend wirkt, daneben einige Glycoside

(Aesculin etc.), während andere Körper angegeben

werden, welche diesen Process hemmen.
8. Die Gameten von Chlmnydomonas können an

der Copulation verhindert werden, sie werden dann

wieder vegetativ.

9. Eurotkmi repens wächst massig auf dünnen,

sehr gut dagegen auf concentrirten Zuckerlösungen

(bis 95^), ebenso auf concentrirten Salpeterlösun-

gen und auf relativ trockenem Brode. Es kommt
nicht der Nährwerth des Zuckers in Frage, sondern

in erster Linie die Wasseranziehung dieser Lösun-
gen : Die Pflanze gedeiht nur gut bei erschwerter

Wasseraufnahme, und Neigung zur Conidienbil-

dung entsteht, wenn das Mycel seiner Umgebung
Wasser mit einer gewissen Kraft entziehen muss.

Die Conidienbildung wird ausgelöst wahrscheinlich

durch die Transpiration der Pilzhyphen. Das geht

hervor aus der Thatsache , dass untei'getauchte

Hyphen niemals Conidien bilden, und aus dem
experimentellen Nachweis, dass der Sauerstoff der

Luft auf solche Vorgänge ohne wesentlichen Ein-

fluss ist.

Die Perithecien von EuroHum sind mit Sicher-

heit zu erzielen auf 20^ Traubenzuokerlösung und
bei 28—29". Natürlich kommen noch mancherlei

andere Umstände dabei in Betracht.

10. An Mucor siolnnifer wurden Zygosporen

nicht erzielt. Dagegen wurden die Bedingungen,

unter denen die Sporangien und die verschiedenen

Mycelformen entstehen, sorgfältig untersucht.

Nur in aller Kürze wurde der wesentlichste In-

halt der Schrift angegeben, um den Leser zu ver-

anlassen, das Buch selbst in die Hand zu nehmen,

das viele Anregung giebt und einen grossen Fort-

schritt darstellt in der Erkenntniss aller der Ur-

sachen, welche die verschiedenen Fructifications-

formen bei den niederen Gewächsen auslösen, das

aber gleichzeitig zeigt, wie diese Erfahrungen für

die Morphologie und Systematik jener Gewächse
nutzbar zu machen sind.

Oltmanus.

Kohl, F. G., Excursionsflora für Mittel-

deutschland. Mit besonderer Angabe der

Standorte in Hessen-Nassau, Oberhessen
und den angrenzenden Gebieten, sowie in

der Umgebung Marburgs. I. Bd. Krypto-
gamae, II. Bd. Phaneiogamae. Leipzig

1896. kl. 8. 140 und 463 S.

Der Titel entspricht nicht durchaus den Vor-

aussetzungen, die der Käufer von einer »mittel-

deutschen« Flora hegen dürfte, wird allerdings

durch die Vorrede zum I. Theil verständlich.

»Seit 10 Jahren — heisst es darin — mit den

botanischen Excursionen um Marburg betraut,

habe ich das Fehlen einer für unsere Gegend be-

stimmten handlichen Excursionsflora als einen em-
pfindlichen Mangel gefühlt. Aus einem Tagebuch

meiner zahlreichen Streifzüge ist allmählich das

vorliegende Buch geworden, das für das auf dem
Titelblatt gekennzeichnete weitere Gebiet in seinen
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Standortsangaben .... wesentlich vervollständigt

wurde.« Da nun aber Pflanzen, wie beispielsweise

Betula )iana überhaupt ausgelassen sind, da von

allen mitteldeutschen Astragali nur A. gJycyphylhis

und Cicer. keine Orytropis genannt sind, so ist das

Wort »mitteldeutsch« falsch und es sollte der Titel

auf eine mittelrheinisch-hessische Flora lauten,

für welche allein auch die Häufigkeitsangaben

passen. Diese, von denen Ref. eine Erklärung

vergeblich gesucht hat, scheinen nämlich durch

eine Doppelzahl 1 1 n 1 bis 1 5 n 5 die allgemeine

Verbi'eitung ziffernmässig andeuten zu sollen, wo-
bei z. B. Calluna 5. 5., Pyrola rotimdifolia 4. 4.,

unißorn 2. 2, und umhellafa 1. 1. erhalten haben,

Adonis vemalis merkwürdiger Weise 1. 3 n. 3.

Ist diese Bezeichnungsweise als zweckmässig

anzuerkennen, so vermisst dagegen Kef. jede Glie-

derung der zahlreichen, oft in 10 bis 20 eng ge-

gedruckten Reihen fortlaufenden Standorte, wo-
durch das Buch für Escursionsgebrauch sehr un-

übersichtlich wird. Der Verf. hatte die vortreff-

liche, auf eine ausführliche Karte bezogene post-

hume Flora von AVigand zur Vorlage, die auch

reichlich und nicht zum Nachtheil des Buches be-

nutzt ist ; aber nun war es nöthig, durch eine kurz

gefasste Territorial-Eintheihmg mit chiffrirten Ab-
kürzungen die Bezugnahme auf eine besondere

Karte zu ersetzen.

Sehr lobenswerth ist die Einbeziehung der

Moose (und Lebermoose in die Flora, die zusam-

men mit den Gefäss-Archegoniaten den Bd. I bil-

den. Hier fehlt es allerdings noch sehr an speciellen

Standortsangaben und man muss sich einstweilen

damit begnügen, dass z. B. Sphagnum acuiifolium

1. 5. n 5, recurvum 1. 3 n. 4, Andreaea pctrophila

1. 3 n. 3 und rupcstris 1. 2 n. 3 als Verbreitungs-

signaturen erhalten haben. Diese Lücke demnächst

auszufüllen hat allerdings der Verf. im Vorwort

selbst versprochen.

Die analytische Artbestimmung scheint meistens

treffend und für Excursionsgebrauch passend zu

sein ; Einzelheiten stellen sich ja meistens erst bei

Benutzung von Seiten Ungeübter heraus, unter

denen man »ich meistens Studircnde vorzustellen

haben wird. Kinzclne Bemerkungen allerdings

möchte Kef. nicht ganz unterdrücken : So nützlich

8. 7 der Hinweis auf die angepflanzten Nadelhölzer

int, so wenig paust S. 3 die Anführung der C'yca-

ilcen-Gattungen, sogar der Cor//ai/a/es \in(\ Tlr-nalli-

lalrt für ein Buch mitder oben ausgeHprocIienen Alj-

»icht. Und dann sindim ramilienschliissel allzusehr

Esel" brücken gebaut für die laienhaften Morpho-
logen, deren geringe I'flanzenkenntniss an Dingen,

wie Unterdrückung des Kelches in hochstehenden

Familien unddergl., strauchelt. Ist schon bei den

Monocotylcdonen die Unterscheidung: »Periantli

einfach« für Liliaceae und Verw. von »Perianth in

Kelch und Krone gesondert« für AUsmareae etc.

schwach, da z. B. bei Butomus das Perianth nicht

viel anders aussieht als bei manchen Allium oder

Gagea, und es doch hauptsächlich auf die beiden

je dreizähligen Kreise ankommt, so wird die

Unterscheidung geradezu fehlerhaft, wenn nach

Constituirung der drei dicotyledonen Hauptgruppen

Apetalae, Choripetalae und Sympetalae (S. IX)

unter den Apetalen Pflanzen, wie Hedera, Cornus,

Rhamnus, Ribes, ferner Gattungen der Compositae

und Umbelliferae rangiren. Das heisst nicht mehr
den Schwächen der Bestimmenden entgegenkom-

men, sondern Verwirrung anrichten und Fehler-

haftes mit Richtigem mengen. Gerade wer an

seine Zuhörer in akademischen Vorlesungen denkt,

kann sich der Gelegenheit freuen, über iu der

Natur der Sache liegende Schwierigkeiten hinweg-

zuhelfen anstatt darüber hinwegzutäuschen. In die

F'amiliencharaktere muss der Unkundige eingeführt

werden, aber nur unter klarer Bezeichnung wissen-

schaftlich correoter Eintheilungen.

Drude.

Kräpelin, Karl, Excursionsflora für

Nord- und Mitteldeutschland. Ein

Taschenbuch zum Bestimmen der im Ge-
biete einheimischen und häufiger culti-

virten Gefässpflanzen für Schüler und
Laien. 4. Auflage mit über .500 iu den Text

gedruckten Holzschnitten. Leipzig 1896.

S. 338 S.

Des Verf. Buch ist ebenso bekannt wie beliebt

geworden und verdankt das einer originellen, kurz

zusammenfassenden Bestimmungsmethode, welche

laut Vorrede für Ungeübte geschrieben ist und »in

keinerWeise mit wissenschaftlich kritischen Floren-

werken in Concurrenz zu treten sich anmaasst«.

Durch diese Beschränkung wird man aber gezwungen

zu sagen, dass Verf. mehr leistet, als er angiebt

;

Ref. hat sein Buch bei Gelegenheit von Bestim-

mungsübungen in deutscher Flora mit Studirendeu

neben anderen »Excursionsfloron « probeweise be-

nutzt und oft gefunden, dass Unkundige mit ihm

am ehesten zum gewünschten Ziele kamen. Die

Voranstellung der Kunstausdrücke, aliihabotisch

rogistrirt, ist auch sehr nützlich. Methodisch ist

das Hucli dadurch von hiterosso, diiss es seine Hc-

stiminungen für l''amilie und Gattung ganz unab-

hängig von Linni'schen Schlüsseln oder von den

Hauptgruppen de» phanerogamen Familiensystoms

vollzieht und aui' diese Weise viele Schwierigkeiten

umgeht. A\i- in der Vermiscliung von (Üiori-,



43 44

Sym- und Apetalen liegen. Zuweilen allerdings

führt es die bessere Kenntniss auf Abwege, welche

es bei Laien voraussetzt, und dann empfindet der

Bestimmende die fortgesetzt-dichotomische Me-
thode als schwierig für die Rückkehr. Solche

Hülfsbücher erlauben den vielen Localfloren, unter

Ersparniss des Raumes für Bestimmung der Fa-
milien sich mit einer kürzeren einleitenden Ueber-

sicht zu begnügen, und man sollte in letzteren auf

sie als Ergänzung verweisen.

Dr u de.

Sargent, Ethel, The forraation of the

sexual nuclei in Lilium Martagon.
1. Oogenesis.

(Annals of Botany. Vol. X. Nr. XXXIX. Sept. 1896.

p. 445—477. With plates XXII and XXIII.)

In einer Abhandlung über die Reduction der

Chromosomen 1) hat Haecker ausgeführt, dass

trotz der entgegenstehenden Angaben in der bota-

nischen Litteratur das Vorkommen einer wahren
Reduction der Chromosomen im Sinne Weiss-
mann's bei Pflanzen noch nicht als ausgeschlossen

betrachtet werden könne.

Ethel Sargent hat sich nun die Aufgabe ge-

stellt, die schon mehrfach untersuchte Bildung der

Sexualzellen bei Lilium Martagon namentlich im
Hinblick auf die Reductionsfrage einer sorgfältigen

Nachprüfung zu unterziehen. Die vorliegende Ai'-

beit ist ausschliesslich der Oogonese gewidmet,
und enthält als wesentlichstes Ergebniss von allge-

meinerem Interesse den Nachweis, dass die Chro-
mosomen bei allen in Betracht kommenden Thei-

lungen der Kerne sich durch Längsspaltung theilen.

Eine Reduction im Sinne Weissmann's lässt

sich auch bei eingehendster Berücksichtigung der

Anfangsstadien der Kerntheilung an dem unter-

suchten Object nicht nachweisen. Bemerkenswerth
ist es, dass die Verfasserin keine Centrosomen in

ihren Präparaten aufzufinden vermochte. Für
andere interessante Einzelheiten muss auf die Ar-
beit selbst verwiesen werden.

E. Zacharias.

Beiträge zur Kenntniss der Medulloseae.
Nach Mittheilungen und älteren Ab-
bildungen von O. Weber, nachträg-

lich bearbeitet von Dr. J. T. Sterzel.
Chemnitz 1896. 8. 102 p. m. 9 lithogr.

Tafeln und zahlreichen Holzschn.

(Sep.-Abdr. aus dem 13. Bericht der naturw. Gesell-
schaft zu Chemnitz 1893—1896.)

Die vorliegende Abhandlung bringt ein ausser-

ordentlich reiches und sorgfältig durchgearbeitetes

Material zur Kenntniss der noch in so mancher
Hinsicht dunkeln Gattung Medullosa bei. Es wer-

den der Reihe nach eine grosse Anzahl von Exem-
plaren, die sich fast alle in dem städtischen Mu-
seum zu Chemnitz befinden, besprochen und durch

Abbildungen erläutert, darunter auch das be-

rühmte Originalstück der Medullosa Leuckarti aus

der Leuckart'schen Sammlung, welches den

Stumpf eines Blattstieles trägt. Dieser Blattstiel

zeigt nach der Verfasser Angabe den Bau von
Myeloxylon, und haben also die Medullosenstämme
grosse , vielfach getheilte , Farrenkrautähnliche

Blätter getragen. Die Verf. unterscheiden diffe-

rente Structurtypen in der Gattung nämlich: »1.

Med. stellata Cotta, 2. Med. porosa Cotta, Medul-

losa Solmsii Schenk und 4, Med. LeueJcarii Göpp.

et Stenzel«.

H. Solms.

') Dr. Valentin Haecker, The Reduction of the
Chromosomes in the Sexual cells as described by Bo-
tanists : A reply to professor Strasburger. (Annals of

Botany. Vol. IX. Nr. XXXIIL March 1S95.)
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Haberlandt, G., Physiologische Pflan-

zenanatomie. Zweite neubearbeitete und
vermehrte Auflage. Leipzig 1S96, Wilhelm
Engelmann. S. 16 und 550 S. Mit 2:35

Abbildungen.

Botanische Lehrbücher pflegen nur dann in

mehreren Auflagen zu erscheinen , wenn sie das

Gesammtgebiet umfassen und dem Bedürfnisseines

ganz bestimmten Leserkreises, z. B. der Studiren-

den der Medicin oder Pharmacie entsprechen. Die

zweite Auflage eines Lehrbuches dagegen, das

nur einen kleinen Theil der Botanik, die Anatomie,

behandelt, ist gewiss eine litterarische Seltenheit,

die ihre ganz bestimmten Ursachen haben muss.

Haberlandts Buch verdankt seinen Erfolg wohl

hauptsächlich zwei Umständen; einem inneren: es

ist ungemein klar und anziehend geschrieben, und
einem äusseren: es kam zur rechten Zeit. Die

biologische und physiologische Betrachtungsweise

der Pflanzenstructur bahnte sich damals noch müh-
sam Weg. Jetzt ist sie Gemeingut geworden und
an dieser Umwälzung hat Verf. nicht das kleinste

Verdienst. .ledenlalls ist er es gewesen, der zum
ersten Mal den Versuch gemacht hat, die Pflanzen-

anatomie consequent vom physiologischen Stand-

punkt aus darzustellen. Dass dieser Versuch den

Reifall des lesenden Publikums gefunden, das be-

weist die nach 12 .Jahren nottiwendig gewordene
Neuauflage.

Die Kritik hat indcss Manches an dem Buche
auszusetzen gehabt; soweit wir sehen, bezog sich

der Widerspruch auf drei Punkte. Der erste war
der, dass der Verf. in der physiologischen Deutung
anatomiDchcr Slructurcn weiter ging, als Beobacli-

tung und F^xpcriment es erlaubten, dass er also

mancher Hypothese und Vcrmulhung Raum gab,

die nicht exakt zu begrflndc-n waren. Man kann
diesen Vorwurf auch der zweiten Auflage machen,

doch wird man ihn kaum für einen schweren gel-

ten lassen, da zumal in einer jungen Wissenschaft

jede Hypothese einen grossen heuristischen Werth
besitzt, anregend wirkt. Die anregende Wirkung,
die das Buch in der ersten Gestalt gehabt hat, ist

also auch von der zweiten Auflage zu erwarten.

Ein zweiterVorwurf konnte gegen das Buch er-

hoben werden, weil es durch Verschweigung an-

derer anatomischer Richtungen den Schein er-

wecken musste, als ob Verf. die physiologische
als allein berechtigt hinstellen wolle. Mit Recht

konnten hierin die Vertreter der älteren anatomi-

schen Richtung eine Unterschätzung der Leistungen

der sog. » vergleichenden Anatomie « erblicken und
Mancher wurde zum Gegner der physiologisch-

anatomischen Schule. Nur die Schule, nicht die

Wissenschaft selbst hat Gegner gefunden, denn die

Bedeutung ihres Forschungszieles konnte wohl

Niemand gering schätzen. Es ist daher nur mit

Freuden zu begrüssen, wenn die neue Auflage mit

einer Einleitung eröffnet wird, welche die Stellung

der physiologischen Anatomie im Rahmen der wis-

senschaftlichen Botanik kennzeichnet und dabei

den angedeuteten Gegensatz zwischen den anato-

mischen Schulen beseitigt. In dieser sehr lesens-

werthen Einleitung wird nämlich die sog. verglei-

chende Anatomie — für welche der Verf. ,
unter

Hervorhebung der Thatsache, dass jede wissen-

schaftliche Anatomie eine vergleichende sein müsse,

den viel passenderen Namen: »
i)hylogeneti8che

Anatomie « vorschlägt— wird diese phylogenetische

Anatomie ausdrücklich als Wissenschaft anerkannt

und in ihren Aufgaben treffend cliurakterisirl.

Den grössten Widerspruch in des Verf. Buch

hat unzweifcDiaft der dritte jetzt zu besprechende

['unkt gefunden: seine physioloj^ischcNomcnclatur

der üewobc. l'ls darf wolil angenommen werden,

dass der Streit der Meinungen in (liesor Beziehung
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abgeschlossen ist; eine allgemeine Anerkennung

hat freilich bisher weder die rein anatomische noch

die rein physiologische Nomenclatur gefunden,

aber die einzelnen Forscher werden sich ein de-

finitives Urtheil darüber gebildet haben , welcher

Bezeichnungsweise sie den Vorzug geben wollen,

und daran wird schwerlich die zweite Auflage et-

was ändern. Ref. ist der Ansicht, dass im Princip

beide Nomenclaturen sich gleich berechtigt gegen-

überstehen und dass man je nach der Natur der

bearbeiteten Frage in wissenschaftlichen Abhand-
lungen bald die eine , bald die andere bequemer

finden wird ; handelt es sich aber um ein Lehrbuch

der gesammten Botanik oder um eine akademische

Vorlesung, so kann man nicht wohl beide gleich-

zeitig oder hinter einander vorführen und muss
sich deshalb zwischen beiden entscheiden. Und da

man einerseits mit der alten Terminologie auch die

interessanten Ergebnisse physiologisch -anatomi-

scher Forschungen ohne all zu grosse Unbequem-
lichkeit darstellen kann , andrerseits aber die neue

Bezeichnungsweise in zahllosen Fällen, nament-

lich solchen rein descriptiver Natur (wie z. B. bei

technisch- oder pharmaceutisch-anatomischen Un-
tersuchungen) schon deshalb schwer anwendbar ist,

weil sie eigentlich eine gewisse Kenntniss der

Physiologie des betreffenden Fflanzentheiles voraus-

setzt — so ist Ref. die Wahl zwischen beiden nicht

schwer geworden, er verwendet im Grossen und
Ganzen die alte. Der Verf. unseres Buches er-

kennt übrigens (S. 52 der 2ten Auflage) ausdrück-

lich andere Eintheilungsmethoden der Gewebe
neben seiner eignen als berechtigt an , wenn sie

von einem einheitlichen Standpunkt aus »eon-
sequent« durchgeführt sind. Hiergegen ist nun
aber zu bemerken, dass, wie die geschichtliche Ent-

wickelung der Botanik gezeigt hat, weder die topo-

graphische, noch die histologische oder die ent-

wickelungsgeschichtliche Eintheilung einer conse-

quenten Durchführung fähig sind; auch wäre

unschwer zu zeigen, dass es mit der physiologischen

nicht anders steht. Consequenz hat uns aber auch

in anderen botanischen Disciplinen nicht weiter

gebracht! Das Linne'sche System war doch ge-

wiss consequent genug; es ist doch vergessen ; wir

streben jetzt nach einem natürlichen System. So

wird auch in der Fflanzenanatomie das natür-
lichste System das beste sein. Das natürlichste

schreiben wir und nicht »das natürliche«, denn
jedes System wird Menschenwerk bleiben, die Na-
tur braucht keines und hat darum auch keines.

Es liegt nicht in unserer Absicht, das Buch einer

ausführlicheren Betrachtung zu unterwerfen , wir

beschränken uns umsomehr auf einige Bemerkungen,
aLs doch Jeder, der sich mit anatomischen Fragen
beschäftigt , das Werk nicht entbehren kann und

die zweite Auflage gewiss noch lieber zur Hand
nimmt, als die erste. Sie ist im Grossen und
Ganzen unverändert, d.h. abgesehen von der schon

erwähnten neu hinzugekommenen Einleitung ist die

Gesammtdisposition die alte geblieben. Neu auf-

genommen ist nur ein Kapitel, in welchem Appa-
rate und Gewebe für besondere, nicht allgemein

verbreitete Leistungen zusammengestellt sind:

Haftorgane, Bewegungsgewebe, reizpercipirende

und reizleitende Organe. Im Einzelnen aber sind

die alten Kapitel entsprechend der umfangreichen,

sehr sorgfältig angeführten neuen Litteratur be-

deutendangeschwollen. Manche interessante That-
sache, namentlich aber auch manche neue instruk-

tive Abbildung stammt aus unpublicirten Studien

des Verf. her. Das Buch hat so eine Umfangver-
grösserung von zehn Bogen erfahren, statt 140 fin-

den wir 235 Abbildungen, aus einem j)Grundriss«

ist ein »Lehrbuch« geworden.

Von Einzelheiten werden den Fachmann in

erster Linie diejenigen Theile des Buches interes-

siren, die strittige Fragen behandeln, wie z. B. die

Frage nach der Scheitelzelle, die Ursachen der

Blattstructur, die Bedeutung der Siebröhren, die

Beziehungen der Kleberschicht zur Diastasebil-

dung, die Function der Milchröhren etc. Ref. muss
es den an diesen Fragen persönlich betheiligten

Autoren überlassen, sich mit dem Verf. auseinan-

derzusetzen.

L. Jo s t.

Comptes rendus hebdomadaires des
seances de racademie des sciences.
Tome CXXIII. Paris 1896. II. semestre.

Octobre, Novembre, Decembre.

p. 537. Truft'es (Terfäz) de Grfece: Terfezia

Gennadii] par M. Ad. Chatin.

Im Verfolg seiner Arbeiten über die Trüffeln be-

spricht Ch. Formen, welche er von Herrn Gen-
nadius, griechischem Generalinspector des Acker-
baues, erhielt. Es waren einerseits Exemplare von

Terfezia Leonis, welche im Peloponnes und in Thes-
salien nebst einer »minor« genanntenVarietät wächst,

und eine neue Species, welche Verf. Terfezia Gen-
nadii nennt. Letztere wird von den Eingeborenen

Q.uiza genannt. Sie wächst in Sandboden unter

Kräutern und bildet den Uebergang zur Gattung
Tuber, namentlich zu T. magnatum und T. Borckii.

p. 613. Nouvelles observations sur les Bacteri-

acees de la Pomme de terre. Note de M. E. Roze,
presentee par M. Chatin.

Kartoflfelknollen, welche im Sommer bei einer
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20<* oberschreitenden Temperatur einen oder zwei
Tage im Wasser lagen, werden sehr häufig von
Bacillus Amylolacter befallen. Dieser Bacillus ent-
wickelt sich auch dann in den Knollen weiter, wenn
diese aus dem Wasser genommen werden. Er zer-

stört das ganze ParenchymunterButtersäuregährung.
Bei Temperatur unter 20 " treten diese Erscheinun-
gen nicht ein. Im September entwickelte sich auf
verschiedenen in feuchtem Kaume gehaltenen Kar-
toffelvarietäten, welche nach der Ernte auf ihrer

Epidermis bräunliche Flecke zeigten, Micrococcus
albidus, dem sich meist noch Bacillus sultilis hinzu-
gesellte. Bei anderen Versuchen erschien der Micro-
coccus allein auf einer zur Varietät Negresse gehö-
rigen Knolle, welche halb von Wasser bedeckt war.

Verf. konnte nun die RoUe verfolgen, welche der
Micrococcus allein spielte und dann, wenn er mit
Bacillus subtilis vergesellschaftet war. Allein drang
ei nach zehn Tagen durch die Membranen hindurch
in die Zellen ein, welche allmählich eine bräunliche

Farbe annahmen. Schneller ging es. wenn B. siib-

/tiis gegenwärtig war. Im ersteren Fall blieben die

Membranen und die Stärkekörner übrig, im letz-

teren verschwanden die Membranen, die Stärke-
körner waren angefressen und es bildete sich

Buttersäure.

p. 615. Nouvelles remarques sur le Kerosene
shale de la Nouvelle-Galles du Sud. Note de M.
C.-Eg. Bertrand.

Der HauptbestandtheildesKerosene shale istüber-

all die Volvocinee Reins- hia anstralis. Das austra-

lische Boghead bietet das Beispiel einer Kohlen-
schicht, welche mit Ausnahme von Doughbog-Hol-
low, wo sich eine ebenfalls schwimmende und ge-
latinöse Alge, die Pila australis. beimischt, durch
Anhäufung nur einer Algenart entstanden ist. Aus-
serhalb des Boghead von Xeu-Galles kommt die

Rtintc/iia nicht vor. Sie entwickelte sich nach Art
der Wasserblüte und sank auf den Grund des
Wassers hinab, wo sich ihre Gallerte in eine gelb-

liche, durchscheinende Masse verwandelte. Diese
Umwandlung scheint ohne Mitwirkung von Bacte-
rien vor sich gegangen zu sein. In den oberen
Schichten des Boghead tritt die gelatinöse Masse
zurQck und es erscheinen humificirte UeberreHte
höherer I'öanzen, welche jedoch durch ihre geringe
Artenzahl eine grosse Einlörmigkeit der betr. Vege-
tation bezeugen.

p. 656. Sur li dccouverte d'un gJHement d'em-
preint«B vc-getales dans leg cendres volcaniques de
1 ile de Phira .Sanlorinj. Note deM. A. Lacroix,
preneDlte par M. Fouqu6.

In den au« Lava und AuswQrflingen bestehenden
•Schichten der Insel Phira, welche zwischen prahi-

•lorischeni BimiRteinstufT und den Auswurfsmassen
au* dem oberen Pliotaen liegen, fand Verf. Bruch-

stücke von P/ioemx dactt/lifera, Chamaerops Juimilis,

Pistacia Lentiscns und Olea europaea. Die beiden

ersteren kommen jetzt auf Phira gar nicht mehr,

der Oelbaum nur kultivirt vor.

p. 666. Nouvelles recherches sur les tubercules

des Legumineuses, par M. Ch. Naudin.

Verf. stellte an zwei verschiedenen Localitäten

Leguminosenculturen an. Die eine war längere Zeit

cultivirtes und oft gedüngtes Gartenland, die an-
dere eine lange Zeit vernachlässigte Oelbaumpflan-

zung. Hier wurden die Reste der Oelbäume ent-

fernt und nun bedeckte sich das einmal umge-
grabene Land mit einer grossen Zahl einheimischer

Leguminosen, welche keine oder nur sehr wenige
Knöllchen trugen. Ebenso gediehen auf ihm zum
ersten Mal darauf gepflanzte exotische Legumino-
sen. Das Gartenland zeigte sich der Knöllchenbil-

dung günstiger. An beiden Orten aber gediehen

die Leguminosen gleich gut. Die eigentlichen Ver-
suche erstreckten sich auf mehrere hundert ein-

heimische und ausländische Leguminosen. Die Erde

wurde durch mehrere Stunden fortgesetztes Ab-
brühen sterilisirt. Ferner wurden ebenfalls abge-

brühte Bodengemische aus gewöhnlicher Erde,

Quarzsand und Holzasche hergestellt. Die Cul-

turen werden in Blumentöpfen vorgenommen. Zur
Controlle dienten ebensolche Töpfe mit gewöhn-
licher Erd-f. Alle diese Versuche glückten, ja, die

im sterilisirten Boden gezogenen Pflanzen ent-

wickelten sich oft schneller und besser als die auf

unsterilisirtem. Uebrigens fanden sich an den in

sterilisirten Töpfen gezogenen Pflanzen mitunter

Knöllchen. Verf. meint, dass in diesen Fallen die

Bacterien vielleicht schon in den Samen enthalten

waren.

Form und Grösse der Knöllchen schwankten

zwischen den weitesten Grenzen. Ihre Dauer ist

dieselbe wie die der betr. Leguminose. Wenn sie

reif sind, zersetzen sie sich. In der Jugend enthal-

ten sie Siärkekörner, später Bacterolden, welche

Verf. für Sjjoren hält. Er ist der Ansicht, dass

diese bei der Keimung in die Cotyledonen und in

das Stengelchen eindringen und von da aus in die

Wurzeln gelangen , von deren Säften sie sich er-

nähren. Dagegen ist er d(r Meinung, das die Pflanze

keinen Nutzen von ihnen zielit. Vielleicht wird sie

sogar dadurch geschädigt, denn auslralischeAcacien,

deren Wurzeln mit Knöllchen bedeckt waren, wa-
ren nahe daran einzugehen. Keinenfalls können sie

durch den Stickstoff, den sie enthalten, den Boden
bereichern, höchstens überhaupt durch ihre Zer-

»elzungsproducte, welche sich zu denen der Legu-
minosen gesellen.

Dom Protoplasma der letzteren kommt aber wohl,

die Fähigkeit zu, den freien Stickstoff der atmo-
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sphärischen Luft sich nutzbar zu machen, ver-

muthlich unter dem Einfluss atmosphärischer

Electricität.

p. 758. Sur l'origine de la lepre de la Betterave.

Note de M. Paul Vuillemin, presentee par M.
Guignard.

Der die Lepra der Runkelrübe verursachende

Pilz ist keine neue Ustilaginee, wie Trabut und
Sacoardo meinten , sondern eine Chytridinee, wel-

che unter dem Namen Cladocliytrium pulposum

Fischer (Physoderma pulposum Wallroth) bekannt

ist und auf verschiedenen Chenopodiaoeen [Atriplex

patuhim
^
Chenopodhim glaucum, rubrum , urbicum]

vorkommt. Die Geschwülste, welche der Pilz her-

vorruft, erreichen auf der Runkelrübe besondere

Grösse dank den massenhaften, in ihr enthaltenen

Reservestoffen. Zur Bekämpfung empfiehlt Verf.

Vertilgung der in der Nähe von Runkelrübenpflan-

zungen wachsenden wilden Chenopodiacen.

p. 759. Nouvelles observations sur la maladie

de la Gale de la Pomme de terre. Note de M. E.

Roze, presentee par M. Chatin.

Im weiteren Verlauf seiner Untersuchungen ver-

folgte Verf. die Ausbreitung des Grinds, welche

ausserordentlich schnell vor sich ging und auf den

verschiedensten Varietäten der KartofiFel auftrat.

Er hält die Regenwürmer für die Verbreiter seines

Micrococcus pellucidus. Das erste Stadium der

Krankheit ist bereits in dem Referat vom 1 . Sep-

tember d. J. (Botan. Ztg. Nr. 17 S. 2ö2) beschrie-

ben worden. Im zweiten Stadium bilden sich brei-

tere Risse , welche ziemlich regelmässig von den

punktförmigen Warzen ausstrahlen. Im dritten

vertiefen sich diese Risse , breiten sich aus und
fliessen zusammen , so dass schliesslich die ganze

Oberfläche der KartoS'el von ihnen bedeckt ist. Die

frühen Kartoffelsorten zeigen gewöhnlich nur das

erste, die mittleren die beiden ersten und die spät

reifenden das zweite bezw. das dritte Stadium. Die

Entwickelung des Micrococcus seheint durch Feuch-
tigkeit begünstigt zu werden.

Das Bacterium Bolleyi zeigte sich nur selten in

den tiefen Rissen und zwar immer als Zoologoea.

Es greift niemals die Zellen selbst an. Dies thut

nur der Micrococcus pellucidus. Die Oospora Scabies

Taxter fand sich nur dann , wenn die grindigen

Kartofi'eln gleichzeitig anderweitig erkrankt waren.

Hierüber werden spätere Mittheilungen versprochen.

p. 824. Le spectre des Chlorophylles. Note de

M. A. ]il tard, presentee par M. Henri Moissan.

Bei den bisherigen Untersuchungen über das

Spectrum des Chlorophylls wurde kein Gewicht
auf seine Herkunft aus einer bestimmten Pflanze

gelegt. Um zuverlässige vergleichbare Ergebnisse

zu bekommen, muss man mit grossen Mengen
eines Chlorophylls arbeiten, welches als chemische

Species bestimmt ist, man muss ferner genau
titrirte Lösungen in einem bestimmten Lösungs-

mittel und von gleicher Dicke anwenden. Aus der

Vernachlässigung dieser Forderungen rührten die

Meinungsvei-schiedenheiten her, welche jetzt noch
über das Chlorophyllspectrum bestehen. Verf. ar-

beitete mit zwei verschiedenen Chlorophyllen, dem
Medicagophyll a = C2SHJ5NO4 und dem Borrago-

phylla =C3^H53NOi2 in drei Concentrationen

von 1/400, Viooo ^'id Vioooo ^i^d in zwei verschie-

denen Lösungsmitteln, nämlich 20% Alkohol und
reinem Schwefelkohlenstofi'. Die Dicke der

Lösungsschicht betrug 20 cm.

Es zeigte sich, dass die Concentrationsänderung

ein und dasselbe Chlorophyll unkenntlich macht,

indem z. B. bei '/loooo lur das Absorptionsband in

Orange erhalten bleibt. Ebenso wirkt eine Aende-
rung der Dicke der Lösungsschicht. Da das Spec-

trum der Schwefelkohlenstofflösungen am reinsten

ist, so muss man diese, wo es nur geht, anwenden
und sich nicht dadurch stören lassen, dass diese

Lösungen oft gelbbraun und nicht grün sind.

Endlich haben die beiden Chlorophylle aus den

verschiedenen Pflanzen auch verschiedene Spectra.

p. 828. Sur la fixation de l'azote atmospherique

par l'association des algues et des bacteries. Note
de M. Raoul Bouilhac, presentee par M. De-
herain.

Es handelte sich darum , den Einfluss festzu-

stellen, welchen die Bacterien auf die Entwickelung

von Cyslococcus und ähnlichen Algen ausüben,

wenn sie mit diesen zusammen cultivirt werden.

Zu diesem Zwecke wurden Algen isolirt, welche

sich in Nährlösungen entwickelt hatten, in die

ihre Keime aus der Luft gelangt waren. Es waren
drei Arten, nämlich Sc/nzoikrix lardacea, TJlothrix

ßaccida und Nostoc punctiforme.

Sechs Kolben mit N-freier Nährlösung wurden
im Mai 1896 mit SoMzothrix beschickt, zu dreien

von ihnen wurde je ein Tropfen eines Erdaufgusses

gefügt. Ebenso wurden sechs Kolben mit üloihrlx

und sechs mit Nosloc behandelt.

In den Culturen mit den beiden erstgenannten

Algen entwickelte sich gar keine Vegetation,

ebenso in denen mit Nostoc ohne Erdaufguss.

In den mit Erdaufguss beschickten Kolben mit

Nostoc zeigten sich im October an der Oberfläche

schwimmende, schön grüne Flocken. Diese wur-
den getrocknet

,
gewogen und ihr N-Gehalt be-

stimmt. Die Ergebnisse sind in folgender Tabelle

dargestellt (in den Kolben Nr. 6 war mit dem Erd-

aufguss ein Keim von Hyphenthrix hineinge-

kommen);



58

Nummer d. Kolbens

Nr. 4.

Nr. 5.

Nr. 6.

Algen

Xostoc und Baoterien

yosfoc und Baeterien

\ Xosfoc. Baeterien, ein

( Faden von Hypheothrix

Gewicht der

Trockensubstanz in g

0,705

0.564

0,353

Absorbirter

Stickstoff in mg

23,4

20

n.i

N in lüü Theilen

der Trockensubstanz

3,3?^

3,5;ä

Da Verf. früher gezeigt hat, dass gewisse Algen
bei Gegenwart von arseniger Säure zu leben ver-

mögen, so fragte es sich, ob auch unter diesen

Umständen die Baeterien befähigt wären, Stickstoff

zu fisiren. Es wurde demnach zur Nährlösung

arsenigsaures Kalium hinzugefügt und zwölf Kol-

ben mit dieser Lösung wurden mit Nostoc puncÜ-

forme beschickt. Acht davon enthielten Erdauf-

guss und nur diese gaben Ernten. Folgende Ta-

belle zeigt die Ergebnisse

:

Nummer des Kolbens

Nr. 5.

Nr. 6.

Nr. 7.

Nr. 8.

Nr. 9.

Nr. 10.

Nr. U.

Nr. 12.

Als

Nostuc und Baeterien

Gewicht der

Trockensubstanz in g

0,322

0,295

0,183
'?

0,154

\ Nostoc mit Hypheathrix

\ Fleurococcus u. Baeterien

l Nostoc mit Ulothrix,

\ Hypheothrix u. Baeterien

( Knstor mit Hypheothrix

{
und Baeterien

0,322

0,381

0,545

Absorbirter N
in mg

10,5

11,8

6,5

?

5,8

10,7

12,0

20,6

N in 100 Theilen

der Trockensubstanz

3,2

4

3,5 •

?

3,7

3,3

3,6

3,7

Demnach können Schixothrix lardacea und Ulo-

thrix ßaccida in stickstofffreien Nährlösungen auch
bei Gegenwart von Baeterien nicht wachsen. Wenn
dagegen Nostoc mit Baeterien vermischt ist, so

können sich beide entwickeln und es findet Fixi-

rung von Stickstoff statt. Der Stickstoffreiohthum

kann in diesem Falle mit dem von Leguminosen
verglichen werden. Wie Nos/oc, so können auch
die Stickstoff fixirenden Baeterien in einer Lösung
leben, welche Vioooo arsenige Säure enthält.

p. 898. Sur la pression osmotique dans les

graines germees. Note de M. L. Maquenne,
presentee par M. P. P. D eh er a in.

Folgende Tabelle zeigt die Ergebnisse :

Dauer der Keimung
Tage

Weiuc Lupine lU

Linse 10

Erbie 6

10

16

Sonnenblume 10

Der von den gequollenen Körnern auHgoübte
Druck kann also bi» auf beinahe 10 Atmosphären
»teigen.

Au» dem berechneten Molcculargcwlcht ergab

dich. da«8 der Haft nach sechs Tagen jedenfalls nur

Um die Stärke des osmotischen Druckes zu be-

stimmen, welcher sich in der Quellung der Samen
zu erkennen giebt, liess Verf. Samen von weisser

Lupine, Linse, Erbse und Sonnenblume in Wasser

keimen, durch welche ein beständiger Luftstrom

geleitet wurde. Dann wurden die Samen zwischen

Fliesspapier getrocknet , bis dieses nicht mehr

feucht wurde. Im Uebrigen wurde nach der Me-
thode gearbeitet, welche Verf. schon zur Be-

stimmung der osmotischen Kraft des Zuckerrüben-

saftes anwendete (vergl. Bot. Ztg. 1896, S. 183).

Es wurde also der Saft aus den gekeimten Körnern

ausgepresst und sein Gefrierpunkt bestimmt.

Gefrierpunkt Osmotischer Druck

Grade Atmosphären

0,535 (1,1

0,585 7,1

0,68 8,2

0,81 9,8

0,65 7,8

0,10 4,8

Hclir wenig ülycose cnthiell, wie er denn auch keine

Heactionen auf diesen Sloff zeigte. Nach 10 Tagen

enthielt dagegen der Auszug au» den Holiitiithiis-

körnern eine betr.'lchtliclie Menge von GlycoHC.

Verf. beabsichtigt, dieselbe Methodi: auch ferner-
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hin anzuwenden zur Bestimmung; der Umsetzungen,

welche die ReservestofFe des Samens durchmachen.

Schliesslich wird mitgetheilt, dass der osmo-
tische Druck nicht auftritt in Gegenwart von Anti-

sepficis, welche das Protoplasma zerstören. Die

Quellung der Samen und überhaupt das Auftreten

eines hohen osmotischen Druckes bei Beginn der

Keimung ist demnach eine ph5'siologisehe und für

das Leben charakteristische Erscheinung.

(Schluas folgt.)

Nelson, Aven, First Report on the

Flora of ^^'yomino•.

(Wyoming Experiment-Station, Laramie. Bulletin
Nr, 28. May 1896. S«. 218 S.)

Die vorliegende Pflanzenliste enthält viel Be-
merkenswerthes. Denn es mag daran erinnert

werden, dass in der NW .-Ecke von Wyoming der

Yellow-stone National Park liegt und dass die von

den Zuflüssen zum Platte-R. durchbrochenen Ge-
birgsketten im Süden, Westen und Norden durch

weite mit Sage-brush [Arfemisia trideniata) be-

wachsene Hochebenen getrennt sind. Aus diesem

Gebiete die Flora zusammenzustellen, ist eine der

Aufgaben der Versuchsstation gewesen, und der

Katalog umfasst beinahe 1300 Arten; die Mehr-
zahl hat der Berichterstatter in den Jahren 1894
und 1895 selbst auf weit ausgedehnten Expeditio-

nen gesammelt, auf Passhöhen von 3000 m ü. d. M.
die reichsten Fundstätten aufgedeckt. Obwohl
Verf. den Regionshöhen ihre gewohnte Bedeutung
nicht abspricht und viele Arten nur in bestimmten

bedeutenden Höhen sah, so kommt er doch zu der

Meinung, dass genau umschriebene Regionen sich

hier nur für kleine Districte abgrenzen lassen und
sehr durch Feuchtigkeit und Exposition beeinflusst

werden. — Der Frühling erscheint auch in den
Laramie-Plains spät, was bei mehr als 2000 m
Höhe verständlich ist. Nur wenig blüht im April;

der Juni erst ist der Hauptblüthen-Monat der

Hochebene, im Juli und August zieht der Frühling

dann auf die Gebirge. Aus allem geht hervor, dass

die Flora von Wyoming sehr viel des Interessanten

für biologische Untersuchungen bietet und in die-

ser Hinsicht gewiss später oft von sich reden lassen

wird. — Das Bulletin wird auf Anfrage unter der

Adresse : Director Experiment Station, Laramie,

Wyo., kostenfrei versendet.

Drude.

Ehrenbezeigungen.

Der Grossherzog von Oldenburg hat bei dem dies-

maligen Ordensfeste (am 17. Januar) Herrn Otto
Böckeier in Varel an der Jade, welcher trotz seiner

neunzig Jahre seine botanischen Studien noch immer
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und Kunst verliehen. Ausserdem erhielten Herr Ober-

lehrer Dr. Friedr. Müller zu Varel und Herr Bäcker-

meister Heinr. Sandstede zu Zwischenahn das
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oldenburger Moose und Flechten.
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Petri, R. J., Das Mikroskop. Von seinen
Anfänp;en bis zur jetzigen Vevvollkomm-
nung für alle Freunde dieses Instruments.

Berlin, Rieh. Schoetz. 1896.

Das historische Studium ist in den nicht auf

Speculation sondern auf zielbewusstem Experi-

ment und nüchterner Beobachtung ge^Tündeten

Zweigen der Wissenschaft bis jetzt arg vernach-

lässigt worden. Gerade unter dem jüngeren Ge-
schlechte der Xaturwissensehafter ist der hastende

Drang nach Entdeckungen und neuen Beobach-
tungen 80 gross, dass der historische Aufbau un-
seres Wissens in der Regel darüber wenig beachtet

wird. Aus Mangel an historischem Sinn werden
auf naturwissenschaftlichem Gebiete die Leistungen

früherer Generationen heutzutage viellach unter-

schätzt und nicht genügend gewürdigt. Unsere

jungen Facligenossen haben über dem fortwähren-

den äusserst löblichen Vorwärtssehen das Rück-
wärtsgehauen auf die Arbeit unserer Vorfahren

fast verlernt. Auch hier macht sich in vielen Fäl-

len die Einseitigkeit der natürlichen Beanlagung

geltend, welche bewirkt, dass Helden der induc-

tiven Methode selten auch Helden der geschicht-

lichen Auffassung sind. Die Folge sind Prioritäts-

streitigkeiteo, in welchen Beide Unrecht haben, da

die unentdccktc Methode womöglich schon im

Leeuwenhoek steht.

Aus ähnlichen Erwägungen ist das Werk her-

vorgegangen, in welchem der Verfasser, der als

Vorstand den bacteriologischcn Laboratoriums am
KaiHerlichen GeKundheitsamto wirkt, unser vor-

nehmfites Berufninstrument, das MikroHko|), zum
Mittelpunkte seiner historischen Studien macht,um
df-m Le»i((r die wichtigsten Erscheinungen in der

Kntwickeiiing dieses unentbehrlichen llilfsaijpara-

tes vor/,afnhrcn. Da« dreibändige Werk über das .

Mikroskop von Harting-Th eile, welches 1866

in zweiter Auflage erschien, ist vergriffen, überholt

und zu umfangreich. Eine Ergänzung bis auf die

Neuzeit fehlte bis jetzt.

Leute aus allen Ständen und Berufen, eine zwar
gemischte und bunte , aber zugleich hochinteres-

sante und hochansehnliche Gesellschaft , haben im

Laufe dreier Jahrhunderte an der allmählichen

Vervollkommnung unseres Instrumentes gearbei-

tet. Der Verfasser beabsichtigt jedoch nicht, eine

lückenlose, vollständige Geschichte des Mikrosko-

pes zu geben. Die an vielen Stellen mehr skizzen-

hafte, aber stets interessante und hier und da von

köstlichem Humore durchzogene Darstellung will

nur anregend wirken und Wegweiser sein für das

Studium des Entwickelungsganges unseres Instru-

mentes. Besonders eingehend sind diejenigen Ent-

wickelungsphaser., welche den Baoteriologen speciell

interessiren, behandelt, begleitet von gelegentlichen

historisclienE.xcursen in die Technik und Methodik

der mikrobiologischen Forschung.

In 1.5 Kapiteln erörtert der Verf.: die alte Ge-
schichte des Mikroskopes bis zu dem Jesuitenpater

Athanasius Kircher; das Mikroskop von Kir-
ch er bis Leeuwenhoek; darauf Leeuwen-
hoek selbst (erste Bacterien-Abbildungen) mit ganz

besonderer Vorliebe
;
alsdann das einfache Mikro-

skop bis zum Ende des 18. Jahrhunderts; das ein-

fache Mikroskop in der ersten und zweiten Hälfte

des 19. Jahrhunderts bis zur Gegenwart; das zu-

sammengesetzte Mikroskop im 17. Jahrhundert

von Janssen i)is i^ahn); das zusammengesetzte

Mikroskop im 1 S. Jahrhiiinh ri; das zusammenge-
setzte Mikroskop im 19. Jahrhundert. Die Be-

tiachtungder Immersionssysteme, derApochromate,

der neuesten Ociilarsystcmc \ind Belouchtungsvor-

richtungen bildet den Schluss des unlcrlialtcnden

liuchcs. Der Verf. ist der Ansiclit, ilass die
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mit den Namen Abbe, Zeiss und Scho tt ver-

knüpften Erfindungen dei\ homogenen Immersion

und vor Allem um die Mitte der achtziger Jahre

der Apochromasie den Anfang einer neuen , der

Zahl nach^fttnften Periode in"der Entwickelungs-

geschichte des Mikroskopes bedeuten. Die Mono-
bromnaphthalin-Immersionen des Jahres 1S88 stel-

len das derzeitige letzte Glied dieses Entwickelungs-

ganges dar; und der Verf. erblickt in den optischen

Eigenschaften der durchsichtigenMedienmit hohem
Brechungsindex die physikalische Grundlage für

die Weitei'entwickelung des Mikroskopes in der

nächsten Zukunft.

So führt uns der Autor von der einfachen Linse

des Alterthumes stufenweise bis zu dem zusammen-
gesetzten Mikroskope der Gegenwart.

Zwei Brustbilder (Janssen und Leeuwen-
hoek darstellend) und 191 Abbildungen im Text,

möglichst nach den alten Originalvorlagen
,
geben

dem Werkchen fast das Aussehen eines Bilder-

buches. Infolge dieser dankenswerthen Ausstattung

ist dem Texte ein hoher Grad der Anschaulichkeit

verliehen.

Das Buch, welches dem Hygieniker Löffler

zu Greifswald gewidmet ist , erscheint für unsere

heutigen Fachmikroskopiker nicht zu umfangreich

(242 Seiten). In unseren Tagen, in welchen fast

jeder Arzt, jeder Naturforscher, ja selbst jeder

Studirende der Medicin sein Mikroskop besitzt,

dürfte die Entwickelungsgeschichte dieses Instru-

mentes weite Kreise interessiren. Die Leetüre des

Werkchens gehört nach Ansicht des Ref. mit zu

dem Interessantesten und Belehrendsten , was die

neuere naturwissenschaftliche Litteratur bietet.

Allen Freunden des Mikroskopes wird das Werk
hochwillkommen sein.

Karl Christ.

Comptes rendus hebdomadaires des

seances de Tacademie des sciences.

Tome CXXIII. Paris 1896. II. semestre.

Octobre, Novembre, Decembre.

(Schluss.)

p. 905. Sur le developpement du Black Rot de

la Vigne [Guir/nardia Bidwellii). Note de M. P.

Viala, presentee par M. L. Guignard.

Von Gtiignardia Bidwellii, der Ursache des »Black

Rot«, sind Pykniden, Spermogonien, Perithecien,

Conidienträger, Sclerotien und Chlamydosporen

bekannt. Während der Vegetationszeit spielen die

Pykniden die wichtigste Rolle als Fortpflanzungs-

organe, während die Perithecien und die Sclero-

tien überwintern und neben ebenfalls überwinter-

ten Pykniden Ansteckung von Weinstöcken be-

wirken. Die Chlamydosporen entstehen nur unter

abnormen Bedingungen in der Cultur. Conidien-

träger waren bisher auch nur in künstlicher Cultur

bekannt. Bei der grossen und verderblichen In-

vasion des Black Rot im Departement Gers im
Jahre 1896 hatte Verf. Gelegenheit, die Entwicke-

lung sehr zahlreicher Conidienträger unter natür-

lichen Verhältnissen zu beobachten. Sie entstehen

aus dem Mycelium im Innern der Beeren oder aus

bereits entleerten Pykniden. Im August, bei war-

mem und feuchtem Wetter, bildet das Mycelium
unter der Haut der Beeren ein dichtes Fadengeflecht,

in welchem sich drei Lagen von Pykniden über

einander entwickeln. Unter denselben Bedingungen
entstehen an dem subepidermalen Mycelium zahl-

reiche weisse Büschel, welche an die Oberfläche

treten. Dies sind die Conidienträger. Ebenso
können diese aus den entleerten Pykniden hervor-

wachsen. Durch Aussaat der Conidien auf gesunde

Beeren in feuchter Luft, bei einer Temperatur von

30— 35 " C. erhält man von Neuem das Mycelium.

Die Beeren werden dann schon in acht bis zehn

Stunden braun und zwölf bis fünfzehn Stunden

später entstehen bereits Pykniden. Besonders gut

gelingen die Impfungen mit Conidien und Stylo-

sporen, wenn man zuvor die Beeren fünf oder zehn

Minuten lang in beinahe kochendes oder in warmes
angesäuertes Wasser bringt. Die Keimung der Co-
nidien erfolgt schneller als die der Stylosporen.

Hiermit erklären sich die ausserordentlich heftigen

und schnellen Invasionen des Black Rot in man-
chen Gegenden.

p. 907. Sur le developpement d'un Champignon

dans un liquide en mouvement. Note de M.
Julien Ray.

Sterigmatocystis wurde in zwei mit Flüssigkeit

halbgefüllte Kolben gesäet, von denen der eine

zwei Monate lang ununterbrochen geschüttelt

wurde, während der andere in Ruhe blieb. In letz-

terem entwickelte sich der Pilz normal und fructi-

ficirte reichlich. In dem bewegten Kolben entstan-

den dagegen vollkommen kugelige, sehr elastische

Körperchen von einem Durchmesser bis zu 2,5 mm.
Sie bestehen aus verflochtenen Fäden und tragen

auf ihrer Oberfläche auf dicken Aesten Sporen-

köpfchen. Im Innern junger Kugeln findet man
eine Gruppe von Sporen, durch deren Keimung
die Kugel entstanden ist. Die Fäden, aus denen

die Kugel besteht, haben mehr Querwände als die

in der ruhenden Cultur, und ihre Zellhäute sind

dreimal so dick. Nimmt man statt des Kolbens

ein Reagensglas, welches nur wenige Cubikcenti-

meter Flüssigkeit enthält, so erhält man ebenfalls

Kugeln, aber diese sind sehr weich und wenig

widerstandsfähig. Die Zwischenräume zwischen
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den Querwänden ihrer Fäden enthalten dann meh-

rere Kerne. Geschüttelt, bringt der Pilz viel we-

niger Sporen hervor. Man erhält also bei ihm

durch das Schütteln gewissermaassen Sclerotien,

denn die Kugeln haben ein braunes Aeussere und
umscKliessen ein Pseudoparenchym mit sehr dicken

Zellwänden.

p. 94S. Action du nitrate d'ammoniaque sur

\Aspergillus niger. Note de M. C. Tanret.

VftihieTxA Aspergillus nj^e/- in gewöhnlichen Nähr-

lösungen schnell Conidien entwickelt, bringt er in

Lösungen, welche die doppelte oder dreifache

Menge Ammoniumnitrat (.0,50 oder 0,7 5 g auf

100 ccm) enthalten, bei 30—40 '^ nur ein unfrucht-

bares oder kaum fructificirendes Mycelium hervor,

wenn man alle 24 Stunden die Nährlösung er-

neuert. Das Mycelium bleibt weiss, erfüllt schliess-

lich ganz und gar das Culturgefäss, und man kann

es dann einen Monat lang cultiviren ohne Sporen

zu erhalten. In einem Gefässe von 4 qdm Ober-

fläche entstanden auf diese Weise nach 10 Tagen

200 g Aspergillus mit 50 g Trockensubstanz.

Bei 20-22 "^ wird selbst durch eine Beigabe von 1 g
Nitrat die Fructification nicht verhindert, sondern

nur verlangsamt, aber der Pilz wächst sehr lange.

Krzieht man in der beschriebenen Weise Myce-
lium, so bildet es in der Flüssigkeit freie Salpeter-

säure und im Gewebe des Pilzes entsteht Stärke,

dagegen fehlt die Oxalsäure, welche sich sehr

häufig bei gewöhnlicher Cultur bildet, und an ihrer

Stelle findet sich Citronensäure.

In der Normallösung bildet Aspergillus keine

Stärke. In der Lösung mit mehr Nitrat und mit

Glycose oder Levulose bildete er bei 30—40 "3^,
mit Isodulcit A% , mit Arabinose 2,7S^, mit Man-
nit 1,3^ und zwar ebensogut in der Dunkelheit

wie im Licht. Die Stärke erscheint jedoch nicht in

Körnerform, ist aber in dem Gewebe in unlös-

lichem Zustande enthalten.

p. 953. Leg Bacteriacees de la houille. Note de

M. B. Renault, presentee par M. Ph. van
T i e g h e m

.

In genfigend dOnnen Steinkohlenplattcn, beson-

ders in solchen, welche aus einer Kohle verfertigt

sind, die äuHserlich noch Spuren der Organisation

zeigt, findet man oft sehr kleine kugelige Körper-

chen. Sie crHcheinen in Gruppen oder unregel-

mägiiigen Anhäufungen, welche an Bacterienzoo-

gloeen erinnern. Zur Untersuchung diente Kohle,

welche aus Arthropitusholz, Sigillariaschuppen und
Uaumfarrcn bestand und au« verschiedenen Gegen-
rl'.-n hcrfttammtc. Besonders zwischen den Holz-

faHftrn und in den Markstrahlen befinden sicli lange

helle Bänder, welche aus unzähligen kleinen ver-

einzelten oder zn Di)ilococcen oder Ketten verbun-

denen kugeligen Körpern von 0,4— 0,5 oder auch

von 1— 1,3 p. Durchmesser bestehen. Die Anhäu-
fung der Coccen in den Räumen der ehemaligen

Markstrahlen erklärt sich leicht dadurch, dass in

letzteren früher Reservestofi'e enthalten waren.

Verf. giebt den Coccen den Namen Micrococcus

Carbo mit var. A undB. Erstere war viel häufiger.

Ausserdem fanden sich Bacterium- und Bacillus-

Formen. Letztere erhalten den Namen Bacillus

Carbo.

Es ist nun die Frage, ob die betrefi'enden Bac-

teriaceen dieselben sind, welche in fossilen Hölzern

gefunden wurden und die nun mit den Pflanzen,

in denen sie vorkommen, verkohlt sind, oder ob

man es mit besonderen Arten zu thun hat, welche

vielleicht selbst die Verkohlung herbeigeführt

haben. Ersteres ist nach den Beobachtungen des

Verf. unwahrscheinlich, letzteres vorläufig nicht

zu entscheiden.

p. 1017. Observation sur le Rhizoctone de la

Pomme de terre. Note de M. E. Roze, presentee

par M. Chatin.

Die Krankheit befällt besonders Spätkartofleln.

Im Sommer aus der Erde genommen, zeigen sich

auf den Knollen schwarze Körper, welche durch

feine schwarze Fäden verbunden sind. Diese letz-

teren bilden das Mycelium eines Pilzes, die schwar-

zen Körper sind seine Sclerotien. J. Kühne
nannte den Pilz Rhizoctonia Solani und hielt ihn

für die Ursache des Grindes. Dies ist nicht richtig,

beide Krankheiten, Grind und Rhixocioma, kommen
aber mitunter auf denselben Knollen vor.

Die schwarzen Fäden liegen der Knollenober-

fläche an, ohne in sie einzudringen. An grindigen

Kartofi'eln wachsen sie jedoch in die todten Zellen

hinein. In diesen findet sich mitunter auch Oospora

Scabies, welche Schnüre aus hyalinen kugeligen

Zellen bildet. Diese sind 'wahrscheinlich eine

Fruchtform der Rhizoctonia. Gefährlich ist die

Krankheit jedenfalls nicht, da es sich wohl nur um
eine Art Symbiose handelt. Dennoch wird man
gut thun, zur Aussaat keine Sclerotien tragende

Knollen anzuwenden.

j). 1084. Sur la formation des reserves non

azotees de la noi.x et de l'amande. Note de M.
Leclerc du Sablon.

Die Untersucliungen wurden bei der Mandel in

den ersten Tagen des Juni, bei der Nuss in denen

des Juli begonnen und bis zum October fortgesetzt.

Die beigefügten Tabellen zeigen, dass die ur-

sprünglich beträchtliche Menge Wasser schnell

abnimmt. Die Menge der Fettsäuren ist zu Anfang

der l'lntwickclung viel gröHser als am Endo. Sic

können daher als UebergangHsloffe ungesehen

werden, aus denen sich i'ettcs Oel bilden Holl.

Ebenso ist auch die Glycose Uebergangsstoff und
verschwindet in den reifen Samen. Dagegen ent-
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halten die reifen Nüsse Saceharose, welche im
Jugendzustande fehlt. Umgekehrt findet sie sich

in jungen Mandeln in verhältnissmässig grösserer,

absolut kleinerer Menge als in reifen.

Ebenso verhalten sich bei beiden Pflanzen die

Amylosen.

p. 1086. Aetions de quelques substances sur la

germination des spores du Black Rot. Note de MM.
L. Ravaz et G. Gouiraud, presentee par M.
Guignard.

Die Arbeit beschäftigt sich mit der Einwirkung
einer grossen Menge von Stoffen, mineralischen

und organischen, auf die Keimung der Stylosporen

von Guignardia Bidwellii, welche im hängenden
Tropfen vorgenommen wurde. Das Ergebniss ist,

dass Ansäuerung der Culturflüssigkeit die Keimung
begünstigt, Alkalität, welche */iooou Schwefelsäure

entspricht, sie völlig verhindert. Kupfersalze sind

gegen den Black Rot weniger wirksam wie gegen

den Mildew. Ebenso wirken Zinksalze. Möglicher-

weise würde eine Vereinigung beider Stoffe wirk-

samer ein. Niekelsalze in geringer Dose begünsti-

gen die Keimung. Schwefel hat keine Wirkung,
hebt sogar häufig diejenige von Kupfersalzen auf.

p. 1321. Sur la structure du protoplasma fon-

damental dans une espece de Morlierella. Note de

M. L. Matruchot.

Die Mortierella stand der 31. reliculata van
Tieghem et Le Monnier nahe. Die älteren Theile

der Pilzfäden enthalten kein Protoplasma oder

dieses ist granulös, umschliesst Oeltröpfchen und
zeigt keine Structur. Eine solche konnte jedoch in

den jüngeren Theilen mittelst specieller Färbungs-
methoden nachgewiesen werden. Hier besteht das

Cytoplasma aus einem hyalinen, gegen Färbungs-
mittel unempfindlichen Theil, einer Art Hyalo-
plasma, welches von sehr wenig granulösen und
den Farbstoff annehmenden Strängen durchsetzt

ist. In sehr feinen Fäden laufen zwei Stränge ein-

ander parallel und winden sich ein wenig um ein-

ander, in den dickeren Fäden kommen 5— 10,

theils geradlinige, theils spiralig gewundene Stränge

vor. Bei sehr ausgesprochener Windung verlaufen

die Stränge, welche der Oberseite des Fadens nahe
liegen, beinahe rechtwinklig zu denen an der

Unterseite, und das ganze macht den Eindruck
eines Netzes mit rechteckigen Maschen. Ein wirk-

liches Netz ist aber nie vorhanden. Die Dicke der

Stränge schwankt beträchtlich, die Hyaloplasma-
räume zwischen ihnen haben dagegen immer an-

nähernd dieselbe Breite. Die Stränge sind der Ort

der Plasmaströmung, das umgebende Hyaloplasma
besitzt eine gewisse Starrheit und zeigt niemals

Strömung.

p. 1323. Un nouveau Microcoque de la Pommc

de terre et les parasites de ses grains de fecule.

Note de M. E. Roze, presentee par M. Chatin.

An Durchschnitten von Kartoffelknollen der

Varietät »Royale«, welche eine faltige und kaum
braune Schale, ein festes , aber schwärzliches

Innengewebe besassen, erschien bei Culturen in

der feuchten Kammer auf den schwarzen Flecken

ein neuer Micrococous, welchen Verf. M. Delacou-

rianus nennt und welchen er für die Ursache der

schwarzen Flecke hält.

Bei Untersuchungen über die Trockenfäule der

Varietät »Richters Imperator« fand Verf. nach Ab-

tödtung des Gewebes durch den Micrococcus, nach

dem Erscheinen von Mucorineen und nach dem
Eindringen von Aeichen und von Acartis Solani in

das erweichte Gewebe, dass auch die Stärkekörner

von besonderen Parasiten angegriffen waren und

zwar von zwei Arten von mikroskopischen Myxo-
myceten, welche zu einer neuen, von dem Verf.

Amylotrogus genannten Gattung gehörten. Die eine

Art, A. discoideus, behält seine Scheibenform gleich-

massig auf der Oberfläche, wie im Innern der

Stärkekörner. Die andere Art, A. ramulosus, er-

scheint auf ihrer Oberfläche ebenfalls scheiben-

förmig, im Innern bildet sie dichotomisohe oder

verzweigte Stränge.

K i e n i t z - G e r 1 o f f

.

Atlas der Alpenflora. II., neu bear-

beitete Auflage. Ausführung der Farben-
tafeln nach Originalvorlagen von A. H ar-
tin ger und Naturaufnahmen. Photolitho-

graphie nach eigenem A'erfahren von Nenke
und Ostermaier, Dresden. — Graz 1896.

Eigenthum und Verlag des Deutschen und
Oesterreichischen Alpenvereins. Liefr.I

—

V.

Diese neue Auflage des bekannten Werkes wird

unter der wissenschaftlichen Leitung von Professor

Haberlandt und Dr. Palla herausgegeben. Sie

weist gegenüber der ersten unzweifelhaft« Fort-

schritte auf, Fortschritte, die besonders von der

zweiten Lieferung an von Lieferung zu Lieferung

mehr und mehr hervortreten . In steigendem Maasse
sind die alten, nach Aquarellen hergestellten Tafeln

durch neue ersetzt, die, nach Photographien her-

gestellt, in der Hauptsache, der Aehnliohkeit, auch

der Farben, nichts zu wünschen übrig lassen.

Die fünfte Lieferung bringt lauter neue Tafeln.

Einzelne davon sind etwas hart ausgefallen , die

Lichter grell, die Schatten dunkel, der grössere

Theil ist wirklich sehr schön, ich weise z. B. auf

die meisten der bisher erschienenen Pedicularis-

Arlen hin.
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Einzelne Tafeln, die aus der alten Auflage über-

nommen wurden, hätten eine Correctur vertragen,

so Veronica Bouarota mit ihrer himmelblauen, Cor-

lusa Matthioli mit arg rothvioletter, Hennaria al-

piiM mit weisser Blüthenfarbe. Andere Tafeln

wären wohl besser durch neue ersetzt worden, so

Geu/iana prostrala.

Die Xomenclatur ist durchweg auf einen moder-

nen Standpunkt gebracht worden, ja im einzelnen

ist, nach der Meinung des Ref., vielleicht hier und

da des Guten eher etwas zu viel als zu wenig ge-

than worden. Aenderungen, wie die Annahme der

Gattungen CalliantheTnuin. Bhodothamnus , selbst

.-irclous können gewiss befürwortet werden. Ob
aber auch l'erouüa Bonaro/a und Gi/mnadenla

nigra ? — Sectionen müssen aus den alten Gattun-

gen doch gebildet werden und für den Laien sind

die alten Namen praktischer. Man kann es aber

nicht allen Leuten recht machen. Die Unterlassung

dessen, was Ref. eben beanstandet hat, wäre den

Herausgebern von anderer Seite gewiss schwer ver-

argt worden.

Trotz dieser kleinen Aussetzungen kann die

neue Auflage des Atlas nur warm empfohlen wer-

den. Den Zweck des Werkes, dem Laien die Auf-
findung der Namen für seine Alpenblumen zu er-

leichtern, erfüllt sie völlig. Es ist kein Buch für

den Systematiker vom Fach und soll keines sein:

schon der Umstand, dass Analysen ausgeschlossen

sind, hätte einen Ausbau der ersten Auflage in die-

ser Richtung unmöglich gemacht.

Der Preis (.SO Mk. für Vereinsmitglieder, 50 Mk.
im Huchhandel) ist für das Gebotene — 500 Far-

bendrucktafeln — gewiss gering.

C. C or rens.

Britton, N. L., and Addison Brown,
An illujjtrated tioia of the Northern
United State.'; and the British j'os-

.ses.sion.s. from New Foundland to tlic

Parallel of the southern boundary ot

\'iryinia and from the Atlantic ocean
to the 1 02'^ Meridian. In three volumes.
New York, Charles Scribner's Sons

;
gr. S

;

189«, I, XII und eil S.

Ein Werk
, welches Tieschreibung und Abbil-

diio(;en aller l'flanzenarten der ho überaus reichen

Flora von Nordamerika 'innerhalb der im Titel

;.ri/';.'frb(;nen Grenzen!) gi'.-bt, int in der That kein

,"riii({fcH Unternehmen — dafür wird (-h aber von
allen Botanikern, welche in die Lage kommen,
nr/rdamerikani«che Frtanz<,'n vergleichen oder be-

•timmim zu mannen, mit der gröRnten FrfMidc be-

grOMBt werden. Dan nur gebunden (zum i'rcJBU von

S 3 pro Band) ausgegebene Werk, welches wir

hier anzeigen wollen, macht nach seiner Ausstat-

tung einen sehr guten Eindruck. Der Druck des

Textes und der Holzschnitte hebt sich vortrefflich

von dem festen, glatten, weissen Papiere ab. —
In der Regel sind auf jeder Seite (abgesehen natür-

lich von denjenigen Seiten, auf welchen Familien-

Diagnosen und Bestimmungstabellen stehen) drei

Arten behandelt, so dass auch je drei Holzschnitte

gegeben sind.

Die Abbildungen sind Umrisszeichnungen von

frischer, lebensvoller Linienführung ; die Analysen-

zeichnungen sind vergrössert und oft mit leichter

Schattendeutung ausgeführt. Eine ganze Reihe von

Künstlern und Künstlerinnen haben an ihnen ge-

arbeitet. Vergleicht man sie etwa mit denjenigen

in Wagner's illustrirter deutscher Flora oder in

der neuesten Auflage von Garoke's Flora, so tritt

unverkennbar entgegen, dass die amerikanischen

Zeichnungen leichter und eleganter sind, dass aber

die deutschen sie an Fülle der wichtigen Details

übertreffen.

Der vorliegende erste Band umfasst die Ophio-

glossaceen bis Aizoaceen nach dem Engler'schen

System. Ueberhaupt wird, wie ich im Sommer 1894

vielfach erfuhr, das Engler-Prantl'sche Werk:
» die natürlichen Pflanzenfamilien « in Nordamerika

überall als das eigentliche heutige Standardwerk der

systematischen Botanik betrachtet im Gegensatze

zu ßentham and Hooker. — Der Text ist durch-

aus englisch geschrieben. — Dass die Nomenclatur

ganz im Geiste der modernsten amerikanischen

Schule (z. B. unter Wiederherstellung der Gattun-

gen von Rafinesque) gegeben (ist.'Mvird man bei

einem von N. L. Uritton bearbeiteten Buche nicht

anders erwarten. Doch ist wenigstens auf die tri-

nomiale Nomenclatur verzichtet worden, welche in

der »List of Pteridophyta and Spermatophyta grow-

ing without cultivation in Northeastern North

America« (Bd. 5 der Memoiren des Torrey Bota-

nical Club) eine so grosse Rolle spielt. Ueberhaupt

sind — und das ist eine unverkennbare Schwäche

des Buches — die Varietäten sehr untergeordnet

behandelt. Während z. B. in der »List« auf p. 106

mit fortlaufenden Nummern in der Reihe der

Arten aufgezählt sind:

1075. Jutwus marginatus Rostk.

1076. Juncu.i marginatus aristnlatus (Michx.)

(Joville.

107 7. Jitncus marginatus sctosus Coville,

so ersclieint hier, in der IlluKtruted Flora, nur
./. marginatiiH Rostk. in der lloilie der uummerirten
Arten, was offenbar das Richtige ist; die beiden

Varietäten dagegen sind nur mit wenigen Worten
und in l'etil-.Sclirift aufgoführt. Wenn aber boi

I,u;:uta cumpcHlris (oder wie sie hier genannt wird:
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Juncoides campesire Kuntze) nicbt einmal die aus-

gezeichnete Varietät L. comosa genannt wird, so

geht das doch zu weit.

Man wird nicht erwarten, dass alle Abbildungen
befriedigend ausgefallen sind. Als wenig gelungen
nenne ich z. B. die Darstellungen von Lycopodium
inundatum und annotiiuim, welche die Pflanzen

offenbar zu schmal darstellen. Wenig charakteri-

stisch sind auch die Abbildungen von Jinicus repens

Michx. (p. 3SS), von /. militaris Bigelow (p. 391)
und Juncoides hyperhoreum Sheldon (i. e. Lu:Lula

confusa Lindeb., p. 398).

Dass in einem solchen Werke die Maasse noch
in (amerikanischen!) Fuss, Zoll und Linien ange-

geben werden, ist höchst beklagenswerth.

Alles in Allem wird man gewiss mein Urtheil

gerechtfertigt finden, dass die »lUustrated flora«

ein für jede botanische Bibliothek und jedes grös-

sere Herbarium unentbehrliches Werk ist.

Fr. Buchen au.

Inbaltsaiigaben.

Archiv für Hygiene. Bd. XXVIII. Heft 3. J.König
und C. Remele, lieber die Beinigung von Schmutz-
wässern durch Electricität. — L ebb in, Ueber eine
neue Methode zur quantitativen Wirkung der,; Roh-
faser. — Romberg, Der Nährwerth verschiedener
Mehlsorten.

Bacteriorogisches Centralblatt. I. AbtMg. Bd. XXI.
Nr. 1. Th. Axenfeld, Ueber die chemische Diplo-
bacillenconjunctivitis. — C. Zenoni, Ueber die
Frage der Homologie der Streptococcen. — II. Abthlg.
Nr. 1. M. W. Beyerinck, Emulsions- und Sedi-
mentfiguren bei beweglichen Bacterien. — Frank,
Ueber die Ursachen der Kartoffelfäule. — V. Peg-
lion, Bacteriogi del Gelso. — A. Stutzer und A.
Hartleb, Der Salpeterpilz.

Pflüger's Archiv für die gesammte Physiologie. Bd.LXVI.
Nr. 1/2. Bokorny, Ernährbarkeit der Spaltpilze
durch verschiedene Kohlenstoffverbindungen.

Oesterreichische botanische Zeitschrift. Februar. 1897.
W. Seh midie, Gotiffrosia trentepohlioides. — K.
Fritsch, Eine neue Caräamine aus der Hercegovina.— J. Brunnthaler, TPngnnatum, nunum x aloidts.

— A. Hansgirg, Zur Biologie des Pollens. — A. v.

Degen, Noch ein Wort über Peucedaniiin ohlusi-
fnlium Sibth. — V. Schiffner, Bryologische Mit-
theilungen aus Mittelböhmen. — E. v. Halacsy,
Florula Sporadum.

Verhandlungen der k. k. zool.-bot. Gesellschaft in Wien.
Heft 10. Bericht der Section für Botanik. — Bericht
der Seetion für Kryptogamenkunde. — A. Teyber,
Oenothera Hcimiiina A. Teyber. — E. v. Halacsy,
Ueber eine neue Lonicera aus der Balkanhalbinsel.

Botanical Gazette. 24. December. B. T. Gallowav, A
rust and leaf castiug of pine leaves. — L. H. B a il e y

,

The philosophy of species making. — J. Arthur,
Laboratory apparates in vegetable physiology. — F.
Bergen, American plant names. — Piper, New
Washington plants. — Id., Another compass plant

( Wycthia ainplexicuulis).

Bulletin de l'Herbier Boissier. December. Schinz,
Beiträge zur Kenntniss der afrikanischen Flora. —
Briquet, Fragmenta monographiae Labiatarum. —
C h d a t , Sur la flore des neiges du col des Ecandies.

.

— Id., L'action des basses temperatures sur J/jicoc

3fucedv. — Id., Polygalaceae novac parum cognitae.

Bulletin Torrey Botanical Club. 28. December. Brit-
ton, Rusby's Bolivian Mosses — C.MacMillan,
Formation of Circular Mu.skeag in Tamarack swamps.
— Buckneil, N. American species oi Agrimoiua.
— Id., Geiim canadense flaoum. — Underwood,
Teniiinology among the Orders of Thallophytes. —
Allen, New species oi Xitdlu. — Mc Closkie,
Internal antidromy.

Gardener's Chronicle. 23. Januar. 1897. Bulhophyllum
Erlcssoin.

Journal ofBotany. Nr. 410. AV. West and G. S. West,
Welwitch's African Fresliwater Algae. (2 pl.) (cont.j.

— W. Moyle Rogers, On some Scottish Ruhi. —
E. Baker, Notes on Thespesia. — Symers M. Mac-
vicar. Plants of Tiree and Coli.

Journal de Botanique. Nr. 2. Franchet, Compositae
novae (finl. — Sauvageau, Observations relatives

ä la sexualite des Pheosporees (suite). — N. Bonnet,
Le Haricot (suite'. — Malinvaud, Nouvelles flori-

stiques. — Nr. 3. VanTieghem, Origine exoder-

mique des poils poststaminaux des sepales chez les

Santalacees. — A. de Coincy, Plantes nouvelles de

la flore d'Espagne (5). — Bonnet, Le Haricot (suite).

— Drake del Castillo, Note sur les Araliees

des lies de l'Afrique occidentale (suite;.

Bulletino della societä botanica Italiana. 1896. Nr. 8.

(October-November.) U. Martelli, Nuova localita

toscana della Echinaria capitata Desf. — F. Buo-
namici, Discorso pronunziato all' inaugurazione del

Congresso botanicojdi Pisa'dal Rettore della R. Uni-

versitä. — G. Arcangeli, Parole pronunziate all'

inaugurazione del Congresso hotanico di Pisa dal Pre-

sidente della Societä botanica italiana. — C. Massa-
lon go, Novitä della Flora briologica del Veronese.
— Id., Sulla scoperta in Italia della Thecaphnra affi-

(HS Schneid. — E. Baroni, Gigliacee nuove della

Cina (proc. verb.). — R. Solla, Cenni sulle Rose di

Vallombrosa. — U. Martelli, Osserfazioni intorno

ad aleuni Gladioli. — G. B. de Toni, Pugillo di

alghe australiane raccolte all' isola di Flinders. —• L.

Micheletti, Flora di Calabria. Quinta contribuzionc

Fanerogame, \\^ centuria;. — E. Baroni, Presen-

tazione di due nuove opere hotaniche. — G. Arcan-
geli, Sul rossore della Vite. — A. Goiran. Addenda
et emendandajn Flora Veronensi. — Id., Najadaceae

Veronenses. — Id., Seconda contrihuzione alla Flora

Atesina a proposito di due specie nuove pel Veronese.
— Due forme di Aäiantum C'ipUhis Teiiei'is L. — A.

Jatta, I.e nuove dottrine biologiche del prof. A.

Minks e la simhiosi algo-micelica uei Licheni. — Id.,

Presentazione di un |manoscritto sopra una ;Sylloge

dei Licheni italiani (proc. verb.'. — R. Solla, Aleuni

saggi teratologici della Flora di Vallombrosa. — Id.,

Enumerazione di casi patologici osservati nella fo-

resta di Vallombrosa. — G. Arcangeli, Sulla strut-

tura e sulla disseminazione^deijsemi di Fancfatium

inaritimuiii L. — A. Feroci, Discorso letto in Pisa

nella solenne inaugurazione di una lapide per ricor-

dare la fondazione [delV Orto'botanico pisano. — L.

Macchiatti, Ancora sui microbi della flaccidezza

dei Bachi da seta. — C. Massalongo, Suifiorimo-

struosi di Jasininum (jrandiflormn L. a , coroUa , non
decidua. — Id., Di una nuova specie di Peronospora

per la Flora italica. — L. Nicotra, Dai miei studi
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sulla letteratiira dell' antobiologia. — Nr. 9. Decem-
ber. A. Preda , Di aknni casi teratologici osservati

SU fiori della Primula siwvenlens Bert. — G. Arcan-
geli, La commmiicazione preliminare sopra la celhila

del canale nella Ci/cas revolutu del professore S.Ikeno

di Tokio. — E. Baroni, Sopra una Composta ciiiese,

spettante probabilmente ad un genere rmovo ;proc.

verb. .
— C. Grill i. Intorno all' opera »Les Lichens

des enrirons de Paris« par \V. Nylander e cenuo di

altri lavori di Lichenografia. — A. Preda, Din un'

alga rara, nuova per la ficologia labronica. — P. Bar-
gagli', XiioTo metodo di osservazione per i movi-

menti delle plante iproc. verb.;. — A. Jatta. Le nu-
ove dottrine biologiche del prof. A. Minks e la sim-

biosi algo-niicelia nei Licheni icont.'. — G. Arcan-
geli, SulV-Jn/m itnlicm Mill. — 1897. Nr. 1. Statute

della Soeietä botanica italiana. — I. Baldr ati . Con-

tributo alla ricerca della ezione della antracnosi pun-

teggiata della Vite. — A. Jatta. Le nuore dottrine

biologiche del prof. A. Minks e la simbiosi algo-mi-

celica nei Licheni cont. e fine . — F. Pasquale,
Prima aggiunta alla bibliografia della flora vascolare

delle provincie meridionali d'Italia. — E. Miglio-
rato, Seeonda nota di osservazioni relative alla flora

napoletana. — Id.. Secondo elenco di anomalie vege-
tali. — C. Massalongo. Di una nuofa forma di

liainitlaria ehe rive siille foglie di IIMebonis foctidiif;

— A. Beguinot, Di alcune jiiante nuove o rare per

la flora romana. — L. Macchiati, Sulla presenza

dell' albume nei semi della Veccia di Narbona. — S.

Sommier, Fioriture fuori di stagione alla fine del

ISOü. — G. Arcangeli, Aneora sull' Aruin italicum.

Nuovo giomale botanico Italiano. Vol. IV. Nr. 1. 1897.

K. Müller. Prodromus Bryologiae Bolivianae. —
FL Tassi, Micologia della provincia senese. — E.

Baroni et H.Christ, Filices plantaeque Filicibus

affines in Shen-si septentrionali. provincia Lnperü
sinensis, a Rev. Patre Josepho Giraldi collectae. —
C. Massalongo, Intorno all' acarooecidio della

Stipa pennala L. causato dal Tarsonemus Canestrinii.

Neue Litteratur.

Amberst, Hon. Alicia, A History of Gardening in Eng-
land. 2nrt cd. London. Qu .ritch. 8vo. 420 p.

Anoales de la Sociale linntenne de Lyon, .\nnee ISOfl.

Nouvelle seric. T. Vi. Paris, libr. J. G. Bailliere et lils.

In 'i. 2t; I p.

Antran et Durand, Hortus boissicrianus. Enumeration
des plante» ciiltirees cn I8S.') ii Vallcyres Vaudi et a

la Pierriere Chambesy, pres Genfeve.. Preface de M.
F. Crtpin, dircctciir d\i jardin botanique de l'Etat de
RnixclIcH. Avec un portrait d'Edmond Hoissicr et

deux planclits. Ocniivc et Bdle, Georg et Cic. \'^'M'i.

In *>. -072 p.

Bailejr, L H., The Nuriery Book- A complete Guide to

thc Multiplication of Plant«. London, Macmillan.
•trd cd. 1 2. :)7S p.

Bazter, W. E., Tranatation of a TrcatHc on thc Diuto-
maccae by Dr. Henry van llcurck. London, VVetlcy.
Svo. •'••iS p. .'<.'» platc« and 'l'M) (ngravings.

Seri?, 0. C, lind C. F. Schmidt, Atlas der offlcinelicn

Pflanifrn. Daratclluu^ und Ik-schreibunK der im
Arincibuchf; für dan Deutsclic Ucich erwähnten Oc-
wächgc. 2.vcrb. Aufl. v. « iMmtcIlung ii. IJcKchrcibung
•ftmmtl. in der Pharmacopoca lioriissica aufgeführten

offieinellen Gevrächse«. Hrsg. von A- Meyer und K.
Schumann. 18. Liefrg. 3. Bd. S. 15—3U m. färb.
Steindrucktaf.* Leipzig, Arthur Felix, gr. 4.

Brenoer, M., Bidrag tili kännedora 'afi.Lichenölogia i

Fiuland 1673—1895. Helsingfors 1896'.

Caspar Friedrich Wolff's Theoria generationis. Theil I.

und II. (Ostwald's Classiker der exacten Wissen-
schaften. Nr. 84,85. Leipzig 1896.)

Cogniaux, A., Dictionnaire iconographique des orchi-
dees. Dessins et aquarelles, par A. Goossens. Bru-
xelles, impr. X. Havermans. In 8. (L'ouvrage est pu-
blie par 12 livraisons 'mensuelles composees chacune
de 13 planches coloriees accompagnees] d'un texte
explicatif.)

Drury, W. D., Populär Bulb Culture: A Handy Guide
to the Successful Culture of Bulbous Plants both in
the Open and under Glass. FuUy Illusts. London, L.
U. Gill. Svo. los p.

Durand,^ Th., et H. Pittier, Pllmitiae florae costarioensis.
Troisieme fascicule. Bruxelles, Jardin botanique de
l'Etat. 1896. In 8. 227 p.

Edmonds, H., and R. Marloth, Elementary Botany for
South Africa. Theoretieal and Practica! London,
Longmans. Svo. 2(JS p.

Engler, A., Ueber die geographische Verbreitung der
Zygophyllaceen im Verhältniss zu ihrer systematisch.
Gliederung. (Aus : Abhandig. d. k. preuss. Akad. d.

Wiss.) Berlin, G. Reimer, gr. 4. 36 S. m. I färb. Taf.

Euller, A. S., The Nut Culturist. lllustrated. London.
12mo.

Fürst, H., Die Pflanzenzucht im Walde. Ein Handbuch
für Forstwirthe, Waldbesitzer u. Studirende. 3. Aufl.
Berlin, Julius Springer, gr. 8. lü und 368 S. m. 52
Holzschn.

Gautier, A., Lecons de chimie biologique normale et
pathologique. 2. edition, revue et mise au courant des
travaux les plus recents. Paris, libr. Masson et Cie.
In 8. 16 et 827 p. avec fig.

Giele, J., Les cultures en pots du jardin botanique de
Louvain (1884 ä 1894). Louvain, A. üystpruyst. 1896.
In 8. 16 p. avec fig. (Extrait de la Revue agrono-
mique.)

Girand, H., Aide-m6moire de botanique cryptogamique.
Paris. In 18. 3(10 p. avec lOU fig.

Gressent, Potager moderne. 9. edit. Paris, A. Goin.
1013 p. orne de pres de 200 fig. dans le text.

Hertwig, 0., Zeit- und Streitfragen d. Biologie. 2. Heft.
Mechanik und Biologie. Mite. Anh.: Kritische Be-
merkungen zu den entwickelungsmechan. Natur-
gesetzen von Roux. Jena, Gustav F'ischer. gr. 8.

211 S.

Hole, S. K., A Book about Roses. 15. edit. llevised.
London, E. Arnold. Svo. 312 ]>.

Just's botanischer Jahresbericht. Systematisch geordn.
Reper);orium der botanischen Litteratur aller Länder.
Hrsg. von I'). Koehnc. 22. Jahrgang. (IS'JI.) 1. Abth.
3, fSchluKS-) Ilft. Berlin, Gebr. liornträger. gr. 8.

2 I S S,

Kern, H., Beitrag zur Kenntniss der im Darme und
.Magen der Vögel vorkonunendcri liactcrien. (Aus:
Arbeiten a. d, bactoriolog. In.st. der tcchn. Ilochsch,
zu Karlsruhe.) Karlsruhe, O, Nenniidi, gr 8. 156 S.

Kernor v. Marilaun, Pflanzenleben. 2. Auf!. 1. Bd. Ge-
stalt und Lehen der l'llunze. Leipzig, liihliograjjh.

Institut, gr. H. 10 und 766 8. m. 215 Abbildgn., 21
Karbendr. und l.'i llolzschntuf.

Malet et Vorlot, G6raniuni et Pelargtniinm. Pari«, A.
Goin, !I6 p. ornü de 15 lig. dans le texte.
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Mehnert, E., Kainogenesis als Ausdruck differenter

phylogenetischer Energien. (Aus; Morpholog. Ar-
beiten.) Jena, Gustav Fischer, gr. 8. 165 S. m. 21 Ab-
bildungen und 3 Taf.

Michaelis, A. A., Balludonna (AIrnpu Belladonna] als

Heilpflanze. Eine botanisoli-medicinische Studie.

Berlin,. Actiengesellschaft Pionier. 8. 52 S. m. 1 Far-
bendr.

Migula, W. , Beiträge zur bacteriologischen Wasser-
untersuchuDg. 1. (Aus: Arbeiten a. dem bacteriolog.

Institut d. teohn. Hochschule zu Karlsruhe.) Karls-
ruhe, O. Nemnich. gr. 8. 8 S.

Möbius, M., Beiträge zur Lehre von der Fortpflanzung
der Gewächse. Jena 1897. gr. 8. 2J2 S. m. 36 Abb.

Notizblatt des königl. botan. Gartens und Museums zu
Berlin. Appendix HI. (Index seminum in horto bota-
nico reg. Berolinensis anno 1896 collectorum.) Leip-
zig, W. Engelniann. gr. 8. 19 S.

Nouveau Jardinier illustre pour 1897. 33. edition. Paris,

A. Goin. 18U0 p. 600 grav. dans le texte.

(Eillet, Culture et Multiplieation. Pari,?, A. Goin. 96 p.

orne 16 flg. dang le texte.

Pearmain, T. H., and C. G. Moor, Applied Bacteriology.

An Introductory Handbook for the Use of Students,

Medical Officers of Health, Analysis and others.

London, Bailiiere, Tindall and Cox. 8to. 390 p. and
plates.

Penhallow, D. P., Contribiitions to the pleistocene Flora
of Canada. (From the transactions of the royal soc.

of Canada. second series iS96/97. London 1896.)

Pospichal, E., Flora des österreichischen Küstenlandes.
1. Bd. Wien, Franz Deuticke. gr. S. 43 und 576 S.

m. 24 Tab.
Bolland, E., Flore populaire, ou Histoire naturelle des

plantes dans leurs rapports avec la linguistique et le

folklore. T. I. Paris, libr. Rolland. In ^. 277 p.

Schniewind-Thies , J. , Beiträge zur Kenntniss der

Septalnectarien. Jena, Gustav Fischer, gr. 8. 87 S.

m. 12 lith. Taf. und 12 Blatt Erklärgn.
Schröter, C, Die Schwebeflora unserer Seen. (DasPhyto-

plankton.) (Neujahrsblatt, herausgegeb. v. d. natur-

forsch. Gesellsch. a. d. Jahr 1897. XCIV.) Zürich,

Fäsi & Beer. 59 S. m. 1 Tab. und 1 Taf.

Schumann, K., Succulente Reise-Erinnerungen aus dem
Jahre 1896. (Aus: Monatsschrift für Kakteenkunde.)
Neudamm, J. Neumann. gr. 8. 22 S.

Scripta botanica horti univergitatis imperialis Petripoli-

tanae. (Zumeist in niss. Sprache.) Ab incepta serie

Fase. XII et XIII. {tomi V fasc 1. et tom. VI.) gr. s.

XIL S. 219—256 und 157—176 m. 1 Taf. — XIII.
222 S. m. 7 Taf. St. Petersburg, K. L. Ricker.

Step, Edward, Favourite Flowers of Garden and Green-
house. The Cultural Direetions edit. by William
AVatson. lUust. with 316 Coloured Plates, Selected
and Arranged by D. Bois. Vol. I. London, Warne.
8vo. 172 p.

Strasburger, E.. Das botanische Practicum. Anleitung
zum Selbststudium der mikroskop. Botanik. Für An-
fänger und Geübtere. Zugleich ein Handbuch der

mikroskopischen Technik. 3. Aufl. Jena, G. Fischer,

gr. 8. 48 und 739 S. m. 221 Holzschn.
Tichomeirow, W., Die kaukasische Trüffel: Ttrfezia

transcaueasica W. T. und die Verfälschung der fran-

zösischen Handelstrüfl:el in Moskau, m. 1 Taf. (S.-A.

aus der pharm. Zeitschr. für Russland.) St. Petersburg
1896.

Vermorel, V., Les Ennemig de la betterave. Destruction
du silphe opaque et des vers blancs. Paris, libr.

Michelet. In 8. 71 p. avec flg. (Bibliotheque du Pro-
gres agricole et viticole.)

Willis, J. C, A Manual and Dictionary of the Flowering
Plants and Ferns. 2 Vols. Cambridge, Univ. Press.
8vo. 682 p. (Cambridge Natural Science. Manuals.)

Wright, S. T., Fruit-Culture for Amateurs : An Illustra-
ted Practical Handbook on the Growing of Fruits in
the Open and under Glass. Appendix on Insects and
other Pests injurious to Fruit Trees : their Life-his-
tories, and the means used to check their Increase. By
W. D. Drury. London, L. U. Gill. 8vo. 252 p. Illust.

Zeitschrift für tropische Landwirthsohaft. Der Tropen-
pflanzer. Hrsg. von O. Warburg und F. Wohltmann.
Red.

: G. Meinecke. Organ des Comitees zur Einfüh-
rung von Erzeugnissen aus deutschen Colonien.
1. Jahrg. 1897. 12 Nrn. Berlin, Mittler & Sohn. gr.8.
Nr. 1. 24 S. m. 1 Abb.

Personalnachricliten.

Dem Privatdocenten Dr. Fritz Noll in Bonn ist das
Prädicat »Professor« verliehen worden.

Am 1. Februar starb in Graz der ordentl. Professor
der Palaeontologie und Botanik Dr. Konstantin
Frhr. v. Ettingshau sen im 71. Lebensjahre.

Anzeige. [2]

Verlag' von GwstaT Fischer in Jena.

Soeben erschienen:

Fischer, Dr. A., a. o. Professor der Botanik in

Leipzig, Untersuchung'en über den Bau der
Cyanophyceen und Bacterien. Mit 3 lithogra-

phischen Tafeln. Preis: 7 Mark.

Möbius, Dr. M., Professor in Frankfurt a. M.,
Beiträge zur Lehre tou der Fortpflanzung'
der Grewäclise. Mit 36 Abbildungen im Text.
Preis : 4 Mark 50 Pf.

ScItnie-wind-TIiies, J., Beitrüge zur Kennt-
niss der Septalnectarien. Mit 12 lithographi-
schen Tafeln. Preis: 15 Mark.

Strasburger, Dr. Eduard, o. ö. Prof. der Botanik
an der Universität Bonn, Das botauisclie Prak-
ticum. Anleitung zum Selbststudium der mikro-
skopischen Botanik. Für Anfänger und Geübtere.
Zugleich ein Handbuch der mikroskopischen
Technik.

Dritte umgearbeitete Auflage.

Mit 221 Holzschnitten. Preis : brosch. 20 Mark.
Preis: geb. 22,50 Mark.

Erste Abtheilung; Original-Äbhaiidlungen. Jährlich 12 Hefte, am 16. des Monats.

Zweite Abtheilung: Besprechungen, Inhaltsangaben etc. Jährlich 24 Nuinmern, am 1. und IG. dos Monata.

Abonnonientspreis des completten Jahrganges der Botanischen Zeitung: 22 MarV.

Verlag von Arth ur Eelix in Leipzig, Königstrasse 18. Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig.
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Ilesprechungen : B. L. Robinson and H. y. Schrenk, Notes upon the Flora of New Foundland.— Ad. Hangen,
Repetitorium der Botanik für Mediciner, Pliarmaceuten und Lehramts-Candidaten. — Felix Plateau, Com-
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Robinson, B. L.. and H. v. Schrenk,
Notes upou the Flora of ISre\y Found-
land.

(Canadian Report of Science, Jan. and April 1S9G;

8; 31 Seiten.)

Die Kenntniss der Flora von New Foundland
ist bisher so ungenügend gewesen, dass es keine

Uebertreibung ist, wenn man behauptet, dass viele

Theile von Afrika in dieser Beziehung genauer be-

kannt sind, als diese grosse
,
gleichsam vor den

Thoren von Quebec und Toronto, von Boston und
New York gelegene Insel. New Foundland hat

eine ostwestliche Länge von fast 500 km., bei

einer durchschnittlichen Breite von ca. 200 km.
;

sein Flächeninhalt ist nahezu so gross, als derjenige

des nordamerikanischon Staates Ohio. Fast die

Hälfte dieses ganzen Areales ist mit Süsswasser

fMooren, Sümpfen und Seen) bedeckt, zwischen

denen düstere Nadelwälder und dürre steinige

Halden sich ausbreiten. Der Hauptkörper der

Insel soll bis jetzt erst einmal und zwar im

Jahre 1822 von einem Schotten, William
(Jor mack, in Begleitung eines Micmac-Indianers

durchkreuzt worden sein. Trotz der grossen

Anstrengungen , Entbehrungen und Gefahren

dieser Reise brachte Cormack eine kleine

Sammlung Pflanzen mit, welche von Jamcson
in Kdinburgbearbeittt, bis jetzt nahezu ausschliess-

lich unsere Kenntniss der Flora der Insel darstellt.

La Pylaie besuchle 18UJ und 181!) die Insel;

aber »eine AufmcrkHamkcit war vorzugsweise den

Algen zugewendet ; die von ihm gesammellen

Phancrogamen sind tlieilwcise recht fragmentarisch,

iheilweiue noch zu wenig entwickelt. Auch in

neuerer Zeit wurden meist nur klein«; und unvoU-

MtSndige Sammlungen der Pflanzen der Inseln be-

kannt. KrHt in dea letzten Jahren hat der Missionär

C. Waghorn eine »Flora« der Insel vorbereitet,

welche demnächst in den Transactions of the Nova
Scotian Institute of sciences erscheinen wird. —
In den grossen Herbarien Europas und Amerikas
fehlen Pflanzen aus New Foundland fast voll-

ständig.

Unter diesen Umständen war es ein sehr glück-

licher Gedanke der Herren Robinson und
S chrenk (des Directors und Assistenten des Her-
bariums Asa Gray), im Hochsommer 1894 fünf

Wochen zu einem botanischen Besuche von New
Foundland zu verwenden und dort nach besten

Kräften zu sammeln. Auf ihren Bericht, welcher

auch ein Verzeichniss der gesammelten Pflanzen

enthält, darf daher auch wohl an dieser Stelle hin-

gewiesen werden.

Robinson und S chrenk vertheilten die ge-

sammelten Pflanzen auf etwa 20 Sammlungen.
Eine derselben erhielt ich durch die besondere

Güte von Herrn Robinson und überwies sie dem
städtischen Museum zu Bremen.

Es gelang den Reisenden, in der ihnen zur Ver-

fügung stehenden Zeit etwa 380 Species Gefäss-

pflanzen zu sammeln. Darunter sind natürlich

nicht wenige Ruderal- und Adventivpflanzen. Dem
kühlen Klima und dem nassen Boden entsprechend,

ist die Zahl der Cyperaceen und Gramineen sehr

gross, wie ich denn allein 24 Carrx-Arten zähle.

— Höchst merkwürdig ist die Armuth der (allein be-

suchten) östlichen Küsten an maritimen Pflanzen,

von denen nur Flantayo mari/inia und Ligusticum

scoticum genannt werden. Die Küste wird fast

überall von steil abfallenden l'Ylscn gebildet, und die

wenigen Buchten sind mit lloUkicHelii bedeckt und
gänzlieli steril. Hier werden die wcsllichen, dorn

Fostlande zugewendeten Küsten gewiss noch eine

reiche Nachlese liefern.— An Sträuchorn und Zwerg-
sträuchern ist die Flora nicht arm. Es finden sich
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solche namentlicli aus den Gattungen : Amelan-

ehier^ Potentilla, Prunus, Piriis, Spiraea, Rosa, Dier-

villa, Lonicera, Vibiirnum, Andromeda, Cassandra,

Chiogenes, Kalmia, Rhododendron, Myrica, Betula,

Alnus, Populus, Salix, Empetrum, Taxus. Eichen

sind merkwürdigerweise gar nicht vertreten ; culti-

virte Exemplare von Qiiercus pedunculata gedeihen

in der Nähe von St. John recht gut.

Der überwiegende Charakter der Flora ist na-

türlich amerikanisch, jedoch mit vielen borealen

und selbst einigen arktischen Elementen. Von
Juncaceen wurden gesammelt: Luxtda campesiris

var. multiflora, Juncus lampocarpi/s (nach amerika-

nischer Mode, welche leider auch Georg Engel-
mann mitgemacht hat, als /. articulatus L. be-

zeichnet), balticus var. littoralis Engelm., lufonius,

canadensis (auch die var. coarctatus Engelm.), pffusus,

effusus X Leersii, Leersii, pelocarpus, stygius var.

americanus Buchenau, supinus, tenuis und trifidus.

Von diesen Pflanzen sind besonders interessant

J. Leersii, der (auch sonst seltene) /. effusus X Leer-

sii und J. supinus. J. supinus und Leersii waren

beide bis jetzt aus Nord-Amerika noch nicht sicher

bekannt; doch wurde /. supinus wahrscheinlich

schon von La Pylaie auf New Foundland ge-

sammelt.

Heraelemn lanalum Michx. ist in der vorliegen-

den Arbeit aus Versehen auf p. 1 7 zwischen den

Compositen, statt auf p. 15 zwischen den Umbelli-

feren aufgeführt.

Fr. Buchenau.

Hansen, Ad., Repetitorium der Bota-

nik für Mediciner, Pharmaceuten und
Lehramts-Candidaten. 5. verbesserte

Auflage. Mit38Blüthendiagrammen. Würz-
burg, Staherscher Verlag. 1S96.

Das vorliegende Büchlein stellte anfänglich nur

einen kurzen Auszug einiger Abschnitte aus

Sachs' »Vorlesungen über Pflanzenphjsiologie«

dar. Wie sehr dasselbe in den Kreisen der Stu-

direnden ansprach, geht daraus hervor , dass seit

dem Jahre 1885 fünf Auflagen nothwendig gewor-

den sind, infolgedessen das ursprüngliche kleine

»Repetitorium der Anatomie und Physiologie der

Pflanzen « sich wesentlich erweitert und vervoll-

kommnet hat. Die Organographie ist im Laufe der

Zeit hinzugekommen ; ebenso die Systematik. Auch
die vorliegende fünfte Auflage erscheint wieder als

eine gründliche Umarbeitung , besonders hinsicht-

lich der systematischen Anordnung, In Bezug auf

die Pilze ist Brefeld' s, in Bezug auf die Phanero-

gamen Eichler's System, jedoch mit Aufgebung
der Hysterophyten. eingehalten.

Das Repetitorium soll den Studirenden nicht

etwa ein Lehrbuch der Botanik, noch viel weniger

die Vorlesungen ersetzen. Dasselbe soll nur den-

jenigen, welche die Botanik nicht als besonderes

Fachstudium betreiben, als ein brauchbares Hilfs-

buch neben den Vorlesungen dienen , soll ihnen

das Gerippe der Wissenschaft in die Hand geben.

Insbesondere ist die Darstellung der speciellen

Botanik geeignet, in den Vorlesungen über Syste-

matik das lästige Nachschreiben von Namen und
Notizen, welches die Aufmerksamkeit von den De-
monstrationen theilweise ablenkt, auf ein Mini-

mum zu beschränken. In einem Anhange finden

der Pharmaceut und der Mediciner ein alphabeti-

sches Verzeichniss der gebräuchlichsten Arznei-

pflanzen, verbunden mit kurzer Beschreibung der-

selben und mit Angabe der officinellen Producte

und Droguen.

Möge das nützliche Büchlein sich immer mehr
Freunde in den Kreisen der Studirenden erringen.

Karl Christ.

Plateau, Felix, Comment les fleurs atti-

rent les Insectes. Recherclies experi-

mentales. Deuxieme partie.

(Bulletin de l'Academie royale de Belgique, 3. serie,

tome XXXII, Nr. 11. S. 505—534. November 1896.

Mit 1 Tafel.)

Ueber den ersten Theil dieser Untersuchungen

habe ich in Nr. 8 des vorigen Jahrganges dieser

Zeitschrift berichtet. Am Schlüsse dieser Abhand-
lung fasste Verf. die Ergebnisse in folgenden

Sätzen zusammen :

»1. I<es Insectes visitent aclivement les inflo-

rescences qui n'ont subi aucune mutilation, mais

dont la forme et les couleurs sont masquees par des

feuilles vertes.

2. Ni la forme ni les couleurs vives des

capitules ne sembleut avoir d'action

attractive.

3. Les fleurons peripheriques colores des Dah-
lias simples et, par consequent, des capitules des

autres Composees radiees n'ont pas le röle

vexillaire ou de signal qui leur a ete

attribue.

4. La forme et la couleur ne paraiss ant pas
avoir de röle attractif, les Insectes sont

evidemment guides vers les capitules de Compo-
sees par un autre sens que la vue, sens qui est

probablement l'odorat.

«

Diesmal heisst es schon etwas einschränkender

;

»Retenons seulement que les experiences de cette
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deuxieme, partie out piouve que le röle

attractif des organes colores de la fleur, s'il existe, est

peu importaut.n M. E. hätte Verf. noch viel mehr
einschränken müssen, denn seine neueren Ver-

suche beweisen eigentlich — gar nichts gegen die

anlockende Rolle, welche die Augenfälligkeit der

Blüthen spielt.

Ein Versuch, hei welchem eine Blume mit grünen

Blättern bedeckt wurde, wurde jetzt nur einmal aus-

geführt, hei allen anderen, die sich d-vd Lohelia Eri-

nus, Oenothera biennis^ Ipomoca purpurea, Delphinium

Ajacis, Digitalis purpurea und Antirrhinntn majus

erstreckten, wurden die Corollen, hei Centaurea

Cyanus die Strahlenblüthen mit einer scharfen

Scheere unmittelbar vor der Beobachtung abge-

schnitten.

Hierbei ist nun vor allem zweierlei zu bemän-
geln. Erstens nämlich fand die Verstümmelung
der Blumen immer an solchen Stellen statt, wo
dicht daneben oder in ganz geringer Entfernung
— z. B. zwei Töpfe voll Lohelia 50 cm von einan-

der — unverletzte Stöcke standen.

Es ist also leicht begreiflich, dass die Insecten,

die von den augenfälligen Stöcken angelockt waren,

durch den Duft geleitet, nun auch die unmittelbar

benachbarten, verstümmelten besuchten. Zweitens

fehlen auch diesmal wieder in den meisten Fällen

die Controllzahlen. Wo sie aber, wie bei Lohelia,

vorhanden sind, da sprechen sie keineswegs für

die Ansicht des Verf. Diese Tabellen, welche sich

auf drei verschiedene Termine am 14. und 16. Sep-

tember beziehen, sind folgende :

Lohelias intaets

In di vidus

Insectes se posant pour sucer Eristalis tenax

Insectes examinant en decrivant

des cercles au vol

Eristalis tenax

Bomhus terrestris

Vespa vulgaris

Vanessa Atalanta

13

4

2

1

1

II Insectes se posant pour sucer j Eristalis tenax 1

Insectes examinant en decrivant ( Borabug terrestris 5

des cercles au vol
| Odynerus quadratus 1

III Insectes se posant |)our sucer

Insectes ne se posant (ju'iin in-

stant trcs court

( Eristalis tenax

I
Syrphus

(
Pieris napi

/ Vanessa urticae

Insectes examinant cd decri

des cercles au vol

ecrivant j

Bomhus terrestris

Eristalis tenax

Pieris napi

Vanessa urticae

18

1

1

1

:'i

8

1

1

)belias Sans petales

Ind ividus

Eristalis tenax 3

Syrphus ; 2

Syrphus

Helophilus

Vespa vulgaris

Vanessa Atalanta

1

1

1

1

Eristalis tenax
j

3

Musca j 1

Bomhus muscorum \ 1

Bomhus terrestris ! 1

Vespa vulgaris ) 1

Eristalia tenax 15

Pieris napi 1

Pieris napi

Bomhus terrestris

1

1

Bomhus terrestra 2

Eristalis tenax 3

Pieris napi

Vespa vulgaris

1

1

Besonders die von mir durch den Druck hervor-

gehobenen Zahlen ergeben doch einen sehr deut-

lichen EinfluRs der Augenfälligkeit. Dagegen
«[»rieht nur der Fall 1 in der Versuchsreihe II mit

Kristalls tenax. Aber dieser erklärt «ich wohl

durch die nahe Nachbarschaft der unverletzten

BiOthen.

\>\<:%c und die folgenden Versuche wdrden nur

dann Beweiskraft haben, wenn man den Besuch

von Exemplaren verglichen hätte, welche von ein-

ander rmtfemt und mlglichst isolirt und von denen

die einen unverletzt, die anderen verstümmelt

waren.

Bei OcnoÜiera wurde nur die Corolle abge-

schnitten, die sehr augenfälligen Staubbeutel und

Narben blieben dagegen stehen. Verf. giebt jedoch

an, dass eine Biene sehr aufmerksam die auf der

I'rde liegenden, abgcHchnitienen Blumenblätter

gemustert habe. Dazu ist sie doch wold nur durch

deren Farbe veranlasst worden, denn der Duft des

Noctars in den vorstömmellen Bldthcii dürfte

stärker sein, als der jener lUumenblälter, und dos-

halb beweist es auch nichts, wenn Vorf. durch gc-

sperrton Druck die Thatsacho hervorliebt: »olle ne

se pose pour hutincr ([uo sur los fleurs mutileos

priv6es de corolle«.
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Die Angabe des Verf. für Centaurea Cyanus

:

))0n sait qua chez le Bleuet commun, les fleurons

centraux, fort peu apparents, ont seuls des

etamines, un pistils et une glande nectarifere« ist

einfach falsch, denn die Scheibenblüthen dieser

Pflanze besitzen bekanntlich eine gar nicht so sehr

unauffällige Corolle. Bei Digitalis heisst es von

den Bienen:. »Le premier ne visite que les

fleurs de grappes intactes. Le deuxieme

tourne un instant autour des fleurs mutilees. Le
troisieme, apres visite ;i quelques fleurs
intactes, suce successivement six fleurs mutilees.

Le dernier, apres avoir egalement visite

des fleurs cutieres, suce successivement neuf

fleurs mutilees. « Auch hier sind, abgesehen von

dem zweiten zweifelhaften Falle, die Thiere offen-

bar durch die Farben angezogen, dann durch den

Duft der benachbarten verstümmelten weiter ge-

leitet worden und haben an diesen letzteren (aus-

schliesslich?] gesogen, weil sie ihnen einen be-

quemeren Zugang zum Honig gestatteten. Bei

Antirrhinum verzeichnet Verf. selbst nur ein nega-

tives Ergebniss, wofür er eine ziemlich gewundene
Erklärung versucht.

Wenn Verf. seine Behauptung wirklich er-

weisen will, dann muss er die von mir angegebenen

Vorsichtsmaassregeln befolgen und unter diesen

gewonnene ControUzahlen feststellen.

Kienitz- G erloff.

Koorders, S. H., en Ur. Th. Valeton,
Bydiage Nr. 4 tot de Keiinis der

boomsoorten van Java. (Addimenta ad
cognitionem florae arboreae Javanicae.

pars IV.)

(Mededeelingen uit 's Lands Plantentuin. Nr. XVII.
Batavia u. s'Gravenhage, G. KolAF & Co. 1896.)

Der vorliegende 4. Theil dieses sehr verdienst-

vollen Werkes umfasst die Simarubaceen, Bursera-

ceen, Pittosporaceen, Anacardiaceen, Magnolia-

ceen, Myristicaceen, Rutaceen , Capparidaceen,

Rhizophoraceen.

Im 1. bis 3. Theil waren bereits behandelt: die

Ebenaceen, Bignoniaceen, Scrophulariaceen, Apo-
cj'naceen, Sapotaceen, Dilleniaceen, Samydaceen,

Lythraceen, Tiliaceen, Elaeocarpaceen, Legumino-
sen, Malvaceen, Sterculiaceen, Hamamelidaceen,

Meliaceen, Ternstroemiaceeu.

Ausser der (holländisch und lateinischen)

Diagnose finden sich jedes Mal kurze Angaben
über: Geographische Verbreitung, Standort, Blatt-

dauer, Blüthe- und Fruchtzeit, Nutzanwendung,
Cultur, inländische Namen, Habitus. Jedem Bande

ist ein Register der lateinischen wie inländischen

Namen beigefügt.

Wenn es bei solcher Reichhaltigkeit erlaubt ist,

noch einen Wunsch zu äussern, so wäre es der,

dass beim Abschluss des Werkes nicht nur die

wissenschaftlichen, sondern auch die inländischen

Namen in einem einheitlichen Gesammtregister

zur leichteren Orientirung nochmals zusammen-
gestellt werden.

G. Karsten.

Magnus, P., Ueber einige Species der

Gattung Urophlyctis.

(Bericht der British Association zu Liverpool. 1896.)

Die Gattung ist im Gegensatz zu Fischer's

Meinung aufrecht zu erhalten. Eben zu diesem

Genus gehört auch der sogenannte Oedomyces le-

proides Trabut aus Runkelrüben Algeriens, der für

eine Ustilaginee gehalten wurde. Der Autor legt

schliesslich die Difi'erenzen dar, welche den llunkel-

rübenparasiten von dem freilich a\rch in dieselbe

Gattung gehörigen Physodei-ma pidposum unter-

scheiden.

Solms.

Goebel, K,, Ueber Jugendformen von
Pflanzen und deren künstliche Wieder-
hervorrufung.

(Sitzungsberichte der mathematisch-physikalischen
Classe der k. bayer. Akad. d. Wiss. Bd. XXVI. 1896.

H. -6. S. 447—497.)

An mehreren Beispielen aus dem Kreise der

Leber- und Laubmoose, der Farne, der Dicotylen

und Monocotjlen zeigt G., dass erstens die Mög-
lichkeit der Ausbildung von .Jugendformen, Proto-

nemen und Primärblättern bei manchen Pflanzen

auch im späteren Lebensalter noch besteht, dass

zweitens dieser Vorgang an andere Bedingungen

geknüpft ist als der der Bildung der Folgeformen,

und Jass drittens eine Schwächung der Vegetations-

bedingungen der letzteren die Hervorrufung der

ersteren veranlasst, bezw. erleichert.

Bringt man die mit einer Scheitelzelle wachsende

Zellfläche von Marchantieen in genügendes Licht,

so wächst die Scheitelzelle zu einem Keimschlauche

aus, der bei höherer Lichtintensität wieder eine

Keimscheibe bildet, und dieser Versuch lässt sich

durch Wechsel der Lichtstärke beliebig oft wieder-

holen. Ebenso bildet Jungermannia bicuspidata bei

schwacher Beleuchtung, nachdem normale Blätter

vorhergegangen waren, Sprosse, bei denen das
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Blatt nur noch aus zwei Zellreihen besteht. Die

Moosknospenanlagen von Fiiman'a Iiygromctrica

kehrten bei Cultur im Dunkelraun^ zurück zur

Protonemabildung, indem ihre Zellen zu Fäden
auswachsen konnten, selbst dann, wenn die Bil-

dung einer zweischneidigen Scheitclzelle schon

stattgefunden hatte. Bei Schistostega osmundacca

führt die Natur selbst ein Abschwächungsexperi-

ment aus, indem das Moos Sprosse von beschränk-

tem Wachsthum hervorbringt, deren Blattanlagen

samml der Scheitelzelle allmählich zu Grunde
gehen. Der vor dem volligen Absterben abge-

schnittene und auf feuchte Unterlagen gebrachte

Gipfel lässt dann seine Scheitelzelle zu einem Pro-

tonemafaden auswachsen. Bei SpJiagnum und
Bryuni argctitcum lässt sich durch Untcriauchen

bezw. durch Cultur in feuchtem schattigen Räume
die Primärblattbildung wieder hervorrufen, und die

Entfernung des Gipfeltheiles eines Sprosses von

Fissühns adiauioides hat den Erfolg, dass der nun
auftretende Seitenspross bei schwacher Beleuchtung

eine grössere Zahl Primär- und Uebergangsblätter

hervorbringt als bei Lichtpflanzen.

Was die Farne betrifft, so kann man die Prothallien

durch ungünstige Verhältnisse, z. B. durch Unter-

tauchen oder durch Lichtmangel dazu veranlassen,

zur Fadenform zurückzukehren, bezw, fadenförmige

Adventivsprossc zu bilden. An alten unbefruchte-

ten Prothallien können sogar die Hüllen der Ge-
schlechtsorgane vegetativ werden, also eine Art

»Vergrünungu bilden. Bei Doodya catidala rief

Verf. an den Keimpflanzen durch ungünstigeWachs-

thumsbedingungen nachträglich die Bildung von

nicht gefiederten Primärblättorn hervor. Dass dies an

alten Exemplaren schwieriger, mitunter unmöglich

ist, liegt daran, dass einerseits reichliche lieserve-

sloffc, andercrbeits am Vegetationspunkt in ihrer

Gestaltung schon bestimmte Blattanlagen vorhan-

den .sind

:

Für Dicotylen war eine Rückkehr zur Jiigend-

form bei l'cronica, Afelaletica-Arien, Cumpaniila

rohindijolia u. a. schon früher nachgewiesen wor-

den. Neu hinzugefügt wird Acacia verticilkda,

welche im feuchten Räume cultivirt, nur dann
Primärblältcr bildet, wenn sie vorher durch Zucht

im trockenen Zimmer bei spärlicher Wasserzufuhr

geschwächt worden ist.

Achnlicht- Picobaclitungcn wurden ebenfalls

früher an mehreren monocotylen WasBcrpÜarizen

mit bandffirmigen l'rimärhIUtterii [Kiihlioritia azuria,

['iil'imogft'tn itnluti.t und ijrarmui:MH, Ililirwithera

n tiifornm
I
gemacht. \eu<;rdiDg» beobachtete Verf.

an Trieben der fSult/mer. Ilydroiliin Mumboldtii,

welche an ihrer Basis abgefault waren, l'rimür-

blSttcr, welche bei kräftig vcgelircnden i'flanzcn

nicht vorkommen, KcitondcrH lehrreich waren die

Versuche mit der fast submers lebenden Sagittaria

nalans. Wird sie zuerst als Landpflanze cultivirt,

bis sie Folgeblätter hervorgebracht hat, und dann

in Wasser gesetzt, so bildet sie an derselben

Sprossaxe wieder bandförmige Primärblätter und
später Folgeblätter. Cultivirt man umgekehrt

Pflanzen, die vorher in Wasser waren, an der Luft,

so tritt dieselbe Erscheinung ein. Immer also ist

es der Wechsel des Mediums, der störend wirkt.

Man erzielt aber auch dieselben Erfolge, wenn
man eine solche Pflanze der Wurzeln beraubt oder

diese in destillirtes Wasser tauchen lässt. Endlich

bildet eine erkrankte Monstera deliciosa auch im
späteren Alter undurchlöcherte Blätter und kehrt,

erstarkt, wieder zur normalen Biattbildung zurück.

Am Schlüsse erklärt sich G. auf Grund seiner

Erfahrungen gegen die neueren evolutionistischen

Vererbungstheorien.

Kicnitz-Gerlof f.

Durand, Th., et H. Schinz, Etudes

sur la flore de l'etat independant du
Congo,
(Memoires couronnees par TAcademie royale de Bel-

gique, 189(3, Vol, 53, 8; .368 Seiten,)

Die beiden unermüdlichen Forscher auf dem
Gebiete der afrikanischen Flora, Th. Durand
und H. Schinz, haben sich von Neuem zu einer

Arbeit über afrikanische Flora vereinigt, nämlich zu

Studien über die Pflanzenwelt des unabhängigen
Congostaales, Dieses riesige und an physikalisch-

geographischen Bedingungen so mannichfaltige

Gebiet ist botanisch noch sehr wenig erforscht.

Die Verf. zählen 1093 Species Gefässpflanzen auf,

während deren 80(MI mit Wahrscheinlichkeit zu

erwarten sind. — Die Kcnntniss der (!ongopflanzen

knüpft an Niemand Geringeres an, als an den
grossen Robert Brown, welcher die von Prof,

Christian Smith im Jaiue 1816 am Congo ge-

sammelten Pflanzen bearbeitete und in dem Reise-

werke des Capitän Tuckey publicirte, — Die Verf.

führen di(; Sammler in jenem Gebiete und die

Werke oder .\uf.satzc, welche sich mit .seinen Pflan-

zen beschäl'tigen, sorgl'ältig und UriliBcli auf. Trotz

der Jugend der Forschung l'ehll es nicht an zwei-

felhaften oder kritischen Angaben,
Das ganze Gebiet wird in (i pHunzongcograjihische

l'rovinzen eingetheilt,

1, Region des oljcren (iongo,

11, Kegion des Niam-Niam.
III, Region dos mittleren Congo.

IV, Region de« Kassat.

V. Region des unteren (longo.

VI. Region des Nil,
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Die Verf. charakterisiren deren Flora und zählen

die endemischen Formen der einzelnen Provinzen
auf. — Im zweiten Theile des Bandes (p. 55 bis

Schluss) sind alle bis jetzt bekannt gewordenen
Pflanzen (in der Reihenfolge von Bentham and
Hooker, Genera plantarum) mit kritischen Cita-

ten für den Namen der Pflanze, ihr Vorkommen,
Sammler, Endemismus, Einführung etc. aufgeführt.

Damit ist ein fester Rahmen geschaffen, in welchen
alle weiteren Forschungen leicht eingeordnet wer-
den können. — Juneaceen, Alismaceen, Butoma-
ceen und Scheuchzeriaceen sind bis jetzt aus dem
Congostaate noch nicht bekannt.

Fr. Buchenau.

Bailey, L, H,, The survival of the un-
like. London und New York, Macmillan
& Co. 1896. 8. 515 p. mit vielen Holzschn.

Das vorliegende Buch, dessen Verf. Professor

der Horticultur in Cornell University, Ithaka, New
"i ork, im vorigen Jahre noch ein anderes, sehr

empfehlenswerthes Büchlein »Plant breeding,being

five lectures upon the amelioration of domestic
plants « im selben Verlag hat erscheinen lassen,

stellt eine Sammlung von Vorträgen dar, die bei

verschiedenen Gelegenheiten gehalten, hier über-

arbeitet und nach einem einheitlichen Gesichts-

punktzusammengestellt sind. Dieser Gesichtspunkt

wird eben in der Formel » The survival of the un-
like« ausgedrückt.

Die 9 Vorträge, die den ersten Theil bilden,

beleuchten die Entwickelungslehre und Selection

im Allgemeinen, die 14 des 2. Theiles behandeln
das thatsächliche Bestehen fortdauernder Varia-

tion und dessen Gründe, in den fünf Abschnitten

des 3. Theils wird die Veränderung des Pflanzen-

typus in der Zeit an einzelnen, sehr glücklich ge-

wählten Beispielen im Detail ausgeführt. Auf p. 23
findet man den Hauptgedanken, der das Ganze
durchzieht, in Kürze wie folgt formulirt: »Ich

halte mit anderen Worten die Erblichkeit für eine

erworbene Eigenschaft, in derselben Weise wie

Gestalt oder Farbe oder Empfindung solche sind,

und nicht für etwas dem Organismus von vorne-

herein inhärirendes. Die Erblichkeit ist erst dann
entstanden, als es aus irgend welchem Grund für

einen gegebenen Charakter unumgänglich wurde,

wieder aufzutreten ; und je länger irgend ein Cha-
rakter wiederholt auftrat, reproducirt wurde, um
so mehr wurde seine Erblichkeit befestigt. « Wenn
also die Erblichkeit etwas später Gewordenes ist,

so kann man die Veränderlichkeit der Variation
als eine Rückkehr zum ursprünglichen Zustand
betrachten, dessen Verhalten in der Einleitung

p. 9 mit den Worten »normally or originally, unlike

produces unlike« bezeichnet wird.

Natürlicherweise lässt nun der Verf. alle Cha-
raktere infolge der äusseren Einflüsse sich

bilden, er hält ferner dafür, dass neue Typen poly-

morph sind, viel variiren, dass sie im Alter mono-
morph werden und die Tendenz zum Aussterben

zeigen. Die veränderlichsten Typen unter den

Culturpflanzen , wie Cucurbitaceen, Compositen

sind solche, die ihre Entwiokelungshöhe noch

nicht passirt haben, p. 51. Im 2. und 3. Kapitel

bekämpft Verf. Weismann's bekannte Theorie,

das 5. trägt den Titel van Mons und Knight
and the production of varieties. Besonderes Inter-

esse bieten dem Botaniker die kleinen Monogra-
phien der Entwickelung der Culturpflanzen, die

der 3. Theil umfasst. Die Erdbeere , Pflaume,

Nelke, Petunie und Tomate geben die Beispiele ab.

Eine Menge von botanisch interessanten und
verwerthbaren Angaben findet man auch sonst im

ganzen Buch zerstreut, dessen Leetüre, man mag
auf des Autors principiellem Standpunkt stehen

oder nicht, das grösste Interesse bietet und aller-

seits nur dringend empfohlen werden kann.

Solms.

Errera, L., et E. Laurent, Planches de

Physiologie vegetale. Bruxelles 1897.

Textheft in 4. 98 p. mit französischen,

deutsclien und englischen Tafelerklärungen.

15 Wandtafeln.

Die vorliegende Publication zeichnet sich durch

Schönheit ihrer Ausführung sehr vortheilhaft aus

und kann in kleinen Auditorien, Schulzimmern

und dergleichen mit Vortheil benutzt werden. Für
grössere Hörsäle sind leider, wie das gewöhnlich

bei solchen Unternehmungen der Fall, die Figuren

zu klein, und zu sehr im Detail ausgeführt. Frei-

lich kann Ref. nicht umhin, die Auswahl der ab-

gebildeten Objecte nicht überall glücklich zu

finden. Aufgegangenen Brodteig, Taf. V, kennt

wohl Jedermann; auch die auf Taf. II erläuterte

Thatsache , dass ein Licht in der von keimenden

Samen producirten Kohlensäure erlisclit,scheint ihm
einer Abbildung nicht zu bedürfen. Bei den Tafeln

X und XI, die Geo- und Heliotropismus darstellen,

sind Erdboden und Lichteinfall nicht markirt, sie

dürften gleichfalls entbehrlich sein, da die zu so

einfachen Experimenten nöthigen Dinge Jedermann

jederzeit zur Disposition stehen. Aus Sachs'

Vorlesungen hätten hier wohl geeignetere Bilder

entnommen werden können. Gute farbige Absorp-

tionsspectren des Chlorophylls, Abbildung der

Kürbishaarzelle mit Plasmanetz, Plasmodium,
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grössere kostbare, nicht überall vorhandene Appa-
rate, des Auxanometers z. B. würde Ref. für viel

zweckmässiger halten. Der Text ist von den gle'i-

rhen verkleinerten Bildern begleitet.

Solms.

Mittlieilung.

Die Naturforschende Gesellschaft in Danzig hatte hei

der Feier ihres 150jährigen Bestehens 1S;13 einen Preis

für die beste Arbeit ausgesetzt, welche durch Erforschung
des Entstehens und der Verbreitung von Pilzepidemien
unter den in Westpreussen einheimischen waldver-
heerenden Insecten zuverlässige und durch den uacli-

inweisenden Erfolg im Freien bewährte Mittel zur

durchgreifenden Vernichtung solcher Insecten bietet.

Da der Termin zur Einlieferung am letzten December
ISyS abläuft, wird diese Preisaufgabe hierdurch noch-
mals in Erinnerung gebracht.

Inhaltsangaben.

Bacteriologisches Centralblatt. 1. Abth. Nr. 3. M. W.
Beyerinck, Amöbencultur auf festen Substraten.
— W. Engels, Verwendbarkeit des Chrysoidins
bei der Choleradiagnose. — W. Janowski, Zur
Aetiologie der Dysenterie. — De Martini, Zur
Differenzirung der Diphtherie von den Pseudodiph-
tberiebaciUen.— Simmonds, Zur Conservirung von
Kartoffeln zu Culturzwecken. — Nr. 4. Feodor und
Rigler, Alkalicität des Blutes. — Janowski,
Zur Aetiologie der Dysenterie. — Uschinsky,
Diphtherieculturen auf eiweissfreier Nährlosung. —
Nr. 5. Bruschellini, Erwiderung. — Kefer-
steiu, Ueber einen farbstoffbildenden Micrococcug
aus rother Milch. — Marx, Zur Kritik des Wuth-
bacillus Bruschellini's. — Tictiu, Zur Lehre vom
Rückfalltj-phus. — II. Abth. Nr. 2 3. Beyerinck,
Emulsions- und Sedimentfiguren bei beweglichen
Bacterien (Schluss.'. — A. Brown. Fermentative
power. An answer to criticism by ß. Duclaux. —
Frank, Ueber die Ursachen der KartoH'elfäule. —
E. V. Freudenreich. Bacteriolugiselie Unter-
luchungen über den Kefir. — V. Pcgli ou, ßacteri-
osi del gelso. — A. Stut zer und R. Hartleb, Der
.Salpeterpilz Sehluss).

Berichte der dentschen botanischen Gesellschaft. Bd. XV.
Heft 1. O. V. Darbishire, Ueber die Flechten-
tribuH der Rocceilei 'm. 1 Taf . — G. Karsten,
Notizen über einige mexicanigche Pflanzen (ni. 1 Taf.'.— H. Zukal, Notiz zu meiner Mittheilung über
Mtjxohotnif luriiihilis Zuk. im !l. Heft des Jahrganges
\HWi. — H. Harms, Ueber die BlQthenverliältnissc
der Gattung fiarnju. — H. Harms, Die Gattungen
der t'omacecn. — C. Stcinbrinck, Zur Kritik von
HQKchli'R Anschauungen über die Schrumpfungri-
uod Uuellungsvorgängc in der pflanzlichen ZcUhaut.
— F. Heydricli, üoralliiiaccac, insbesondere Melo-
bcdicae m. I Taf. . — Ütto Müller, Die Ortsbewe-
eiiDg der Bacillariacccn, V. — C S te i n br i n ck.
Der Ocffnungs- und SchlcudcrmcchaniHmuu des Farn-
«porangium«. — Vi. Zopf, Ueber Nebensymbiose
Paranymbioic,. — A. Rimbach, Ueber die Lebcns-
wf.i4c der gcophilcn Pflanzen. — J. Sclirodt, Die
liencgiing der Farnnpurinfficii, von neuen Gcsiclits

punkten betrachtet U. Kolkwitz, l')in Kxperi-
rocnt mit Mooikapneln zur Prüfung der liütiiclili'iiclien

ikbrumpfuDgitheorie.

Berichte der deutschen pharmazeutischen Gesellschaft.
Bd. VII. Heft 1. C.Müller, Ueber die Einlagerung
von Cellulose in die Cellulosewand lebender Pflan-
zenzellen. — Meyer, Pikrotoxin. — Eschbaum,
Vorlesungsversuehe.

Biologisches Centralblatt. Bd. XVII. Nr. 3. Rosen-
thal, E. Du Boys-Reymond. — Keller, Bio-
logische Studien. — Nr. 4. Emery, Gedanken zur
Descendeuz- und Vererbungstlieorie.

Botanisches Centralblatt. Nr. 8. Küster, Die anato-
mischen Charaktere der Chrysobalaneen, insbesondere
ihre Kieselablagerungen (Sehluss). — Nr. 9. Gre-
vel, Anatomische Untersuchungen über die Familie
der Diapensiaceen.

Chemisches Centralblatt. Nr. 7. Hebert, Ueber den
Pflanzenrost. — Teller, Eigenschaften des alcohol-
löslichen Proteids des Weizens. — Nr. 8. Buchner,
Alcoholische Gährung ohne Hefezellen. — Petit,
Unterschied zwischen Ober- und Unterhefe. —
Müller-Thurgau, Säureabnahme im Wein. —
Beckman, Einfluss des Zusatzes von NaCl auf die
Wirkung des Phenols. — Hesse, Vergleichende
Desinfeetionsversuche. — Richards und Rolfs,
Reduction von Nitraten durch Bacterien. — Z ei dl er,
Essigsäure bildende Bacterien. — Sehottelius,
Wachsthum der Diphtheriebaeillen in Milch. — ßo-
korny, Ernährbarkeit der Spaltpilze. — Freuden-
reich und Gf eller, liacillus oechniatis malü/tii hn
Käse.

Engler's Botanisehe Jahrbücher. XXII. Bd. Heft 4/5.

F. Hock, Pflanzen der Schwarzerlenbestände Nord-
deutschlands (Sehluss). — E. Huth, Ueber Schwie-
rigkeiten und Ungenauigkeiten in der Noraenclatur
der Gattung Pulsatilla. — O. V. Darbishire, Die
deutschen Pertusariaceen mit besonderer Berück-
sichtigung ihrer Soredienbildung (m. 37 Fig. im Text).— G. Hieronymus, Erster Beitrag zur Kenntniss
der Siphonogamenflora der Argentina und der an-
grenzenden Länder, besonders von Uruguay, Para-
guay, Brasilien und Bolivien.

Flora. Hefts. P. Dietel, Untersuchungen über einige
Brandpilze (m. 1 Taf.).— Hans Götz, Zur Systematik
der Gattung r'»H<7(e)-((fDC., speciell der Arten der Um-
gebung Basels. — K. Stameroff, Zur Frage über
den Einfluss des Lichtes auf das Wachsthum der
Pflanzen. — S. Nawaschin, Ueber die Sporenaus-
schleuderung bei den Torfmoosen (m. 1 Taf.). —• K.
Gi esen hagen, Untersucluingenüber die Characeen.
II. Der Bau der Sprossknoten bei den C haraceen (1 Taf

.
).— G. Karsten, Untersuchungen über Diatomeen.

III. (m. 1 Taf.). — Georg Bitter, Vergleichend-
morphologische Untersuchungen über die Blattfor-
mcn der Ranunculaceen und Umbelliferen. — W.
Schmidle, Epiphylle Algen nebst einer Pitho-
pliora und Dasya aus Neu-Guinea. — C. Müller,
•Musci Venezuelenses novi.

Virchows Archiv. Bd. 147. Heft 2. 0. Israel, Oligo-
dynaniirtche h'.rscheinungen (v. Nägeli) an pflanzliclicn

und thicrischen Zellen m. 14 Abb. |.

Journal de Botanique. Nr. 4. Drake del CastiUo,
Note sur Ich Araliecs des Jle.s de rAfrique occidentale.
— Sa\ivageau, Sexualite des Pluioaporücs (iin). —
J. Brioiict, Unc lettre d'Alplioiisc de Candollc ii

M. Kmile Burnut. Lettre de M. Malinvaud.
Botaniska Notiser. 1897. Haftet 1. Nilsson, Jakltag-

elser öfvcr de möcka värmestriilnrncH i «olljuset infly-

lutidu p;i vuxternas orgunisatiini. — N. Wille, Om
l-'aeröerncs I''crHkviiiiil«ulgcr og um li'erskvunds-
algcrricB. Sprcdningamuuder.



95 96

Neue Litteratur.

Baer, K. E. v., Lebensgeschichte Cuviers, herausgeg.
von L. Stieda. Braunschweig 1897. 8. 125 S.

Barnes, C. Beid, x\iialytic keys to the genera and spe-
cies of North American niosees ; rev. and extended by
F. De Forest Heald. Madison, Wis., The University
of Wigconsiu, 1896. 10 and 308 p. (Bulletin of the
University of Wisconsin, Science ser. Vol. 1. Nr. 5.]

Baum-Album der Schweiz. — Les arbres de la Suisse.

Lichtdr. nach photograph. Naturaufnahmen. 2. Lfg.
Bern, Schmid & Francke. gr. Fol. ."i Tafeln m. 1 Bl.

deutsch, und französ. Text.
Braithwaite, K., British Moss-Flora. Pt. 17. London,

L. Reeve. Irapr. 8. 36 p. Illusts.

Chappellier, P., Compte rendu des cultures de Safran,

stachys et igname faites ä la Commanderie (Loireti.

Paris, libr. Cerf. In 8. 12 p.

Chodat, E., A propos du polymorphisme des algues ver-

tes. Reponse provisoireä M. G. Klebs. (Aus: Archives
des Sciences physiques et naturelles, t. III. Jauvier
1897. Geneve 1897.)

Commission meteorologique d'Eure-et-Loir. Rapports
sur les champs d'experiences et de demonstration eu
1894— 95, publies sous la direction de M. C. V. Ca-
rola, directeur de la Station agronomique de Chartres.

Chartres, impr. Durand. 1896. In 8. 230 p. avec fig.

et planches.

Duffek, Karl, Die AA'^etterpropheten aus den drei Natur-
reichen. 8. 35 S. Progr. des Staats-Ob.-Gymnasiums
in Cilli.

Everitt, William Spencer, Practical Notes on Grasses
and Grass Growing in East Anglia. Edit. by Nicholas
Everitt. London, Jarrold. Svo. 154 p.

Fliehe, F., La flore fossile de l'Argonne (Albien-Ceno-
manien). Paris et Nancy, Berger-Levrault et Cie.

Un vol. in 8. 196 p. avec 17 pl.

Focke, W. 0., Neue Beobachtungen über Artenkreu-
zung und Selbststerilität. (Sonderabdr. a. d. Abhandl.
des Naturw. Vereins zu Bremen. 1897. Bd. XIV,
Heft 2.)

Ueber einige Rosaceen aus dem Hochgebirge Neu-
Guineas. Abhandl, Naturw. Ver. zu Bremen. Bd. XIII.

1894.

Grisard, J., Citronnier du Japou et Oranger de Chine;
Treozinte du Mexique. Paris, libr. Leopold Cerf.

In 8. 12 p. (Bulletin de la Soc. nat. d'acclimatation de
France.)

Hempel, G., und K. Wilhelm, Die Bäume und Strüucher
des Waldes in botanischer und forstwirthschaftlieher

Beziehung. 14. und 15. Liefrg. Wien, Ed. Hölzel's

Verlag, gr. 4. 2. Theil. 2. Abth. 7 und 36 S. m. Ab-
bildungen und 6 färb. Taf.

Howe, Herbert A., A Study of the Sky. AVith Illusts.

London, Macmillan & Co. Svo. 340 p.

Le Jolis, A., Remarques sur la nomenclature algolo-

gique. (Extr. des memoires de la societe nationale des

Sciences naturelles et mathematiques de Cherbourg.
Tome XXX.) Cherbourg 1896.

Kenjär, Ferjii, On the different views hitherto proposed
regarding the morphology of the flowers of Gingko
hüoha'L. (Aus : Botan. Magazine- Tokyo. X. Nr. 108,

109, 116. Tokyo 1896.)

Laurent, E,, E. Marchal und E. Carpiaux, Recherches
sur l'assimilation de l'azote ammoniacal et de l'azote

nitrique par les plantes superieures. (Aus : Bulletins
de l'Academie royale de Belgique. 3. s6rie. t. XXII.
"Nr. 12. Bruxelles 1896.)

Maennel, Ueber die Anheftungsweise der Mistel an
ihre Nährpflanze. (S.-A. aus der Forstl. naturwissen-
schaftl. Zeitschr. 1897. Heft 2.)

Mededeelingen uit s'Lands plantentuin. XVIII. Nadere
Resultaten van het door Dr. W. G. Boorsma ver-
richte onderzoek naar de plantenstoffen von Neder-
landsch Indie. Batavia 1896.

Metzner, E., Botanisch-gärtnerisches Taschenwörter-
buch. Ein Leitfaden zur rieht. Benennung und Aus-
sprache latein. Pflanzennamen. Mit e. Anhang, ent-
haltend die bildl. Darstellung der verschiedenen For-
men und Zusammensetzungen aller Pflanzen-Organe.
Berlin, Robert Oppenheim. 12. 12 u. 286 S.

Müntz, A., C. Durand, et E. Milliau, Rapport sur les
procedes ä employer pour reconnaitre les falsiiications
des graisses comestibles et industrielles. Paris, Impr.
nationale. 1896. In 8. 56 p. (Extr. du Bull, du minist,
de l'agrieulture.)

Murray, E. P., Flora of Somerset. London, Barnicott.
Svo. 454 p.

Schmitz, Ed., Einige seltenere Pflanzen der Briloner
Gemarkung. 4. 7 S. Programm des Gymnasiums in
Brilon.

Seward, A. C, On Cijcaäenidea gigantea, a new cyca-
dean stem from the purbeck beds of Portland. (From
the quarterly Journal of the geological society. Fe-
bruary 1897.)

Smith, j. B., Economic Entomology, for Farmer and
Fruit-grower. London, Lippincott. Svo. Illust.

Strasburg-er, E., Botany: Practical Handbook for the
Botanical Laboratory and Private Student. Ed. from
German by AA^ Hillliouse, rev. by Author. Additional
Notes by Author and Ed. 149 Illusts. 4. ed. London,
Sonnenschein. Svo. 452 p.

Tubeuf, K. V., Diseases of plants iuduced by cryptoga-
mic parasites; introd. to the study of pathogenic fungi,
slimefungi, bacteria, and algae; English ed. by W. G.
Smith. New York, Longmans, Green & Co. 1897.
15 and 598 p. Illusts.

TJlsamer, A., Beiträge zur Pollak'schen Flora von
Dillingen. 8. 58 S. Programm des Gymnasiums in

Dillingen.
Wilson, E. B., The Cell in Development and Inheri-

tance. London, Macmillan. Svo. (Columbia Univ.
Biological Series.)

Anzeige. [3]

Allgemeine ßoseu-, Blumen-
und Pflanzenaiisstellung

i897 zu Frankfurt a. M.

vom Jimi bis November.
Die Programme für die permanente, sowie für die

einzelnen Monatsausstellungen, desgleichen für Indu-
strie, Maschinen und Geräthe, sind erschienen imd
stehen dieselben auf gefl. Verlangen von dem Bureau
obiger Ausstellung Jedermann zur freien Verfügung.

Erste Abtlieilung: Original-Äbhandlangeu. Jährlicll 12 Hefte, am 16. des Monats.

Zweite Abtlieilung: Besprechungen, Inhaltsangaben etc. Jährlicli 24 Nummern, am 1. und 16. des Monats.

Abonnementspreis des completten Jahrganges der Botanischen Zeitung ; 22 Mark,

Verlag von Arth nr Felix in Leipzig, Königstrasse 18. Druck Ton Breitkopf & Eärtel in Leipzig.



55. Jahrgang. Nr. 7.
„^«-«X-VA.

1. April 1I97.

BOTANISCHE ZEITUNG.
Redaction: H. Graf zu So'ms- Laubach. J. Wortmann.

n. Abtheilung.

Itfsprechanfen : J. Schniewind-Thies, Beiträge zur Kenntniss der Septalnectarien. — Frederico Johow,
Estudios sobre la Flora de las Islas de Juan Fernandez. — Max Rees, Lehrbuch der Botanik. — Robert
Lauterborn, Untersuchungen über Bau, Kerntheilung und Bewegung der Diatomeen. — G. Karsten,
Untersuchungen über Diatomeen. IL — Felix Plateau, Comment las fleurs attirent les Inseetes. — Inhalis-

aa^abeu. — \eue Lilteralur. — PiTsoiialiiachriilil.

Schniewind-Thies, J. , Beiträge zur

Kenntniss der .Septalnectarien. Jena,

Gustav Fischer. 1897. S. S7 S. m. 12 litho-

graphischen Tafeln.

Die Aufgabe, die sich Verf. dieser, gemäss dem
bekannten Verlage vornehm ausgestatteten und
mit schönen, z. Th. farbigen Tafeln gezierten Ab-
handlung stellt, besteht in der Beantwortung der

Fragen; Ist eine Beziehung nachzuweisen z\Aischen

der Gestalt der Xectarien, ihrem anatomischen

Bau, der Beschaffenheit ihres Zellinhalts einerseits

zu der histologischen Ausbildung der Ovarien, be-

sonders den der Wasserleitung dienenden Gewebs-
elementen, sowie zu der Menge, dem Zuckergehalt

des ausgeschiedenen Xectars, andererseits zu der

Gestalt und Bergungsfähigkeit der Blüthenhüllen?

Zeigen die Septalnectarien in ihrer Ausbildung

eine aufsteigende Entwickelung von einfachen,

niederen zu höheren, stärker differencirten For-

men? Sind die Septalnectarien besitzenden Mono-
cotylen phylogenetisch mit einander verbunden ?

Einzelne dieser Fragen konnten nur unvoll-

kommen beantwortet werden. Was z. B. die Aus-
gestaltung der Blüthenhüllen betrifft, so kommt
Verf. nur zu dem bekannten F]rgebniss, dass die

BlOthcnbQllen, jemehr sie an Augenfälligkeit zu-

nehmen und je mehr ihr Vermögen für Bergung
eines GenuKsmittcls steigt, auch um so grossere

Bedeutung al» Anlockungsmittel für Insecten ge-

winnen. Und hinsichtlich der phylogenetischen

Frage stellte «ich heraus, dass die Septalnectarien

benitzcnden Monocotylen durch die grosse Ueber-
einiitimmung, welche die Scjitalncctaricn in Bezug
auf Lage und Gestalt im Allgemeinen besitzen,

auf den Ursprung von einer gcmoinsamcn Stamm-
form hinweisen.

Im Ucbrigen umfasst der Formcnkreis der Sep-

talnectarien 7 Gruppen, von denen die einfachsten,

niedersten den systematisch am tiefsten stehenden

Gattungen und Arten angehören. Diese 7 Gruppen
sind — ohne Berücksichtigung aller Unterabthei-

lungen — folgende: 1. Das Nectarium liegt ganz

äusserlich, entweder an der Oberfläche der ganzen

äusseren Fruchtknotenwandung oder nur atif den

Wandflächen in den Septen des Ovariums (Arten

von Toßeldia] . — 2. Die Honigabsonderung findet

in drei äusseren, in den Septen gelegenen Rinnen
und in drei inneren, in der Verwachsungslinie der

Carpiden gelegenen Spalten statt [Agapanthus,

Yucca). — 3. Die Honigabsonderung in den äus-

seren Septalrinnen ist unterdrückt und findet nur

in den drei inneren, in der Verwachsungslinie der

Carpiden gelegenen Spalten statt [Asparagiis,

Fimlda, Arten von Alliiim] .
— 4. Es ist ein

Dop])elnectarium im oberständigen, ein inneres

iS'ectarium im unterständigen Theil des Ovariums
vorhanden oder die Nectarabsonderung im ober-

ständigen Theil ist ganz unterdrückt [Haworthia,

Urgiven, F/iormium, einige Liliaceen) . — Die Se-

cretion findet am unterständjgen Fruchtknoten 5. in

drei äusseren, an der verdickten Griffelbasis gele-

genen Septalfugen und in drei inneren, in der

Verwachsungslinie der Carpiden gelegenen Spalten

(Amaryllidaceen, Arten der Iridaceen) oder —
6. nur an letzterer Stelle (Amaryllidaceen, Musa-
ccen, Zingiberaceen, Costus, Cannaceen, Maran-
taceen, Bromeliaceen) statt. — 7. Bei Brome-
liaceen geht die Secretion vor sich in drei äusse-

ren, in den Septen gelegenen Fugen , in drei

inneren, in der Verwachsungslinie der Carpiden

gelegenen Spalten, in drei inneren, in der Ver-

wachsungslinie je eines einzelnen Fruchtblattes ge-

legenen Spalten, welclic weiter aufwärts in je ein

OvariaUuch münden. — Dazu kommen dann noch

drei besondere Formen des Fruthtknotennecta-
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riums, bei Leucoium in der Oberfläohenschicht des

keulig verdickten Theiles der Griffelspitze, bei Ga-

lanthus in dem bekannten Discus und bei einigen

Zingiberaceen, z. B. Hedychium, in Organen, welche

auf dem Gipfel des Ovariums oberhalb der Schei-

dewände der Placenten liegen.

Es führt also eine Reihe von Abänderungen von

der rein äusseren Art der Honigabsonderung zu

der Ausbildung eines hoch differenzirten, inneren

Septalnectariums. Der höheren histologischen Aus-

bildung der Nectarien geht die gesteigerte Fähig-

keit des Zellinhalts, Bildungsmaterial aufzuspei-

chern und es zu Nectar zu verarbeiten, parallel,

ebenso eine bedeutende Eutwickelung des Gefäss-

bündelsystems. Verf. macht darauf aufmerksam,

dass durch die Ausbildung der Septalnectarien

auch auf die Entstehung des unterständigen

Fruchtknotens Licht geworfen wird.

Was das Verhalten des Zellinhaltes in den Se-

cretionsgeweben betrifft, so ist seine Aufgabe

einerseits die Aufspeicherung von Kohlehydraten

und Eiweissstoffen, welche später zur Bildung des

Nectars verwerthet und welche ebenso wie die

nöthigen Wassermengen den Protoplasten eben

durch das stark entwickelte Gefässbündelsystem

zugeleitet werden, andererseits die Umwandlung

des angesammelten Materiales zu Nectar und dessen

Transport nach aussen. Der zur Bildung des Nec-

tars verbrauchte Zucker wird in den Zellen des

Secretionsgewebes selbst bereitet, und dabei er-

fahren die Zellkerne und Nucleolen durchgreifende

Veränderungen an Gestalt und Beschaffenheit,

welche für eine grosse Anzahl von Fällen be-

schrieben und nach Färbungspräparaten abgebildet

werden. Man hat bei diesem Theil der Arbeit das

Gefühl, dass er eigentlich zu keinem positiven

Ergebniss kommt, indessen dürften die Einzel-

resultate späteren, von klaren, leitenden Gesichts-

punkten unternommenen Arbeiten über die Func-

tion des Zellkernes ein werthvoUes Material liefern

können.
Kienitz-Gerloff.

Johow, Frederico, Estudios sobre la

Flora de las Islas de Juan Fernandez.
4. 288 p. 18 Tafeln und 2 Karten.

Die vorliegende dankenswerthe Zusammenstel-

lung des über die so interessante Flora dieser ein-

samen Inselgruppe Bekannten beruht auf ein-

gehenden Litteraturstudien sowohl, als auf den
Beobachtungen, die Verf. selbst anstellen konnte,

als er mit anderen Naturforschern von der chile-

nischen Regierung dorthin entsandt worden war

und Gelegenheit zu längeren Aufenthalten hatte.

Die Arbeit ist denn auch auf Kosten der chileni-

schen Regierung in schöner Ausstattung publicirt

worden. Wir finden zunächst einen kurzen Abriss

der Bodengestaltung und der Geologie der Insel-

gruppe von Dr. R. Pöhlmann. Ihr ältester

Theil ist eine Andesitmasse, die aber nur an einer

Stelle der Hauptinsel (Mas a tierra) zu Tage tritt,

im Uebrigen überall von Plagioklasbasalten über-

deckt wird, die zahlreiche, mit tuffartigen Aschen-

schichten wechselnde, horizontale Decken bilden.

Die steilen und schroffen Felsformen, die durch

Erosion entstanden sind, werden auf den ersten

Tafeln durch eine Reihe von wohl gelungenen

Landsohaftsbildern erläutert. Es folgt die histo-

rische Zusammenstellung aller früheren botanischen

Btobachtungen, und endlich eine Aufzählung der

bekannt gewordenen Pflanzen, die von kritischen

Bemerkungen begleitet wird. Den letzten Abschnitt

bildet eine Besprechung der verschiedenen Pflanzen-

formationen, die unterschieden werden können.

Von dem berühmten Sandelbaum (Santalum Fer-

nandezianum Phil.) hat Verf. noch ein lebendes

Exemplar gefunden, nach welchem Philippi's

Beschreibung, die sich nur auf ganz junge Blüthen-

knospen stützte, ergänzt werden konnte. Mehrere

Tafeln sind der Darstellung endemischer Pflanzen

gewidmet, unter denen Dendroseris micrantha,

Plantago Fernandezia, Saniahmi Fernandezianum er-

wähnt sein mögen.

Obschon bereits ausgedehnte Sammlungen von

der Inselgruppe voi-liegen, so ist es Johow doch

gelungen, die Phanerogamenflora um 6 Species zu

bereichern, von denen zwei sogar die Zahl der

merkwürdigen arborescenten Compositen vermeh-

ren. Eine von diesen, Dendrosera gigantea Johow,

gehört der bekannten endemischen Gattung an, es

wurde davon nur ein Exemplar gefunden, dessen

Zweige nur durch Herunterschiessen erlangt wer-

den konnten. Die andere, Centaurodendron dracaetw-

ides, schliesst sich in ähnlicher Weise wie Dendro-

seris an die Cichoraceen, an die Centaureen an.

Die übrigen neu entdeckten Arten sind ; Myrceu-

genia Sc/iiilzii Joh., der Insel Mas a fuera eigen-

thümlich, jlpium Fernandezianum, Cardamine Krüs-

selii und Chenopodivm Sanctae C'larae, der kleinen,

nahe bei Mas a Tierra gelegenen Insel Santa Clara

eigenthümlich, einen sehr merkwürdigen, dem der

Campaniila Vidalii der Azoren vergleichbaren, Fall

von Endemismus darstellend.

Unter den Pilzen ist ein als Limacinia Fernan-

deziana Neger beschriebener Pyrenomycet zu er-

wähnen, welcher grosse Verheerungen in der Baum-
vegetation anrichtet. Er wächst lediglich epiphj'-

tisch, überzieht aber mit seinen schwärzlichen

Thallusmassen alle Zweige und Blätter derart, dass
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die Pflanzen infolge von Lichtmangel zu Grunde
gehen.

Einen Appendix bildet der Bericht des Verf. an
das Ministerium von Chile über die Maassnahmen,
die in Juan Fernandez zu treffen sein wetden, so-

wohl um die Inseln nutzbar zu machen und zu er-

halten, als auch um ihre Xaturproducte vor gänz-

licher Ausrottung zu bewahren.

H. Solms.

Rees, Max, Lehrbuch der Botanik.
Stuttgart, Ferd. Enke. 1S96. Mit 471 zum
Theil farbigen Figuren in Holzschnitt.

An Lehrbüchern der Botanik herrscht, was die

Zahl angeht, wahrlich kein Mangel. Zu den älte-

ren, die z. Th. in neuen Auflagen vorliegen, ge-

sellten sich in der letzten Zeit noch u. a. die Com-
pendien von Strasburg er, Noll, Schenck
und Schimper, sowie von Giesenhagen,
ersteres vor kurzem schon in zweiter Auflage er-

schienen. Ihnen reiht sich das vorliegende Lehr-
buch an. Dasselbe wendet sich, wie die Vorrede
sagt, an einen allgemeineren Leserkreis, nimmt
jedoch gleichzeitig auf die besonderen Bedürfnisse

der Mediciner und Pharmaceuten thunlichst Rück-
sicht. Das letztere Streben äussert sich in dem
systematischen TheU durch besondere Berücksich-
tigung der giftigen und officinellen Pflanzen, die

in grösstentheUs gut gelungenen farbigen Häbitus-
bildern vorgeführt werden, sowie durch die ange-
fög^tenVerzeichnisse dieser beiden Pflanzengruppen.

Die P^inleitung behandelt sehr kurz die Haupt-
gesichtspunkte, unter denen die allgemeine Bota-
nik die Pflanze betrachtet, den morphologischen
und den physiologischen. Ihr folgt als erster Ab-
schnitt die Morphologie, dem coordinirt als wei-
tere Anatomie, Physiologie, Fortpflanzung und
Entwickelungsgang, sowie der systematische Theil

folgen, eine Art der Eintheilung, die dem Ref.

nicht unbedenklich vorkommt. Speciell die C'oor-

dination von Abschnitt III' und IV dürfte wenig
Beifall flnden. Die Kapitelüber.schriften im ersten

Abschnitt lauten : Die Symmetrieverhältnisse der

Pflanzen; Anordnung seitlicher Glieder an der

Ursprongga.xe ; Kurze Uebersicht der Verzweigungs-
KyBtcmc; Morphologische Grundformen oder Typen:
1. Die Blätter; 2. Besondere Ausbildungsformen
den Stamme»; :<. die Wurzeln. Auch hier scheint

dem Ref. die t;intheilung nicht tadellos. Ausser-
dem behandelt dieHcr Abschnitt wesentlich die

Morphologie der Cormophyten, wie die Kapitel-

flber»chriftcn zeigen. Erst am SchlusH des Ab-
RchnittGH wird der blattlooc KOrper der Algen, der

Pilze und mancher Lebermoose, der sog. Thallus
,

mit den reducirten Sprossformen der Rafflesiaceen

etc. erwähnt.

In der Anatomie wird zunächst das Grundorgan,

die Zelle, behandelt. Das, was Sachs überaus

glücklich mit dem Namen »Energide« bezeichnete,

dürfte man kaum aus der Definition erkennen, die

wir bei Rees unter der Ueberschrift »Piastiden«

finden : »Sie (die Piastiden) stellen mit dem Plasma

und den Zellkernen das eigentlich Active in der

organischen Einheit der Zelle dar, »Energiden«

(Sachs).« Die Proteinkörner und Krystalloide

dürfen doch wohl nicht unter die Piastiden ge-

rechnet und den Chlore- und Leucoplasten coordi-

nirt werden, wie das vom Verf. geschieht. Der so

wichtige Gefässbündelverlauf ist sehr stiefmütter-

lich behandelt.

Die Eintheilung der Physiologie schliesst sich

an Noll an: Festigung, Ernährung, Athmung,
Wachsthum und Bewegungsersoheinungen. Nach

dem derzeitigen Standpunkt unserer Kenntnisse

kann man die Oxalsäure unmöglich im Kapitel:

Entstehung der Eiweisskörper, unterbringen als

Nebenproduct. Die Wasserleitungsfrage ist sehr

dürftig behandelt. Einen besonders fühlbaren

Mangel an Disposition finden wir wieder im Ka-
pitel: Fortpflanzung und Entwickelungsgang unter

der Ueberschrift: B. Die geschlechtliche Fort-

pflanzung. Dort finden wir coordinirt 1. Isogamie;

2. Oogamie; 3. Sporocarpbildung ; 4. Samen-
pflanzen; 5. das Geschlechtsproduot, der Genera-

tionswechsel. Die Ausführungen über den Ent-

wickelungsgang der einzelnen Klassen des Pflanzen-

reiches, die in diesem Kapitel folgen, wäre wohl

besser in Abschnitt V, in der speciellen Systema-

tik untergebracht, wo sie grossentheils doch noch

einmal vorkommen. In diesem Abschnitt folgt der

Verf. wesentlich Engler-Prantl.

Vielfach drückt sich Verf. für ein Lehrbuch, das

doch für Anfänger bestimmt ist, zu kurz und un-

verständlich aus. Den Unterschied von normalen

und adventiven Organen, von exogener und en-

dogener Entstehung der seitlichen Glieder wird

der Anfänger nacli den S. 3 und 4 gegebenen De-
finitionen kaum verstehen. Wenn Verf. unter der

Ueberschrift: Ernährung, die Ameisenpfianzen be-

handelt, so ist das schon an sich falsch. Wollte

er sie anmerkungsweise (wie Noll) hier oder

an anderer Stelle behandeln, so musste er zu

den Altbildungen (Myrmecodomatien, sowie Pilz-

gärten und Kohlrabihäufchen zeigend) auch die

ont8[)recbende l'irklärung geben. Die Art der

Darstellung bei der Entwickeliingsgeschichte des

Moüssporogoniums, speciell der Satz : »Um das

ArciieBporium wird noch die Kapsclwand ange-

legt« (8. 185), ist unverständlich und legt dem An-
fänger den Gedanken nahe, als ob dii; Sporogon-
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wand nactträglich um das Archespor herumwachse.

Der Satz : »Die Entwickelung des Keimes (bei den

heterosporea Lycopodinen) geschieht eigenthüm-

lichc, ohne weitere Ausftihrung, ist mindestens

unnöthig und besagt nichts. Die Existenz von

Pfropfbastarden (S. 222) ist bekanntlich sehr pro-

blematisch.

J. B ehre ns.

Lauterborn, Robert, Untersuchungen
über Bau, Kerntheilung und Bewegung
der Diatomeen. Aus dem Zoologischen

Institut der Universität Heidelberg. Mit
1 Figur im Text und 10 Tafeln. Leipzig,

W. Engelmann, 1896. kl. 4. 165 S.

Der Inhalt der Arbeit zerfällt in folgende

Theile : 1. Ueber einige Structurverhältnisse der

verkieselten Zellmembran; 2. Das Protoplasma

und seine Einschlüsse ; 3. Der Kern; 4. Das Cen-

trosoma; 5. Die Kern- und Zelltheilung; 6. Die

Bewegung der Diatomeen.

Das Interesse wird besonders durch den 5. Ab-
schnitt in Anspruch genommen. Es ist dem Verf.

gelungen, an einigen durch ihre Grösse ausge-

zeichneten Arten den ganzen Verlauf der Kern-
und Zelltheilung auf das Genaueste, vielfach sogar

an der lebenden Zelle zu verfolgen und damit eine

empfindliche Lücke unserer Kenntniss der bei den

Diatomeen sich abspielenden Lebensvorgänge aus-

zufüllen.

Die am ausführlichsten behandelte Form ist

Surirella calcarata.

Die Zelle besitzt einen grossen (bis zu 45 [j,

im. Querdurchmesser!), nierenförmigen Kern. Ein

Centrosom liegt in der Querbucht. Der von der

Kernmembran umschlossene Raum zeigt im opti-

schen Durchschnitte ein an der Peripherie lockeres,

nach innen engmaschiger werdendes Netzwerk, dem
nur geringes Farbstoff speicherndes Vermögen inne-

wohnt. Den Knotenpunkten und dem sonstigen Ver-

lauf der Netzfäden sind zahlreiche Chromatinkörn-

chen sehr verschiedener Grösse eingelagert. Nucle-

olen sind zahlreich und wechseln sehr im Umfang.
Der Verf. betrachtet das Netzwerk als optischen

»Durchschnitt eines bald mehr bald weniger regel-

mässigen Wabenwerkes«.

Im Beginn der Kerntheilung tritt um das ein

wenig aus der Kernbucht hervortretende Centro-

som eine allseitige Plasmastrahlung auf und gleich-

zeitig erscheint in seiner unmittelbaren Nähe ein

kleines, blasses Kügelchen, welches als »Anlage

der Centralspindel « bezeichnet wird, es scheint

dem Verf. »keinem Zweifel zu unterliegen, dass

die Anlage der Centralspindel aus dem Centrosom

durch eine Theilung (oder, wenn man lieber

will, Knospung) hervorgeht«. Während nun die

Chromatinkörnchen anfangen, sich in »perlschnur-

artige Stränge « an einander zu reihen, eine Umla-
gerung, welche an der Peripherie beginnend zuletzt

auch die den Nucleolen benachbarten Theile er-

greift, gehen mit der Anlage der Centralspindel

eigenartige Gestaltsveränderungen vor sich. Die

Kugelform wandelt sich durch langsame Streckung

und Abplattung in eine flache Scheibe um, welche

an einer Stelle beiderseits eine schwache Ver-

dickung zeigt.

Nach einer hier nicht eingehender zu schildern-

den Ortsveränderung der Kern, Centrosom und
Centralspindel-Anlage mit sich führenden Plasma-

masse hat der Kern eine erhebliche Auflockerung

seines netzförmigen Fadenkaäuels erfahren. Die

Nucleolen sind verschwunden. »Indem sich nun
die Flächen der kreisförmig begrenzten, platten-

förmigen Centralspindelanlage mehr und mehr von

einander abheben, nimmt dieselbe die Gestalt eines

anfangs sehr niederen Cylinders an, welcher seine

Mantelfläche den Gürtelseiten der Diatomee zu-

kehrt und auf ihr bald eine zarte Streifung er-

kennen lässt, welche in der Richtung des Aus-
wachsens des Cylinders . . . verläuft.« Inzwischen

zerfällt das lockere Fadenknäuel im Innern des

Kernes in schleifenförmige Abschnitte verschiede-

ner Länge.

Das' bisher deutlich gebliebene Centrosom ver-

schwindet; es wird ersetzt durch die beiderseits

dt-r Centralspindelanlage erwähnten Verdickungen,

welche zu kleinen Kügelchen herangewachsen

sind und den beiden sich mehr und mehr von ein-

ander entfernenden Polen der Centralspindel an-

gelagert bleiben.

Die Polflächen der Centralspindel sind etwas

concav gewölbt und von grösserem Durchmesser,

als ihn die Mitte aufweist ; so ist die Central-

spindel ihremNamen entgegen zu einem garben-
förmigen Gebilde herangewachsen. Sobald sie

höher als breit geworden ist, senkt sie sich schief

in den Kernraum hinein und rückt bald in die

Mitte des Kernes, »wo sie sich senkrecht auf beide

Schalenseiten einstellt. Um diese Zeit erfolgt die

Längsspaltung der Chromosomen «. Diese wandern

darauf von allen Seiten gegen die Mitte der Cen-
tralspindel heran und bilden einen geschlossenen

Ring, in dem wenig mehr von den einzelnen Chro-

mosomen wahrzunehmen ist.

Inzwischen haben sich die den beiden Polen der

Spindel angelagerten Kugeln von ihrem Ursprungs-

orte freigemacht und lagern von einer Strahlung

umgeben dicht daneben als typische Cehtrosomen

im Plasma.
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Auf das Stadium der ringförmigen centralen

Kernplatte folgt das langsame Auseinanderweichen

der Tochter-Chromosomen, quasi auf der Central-

spindel entlang gleitend. »Wenn im Aequator des

Muttersternes die helle Trennungslinie auftritt,

beginnt auch die Zelltheilung ihren Anfang zu

nehmen.

«

Die Garbenform der » Centralspindel « wird bei

weiterer Entfernung der beiden Chromosomen-
ringe von einander mehr und mehr cylindrisch,

»ihr äquatorialer Theil entspricht hierbei vollstän-

dig den sogenannten Verbindungsfäden«. Schliess-

lich wird durch die trennende Ringfalte die Schei-

dung vollendet.

Eine Verengerung der centralen Oeifnung lässt

die polständigen Theile der Centralspindel kugelig

gewölbt hervorquellen, »sehr wahrscheinlich« wird

später »ihre Substanz in die Centrosomen einge-

zogen, wie sie ja auch am Beginn der Kernthei-

lung aus diesen hervorgegangen ist«. Ob die

äquatorialen Theile der Centralspindel nach der

Trennung der Zellen durch die centrale Kern-
höhlung hindurch etwa mit den polaren Theilen

zusammengezogen werden, wie man es für das

Wahrscheinlichste halten würde, konnte vom Verf.

noch nicht im Leben verfolgt werden.

Die Tochterkerne lassen noch einige Zeit die

centrale OefFnung als langgezogenen Schlitz er-

kennen, zeigen zunächst auch noch radiale An-
ordnung der Chromosomen von diesem Schlitz aus,

aber bald wird wieder die Sonderung in ein Ge-
rüstwerk und eingelagerte Chromalinkerne deut-

lich. Langsam tauchen auch die Nucleolen wie-

der auf.

Von Interesse ist die Beobachtung der Zeit-

dauer für die einzelnen Phasen der Kerntheilung,

die der Verf. an dem überaus günstigen Object
machen konnte. Die ganze Dauer der Zelltheilung

von Surirella calcarata würde danach etwa 5— 5'/2

Stunden erfordern, doch ist es wohl wahscheinlicli,

dagg sie sich in der frt-ien Xatur schneller als

unter dem Deck^lUschen abspielt.

Ausser an der bisher allein betrachteten Suri-

rella beobachtete der Verf. die Kerntheilungsvor-

((änge bei Kitzuc/iia sitjmoiilea, Plcurosigma aUmna-
tum, Pinnularm ohlowja und Pinniiluria viridis. Die
Angaben beziehen sich hier auf fi.xirtes und ge-
färbt«» Material.

Die wichti(^gten Abweichungen gegen die vorher

behandelte Art sind darin zu gehen, dass die drei

crgtf^enannten Formen keinen gcHchlosscnen Chro-
mo»om<:nring bildeo, gondern die einzelnen Chro-
moitomen im ganzen Vorlaufe frei zu Tage treten

langen, und dagg di'.-gclben drei Arten während des

Ucbcrgangcg zum Muttcrgtcm eine die garbcn-
fOrmigc CcntralH]>indel allseitig umscblieggcndc

tonnenförmige Spindel, die dem Kern selbst ent-

stammen dürfte, ausbilden. Pinnularia- viridis aber

nähert sich in beiden Vorgängen mehr dem Ver-

halten von Surirella.

Hier konnte nur das Wesentlichste der beob-

achteten Thatsachen mitgetheilt werden, für alles

Weitere sei auf das Original verwiesen.

Der Verf. sucht Vergleichspunkte für die so

eigenartigen und sonstigen karyokinetischen Er-

scheinungen wenig ähnlichen Vorgänge aufzufin-

den und weist besonders auf analoge Erscheinun-

gen bei den Infusorien hin, welche »Berührungs-

punkte zwischen Centrosom und Mikronucleus

einerseits, Centralspindel und Mikronucleusspindel

andererseits« zu ergeben scheinen. Die Möglich-

keit der Rückführung des Centrosoms -\~ Central-

spindel auf Formen mit einem zweiten, regelmässig

in der Zelle enthaltenen Kern wird dann eingehen-

der erörtert.

Die karyokinetischen Erscheinungen innerhalb

des Pflanzenreichs, soweit sie bekannt sind, haben

dem vorher Beschriebenen Aehnliches bisher nicht

aufzuweisen und so dürfte es schwer fallen, von

dort aus weiteres Vergleichsmaterial beizubringen.

Um so wichtiger wäre es, näheren Einblick in die

Theilungs- und sonstigen Vorgänge bei der Auxo-
sporenbildung zu gewinnen, denn hier würde die

Lösung des Räthsels vermuthlich zu finden sein.

Die bisher beobachteten Formen besassen aber

nicht annähernd so günstige Grössenverhältnisse,

wie sie dem Verf. zu Gebote standen, auch waren

die angewandten Fixirungs- und Tinctionsmetho-

den vielleicht minder geeignet. »Es bleibt somit,«

wie auch der Verf. hervorhebt, »dass Verhalten des

Centrosoms bei der Copulation der Diatomeen ein

wichtiges Desiderat für die Zukunft, (c

Auf den letzten, die Bewegungen der Diatomeen

behandelnden Abschnitt einzugehen, unterlassen

wir, da diese Ausführungen voraussichtlich von

anderer, näher interessirter Seite einer Kritik

unterzogen werden dürften.

Zum Schluss sei auf die höchst angenehm be-

rühi'ende knappe und präcise Ausdruoksweise, auf

die schöne Ausstattung des Werkes und die

künstlerisch vollendete Ausführung der Tafeln

hingewiesen.

G. Karsten.

Karsten, G., Untersuchungen über Dia-

tomeen. 11. Mit 2 Tafeln.

(S.-A. aus Flora. LXXXIII. S. 33—53.)

Die vorliegende Fortsetzung der Untersuchun-

gen des Verf., deren erster Thcil in Nr. 24 des
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vorigen Jahrgangs besprochen ist, behandelt die

Auxosporenbildung von Synedra a/ßnis Ktzg., Bre-

bissonia Boeckü Grün., Achnanthes longipes Ag., A.

brevipes Ag. und A. subsessilis Ktzg. und zieht zu-

gleich einige allgemeine Schlüsse aus dem vor-

liegenden Material.

Bei Synedra affinis wird die Auxosporenbildung
eingeleitet durch eine Kerntheilung ohne gleich-

zeitige Scheidewandbildung ; dabei liegen die En-
dochromplatten an den Schalenseiten unter Frei-

lassung der Gürtelbänder. Der Zellinhalt contra-

hirt sich der Länge nach, wobei zugleich die

Schalenhälften auseinanderweichen. Dann sondert

sich der contrahirte Inhalt in zwei von zarter Haut
umgebene, je einen Kern einschliessende Theil-

zellen, die sich bald ausgiebig strecken, wobei das

Wachsthum in der Mitte stattfindet. Der Kern
streckt sich zugleich ebenfalls in die Länge und es

treten zwei Kernkörperchen in ihm auf. Eine wirk-

liche Theilung sah Verf. aber nur selten, während
sie bei einer anderen Synedra-Axi regelmässig statt-

fand. Bei Brebissonia legen sich zwei Individuen

mit den aus einander weichenden Gürtelbändern an

einander; das Chromatophor theilt sich, ebenso der

Kern, und jeder Tochterkern geht noch einmal

eine Theilung in einen Grosskern und einen Klein-

kern ein. In jedem der beiden Individuen ist also

eine Längstheilung des Inhalts eingetreten ; die

Theilhälften legen sich jetzt so um, dass die eine

im. oberen, die andere im unteren Abschnitt der

Zelle eine Kugel bildet. Die einander gegenüber-

liegenden Plasmakugeln der beiden Mutterzellen

verschmelzen jetzt und zwar so, dass von beiden

Copulationsproducten , das eine in der einen, das

andere in der anderen Schale zu liegen kommt.
Die Grosskerne verschmelzen, die Kleinkerne ver-

schwinden, endlich vereinigen sich auch die Chro-

matophoren und Pyrenoide. Die Bildung der neuen

Schalen und das OefFnen der Auxosporenhäute

wurde nicht beobachtet. Auch bei Achnanthes lon-

gipes treten zwei Individuen, ein gestieltes und ein

frei bewegliches, zur Auxosporenbildung zusam-

men; in jedem tritt eine Theilung ein, und je zwei

Theilungsproducte ungleichnamiger Herkunft flies-

sen zusammen. Die KernVereinigung scheint hier

sehr schnell zu geschehen. Achnanthes brevipes ver-

hält sich ähnlich, nur die Chromatophoren — die

Art hat deren zwei— verhalten sich etwas anders:

Sie theilen sich wie die Kerne, und die Ausmerzung
der beiden überflüssigen Chromatophoren jedes

Copulationsproductes geschieht anscheinend bald

durch Auflösung, bald durch Verschmelzen mit den

andern. Bei Achnanthes subsessilis ist immer nur

ein Individuum an der Auxosporenbildung bethei-

ligt. Der Inhalt theilt sich in zwei Zellen, deren

jede sich mit einer Haut umgiebt. Später findet

man in der Schale nur noch eine Kugel, die wahr-

scheinlich durch Verschmelzung der beiden Zellen

entstanden ist und vier Chromatophoren und ein

bis zwei Kerne enthält.

Als Resultat der bisherigen Beobachtungen zieht

Verf. die Folgerung, dass die Auxosporenbildung

in allen Fällen eine modificirte Theilung zu sein

scheine, die von den übrigen Theilungen nur da-

durch verschieden sei, dass bei ihr die alte Schale

abgestreift werde, und innerhalb eines Perizoniums

starkes Wachsthum stattfinde und neue Schalen

gebildet würden. Die Kernverschmelzung hält er

für eine Copulation und den Fall, wo die ver-

schmelzenden Kerne durch Theilung eines Mutter-

kerns entstanden sind, für den einfachsten Fall

sexueller Differenzirung, die auf die Kerne allein

beschränkt ist,

Behrens.

Plateau, Felix, Comment las fleurs atti-

rent les Insectes. Recherches experi-

mentales. Troisieme partie.

(Bulletin de l'Academie royale de Belgique, 3. serie,

tome XXIII, Nr. 1. S. 17—U. Janvier 1897.)

Verf. setzt seinen Kampf gegen die herrschende

Blumentheorie auch in diesem dritten Theile un-

entwegt fort, aber, wie ich gleich sagen möchte,

mit ebenso unzureichenden Mitteln wie in den vor-

hergehenden Theilen.

Die vorliegende Abhandlung sucht folgende

drei Sätze zu erweisen : 1 . dass die Insecten die

vollständigste Gleichgültigkeit an den Tag legen

sesenüber den verschiedenen Farben von Blumen

einer und derselben Art oder Gattung. 2. Dass

sie sich ohne Zögern auf solche Blumen begeben,

welche sie wegen Mangels oder Armuth an Nectar

gewöhnlich vernachlässigen, sobald man in diese

künstlich Honig hineinbringt. 3. Dass sie ihre

Besuche unterlassen, wenn man unter Schonung

der gefärbten Theile die nectarhaltigen aus den

Blumen entfernt, und sie wieder aufnehmen, wenn
man sie dafür künstlich mit Honig versieht.

Seine auf Satz 1 bezüglichen Beobachtungen

scheinen mir gerade das Gegentheil von dem zu

beweisen, was sie beweisen sollen. Denn es wird

z. B. aus dem Umstände, dass eine Biene auf

einem mit verschiedenfarbigen Stöcken von Cen-

taurea Cyanus bestandenen Beete, wo die blaue

Form ein wenig vorherrschte, unter 6 besuchten

Blumen nur 4 blaue, in einem anderen Falle unter

10 benutzten nur 6 blaue und mehrere Individuen

von Megachile unter 14 nur 7 blaue gegenüber

7 anderen verschiedenfarbigen Blumen wählte,
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der kühne ScUuss gezogen: »L'indifference pour

la coloration est du reste ä peii pres complete.«

In einem anderen Falle werden als Besucher

verschiedenfarbiger, in einer Reihe stehender

Stöcke von Scabiosa atropurpurea notirt : Apis melli-

fica, Bombus hypnorum, Megachile ericetorum,

Eristalis tenas, mehrere Syrphiden, Vanessa c-al-

bum und Pieris napi. Weil nun hier diese ganz

verschiedenen Insectenordnungen angehörigen

Thiere die Stöcke gleichmässig besuchen, so wird

ohne jede Angabe statistischer Zahlen geschlossen,

dass die Insecten überhaupt gegen die Farben

gleichgültig sind. Als ob -wir nicht längst wüssten,

dass Hvmenopteren, Lepidopteren und Dipteren

einen ganz verschiedenen Farbengeschmack be-

sitzen.

Später heisst es, gewisse, übrigens cltirte Beob-
achtungen Darwin's bewiesen, »que la coloration

nest pas le seul guide qui determine le choix des

Insectes«. Ja, hat denn Jemand dies überhaupt be-

zweifelt? Der bekannte Satz H. Müller's lautet

ja doch nur: »Unter übrigens gleichen Be-
dingungen wird eine Blumenart um so reich-

licher von Insecten besucht, je augenfälliger sie

ist.« Aber um zu behaupten, wie es Verf. thut,

»que les Insectes se montrent parfaitement in-

differents aux couleurs, n'ont ni preferences ni

repugnances ", das geht denn doch etwas weit.

Die sonstigen Experimente des Verf. sind durch

die oben unter 2 und 3 angeführten Sätze bereits

genügend gekennzeichnet. Auch hierbei wird

wieder nicht der geringste Werth darauf gelegt,

ob die besuchenden Insecten dieser oder jener

Ordnung angehören, und ausserdem können die

verhältnissmässig wenigen Beobachtungen gegen-

über den von H. Müller mit grösster Sorgfalt

aufgestellten statistischen Tabellen, die sich auf

5674 Besuchsfälle von 841 Insectenarten au 422

alpinen Blumen erstrecken, überhaupt nicht ins

Gewicht fallen. Is'och weniger gegenüber den von

Maller verbesserten L üb bock 'sehen und beson-

ders den Versuchen Forel's, auf die ich den

Verf. schon in der Besprechung des ersten Theiles

seiner Untersuchungen hinwies. Ob die Insecten

von den verschiedenen Farben dieselben Empfin-

dungen haben wie wir oder nicht, worauf Verf.

groMcg Gewicht zu legen scheint, ist völlig gleich-

gflltig, wenn sie sie nur überhaupt unterscheiden.

Kienitz-Gerloff.
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Filippo Arena,

La Natura e Cultura dei Fiori tisica-

mente esposte in due trattati con

nuove ragioni, osservazioni e sperienze.

Palermo 1767 und 1S6S. 2 vol. Text in 4.

1 vol. Tafeln quer Fol.

Von

H. Grafen zu Solms-Laubach.

Dieses für seine Zeit ganz vortreffliche Buch,
welches heute jeder Botaniker mit dem gröss-

ten Interesse lesen wird, ist, wennschon bei

Pritzel aufgeführt, absoluter Vergessenheit

anheimgefallen, andernfalls hätte mir die aus-

führliche Behandlung der Caprification, die

es enthält, und die in ihren Resultaten nahe
an Cavolini herankommt, seinerzeit unmög-
lich entgehen können. Der ganze erste Band
ist der Sexualität der Pflanzen gewidmet und
stellt sich als eine ausführliche Gegenschrift

gegen Giulio Pontedera, der diese ge-

leugnet hatte, und als eine Bestätigung des

Camerarius dar. Staunenswerth ist die

Belesenheit des Autor.s und die Schärfe seines

Unheils. Hin sehr ingeniöses, von ihm her-

angezogenes und auch experimentell behan-
delt'fs Beweismittel i.st da.s Verhalten der ge-

füllten und halbgefüllten lilütheii der Ra-
nunkeln und Nelken, deren Grift'el steril

bleiben, wenn die Stamiua fehlen, dagegen
Früchte tragen , wenn man staubbergende

Antheren aus anderen Blüthen hinzubriugt.

Auch der Bedeutung der Insecten bei der

Staubübertragung sind ein paar Capitel ge-

widmet; es ist unserm Autor nicht entgangen,

dass auch bei Zwitterblüthen in ausgedehn-
tem Maasse Pollenübertragung statt hat. Er
sagt desbezüglich u. a. II, p. 1B3: »die Gründe
und Experimente, mittelst deren bewiesen
wurde, dass die künstliche Uebertragung des

Staubes sehr viel zur ausgiebigen Befruch-
tung der Samen beiträgt, diese Gründe be-

weisen, dass wir mit ebendieser Staubüber-
tragung viele und vorzügliche Früchte (Aepfel,

Birnen etc.l werden erzielen können.« Die
Existenz von Einrichtungen zur Verhinderung
der Selbstbestäubung freilich ist ihm ent-

gangen.

Im zweiten liand ist für uns vor Allem
der zweite Theil von Interesse, da der erste,

dritte und vierte mehr praktische Richtung
verfolgen. Gleich der Titel seines ersten

Capitels zeigt uns, was wir darin erwarten
dürfen. Er lautet: »Teoria dei promesso secreto

per far venire dalle seinenze i fiori doppi, semi-
doppi, di bei colori e nuove forme. « Diese
'Iheorie, die in den folgenden Capiteln dar-

gestellt und durch zahlreiche vom Verf. au-
gestellte, freilich nicht immer ganz eindeutige

Experimente au Ranunkeln und Nelken be-
legt wird, koiiimt darauf hinaus, dass man
einfache oder nur wenig gefüllte Blumen,
denen entweder die Stamiua fehlen, oder die

man vor deren Eröff'nuug castrirt hat, mit
den Antheren belegt, die hier und da mehr
ausnahmsweise in den Blüthen wohlgcfiillter

Ra(;en zur l'liitwickelung kommen. So wird
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die Neigung zur BlüthenfüUung als väter-

liches Erbtheil dem Samen der einfach blü-

henden Pflanze zugeführt. Cap. 12— 14, die

die bezüglichen eigenen Experimente ent-

halten, sind eine überaus anziehende Leetüre.

Es folgen endlich ein paar Capitel, die

der Bastardbildung gewidmet sind, von deren
Möglichkeit der Verf. vollkommen überzeugt
ist, wenngleich die von ihm selbst angestellten

Versuche, deren er nicht Gelegenheit hatte,

viele zu machen , kein Resultat ergeben
hatten. Dass seine Kreuzungen von Anemonen
und Ranunkeln nichts ergaben, nimmt ihn

nicht Wunder, «denn diese Pflanzen können
sich nicht zu einer dritten Sorte verbinden,

weil sie zu verschieden von einander, feind-

licher Natur sind«. Aber bei den Nelken,
von denen er zwei Arten zu kreuzen ver-

suchte, wundert er sich, feinen Erfolg er-

zielt zu haben, weil sie in der ganzen Er-
scheinung der Pflanzen, der Blumen, des

Samens, ja selbst in der Gestalt der Pollen-

körner sich gleichen. Er behält sich auch
weitere Experimente in dieser Richtung vor,

die er aber entweder nicht ausgeführt, oder
doch nicht bekannt gegeben hat.

Besonders interessant ist das 19. Capitel,

welches sich ausschliesslich mit den Auran-
tiaceen beschäftigt, und vor Allem eine Dar-
stellung der Geschichte der sogenannten
Bizarriaorange enthält. Diese Bizarria, heute
selten cultivirt, von mir (So 1ms) nur im
Jardin des Hesperides in Cannes gesehen,

trägt theils reine Orangen und reine Citronen
auf den Aesten desselben Baumes, theils

auch Früchte, die nach Abschnitten wech-
selnd die Charaktere beider unvermittelt

neben einander bieten. Sie soll nach einem
alten Bericht um 1644 bei Florenz als Pfropf-

hybride nach Analogie des Cytisus Adami
unter dem eingesetzten Citronenauge aus

einem Orangenstamm hervorgewachsen sein.

Nun beruht Arena's bestimmte Ueberzeug-
ung von der Möglichkeit der Bastardbildung
im Pflanzenreich ofienbar vor allem auf den
Beobachtungen, die er an dieser Bizarria

gemacht hat. Denn da man beim Pfropfen
niemals Hybriden [terze specie) entstehen
sieht!, ein Orangenbaum aber keine Citronen
oder Cedrate tragen kann (nemo dat quod
non habet), so muss der Bizarriabaum aus
dem Samen einer Orange erwachsen sein,

und muss besagter Same die zu solcher Pro-
duction erforderliche Beschaff'enheit erhalten
haben »perche nel talamo del fiore si son
celebrate nozze spurie di due o piü generi

diff'erenti«. Es folgt dann ein Commentar des

alten Entstehungsberichtes der Bizarria, der

heutzutage, etwa von Vöchting, genau in

derselben Weise gegeben sein könnte.

Ganz merkwürdig zutreff'end ist die Ansicht,

die er sich von der Bastardbildung zurecht

gelegt hat, da er doch Kölreuter's fast

gleichzeitige Versuche noch nicht kannte,

und selbst mit Experimenten keine Erfolge

hatte. Anknüpfend an die Bizarria und die

bekannte Verschlechterung des Blumenkohl-
samens, wenn andere Kohlsorten in der Nähe
stehen, deren Staub durch Insecten über-

tragen werden kann, sagt er II, p. 174 : »dass

man bei den Pflanzen Mischlinge zwischen
zwei kleinen Species (specie subalterne), die

sich wenig unterscheiden , erhalten kann,

steht fest und kann nicht in Zweifel gezogen
werden. Und die Manier, um sie zu erzeugen,

ist die beschriebene Uebertragung verschie-

denen Staubes, wie dies ganz sicher durch
die erwähnten Bastardirungen (bastardimenti)

von Broccoli, Blumenkohl und cavolo cap-

puccio bewiesen wird. Es ist aber eine

schwierige Frage, ob mau wirkliche Monstra
zwischen zwei in auffälliger Weise verschie-

denen Arten erzielen kann.«

Die vorsichtig bejahende Antwort auf diese

Fragen enthält nun aber das erwähnte 19. Ca-
pitel, wo die Verbindungen der drei Agrumen-
sorten besprochen werden, die, wennschon
mit einander verwandt, doch nach seiner p. 194

geäusserten Ansicht als auffällig verschiedene

Arten betrachtet werden müssen.

Es schliesst Arena hieran einen merk-
würdigen Satz, aus welchem deutlich hervor-

geht, wie wenig derselbe vom Dogma der

Constanz der Arten durchdrungen gewesen
ist. Er lautet in Uebeisetzung : »Wenn Gott

im Anfang nur diese drei Arten (Cedrat,

Orange, Citione) geschaflPen hätte, dann hätten

aus der Vermischung dieser drei, drei andere

neue Arten entstehen können, nämlich eine

gemischt aus Cedrat und Citrone, eine aus

Cedrat und Orange und eine aus Orange und
Citrone. Dann hätten ferner aus der Com-
bination dieser sechs anderen 15, und indem
sich die gleiche Combination fortsetzte, alle

die zahlreichen Sorten entstehen können, die

wir heute haben, und noch viele andere, da
ja immer neue sich bilden müssten. Und
wenn drei ursprüngliche Sorten wenig er-

scheinen sollten, so könnte man noch zwei

andere hinzufügen, die Lumia und die Lima
nämlich, die von vielen Botanikern für von
den drei erstgenannten specifisch verschieden
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gehalten werden. « Bei diesen Betrachtungen
nimmt der Verf. Bezug auf eine »Theorie«
von Marchant, deren Wesen er p. 188 re-

capitulirt und die den Grundgedanken des

Vorhergehenden enthält, ihn auf die Ent-
stehung aller PÜanzenformen anwendend.
Arena findet in derselben »qualche cosa di

verisimile«, wozu ihn zweifelsohne seine Er-
fahrungen an den Agrumen bewogen haben
werden. Denn an der Marchant'schen Ab-
handlung selbst kann er unmöglich Ge-
schmack gefunden haben. Ich habe sie in

Hist. de l'Ac. de Paris 17 19 nachgesehen und
finde, dass sie, jeder brauchbaren thatsäch-

lichen Unterlage bar, eine reine Speculation
ins Blaue hinein darstellt.

Zuletzt klagt unser Autor p. 208: «Ich
weiss vollkommen, dass dieser ganzen Aus-
einandersetzung als definitive Bestätigung . . .

eine Serie von Experimenten fehlt, die ich

selber hätte machen und hier heranziehen
müssen, wie ich es ja sonst auch bei Dingen
minderer Bedeutung gewohnt gewesen bin.

Ich kenne und bedaure diese Lücke, bin

aber leider nicht im Stande, sie auszufüllen.

Ich habe nie am Hause ein Gärtchen gehabt,

und habe jetzt nicht einmal mehr einen ge-

eigneten Ort, um Blumen in Töpfen zu ziehen

etc."

Soviel über den Inhalt des in Rede ste-

henden bedeutenden Werkes, welches die

Strassburger Bibliothek nebst zahlreichen an-
deren Schätzen mit der Bibliotheca Hamme-
riana erhalten hat.

Ueber den Autor desselben findet sich bei

Carlos Sommervogel, Bibliotheque de la

Comp, de Jesus, v. I, Bruxelles IS9(i, p. 527
das Folgende: F.Arena, geboren zu Piazza

in Sicilien am I.Mai 1708, Jesuit seit II. Nov.
172:'., lehrtf die Mathematik an verschiedenen
Collegien und ging nach 1773 nach Rom,
wo er starb. Aus dem Verzeichniss seiner

meist mathematisch-physikalischen Publica-
tionen geht indessen hervor, dass er noch
1777 iD Rom eine Arbeit hat drucken lassen.

Au» den irn vorliegenden Buch sich finden-
den gelegentlichen Notizen ersehe ich, dass

er eine Zeit lang in Viterbo gelehrt hat und
dass er dann Professor der Mathematik erst

an der Akademie in Malta und dann an der
in Palermo gewesen ist.

Report of a discussion on the ascent

of water in trees, held in Section K
at the meeting of the British Associ-

ation, Liverpool, September 18, 1896.

(Sep. aus Annais of botany. Vol. X. Nr. XL. Decem-
ber 1896.)

Die vorliegende äusserst interessante und lesens-

werthe Discussion der in neuester Zeit wieder in

so regen Fluss gekommenen Wasserleitungsfrage

wurde eingeleitet durch einen Vortrag Francis
Darwin's, der die Geschichte der beiden Fragen
nach dem Orte der Wasserleitung und den bewe-
genden Kräften ziemlich kurz und mit besonderer

Berücksichtigung von Strasburger, Schwen-
den er, sowie von Dixo n und Joly und Aske.-
nasy behandelt. Als unbestreitbares Verdienst der

letzteren erkennt er an, dass sie als neuen, wich-

tigen Factor, mit dem wir hinfort rechnen können
und müssen, die Thatsache der grossen Cohärenz

des Wassers in die Behandlung der Frage einge-

führt haben, meint aber, dass ihrer Theorie wichtige

Bedenken gegenüber stehen, insbesondere so lange

die Frage noch unentschieden sei, ob überhaupt so

lange ununterbrochene Wasserfäden im Holz vor-

kommen. Er erhoflFt von einer »thätigen Skepsis«,

von fortgesetzten anatomischen und physiologi-

schen Studien auf Grund des Zweifels weitere

Aufklärung.

Vines knüpft an seine in der botan. Zeitung

(Nr. 1 dieses Jahrg.) besprochenen Untersuchungen

über die Saugkraft transpirirender Zweige an, und
weist insbesondere auf die von ihm nachgewiesene

hohe Saugkraft entblätterter sowie getödteterZweige

hin. Neuerdings beschäftigte er sich mit der Saug-
kraft von entblätterten, todten (Haselnuss-) Zwei-
gen, die zuvor mit Wasser injicirt und an den
Schnittflächen paraffinirt wurden. A\ich hier er-

hielt er z. B. von einem 18 Zoll langen Stück

eine Saugung von 19,5 Zoll Quecksilber. Hier

können nur physikalische Kräfte in Betracht kom-
men und erst, wenn diese, die im todten, ein Jahr

lang trocken aufbewahrten Holz solche Saugkraft

bewirken, erkannt sind, ist eine Erledigung der

Wasserleitungsfrage zu erwarten. Vines glaubt,

dass Di.\on und Joly zu wenig Gewicht auf die

Imbibitionskraft der Zellwände legen und diesen

Punkt zu sehr vernachlässigen.

Demgegenüber entwickelt Joly' ausfülirlich die

von Di.\on und ihm, sowie von Askenasy auf-

gestellte Theorie. Nach einer Auseinandersetzung

über PrioritUt8an8|)r(lchc bezüglich der Theorie, die

wir als die eigentliciie Sache nicht berührend, über-

gehen, betont er zunächst, dass eine Menge von
Thatsaclien dafür spricht, in der osmotischen

Spannung der lebenden Zellen, nicht in der Im-
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bibition der Zellwände in erster Linie und ganz

wesentlich, die Kraft zu erkennen, welche die con-

tinuirlichen Wasserfäden im Holz trägt. Todte

Zweige, in Wasser gestellt, vertrocknen bald von'

oben herab, beblätterte wie unbeblätterte, und wir

kennen ja eine Menge von Beispielen, wo osmo-

tischer Druck lebender Zellen ein actives Aus-
pressen von Wasser bewirkt. Vortragender stellt

sich die Wirkung des osmotischen Druckes so vor,

dass derselbe durch Ausdehnung der Zellmembran

die Wasserverdunstung von der Oberfläche der

letzteren befördert ebenso wie ihre Permeabilität

für Wasser. Dann wendet sich Joly speciell den

Ausführungen Darwin's zu.

Zunächst theilt er aus noch unveröffentlichten

Untersuchungen Dixon's Zahlen mit über den in

den Blättern höherer Bäume vorhandenen osmo-

tischen Druck. Dieselben wurden gewonnen durch

Beobachtungen des äusseren Luftdrucks, der nöthig

war, um den Turgor des Blattes zu zerstören, d.h.

den osmotischen Druck zu überwinden und das

Wasser in die Leitungsbahnen zurückzupressen

und von dort aus dem abgeschnittenen Zweigende

ausfliessen zu machen, welches nach der Einrich-

tung des Versuches nicht unter höherem Gasdruck

stand. Dabei zeigte sich zunächst, dass bei Ver-

wendung von CO2 zur Hervorbringung des Ueber-

drucks viel niedrigere Zahlen erhalten werden als

in atmosphärischer Luft. Bei Tilia americana z. B.

ergab ein Druck von 7—8 Atmosphären in CO^
deutlichen Collaps. Ein solches von 20 Atmo-
sphären in Luft genügte dazu noch nicht. Cylisus

lahurnum Hess seine Blätter erst bei einem Druck

von 26,6 Atmosphären welk werden. Jedenfalls

haben wir also bei hohen Bäumen mit ganz unge-

wöhnlich hohen Zugkräften zu rechnen. Weitere

Versuche zeigten, dass in Kohlensäure-Atmosphäre

die Transpiration der Pflanzen sehr herabgesetzt

wird, nachher in Luft jedoch wieder steigt.

Dass diese Herabsetzung der Verdunstung in

CO2 auf einer Herabsetzung der Lebensvorgänge

beruht, erscheint als mindestens sehr wahrschein-

lich ; demnach wird auch hierdurch die Rolle der

lebendigen Zelle, ihrer osmotischen Kraft in der

Wasserleitung bestätigt.

Bezüglich der Frage nach der Existenz zusam-

menhängender Wasserfäden im Holz, die von den

Blättern bis in die Wurzeln reichen, bemerkt Joly
mit Recht, dass die Theorie solche nicht verlangt,

da die Gefässe und Tracheiden ja nicht nur mit

ihren Enden, sondern auch seitlich an einander

grenzen und dementsprechend dort, wo das Lumen
von einer Luftblase eingenommen ist, einem seit-

lichen Ausbiegen des Wassers nichts im Wege
steht. Die Hoftüpfel sind ja für Wasser leicht

permeabel, undurchdringlich aber für Luft. Die

Wurzeloberfläche ersetzt den durch den aufwärts

gerichteten Zug erlittenen Wasserverlust nicht nur

durch Aufsaugen flüssigen Wassers, sondern ausser-

dem auch durch Condensation von Wasserdampf.
Fitzgerald macht kurz aufmerksam auf die

Schwierigkeit einer Unterscheidung der physikali-

schen Natur von »Imbibition« und Capillarität. Es

ist nicht nöthig, in den Blättern eine so ausser-

ordentlich grosse Saugkraft nachzuweisen, um die

Beweglichkeit des Wassers im Holzkörper erklär-

lich zu machen ; die Geschwindigkeit des Tran-

spirationsstromes in den höheren Partieen des

Baumes ist vielleicht eine sehr geringe und dem-
entsprechend auch sein innerer Widerstand klein.

Die verholzte Membran schliesst sich in ihrem

Verhalten gegenüber Luft resp. Wasser im nassen

und trockenen Zustande einem Mauerwerk an, das

auch im trockenen Zustande nur für Luft, im
nassen nur für Wasser permeabel ist.

Behrens.

Bower, F. O., Sc. D. F. E. S., Studies

in the morphology of spore-producing

members. Tl. Ophioglossaceae. Witli

9 plates. London, Dulau and Co. 1896

4. 86 S.

Verf. giebt eine eingehende Darstellung des

sporangiogenen Gewebes bei verschiedenen Ange-
hörigen der Genera Ophioglossum, Helminthostachys

und Botrychium. Auch die morphologischen Ver-

hältnisse der Gattungen werden unter Mitberück-

sichtigung der bekannten abnormen Bildungen

vergleichend behandelt.

Für die Ophioglossaceen selbst sucht Verf. die

der gemeiniglich herrschenden Ansicht: die

Ophioglossaceen seien eine auf den Aus-
sterbeetat gesetzte, in Reduction be-
griffene Reihe, entgegengesetzte Meinung, in

der Gruppe eine aufsteigende Reihe zu

erblicken, zur Geltung zu bringen.

In dem Abschnitte, der diesen Satz beweisen

soll, ist Ref. der folgende Passus aufgefallen (p. 45):

»It would appear probable that in the course of

evolution small-leaved forms would precede large-

leaved forms, though, of course, subsequent re-

duction would be possible.» So wenig auch die

Wahrscheinlichkeit dieser Ansicht im Allgemeinen

bestritten werden soll — besonders da durch den

Nachsatz fast jeder Einwand hinfällig wird — , so

scheint doch dem Ref. eine Beweisführung im spe-

ciellen Falle kaum darauf gründen zu können, da

die Blattgrösse vielmehr von den äusseren Lebens-

bedingungen als von der Abstammungsreihe der

Formengruppe abhängen dürfte.
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Wenn nun Verf. zeigt, dass sich die verschiede-

nen Formen in eine Reihe ordnen lassen, die von

einfachen zu complicirteren morphologischen

Verhältnissen schreitet, so ist damit nicht erwiesen,

in welcher Richtung innerhalb der Reihe sich

thatsächlich die Entwickelung bewegt hat. Und ob

die des Chlorophylls entbehrenden Prothallien, so-

weit sie bekannt sind, gerade für eine zu höherer

Entwickelung aufsteigende Reihe sprechen, dürfte

mindestens zweifelhaft erscheinen.

Mit Bezug auf die Verwandtschaftsverhältnisse

ist das Resultat des Verf. etwa das folgende:

Die Sporangienähre von Ophioglossum ist nächst

vergleichbar dem Einzelsporangium von Lyccpo-

dittm. Der Sporangienstand der Formen ist nicht

durch Vereinigung von der Herkunft nach ver-

schiedenen Einzelsporangien zu Stande gekommen,
sondern durch einen Process, der dem Auftreten

septirter Antheren in verschiedenen Gruppen der

Angiospermen an die Seite zu stellen wäre.

Für die Verwandtschaft der Ophioglossaceen mit

den Lycopodiaceen sind auch die Verhältnisse der

Geschlechtsgeneration zum Vergleich mit heran-

gezogen und bilden eine nicht unwesentliche Stütze

der Anschauung.

G. Karsten.

Pieters, Adrian J,, The influence of

fruit-bearing on the development of

mechanical tissue in some fruit-trees.

(8ep. aus Annals of botany. Vol. X. Nr. XL. Decem-
ber 1896.)

Es ist ein interessantes Beispiel der Selbstregu-

lation im Pflanzenkörper, das der Verf. hier bear-

beitet hat. In der Litteraturübersicht über den

Gegenstand vermisst Ref. die schönen Beobachtun-

gen Treub's über die Structur des Holzes in

fruchttragenden und in sterilen Haken von Arta-

bolry» niumei, deren Kenntniss dem Verf. gewiss

AnlasB gegeben hätte, seinen Gegenstand auch

vom physiologischen Standpunkt zu behandeln und
sich nicht auf den rein anatomischen zu be-

Bchränkcn.

Untersucht wurden gleich alte fruchttragende

und sterile Zweige von Apfel- und liirnbaum, so-

wie von Pflaume und Pfirsich. Bei Apfel und

Birne ist im einjährigen Fruchtliolz der Holzkür-

|)er infolge itärkcrcr Entwickelung der Rinde,

reap. dieser und des Marke» relativ schwächer als

im Htcrilen Zweig. Dafür ist aber da« mechanische

0»;wr;be in der Jlindc um so stärker entwickelt.

Beim Pfimich int dagegen der Holzkiirperim frucht-

tragenden Zweig stflrker als im sterilen. Doch er-

streckt sich allgemein der Einfluss des Frucht-

tragens auf die Gewebeausbildung nur auf den

Theil des Zweiges, der unmittelbar an den Frucht-

stiel grenzt, bes. beim Steinobst, während beim

Kernobst sich die Wirkung über die ganze Länge

des diesjährigen Triebes erstreckt, was zweifellos

mit der verschiedenen Anordnung des Fruchtholzes

bei den beiden Obstsorten zusammenhängt. Die

Holzzellen sind weitlumiger, ihre Wände aber

dünner und weniger verholzt als im gewöhnlichen

Zweig. An derSeite, wo der Fruchtstiel entspringt,

ist der Zweig besonders stark verdickt, infolge der

stärkeren Rindenbildung, während das Holz beim

Kernobst an der entgegengesetzten Seite unter der

vegetativen Knospe am besten ausgebildet ist Im
mehrjährigen Trieb verschwindet die dem Frucht-

spross eigenthümliche Structur des Holzes. Wäh-
rend der Holzkörper im Fruchtholz weniger ver-

holzt ist, wird dagegen die Verholzung anderer

Zellwände, spec. der Rinde, durch den Frucht-

ansatz befördert. Bei Apfel und Birne wird dort

wohlverholztes Sclerenchym und Hartbast gebildet,

dessen der vegetative Zweig ganz oder fast ganz

entbehrt.

Behrens.

Stoklasa, J. A., lieber die Verbreitung

und physiologische Bedeutung des

Lecithins in der Pflanze.

(Sep. aus den Sitzungsberichten der kaiserl. Aka-
demie der Wissenschaften in "Wien. Mathem.-naturw.

Classe. Bd. CIV. Abthlg. I. Oetober 1896.)

Verf. bespricht auf Grund eines ausserordent-

lich reichen analytischen Materials Vorkommen und

Bedeutung des Lecithins, der neben dem Nuclein

allgemein verbreiteten organischen Phosphorver-

bindung des Pflanzen- wie des Thierkörpers.

Bezüglich der Verbreitung wird festgestellt an

den Versuchspflanzen Avena satwa und Beta vul-

yuris, dass der Lecilhingehalt in der Wurzel, da

wo diese nicht als Reservestofll)ehälter fungirt, am
geringsten, am grössten dagegen unter allen vege-

tativen Organen im grünen Blatt ist, bei dem unter

Umständen bis 40^^ seines Phosphorsäuregehaltes

in Form von Lecithin voriianden ist. Versuche an

Rübenblättern, am Weinstock etc. zeigten ferner,

dass die grünen lilätter nicht nur Nachmittags pro-

centiBcli reicher an Lecithin sind als am Morgen,

sondern das» auch bei längerer Verdunkelung der

Lcoilhiiigehalt abniintiit; auch sind albicate Blätter

sehr arm an Lecithin. Indem Verf. dieses dem
Chlorophyll ganz analoge Verhalten der Substanz,

die er als Lecithin bestimmt, damit zusammen hält,
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dass der Chlorophyllfarbstoff wahrscheinlich einen

dem Lecithin entsprechenden Phosphorgehalt be-

sitzt, und jedenfalls ohne Phosphor kein Chloro-

phyll gebildet wird, kommt er zu dem Schluss, dass

das Chlorophyll selbst ein Lecithin sei. Von den
Blüthenorganen sind die Pollenkörner besonders

reich an Lecithin (bis 6^ im £e^a-Pollen!) ; sie

sind überhaupt die lecithinreichsten Theile der

Pflanze und gleichen darin dem Sperma der Thiere.

Die Frage, ob das Lecithin als solches in der

Pflanze wandert, wie Verf. anzunehmen geneigt ist,

indem er die Blätter als die Productionsorte dieser

Verbindung betrachtet, bedarf noch weiterer Klä-

rung. Hervorzuheben ist allerdings, dass Stoklasa
auch im Blutungssaft der Birke Lecithin fand.

Behrens.

Evans, Walter H., Copper sulphate

and germination. Treatment of seed with

copper sulphate to prevent tlie attacks of

fungi. Washington 1896.

(U. S. Department of agriculture. Division of vege-
table physiology and pathology. Bulletin Nr. 10.)

Es ist selbstverständlich, dass eine Arbeit, wie

die vorliegende, die sich mit der Wirkung der

Kupfersalze auf die Keimung des Getreides be-

schäftigt, wissenschaftlich gerade nicht viel Neues
bringen kann, da über den Gegenstand ja eine

ausserordentlich reiche Litteratur schon vorhanden

ist. Die Hälfte des Aufsatzes bildet denn auch die

Aufzählung der vorhandenen Litteratur. Die eige-

nen Experimente, mit Weizenkörnern angestellt,

bestätigten die Unschädlichkeit 1/2" "i^d. Iprooenti-

ger Lösungen von Kupfervitriol. Die Schädigungen,

welche in stärkeren Lösungen oder bei längerer

Dauer der Einwirkung eintreten, beruhen auf der

ätzenden Wirkung des Salzes und treffen in erster

Linie die Wurzeln des Keimlings. Bringt man die

mit Kupfer behandelten Saaten sofort in den Boden,

so wird das Kupfer durch den im Boden vorhan-

denen Kalk in unlösliche Form übergeführt und
damit eine Beeinträchtigung der Keimung verhütet.

Be hrens.

Suringar, W. F. R. , Vierde bydrage

tot de kennis der Melocacti.

(Verhandlingen derKoninklyke Akademie vanWeten-
schappen te Amsterdam. IL sectie. Deel V. Nr. 3.

met 2 Platen. Amsterdam, Joh. Müller. 1896.)

Auf eine historische Uebersicht, die mit den
ersten bekannt gewordenen Beobachtungen über

Melocactiis anhebt, folgt die Beschreibung von drei

vom Verf. wahrgenommenen Arten, die als M.
Eustachianus , M. Linkii, M. croceus aufgeführt

werden.

Die Figuren der Tafeln beziehen sich theils auf

diese Formen, theils sind es Reproductionen älterer

Abbildungen.

G. Karsten.

Nijpels, Paul, Les Champignons nui-

sibles aux plantes cultivees et les

moyens de les combattre. (Les maladies

cryptogamiques des plantes cultivees.) Avec
nombreuses gravures et leproductions de
photographies. Liege 1896.

(Royaume de Belgique. Bibliotheque nationale d'agri-

culture. Ouvrage couronne.)

Die Arbeit verdankt ihre Entstehung einem

Preisausschreiben des belgischen Ministeriums vom
Jahre 1892 und bespricht kurz auf 6 Druckbogen

zahlreiche der wichtigsten Pflanzenkrankheiten.

Das erste Kapitel giebt allgemeine Bemerkungen
über die Pilze überhaupt und die Mittel sie zu be-

kämpfen. Die hauptsächlichsten Gegenmittel

(Kupfermischungen) bilden den Gegenstand des

zweiten Capitels, dem im Capitel III zunächst die

Getreidekrankheiten und in den folgenden die

Pilze der Futtergewächse, der Knollen- und
Wurzelfrüchte und Handelspflanzen, der Gemüse
und der Obstbäume und des Weinstockes folgen.

Die Aufzählung der wichtigsten Handbücher,

unter denen seltsamer Weise das von Kirchner
fehlt, sowie ein Register bilden den Schluss.

Die Abbildungen, welche grossentheils recht gut

ausgeführt sind, geben dieser Zusammenstellung

einen besonderen Werth, während Ref. sonst das

weit reichhaltigere und übersichtlichere Werk
Kirchner's, dessen Zielen sich das vorliegende

anschliesst, vorziehen würde.

Behrens.

Pfeffer, W., Einleitende Betrachtungen

zu einer Physiologie des Stoffwechsels

und Kraftwechsels in der Pflanze.

Lipsiae. Typis A. Edelmann!, Typogr.

Acad.

Die vorliegende Abhandlung, als Gelegen-

heitsschrift der Universität gedruckt, ist zu denken

«als Einleitung zu einer Physiologie des Stoflf-

wechsels und Kraftwechsels«. Unter den Ueber-

schriften : Allgemeines ; Aufgabe der Physiologie

;

Das Wesen der Reizvorgänge ; Causalität der
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Entwickelung und Gestaltung; Variation und Erb-

lichkeit, werden Programm und Unterlagen der

physiologischen Forschung in gewohnter Exactheit

ausgeführt. Einen Auszug zu geben ist der Natur

der Abhandlung nach nicht möglich. Ref. muss
sich begnügen, auf die Inhalts- und gedankenreiche

Arbeit hinzuweisen.
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Lafar, Fr., Technische Mykologie. Ein
Handbucli der Gährungsphysiologie für

technische Chemiker , Nahrungsmittel-
Chemiker, Gährungstechniker, Agricultur-

chemiker, Pharmaceuten und Landwirthe.
Mit einem Yorvrort von Prof. E. Chr.
Hansen. Erster Band: Schizomyceten-
Gährungen. Jena 1S97, Verlag von Gustav
Fischer, gr. 8. 362 S. m. 1 Lichtdr.-Tafel

und 90 Abbildungen im Text.

Das Buch birgt von vornherein einen grossen

Vorzug in sich : es erscheint gerade zur rechten

Zeit. Denn das Gebiet, über welches der Verf.

den Leser zu orientiren versucht, die gesammte
technische Mykologie, hat in den letzten Jahr-

zehnten eine ganz ungeheure Ausdehnung ange-

nommen. Es ist ein Grenzgebiet, auf welchem sich

nicht nnr verschiedene Zweige der Wissenschaft,

wie Chemie, Physiologie, Bacteriologie, Botanik

die Hand reichen, sondern in welchem zugleich die

wissenschaftliche Forschung und die praktische

Erfahrung sich gegenseitig unterstützen. Da ist es

denn kein Wunder, wenn auf einem derartigen,

von den verschiedensten Seiten bearbeiteten Ge-
biete die forllaufend gemachten Beobachtungen,

Erfahrungen und Entdeckungen, wenn die ein-

nchlägigen grosseren und kleineren, guten und
schlechten, in den verschiedensten wissenschaft-

lichen und streng fachlichen Zeitschriften nieder-

gelegten PuVjlicalionen sich in einer Weise an-

häufen, da»8 es dem Einzelnen bei allem guten

Willen zur Sache nicht mehr möglich ist, sich

fortwährend auf dem Laufenden zu erhalten. Da-
zu kommt noch, daifn viele wissenschaftliche Be-

obachtungen, welche an sich dem Praktiker ausser-

ordentlich werthvoll sein worden, dem letzteren

entgehen, weil «ic in Zeitschriften veröffentlicht

werden, die ihm nicht zugängig sind, oder weil sie

in einer Weise veröffentlicht sind, die ihm unver-

ständlich ist, so dass er keine Notiz davon nimmt;
während auf der anderen Seite der wissenschaft-

liche Arbeiter ohne Fühlung mit den praktischen

Verhältnissen sich unter Umständen mit Proble-

men befasst, die von der Praxis in ihrer Weise
längst gelöst sind.

Unter solchen Verhältnissen gehört nicht nur

andauernde Begeisterung, sondern auch andauern-

der Fleiss dazu, eine Ordnung und Sichtung des

berghoch angehäuften Materiales vorzunehmen, die

Spreu von den Körnern zu sondern und das Wich-
tigste zusammen zu tragen und zugleich in eine

Form zu kleiden, dass sowohl der wissenschaft-

liche als auch der technische Arbeiter Belehining

und Genuss findet.

Dieser ausserordentlich schwierigen Aufgabe
hat sich der Verf. unterzogen, indem er.das ange-

kündigte Werk herausgiebt, von dem der erste

Band, die Schizomyceten-Gährungen enthaltend,

vorliegt, während der zweite Band, welcher die

Saccharomyceten-Gährungen behandeln wird, in

Bälde erscheint. Schon ein Blick auf den reichen

Inhalt dieses ersten Bandes, noch mehr aber ein

eingehendes Studium desselben zeigt, dass es der

Verf. an Fleiss und Ausdauer wahrlich nicht hat

fehlen lassen. Nach allen Kiclitungen liat er die

vorhandene, nur allzu reiche Litteratur durch-

stöbert und das Wichtige und Brauchbare zusam-
mengetragen und übersichtlich wiedergegeben. .Es

ist somit ein Werk geschaffen, welches Allen, zu-

mal Denjenigen, welche vom Standpunkte des

Specialforschers sich auf diesem wissenschaftlich

wie technisch so überaus wichtigen Gebiete Orien-

tiren wollen, die nöthige Grundlage an die Hand
giebt, welches aber aucii für den Fachkundigen

noch eine Fülle von anregenden Details enthält.
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Dass es dem Verf. bei diesem mühsamen Unter-

nehmen nicht immer gelungen ist, das jeweils

Richtige auf diesem oder jenem Specialgebiete zu

treffen, soll ihm nicht zum Vorwurfe gerechnet

•werden. Der Werth dieses Buches darf eben nicht

darin gesucht werden, dass dasselbe etwa bis ins

Kleinste hinein ein absolut genauer Führer ist.

Auch mit manchen, vom Verf. ausgesprochenen

oder ohne hinzugefügte Kritik wiedergegebenen

Anschauungen kann man sich wohl nicht immer
einverstanden erklären.

Nach einer vorzüglich zusammengestellten histo-

rischen Einleitung behandelt der Verf. den Stoff in

neun grossen Abschnitten: 1. Allgemeine Mor-
phologie und Physiologie der Schizomyceten ; 2.

Allgemeine Biologie und Systematik der Bacterien;

3. Grundzüge der Keimfreimachung und Rein-

züchtung; 4. Chromogene, pathogene und thermo-

gene Bacterien ; 5. Die kochfesten Bacterien. Ihre

Rolle in der Natur und ihre Bedeutung für die

Gährungsgewerbe und die Nahrungsmittel-Indu-

strie ; 6. Die Milchsäure-Gährung und verwandte

Zersetzungen; 7. Schleimbildung und verwandte

Zersetzungserscheinungen; 8. Zersetzungen und
Umsetzungen organischer Stickstoff-Verbindungen

;

9. Oxydations-Gährungen.

Dieser Ueberblick lässt wohl schon erkennen,

welch reiches Material der Verfasser zusammen-
getragen und übersichtlich verarbeitet hat. Möge
sich der zweite Band diesem ersten ebenbürtig an

die Seite stellen.

Wortmann.

Möbius, M., Beiträge zur Lehre von der

Fortpflanzung der Gewächse. Jena,

Verlag von Gustav Fischer. 1897. 6 und
212 S. mit 36 Abbildungen im Text.

Das vorliegende, Herrn Geheimrath Prof. Dr.

Jul. V. Sachs gewidmete Buch ist, wie Verf. im
Vorwort angiebt, eine Umarbeitung und Erweite-

rung dreier Aufsätze, die im biologischen Central-

blatt 1891, 1892 und 1896 erschienen sind und
von den Folgen der ungeschlechtlichen Vermeh-
rung bei den Blüthenpflanzen , den Umständen,
von denen das Blühen abhängt, von der Entwicke-
lung und Bedeutung der geschlechtlichen Fort-

pflanzung im Pflanzenreiche handelten. Es enthält

fünf Kapitel, die wie folgt überschrieben sind:

I. Einleitung; II. Ueber die Folgen von bestän-

diger vegetativer Vermehrung der Pflanzen
; III.

Ueber die Umstände, von denen das Blühen der

Pflanzen abhängt; IV. Ueber das Verhältniss zwi-
schen Keim- und Knospenbildung bei der Fort-

pflanzung der Gewächse ; V. Ueber Entstehung

und Bedeutung der geschlechtlichen Fortpflanzung

im Pflanzenreiche. Es sind also neu im Wesent-
lichen Kap. I und IV.

In der Einleitung werden nach einem Hinweis
auf die Vergänglichkeit des Individuums und der

ihr gegenüberstehenden Constanz der Art die

Mittel zu deren Erhaltung, d. h. die Fortpflan-

zungsweisen besprochen und zwei Arten der Fort-

pflanzung unterschieden: 1. durch Keime, 2.

durch Knospen. Bei der Keimbildung findet eine

Verjüngung vorhandener Zellen unter Beein-

trächtigung des Wachsthums der ursprünglichen

Pflanze statt. Asexuelle und sexuelle Keime unter-

scheiden sich erst secundär. Ihr gegenseitiges Ver-
hältniss abzuwiegen, dient das 5. Kapitel. Zu den

Keimen gehören neben den Samen der Blüthen-

pflanzen, den Gameten und Schwärmsporen der

Algen, den Brutkörpern von Aneura spee. (Goe-
bel) wahrscheinlich alle Sporen, denn auch [die

Conidien des Pilzes entstehen nach de Seynes
wahrscheinlich durch Zellverjüngung.

Die Knospen entstehen dagegen ohne Zell-
verjüngung, durch gesteigertes, von gewöhnlicher

Zelltheilung begleitetes Wachsthum, wie es auch
bei der Anlage eines neuen vegetativen Triebes

stattfindet, d. h. die zur Vergrösserung des Indi-

viduums führende Knospenbildung ist nicht scharf

von der zur Vermehi-ung der Art führenden ge-

trennt. Trotzdem ist die Grenze, wie weit ein In-

dividuum geht, leicht zu ziehen, wenn man es als

das Untheilbare, d. h. das in keine vollständigen

Wesen unmittelbar Zerlegbare ansieht. Alle

von einem Individuum aus Knospen gewonnenen
Nachkommen bilden deshalb nicht ein Individuum
(dies wäre widersinnig), sondern bilden in ihrer

Gesammtheit die Art, oder nach Jessen die Sorte.

Dem Unterschiede zwischen Keim- und Knos-
penbildung ist nun eine principielle Bedeutung
insofern zugeschrieben worden (Kap. 2), als man
zu bemerken glaubte, dass eine fortgesetzte Ver-
mehrung durch Knospen schliesslich einen

Schwächezustand der Abkömmlinge zeitige, den

man als Altersschwäche der Art bezeichnete. Dass

daslndividuum altersschwach wird, ist unbestreit-

bar. Auch die Species ist zwar nicht unsterblich,

aber sie stellt doch das Beharrende dar im Gegen-
satz zum Individuum. Wenn Niemand von einer

Altersschwäche bei den nur durch Keime fortge-

pflanzten Arten redet, so ist kein Grund vorhanden,

bei den durch Knospen erhaltenen Arten von solcher

zu reden. Denn in beiden Fällen ist es die embryo-

nale Substanz, welche die Arten erhält. Sie kann
die Art sogar überleben, denn die Arten variiren,

indem neue aus den alten entstehen. Dass der

Keim nur embryonale Substanz, die Knospe da-
gegen neben ihr auch nicht embryonales Gewebe
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hat, ist kein Grund, dass die Alteningsmerkmale

des Individuums sich, auf den Steckling übertragen

(was übrigens auch nicht erwiesen ist
'

, denn das

nicht embryonale Gewebe der Knospe stirbt bei

deren Weiteren!wickelung oft ab. Die Natur lehrt

uns vielmehr 1 . dass viele Pflanzen sich auch in

der Natur fast ausschliesslich durch Knospen fort-

pflanzen — diese Vermehrungsart also keineswegs

widernatürlich ist ^Beispiele : Poa-, Fes/iica-ArteUj

Deschampia aljiina. L>/simachia numynuhria, Vinco,

minor, Ranunculus Ficaria, Acorus Calamus,Arundo

phragmites, Oncidium Limonianum, Elodea cana-

densis etc.). 2. Von einer ganzen Anzahl immer
nur durch Knospen vermehrter Culturpflanzen

(Banane, Dattelpalme, Dioscorea baiatas, Colocasia

antiquorum, Bataten, Feigen und Oelbaum) ist

nichts von Altersschwäche bekannt. 3. Bei den

Culturpflanzen, bei welchen man Altersschwäche

zu beobachten glaubt Reben, Kartoffeln, Obst-

bäume^ sind andere Ursachen für das Siechthum
vorhanden. Denn unter den Obstbäumen giebt es

z. B. notorisch alte Sorten, von denen man keine

Altersschwäche kennt, und umgekehrt junge Sor-

ten, die sich wie sogenannte altersschwache ver-

halten. Speciell ist in keinem Falle die häufige Er-

krankung ein Zeichen von Altersschwäche, denn
Sämlinge und wildwachsende Pflanzen erkranken

ebenso oft und energisch wie Stecklinge. Die Ur-
sache der Krankheiten sind Pilze und »niemals ist

erwiesen, dass eine besondere Prädisposition für

ihr Auftreten vorhanden zu sein braucht« (S. 68).

»Andere Umstände beeinflussen nur die stärkere

oder geringere Heftigkeit und Ausdehnung der-

selben, je nachdem sie der Entwickelung der

Schmarotzer günstig oder ungünstig sind« (S. 72).

Warum also überhaupt Keimbildung, wenn
Knospenvermehrung keine Nachtheile hat? Das
ist wohl die Frage, die das Band zwischen den be-

trachteten und allen folgenden in Verf. Darstellung

nur lose verknüpften Kapiteln bildet. Bei den

Blathenpflanzen ist die Keimbildung im Allgemei-

nen abhängig von Blüthenbildung. Auf letztere ist

von Einfluss: 1. das Alter des Individuums sowie

die specifische EigenthOmlichkeit der Art, die es be-

dingt, dass in einer bestimmten Entwickelungsphase

BlQthen producirt werden, und dass diese Production

nur einmal oder wiederholt stattfindet. Nach diesen

Eigenthümlichkeitcn werden biologische Gruppen
unterschieden, bezüglich deren Verf. sich im All-

gemeinen an Wiesner'» Eintheilung hält und die

in vielen Beispielen erläutert werden. 2. Das
Licht: »Ohne Licht keine BlülhenVjildung« (S. 10.')).

Die .Sonnenstrahlen wirken als Anregungsmittel für

die Anlage blQthentragcndcr Sprosse. Die Pflanze

braucht eine gewisse Belcuchtungsintcnsität — und
Beleuchtungffdauer, um normale BlOthcn zu erzeu-

gen. Es sind besonders die ultravioletten Strahlen

maassgebend. So folgt aus den Beobachtungen und
Versuchen Kerner's, Vöchting's, Sachs' und
anderer. 3. Die Wärme: Auch hier findet man
nur eine Zusammenstellung der Beobachtungen von

Kerner, Fritz Müller, Jacob und anderen,

die da zeigen, dass eine gewisse Wärmesumme zur

Blüthenbildung nöthig ist und dass plötzliche Tem-
peraturerhöhung unmittelbar vor oder während der-

selben störend wirkt. 4. Die Feuchtigkeit. Nach den

Erfahrungen der Gärtner, Beobachtungen von Pflan-

zengeographen und Reisenden,befördert Trockenheit
die Blüthenbildung, hohe Feuchtigkeit hemmt sie,

was durch einige eigene Versuche bestätigt wird.

5. Einige besondere, auf ihre wahre Ursache nicht

zurückführbare Momente (z. B. zu hoherWasserstand

bei Wasserpflanzen). 6. Endlich Correlationen ver-

schiedener Art (Laub- und Blüthenbildung), unter

denen insbesondere die Beziehungen zur Knospen-

bildung in Kap. IV besprochen werden.

Hier wird zu entscheiden gesucht, ob das Feh-

len oder Zurücktreten der geschlechtlichen Fort-

pflanzung eine Folge der vorherrschenden Knos-

penvermehrung ist oder ob starke vegetative Ver-

mehrung erst eintritt, wenn aus irgendwelchen

anderen Gründen Sterilität oder Neigung zu sol-

cher resultirt. Es werden zu dem Zwecke die über

diese Correlation vorliegenden Beobachtungen und

Thatsachen sowohl an wildwachsenden wie an

Culturpflanzen besprochen. Die Sterilität kann

sich in verschiedener Weise äussern, indem 1. die

Blüthenbildung unterbleibt. Das geschieht infolge

klimatischer Einflüsse bei den Kap. I sub 1 ge-

nannten I'flanzen. 2. Blüthen werden zwar gebil-

det, aber keine Früchte resp. Samen und zwar a.

infolge unterbleibenden Insectenbesuches [Ficaria,

Dcnlarin, Lilium, Stellaria bidhosa, Gagca hohemicd]
,

b. infolge Verkümmerung der Geschlechtsorgane

[CoMearia armoracia und gefüllte Blüthen), c. in-

folge von Bastardirung (Cimium, Verbascum, Dian-

tJius, Lavalera etc.), d. infolge besonderer im Ori-

ginal nachzusehender Verhältnisse namentlich bei

Wasserpflanzen. In allen diesen Fällen wird die

Sterilität als das Primäre, die Knospenbildung als

das Secundäre gedeutet. Eine Ausnahme machen

vielleicht nur Caiilerpa und Tillandsia usncoidcs,

bei denen umgekehrt die Samenbildung zu unter-

bleiben scheint wegen ausgiebiger vegetativer

Vermehrung.

Ganz diesem bei den wildwachsenden Pflanzen

gewonnenen Resultate entspricht das aus Betrach-

tung der Culturpflanzen sich ergebende. Bei Bar

nane, Ficus, Dattel, Oelbaum ist die gcschlecht-

liehe Sterilität, auch wo sie vorhanden ist (lianane),

nicht erst durch die vegetative Vermehrung ergänzt

worden, sondern ist das Primäre; ebenso bei Obst-
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bäumen und Reben, bei denen allein die Correlation

zwischen Samen und Fruchtfleisch die Ursache für

die bisweilen mangelhafte Samenbildung ist;

ebenso bei vielen cultivirten Blumen, bei denen

das Fehlen von Insecten oder klimatische Verhält-

nisse Sterilität unabhängig von der vorhandenen

Knospenbildung bedingen. Dagegen scheint bei

Zuckerrohr, Kartoffeln, Bataten, Colocasien, Ma-
ranten und endlich bei manchen Blumen in der

That die vorwiegend vegetative Vermehrung das

Primäre zu sein und die Sterilität oder Neigung zu

dieser secundär hervorgerufen zu haben.

Insgesammt also ist die knospenartige Vermeh-
rung sowohl bei wildwachsenden wie bei cultivirten

Pflanzen nach Verf. in den meisten Fällen erst zur

Bedeutung gelangt, nachdem durch äussere Um-
stände der Blüthen- oder Fruchtansatz gehemmt
war. Letzteres ist Ursache, Knospenbildung erst

Folge. Nur in der Minderzahl sind die Fälle, wo
wir Grund zur umgekehrten Annahme haben.

In allen diesen Fällen handelt es sich vornehm-
lich um geschlechtliche Keime. Das Verhältniss

dieser zu ungeschlechtlichen Keimen wird im
letzten Kapitel erörtert. Verf. führt uns dabei

durch die verschiedenen Klassen, Ordnungen etc.

von den Algen bis zu den Phanerogamen, zeigend

wie morphologisch aus den ungeschlechtlichen

Keimen ganz allmählich geschlechtliche hervor-

gehen, wie sich deren Eigenarten als Anpassungen
an die veränderten Jjebensbedingungen etc. ver-

stehen lassen, worüber hier wohl hinweggegangen
werden kann. Erwähnenswerth ist vielleicht, dass

in der merkwürdigen Entwickelung der Carpo-
sporen der Florideen eine phj'logenetische Bezieh-

ung zu den Bangiaceen erkannt wird, die sich

ihrerseits an die Vulvaceen anschliessen. Aber alle

diese morphologischen Ableitungen sagen nichts

über den physiologischen Werth der Fortpflanzung,

und da auch die feineren, anatomischen und histo-

logischen Vorgänge bei der Befruchtung keinen An-
halt über deren Bedeutung ergeben, so bleibt nur die

biologische Auffassung übrig. Verf. kommt hier

nach Erwägung namentlich der von Gris ebach,
Askenasy, Kerner und Klebs aufgestellten

Theorien zu dem Resultate : Die geschlechtliche

Fortpflanzung ist keine Nothwendigkeit, denn auch
die ungeschlechtlichen und die durch Knospen sind

natürlich, aber sie ist ein Vortheil, weil 1. durch die

Kreuzunginnerhalbder Art der Typus der Art leich-

ter erhalten bleibt, als bei ungeschlechtlicher Ver-
naehrung, indem die erworbenen Anpassungen oder

Abweichungen durch die Blutmischungen ver-

wischt werden; 2. weil durch die Kreuzung
einer Art mit einer anderen neue Arten zwar
nicht erst ermöglicht werden, denn auch unge-
schlechtliche Pflanzen und Knospennachkommen

können variiren, aber doch viel leichter und aus-

giebiger entstehen als auf ungeschlechtlichem

Wege, und 3. endlich weil sie ein Mittel zur Ver-

vollkommnung der Formen wird, wie das nament-

lich die geschlechtliche Zuchtwahl unter den Thieren

zeigt und auch für die Pflanzen im Allgemeinen

gilt, obschon hier nicht immer eine Harmonie
zwischen complicirterem Baue des Vegetationskör-

pers und Vollkommenheit des Reproductionsappa-

rates besteht (z. B. Laminarieen, Fucaceen etc.).

Wie man aus dieser Inhaltsangabe sieht, bietet

das Buch im Ganzen nichts principiell Neues,

auch kein geschlossenes Ganzes über die Biologie

der Fortpflanzung, aber das will es auch nicht sein,

denn es sind nur »Beiträge« zur Lehre von der

Fortpflanzung. Deren Werth und Verdienst liegt

in der Zusammenstellung und Verarbeitung vieler

Beobachtungen und Thatsachen, die in der Litte-

ratur weit zerstreut, mühsam zu sammeln und da-

bei doch von allgemeinstem Interesse sind. Gewiss

kann man bezüglich mancher Punkte anderer

Meinung als der Verf. sein, aber nichtsdestoweni-

ger wird Jedermann das Buch mit Befriedigung

lesen und Jedermann wird für ihn Neues darin

flnden. Wenn es gestattet ist, auf einige Punkte

hinzuweisen, die nach Ref. Meinung schärferer

Betonung bedurft hätten, so ist zuerst bei Behand-

lung der Altersschwäche die klare Hervorhebung

dessen, was Altersschwäche ist, resp. worin sie

sich äussert, zu vermissen. Verf.'s Polemik wendet

sich eigentlich ausführlich nur gegen die da-

dui'ch herbeigeführte Disposition zur Erkrankung,

indem er nachweist, dass eine durch Alters-

schwäche verursachte Disposition nicht besteht.

(Disposition aus anderen Gründen scheint Verf.

gelten zu lassen, aber dieser Unterschied bedarf

auch schärferer Hervorhebung.) Allein der Gärtner

wird ihm entgegenhalten, dass man auch dort von

Altersschwäche spricht, wo Krankheit eigentlich

nicht im Spiele ist, sondern nur schwacher Wuchs,
mangelnde Fruchtbarkeit, Werthlosigkeit der

Früchte sie ausdrücken. Ich gebe zu, dass gerade

diese Seite der Frage, weil keine exacten, mess-

baren Thatsachen vorliegen , schwer zu behandeln

ist. In dieser Hinsicht ist man vielmehr auf die

persönliche Erfahrung und die persönlichen Ein-

drücke angewiesen, und diese wird der Gärtner

nach wie vor dem Vei-f. entgegenhalten. Ueber-

zeugen kann er damit freilich ebenso wenig wie

Verf. ihn vom Gegentheile überzeugen wird. Aber

Ref. hält es nicht für unmöglich, hier durch exacte

Versuche einen grösseren Wahrscheinlichkeitsgrad

herbeiführen zu können, wobei man sich an ephe-

mere Pflanzen wenden müsste, um ein im Menschen-
leben erreichbares Resultat zu erzielen. Ich habe

z. B. die Beobachtung gemacht, dass der sogen.
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Vermehrungspilz feine ScIerolmi'a-ATt) blos durch

Mvcel wohl in mehr als 100 Culturen vermehrt,

schliesslich nicht mehr weiterzubringen war. Wa-
rum? Die Culturbedingungen waren natürlich, so-

weit möglich, gleich. Wenn sich etwas Aehnliches

auch bei anderen ephemeren Pflanzen fände, sollte

man da nicht an Altersschwäche denken trotz aller

etwa dagegen antuhrbarer Vernunftsgründe?

Sodann hätte Ref. eine schärfere Erklärung darü-

ber gewünscht, ob und wie weit Verf. eine Variation

auch bei Knospenvermehrung für möglich hält.

Wenn ich recht verstehe, lässt er solche in der

That, im Gegensatz zu manchem andern Forscher,

gelten (und in diesem Sinne habe ich oben referirt)

und muss sie meines Dafürhaltens auch gelten

lassen, denn sonst wären die »Sorten« ewig, was
undenkbar ist, oder alternd, was Verf. widerlegen

will. !Nur die Variation hilft über das Altem und
Sterben hinweg. Diese Schlussfolgerung bricht,

obschon demnach von piincipieller Bedeutung,

doch nur schüchtern durch. Gerade hier aber

kommt Verf. wieder mit dem Praktiker in Con-
fiict, der im Steckling das Constante, nicht Va-
riable sieht. Ref. würde also eine werthvolle Er-
weiterung dieser Beiträge erblicken in einem
Kapitel über das Wesen der Altersschwäche und
ihre Beziehungen zu Degeneration undVariabilität.

Aderhold.

Zu dem Zwecke schälte und zerspaltete er die

Basis abgeschnittener Mimosen auf eine Strecke

von 1 cm und stellte sie dann in Wasser. Nach-

dem die Pflanzen sich von der Operation erholt

j

hatten, wurde das Wasser vorsichtig, aber schnell

;
durch eine concentrirte Salpeterlösung ersetzt.

Obwohl diese nun sämmtlichen Zellen, insbeson-

dere auch den Schlauchzellen der Basis der Pflanze

Wasser energisch entziehen musste, trat keine Re-

action ein. In einem zweiten Versuch wurde eine

Mimose in ein wassergefülltes Glasrohr eingedich-

tet, das in Verbindung mit einem luftleeren

Räume stand. Wurde, nachdem die Pflanze wieder

reactionsfähig war, ein Hahn geöffnet, so übte

dieses Vacuum einen plötzlichen Zug auf die

Pflanze aus. Eine Reizung trat ebenso wenig ein

wie bei dem umgekehrten Versuch, in welchem

mit Hülfe einer Compressionspumpe plötzlich ein

Druck von 3—8 Atmosphären auf die Mimose
ausgeübt wurde. Verf. kommt daher zum Schluss,

dass Störungen des hydrostatischen Gleichgewichtes

keinen Reiz auslösen. Möglich ist, dass sowohl an

der Stelle, wo die Reizung erfolgt, als auch da,

wo die Bewegung ausgeführt wird, das Protoplasma

mitwirken muss und nur zwischen diesen beiden

Endpunkten die Reizleitung durch Saftbewegung

vermittelt werden kann. Eine endgültige Lösung

des Problems erwartet Verf. durch Studien in den

Tropen.
Jost.

Mac Dougal, D. T., The mechanism of

movement and transmission of Impul-

ses in Mimosa and other ».sensitive«

plants; a review with some additional

experiments.

(Repr. from the Botanical Gazette. Vol. XXII.
). Oct. lS!Jfi. p. 20;i—300. plate XIII.)

Die Experimente des Verf. beziehen sich zu-

nächst auf die Reizfortpflanzung durch getödtete

Partieen der Mimose. Die Resultate bestätigen

durchaus die Angaben Haberlandt's: ein kräf-

tiger Reiz pflanzt sich auch durch todte Stellen der

Pflanze fort. Haberlandt hatte aus seinen Ver-
suchen, wie schon früher Pfeffer aus seinen

Chloroformirungsversuchen, gesclilosscn, dass die

Reizlcitang unabhängig vom lebenden Plasma
stattfindet und demnach nur in einer Störung des

hydrostatischen Gleichgewichts bestehen kann. Die

solchen .Störungen zu Grunde liegenden Saft-

strCmuDgr.-n hat Pfeffer in den Gelassen gesucht,

Haberlandt lässt sie in den sog. Schlauch-

zellen de« Siebthciles vor «ich gehen. Verf. unter-

sacht nun , ob wirklich solche Störungen des

hydro«tati«chen Gleichgewichts eine Kcizbewegung
Temrsachen

.

Aderhold, Rud., Revision der Species

Venturia chlorospora, inaequalis und
ditricha autorum.

{Sonder-Abdruck aus »Hedwigia«. Bd. 36. 1897.)

Als Fortsetzung seiner Abhandlung »Die Fusi-

cladien unserer Obstbäume« (Landw. Jahrbücher

von Thiel, Nr. 25, 1896) hat der Verf. in der

vorliegenden versucht, eine neue Artumgrenzung

der Fe»fow-Species festzulegen.. Er zog als

Unterscheidungsmerkmal zunächst die zweizeiligen

Ascussporen der Venturia heran und unterschied:

~^. Scheidewand unter der Mitte, d. h. längere

Zelle im Ascus voran auf Pirtis communis, Betula

alha und Popnlus Ircmula. b. Scheidewand über der

Mitte, kürzere Zolle im Ascus voran auf Piriis

Malus, Sorlius, Crulaoyiis, Fraximis und Salix. Die

Pilze unter a. sind in 15 Species zu zerlegen,

1. Venturia ditricha (Fries) Karsten mit Fusicla-

dium hctulac Ad. auf lebenden und dürren Birken-

blättern vorkommend.
2. Venturia pirina Ad. mit Fusioladium pirinum.

(Lib.) Fckl. auf lebenden und todten Blättern von

Pirua communis und vielleicht iuidorcn /'«•««-Arten
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3. Ventwia Tremulae Ad. mit Fvsicladium Tre-

iniäac Frank auf lebenden und todten Blättern von
Populxis Tremiila.

Für die unter b. angeführten VenturlaS^eaies

war, abgesehen von den Ascussporen, die Heran-
ziehung der Conidienformen nothw endig. 1. Zu
der Apfelblattventurie gehört die als Fusicladiimi

(lendrilicum (Wallr.) Fuck. bekannte Conidienform.

Diese Venturienspecies ist von Aderhold Ven-
turia inaequalis (Cooke) Ad. genannt worden im
Hinblick darauf, dass bei "Winter die Pomaceen-
Venturien sehr lange unter diesem Namen gingen.

Zu ihr gehören die Varietäten :

a. Var. cinerascens Fuck. die ' Pilze auf Sorbits

mit Fusicladium orbiculahtm de Thüm. S. Wahr-
scheinlich gehört hierher var. Pyracanthae, von

welcher bisher nur das von de Thümen benannte
Fusicladium dendriiicum var. Pyracanthae bekannt

ist. y . var. Cralaegi, von der man bisher nur die

Venturia kennt, die sich nicht von V. inaequalis

(Cooke) Ad. unterscheiden lässt.

2. Venturia c/ilorospora (Cooke) Ad. := Fusicla-

dium ramulosum Rostr. auf Weiden-Arten.
3. Venturia Fraxini n. sp. mit Fusicladium

Fraxini Ad. auf Fraximis-Äxten.

AVas nun die Infectionen der Blätter mit den
Fe>i/Mn'a-Species betrifft, so glaubt Aderhold,
dass die Infection der Blätter, welche abgefallen im
nächsten Jahre Venturien zeigen, im Laufe des

vorigen Sommers oder gar Frühjahrs, als sie noch
lebend am Baume hingen, stattgefunden hat. Die
angeflogenen Ascussporen verankern sich. Treten

im Laufe des Sommers sehr günstige Bedingungen
ein, so wachsen sie parasitisch weiter unter Coni-

dienfructification ; sind die Bedingungen weniger

günstig, so bilden einige ein schwaches Russthau-

Mycel; und sind endlich die Bedingungen ganz

ungünstig, so ruhen die Appressorienkeimlinge

bis zum Herbste, um in das abfallende Blatt ein-

zuwandern, wobei eine Conidienbildung ganz unter-

bleibt. Der letztere Fall trat bei Venturia chloro-

spora (Ces.) Ad. ein, die Verf. auf todten Weiden-
blättern gar nicht selten fand, ohne je eine Spur
von Fusicladium ramulosum entdecken zu können.
Zum Schluss der Abhandlung giebt der Verf.

die Diagnosen der Arten im neuen Umfange und
zwar von Venturia ditricka (Fries) Karsten ; V. pi-

rina Ad.; V. Tremulae n, sp. ; V. inaequalis [Cooke]

Ad. ; V. chlorospora (Ces.) Ad. ; V. Fraxini n. sp.

Es ist mit Dank anzunehmen, dass der Verf. sich

der Mühe unterzogen hat, für die angeführten

FiEji^una-Species zugleich die Synonj'me beizu-

geben.

Meissner.

Barnes, Ch. R., Analytic keys to the

Genera and Species of North Ame-
rican Mosses.

{Sonderabdruck aus dem Bulletin of the University

of Wisconsin. Science series Vol. I. Nr. 5. p. 157— 368.

Madison 1897.)

Diese Schlüssel zum bequemen Bestimmen der

nordamerikanischen Laubmoose erscheinen gleich-

sam nur in neuer Auflage. Schon 1886 hatte Verf.

einen Schlüssel zur Bestimmung der in dem Ma-
nual of the Mosses of North America von Lesque-
reux und James aufgeführten Moosgattungen er-

scheinen lassen, dem er 1896 solche für die Spe-

cies nachfolgen liess. Da die letzteren in dem
8. Bande der Transactions of the Wisconsin Acad.

of Sciences veröffentlicht, also nicht Jedermann zu-

gängig, und die Sonderabdrücke auch sehr bald

vergriffen waren, so entschloss sich Verf. zu einer

Neubearbeitung. Das Buch ist für Studenten und

Anfänger bestimmt. Es bietet jedoch auch für

ein kritisches Studium der nordamerikanischen

Moose eine gewisse Bequemlichkeit insofern, als

in dem den Bestimmungsschlüsseln beigefügten

Appendix (S. 251—366) alle seit dem Erscheinen

des obigen Manual im Jahre 1884 bis zum 1. Jan.

1896 neu beschriebenen Species und Varietäten

zusammengestellt und mitDiagnosen undLitteratur-

Citaten versehen sind. Dadurch wird das Buch zu

einer wichtigen Ergänzung des oben genannten

grösseren Werkes. Die von Kindberg und

Müller-Halle aus der Sammlung von John
Macoun neu beschriebenen amerikanischen Arten

werden als Varietäten und Formen älteren Arten

untergeordnet, da die allermeisten nach dem Verf.

nicht den Rang einer Art beanspruchen können.

Auch die MüUer'sche Gattung Monogramem ist

dem Verf. zweifelhafter Natur und wird nicht an-

genommen. In der Nomenclatur folgt Verf. Re-
nan Id und Cardot: Musci Americae Septentrio-

nalis (Revue Bryologique XIX und XX, 1892 und

1893). Für die Anordnung der Schlüssel haben

Limpricht, Braithwaite u. a. als Muster ge-

dient.

Schorler.

Tittmann, H., Beobachtungen über Bil-

dung und Regeneration des Peiiderms,

der Epidermis, des Wachsüberzuges

und der Cuticula einiger Gewächse.

(Jahrbücher für wiss. Botanik. Bd. XXX. S. 116—154.)

Werden Zweige vor Beginn der Peridermbildung

in Gypsverband gelegt, so findet trotz der Verhin-

derung des Dickenwachsthums eine Peridermbil-



141 142

düng statt, die von der normalen wenig abweicht.

Entfernung des Periderms bewirkt Neubildung aus

den Rindenzellen; -während hierbei meistens eine

weniger reichliche BLLdung der Korkzellen erfolgt,

zeichnet sich Samhucus dadurch aus, dass das rege-

nerirende Periderm wie bei der Korkeiche grössere

Mächtigkeit erlangt, als das normale; Periderm-

regeneration tritt nach Schälung auch unter Gyps-
verband sowie im feuchten Raum auf.

Eine Regeneration der Epidermis konnte Verf. bei

den untersuchten Pflanzen nicht nachweisen, auch

sind ihm Litteraturangaben Ober solche Vorkomm-
nisse nicht bekannt geworden. Vir möchten des-

halb an die Regeneration der Epidermis , wie sie

sich normal an den Lochrändern mancher Aroiden-

blätter vollzieht, erinnern. Gewiss wird man bei ge-

eigneten Pflanzen und vor allen Dingen bei passen-

dem Entwickelungszustand derselben auch ander-

wärts eine Epidermisneubildung auffinden können.

Eine Regeneration des Wachses fand Verf. an

wachsthumsfähigen Theilen von liiciinis communis,

Rtlbus lißorus, Macleya cordata ; dagegen können
Sedtim- und Echeveria-Aiten die entfernte Wachs-
schicht nicht neubilden. Herabsetzung der Tran-

spiration wirkt auf die Neubildung des Wachses
stark retardirend, dagegen ist das Licht ohne Ein-
fluss auf diesen Process.

Bezüglich der Regeneration der Cuticula sind

Verf. die Beobachtungen an Drüsenbaaren ofi'en-

bar entgangen. Er selbst hat durch Abschaben der

Cuticula eine Neubildung bei Aloe und Agave er-

zielt; auch hier wird im feuchten Raum die Re-
generation bedeutend gehemmt. Von Interesse

sind die Untersuchungen an amphibischen und
Wasserpflanzen. Zerschnittene Clarlop/wra (S.den

bilden an den freigelegten Wänden Cuticula.

Typische Wasserpflanzen können ihre Cuticula

nicht verdicken und vermögen aus diesem Grunde
nicht als Landpflanzen zu leben ; amphibische

Pflanzen dagegen bilden je nach dem Medium, in

dem sie leben, entweder eine sehr zarte, kaum
wahrnehmbare Cuticula Wasser) oder eine nor-

male (Luft). Den Schluss bilden Bemerkungen
Ober die Auskleidung der Intercellularen, bezüg-
lich deren Verf. zum Resultat kommt, dass sie

zwar ihrem chemischen Verhalten nach keine Cu-
ticula sind, dass sie aber physiologisch sich ähnlich

wie diese verhalten.

Jost.

Nordstedt, C. P. O., Index Dcsmidia-

cearurii citationibus locupletissimus

at<|ue bibliof^raphia. Opus suljsidiis et

ex acrario regni «uccani et ex pccunia regiae

societatis scient. Holmiens. collatis editum.
Beiolini, Fratres Bornträger. 1896. kL 4.

310 S.

Dieses für alle Arbeiten auf dem betrefi"enden

Specialgebiet sehr nützliche und überaus sorg-

fältig zusammengestellte Werk enthält folgende

Abtheilungen

:

1. Bibliographia.

a. libri.

b. coUectiones exsiccatae editae.

2. Index.

a. nominum enumeratio cum citationibus.

b. addenda ad a.

c. species chronologice enumeratae.

3. Addenda ad bibliographiam.

4. Genera chronologice enumerata.

5. Enumeratio generum cum speciebus alpha-

betica.

G. Karsten.
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Annalen der Chemie. Bd. 295. Heft 3. W.Zopf, Zur
Kenntniss der Flechtenstoife. III.

Bacteriologiselies Centralblatt. I. Abth. Nr. 10. N. As-
kanazy, Berichtigung der Bemerkungen P. Cerfon-
taine's. — O. Bujwid, Diphtheriebacillen im Harn-
sediment. — P. Cerfontaine, A propos d'une note
de M. Askanazy sur la Trichinose. — Roneali,
Aetiologie des Krebses. — Schür mayer, Eine Ab-
änderung des automatischen Gasversclilusses beim
Verlöschen der Flammen an Brütschränken. — M.
Steiner, Zur Pathogenese des Soorpilzes. — A.
U c k e , Zur Epidemiologie des Erysipels. — Nr. 11/12.

M. Dorset, Krystallformation in culture media.

—

L. Kamen, Typhöse Meningitis. — O. Korn, Bac-
teriologischer Befund bei einem Leberabscesa. —
M. Richardsson, Die Diagnose von Typhuscul-
turen vermittelst getrockneten Typhusserums. — L.

Zupnik, Ueber die praktische Verwendbarkeit der
Mäusebacillen, insbesondere des Löffler'schen Bac.
ti/phi murium.

Foratlich-naturwisaenschattliche Zeitschrift. 4. Heft.

1897. R. Hartig, Untersuchungen über Blitzschläge

in Waldbäumen (ra. 82 Fig.) (Forts.). — Knauth,
Das Auftreten des Kiefernspanners (Fidonia piniaria).

— C. A. Purpus, I'inus Halfouriana Jefl'r. —
J. Ritze ma Boa, Bntri/Üs Dnmjlanii Tub., ein neuer
Feind der Kicfcrneulturen (m. I Abbild.).

Imperial University. College of Agriculture. Bulletin.

Vol. II. Nr. 7. Tokio. February 1897. O. Loew,
Lability and Energy in Relation to Protoplasm. —
M i c h i t () T s u k am o t o , On the Formation of Man-
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the Formation of Asparagine in Plant» underDifl'crcnt
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kamura, On tlic Relative Valuc of Asparagine as u
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, On the Quantitics of Nitrates Sto-
red up in Plants undcr Dillcrcnt Conditions. — T.
Ishizuka, On the Significance of the Nitrates Con-
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tained in Plauts for Animals and Men. — T. Ishi-
zuka, On the Physiological Behaviour of Maleic and
Fumaric Acids. — N. Ma eno, On the Physiological

Action of Amidosulphonic Aoid. — N. Maeno, In-

vestigations on the Mulberry Tree. — S. Aoyama,
Notes on the Metabolism in the Cherry Tree. — T.

Hanai, Physiological Observations on Lecithin.

—

M. Shimada, On a Compound of Albumin with
Phenol.

U. S. Department of Agriculture. Experiment Station

Kecord. Vol. VIII. Wr. 5. Washington 1897. D. T.

Mac Dougal, Relation of the growth of foliage

leaves and the Chlorophyll function.— T. H. Middle-
ton, Indian cultivated cottons.— G.E. Stone, Re-
port of the botanist. — H. Garman, Experiments
for checking apple rot and codling moth in 1895. —
W. C. S t u r g i s , Fungus diseases and their treatment.
— R. H. Miller, Spray calendar.

Neue Litteratur.

Baldini, T. A., II mondo vegetale descritto e illustrato,

con prefazione tii R. Pirotta. Milano, U. Hoepli. 8.

156 p. fig. con 124 tav. a colori.

Bessey, C. Edwin, Essentials of botany. New. ed. New
York, H. Holt&Co. 1897. 12. 7and356p. (American
Science ser., briefer course.)

Burgerstein, A., Ueber primäre und secundäre Wirkung
des Regens auf die Pflanzen. (Sep.-Abdr. aus der

"Wiener Illustr. Gartenzeitung. 1897. März.)

Bütschli, 0., M'^eitere Ausführungen über den Bau der

Cyanophyceen und Bacterien. Im Anschluss an meine
Abhandlung aus dem Jahre 1890. Leipzig,,W. Engel-
mann. 1896. gr. 8. 87 S. m. 2 Lichtdr., und 3 lith.

Taf., sowie 6 Textfig.

Chalon, J., Notes de Botaniqueexperimentale. Bruxelles,

J. Lebegue et Cie. 16. 224 S.

Drude, Oscar, Manuel de Geographie Botanique. Tra-
duit par Georges Poirault, et revu et augmente par
l'auteur. Paris, Paul Klincksieck. Un vol. gr. in 8, de
23 et 552 p., accompagne de 4 cates en couleur.

Felgner, Victor, Beiträge zur Systematik und pflanzen-

geographischen Verbreitung der Pomaeeen. 8. 46 S.

Inauguraldiss. der Universität Breslau.

Judeich, J. F., und H. Nitsche, Lelirbuch der mittel-

europäischen Forstinsectenkunde. Als 8. Aufl. von
J. T. C. Ratzeburg, die Waldverderber u. ihre Feinde
in vollständ. Umarbeitung hrsg. 2 Bde. (Unveränd.
Abdr. der I. Abth., S. 1—264.) Mit Ratzeburg's Bild-
niss, 8 bunten Taf. u. 352 Textabbildungen. Berlin,

P. Parey. 1896. gr. 8. 32, 22 und 1421 S.

Kohl, F. G., Zur Mechanik der Spaltöffnungsbewegung.
(Sep.-Abdr. aus Botan. Beiblatt zur Leopoldina.
1895.)

Logos, G., Bericht über die Thätigkeit der agricultur-

chemischen Versuchsstation für die kgl. sächs. Ober-
lausitz zu Pommritz im Jahre 1896.

Malet et Verlot, Culture pratique des pelargonium.
Paris, libr. Goin. In 18. 95 p. avec grav.

Prillienx, Ed., Maladies des plantes agricoles et des

arbres fruitiers et forestiers causles par des parasites

vegetaux. Paris, Didet & Co. Tome second. (Biblio-
theque de TEnseignement agricole.

)

Schellenberg, C, Ueber die Bestockungsverhältnisse v.

Molinia coeruUa Mönch. (Aus: Berichte d. Schweiz.
botan. Gesellschaft.) Bern, K. J. Wyss. gr. 8. 14 S.
m. 3 Fig.

Setohell, W. A., Laboratory practice for beginners in
botany. New York, The Macmillan Co. 1897. 16.
14 and 199 p.

Somerville, W., Farm and Garden Insects. London, The
Macmillan Co. 18mo. Illusts.

Vermorel, V., Aide-memoire de l'ingenieur agricole, ä
l'usage des agrieulteurs et viticulteurs, des ecoles
d'agriculture de l'enseignement professionnel etc.

Avec la collaboration de nombreux agronomes, pro-
fesseurs et praticiens. Paris, libr. BaudryetCie. In 16.

1607 p. avec flg. (Bibliotheque duProgres agricole et

viticole, ä Villefranche [Rhone].)

Pei'sonalnachricht.

Professor Dr. L. Fischer, Director des Botan.
Gartens in Bern, ist von seiner Thätigkeit zurückgetreten.
An seine Stelle wurde sein Sohn, Prof. extr. Ed.
Fischer, zum ordentl. Professor der Botanik und
Director des Botan. Gartens der Universität Bern er-

nannt.
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Paul, Th., und B. Kröbig, Ueber das

Verhalten der Bacterien zu chemi-
schen Reagentien.

'Zeitschrift für phvsical. Chemie. XXI. Bd. Heft 3.

p. -114—4.51.)

Scheuerlen und Spiro, Die gesetzmäs-

sigen Bezieliungen zwischen Lösungs-
zustand und Wirkungswerth der Des-

infectionsmittel.

Münehencr med. Wochenschrift. Nr. 4. 1897. 11 S.)

Die Verf. der beiden, ungefähr gleichzeitig er-

schienenen Arbeiten stellen sich die zeitgemässe

Aufgabe, zu untersuchen, wie weit es dermalen

möglich sei, der Wirkung löslicher Antiseptica

eine theoretische Grundlage zu geben durch den

Versuch, diese Wirksamkeit in Einklang zu

setzen mit der neueren physikalisch- chemischen

Anschauung von der Constitution verdünnter Lo-
sungen. Mit Kecht betonen sie, dass das Gelingen

dieses Versuches auch auf die antiseptische Tech-
nik, die bis dato wesentlich empirisch ist, befruch-

tend zurückwirken und sie zu einer rationellen

gestalten könne. Abgesehen von ihrem iheoreti-

Hchen Interesse dürfen solche Untersuchungen da-

her auch einen hohen practischen Werth bean-

spruchen.

Als Hauptrcsultate schicken wir derBesprecImng
der Einzelheiten Folgendes voraus : Für electro-

lytisch ditiHüciirte Antiseptica {/,. \'>. Metallsalze)

gelingt der Nachweis, das» nicht die Menge ge-

lösten Mctallcs 'lieh ring),vielmehr der I..ö8ung8-

zustaod für die fiiftwirkung maassgebend ist. In

einer wäKsrigen .Sublimatlösung sind die Hg-jonen
da» wesentlich wirksame. Zusätze , welche die

DinKociation verringern 'NaCl), oder com|)l(;xe

Mctallmolcfccl bilden KCy), drücken die Oiftwir- treten (Uef

kung herab, nach Maassgabe ihres herabsetzenden

Einflusses auf den Concentrationsgrad der Hg-j onen.

Dies Resultat kann um so weniger Wunder neh-

men, als der Dissociationsgrad solcher Verbin-

dungen zugleich ein Maass ihrer allgemeinen che-

mischen Reactionsfähigkeit ist, und andererseits

die desinficirende Wirkung einer Substanz, wenn
wir von ihrem DifFusionsvermögen abstrahiren, der

Abglanz ihrer Reactionsfähigkeit mit dem Proto-

plasma ist. Dass nebenbei auch viele, auf Grund
allgemeiner chemischer Erfahrungen vorläufig nicht

erklärbare Giftwirkungen in Erscheinung treten,

wird den Physiologen nicht verwundern.

Auch organische Desinficientia werden unter-

sucht. Paul und Kröbig beschränken sich hier-

bei auf die Wiedergabe ihres experimentellen Ma-
terials, Spiro und Scheuerlen suchen auch

hier eine Theorie ihres Wirkungswerthes zu geben.

Im Folgenden seien kurz Untersuohungsmetho-
den und Resultate der beiden Arbeiten im Ein-

zelnen charakterisirt:

Paul und Kröbig gehen nach allgemeinen Er-
örterungen über die Wirkung der Gifte auf die

Organismen, die im grossen Ganzen auf dreierlei

Weise, 1. durch O.xydation des Plasmas und der

Membran, 2. durch osmotischeWasserentziehung'),

li. durch chemische Wechselwirkung mit dem
Plasma nach vorher erfolgter Diffusion vor sich

gehen könne, auf ihre Untersuchungsmethode ein,

der ganz besondere Sorgfalt gewidmet wurde.

Milzbrandsporen wurden an gleich grossen böh-
mischen Granaten angetrocknet und dann im Eis-

Hchrank aufgehoben — , bei niederer Temperatur
blieben sie länger resistent, was im l'linklang mit

anderweitigen physiologischen Erfahrungen steht.

'; Die rein oHinoliHche AVirkiiiig der (iil'tc dürfte

gegenüber den niidercii vollkniniuen in den Jliiitergrund



147 148

Zum Versuche wurden je 30 dieser Granaten in

die zu prüfende antiseptische Lösung bei 18" ein-

gebracht, nach einer bestimmten Zeit das Gift

durch Ausfällen, Neutralisiren etc. entfernt, die

Granaten abgewaschen, je 5 Stück mit 3 ccm steri-

lisirten Wassers geschüttelt, bis sich die Sporen

ablösten und im Wasser vertheilten, hierzu 10 ccm
Agar-Agar gesetzt und dies zu einer Platte ausge-

gossen, die bei 37,5*' aufgestellt wurde. Die Zahl

der nach drei Tagen aufgeschossenen Culturen

erlaubte dar/n einen Vergleich der Wirksamkeit

der verschiedenen verwandten Antiseptica.

Ausser Milzbrandsporen kamen als weniger

widerstandsfähige Formen vegetative Zellen von

Staphylococcus pyogenes aureus zur Verwendung.
Die Resultate sind in übersichtlicher Weise in

Form von Tabellen, welche Dauer der Einwirkung,

Art und Concentration der Giftlösung und die

Zahl der schliesslich gewachsenen Colonien ver-

zeichnen, zusammengestellt. Als »Vergleichszahl«

steht am Kopf jeder Tabelle die Zahl von Colo-

nien, die nach Behandlung der Sporen mit Hg Cl-

in einer Verdünnung von 1 6 Litern erzielt wur-
den. Die Concentration der verschiedenen Lösun-

gen wird rationeller Weise nicht in Procenten,

sondern in Aequivalenten angegeben.

Aus dem umfangreichen Materiale sei nur Fol-

gendes herausgehoben :

Salze: Von durchschlagender Bedeutung ist

die Concentration des Metalljons: Quecksilbersalze

ordnen sich nach ihrem Desinfectionswerth in der-

selben Reihenfolge wie nach ihrem Dissociations-

grad. HgCl- wirkt am kräftigsten, es folgen

HgBr2, HgCyS2, Hgj2, HgCy2. Die toxische

Wirkung des Anions tritt hier gegen die des

Metalljons zurück. Analoge Resultate ergeben

complese Hg- Salze, nur ist hier die Wirkung
durchgehends eine schwächere.

Durch Zusatz desselben Anions in Salzform

wird nach dem Massenwirkungsgesetz die Concen-

tration der Kationen herabgesetzt; dementsprechend

sinkt auch der Desinfectionswerth von Quecksilber-

chlorid durch Zusatz eines anderen dissociirten

Chlorides, z. B. NaCl. Tabelle 11 giebt hierüber

auch nach der quantitativen Seite Auskunft. Von
besonderer practischer Bedeutung ist dies Ergeb-

niss deshalb, weil bekanntlich vielfach die Löslich-

keit des Sublimates durch Kochsalzzusatz erhöht

wird. Die Versuche der Verf. ergaben, dass es im
Allgemeinen unzweckmässig ist, mehr als 2 Mol.

NaCl auf ein Mol. Hg Cl'-* zu nehmen.
Nach dem Massenwirkungsgesetz ergiebt sich

ferner, dass ein Chlorid die Dissociation des

Hg Cl- um so mehr drücken wird, je vollkommener
es selbst dissociirt ist. Auch der Versuch bestätigt

dies : K Cl und Na Cl, als stark dissociirt, vermin-

dern den Desinfectionswerth des HgCI- bedeutend,

MgCl^ und ZnCP schon -sveniger. Cd CP noch viel

weniger, weil es nur schwach dissociirt ist*).

Während die bisher angeführten Versuche die

Wirksamkeit der Metalljonen-Concentration de-

monstriren, zeigen weitere Versuche mit Silber-

salzen, dass auch dem Anion, vielleicht auch der

unzersetzten Molekel eine Wirkung zu vindiciren

ist. Gleich stai-k dissociirte Neutralsalze können
trotzdem ganz verschiedene Wirkung aufweisen.

AgNO'' ist weitaus giftiger wie Ag^SO'.
Auf weitere Einzelheiten soll hier nicht einge-

gangen werden; es genüge der Hinweis, dass

allen Edelmetallen, mit Ausnahme des Platins, eine

speoifische Giftwirkung zukommt. Cu- Salze sind

viel unwirksamer. Hier ist interessant, dass CuCl'-'

in 1 Liter Verdünnung schwächer wirkt, als in

4 Litern.

Säuren. Bei starken Säuren ist die Wirkung
nicht von dem Dissociationsgrad abhängig, es tritt

vielmehr die ätzende, oxydirende Wirkung des

Anions in den Vordergrund. »Die verdünnten

starken und die schwachen organischen Säuren

scheinen nach Maassgabe ihres Dissociationsgrades

zu wirken -).«

Ba sen. Ergaben ein durchaus glattes Resultat:

Die stark dissociirten KOH, NaOH, LiOH wirken

kräftig und ziemlich gleich ; das schwach dissociirte

NH^OH desinficirt wenig.

Die Halogene nehmen in ihrem Verhalten

dieselbe Reihenfolge ein, wie in ihrem sonstigen

chemischen Verhalten.

Oxydationsmittel wirken entsprechend ihrer

vermittelst der electrischen Oxydationsketten con-

statirten Stärke. Nur das Cl wirkt stärker.

Von organischen Verbindungen wurde

Phenol und Formaldehyd untersucht ; Phenol

wirkt in 5^ Lösung eben so gut, wie das Acidum
carbolicum liquefactum. Auch wurde die desin-

fectionserhöhende Kraft eines Kochsalzzusatzes,

die von Scheuerlen früher constatirt worden

war, bestätigt. Eines Erklärungsversuches enthalten

sich die Verf., und weisen nur darauf hin, dass der

von Scheuerlen früher gegebene keineswegs auf

der Höhe der jetzt giltigen Lösungstheorien steht.

Äehnlich wie NaCl wirken auch andere Körper;

organische Salze jedoch schwächer wie anorga-

nische, ferner die das Na besser, als die des K.

1) Hier wäre zu bemerken, dass n. U. vielleicht schon

Mg- und Zn-Salze, ganz besonders aber die des Cad-
miums für sich allein eine Giftwirkung entfalten. Dieser

Umstand wirkt gleichsinnig mit dem von den Verf.

allein ins Feld geführten, der verminderten Einwirkung
auf die Dissociation des HgCl- (Ref.).

-) Für die organischen Säuren ist dies dem Ref ziem-

lich zweifelhaft. Auch hier dürfte die specifische Wir-
kung des Anions maassgebend sein.
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Die desinficirende Kraft des Formaldehyds wird

durch Salzzusatz nicht verändert.

Lösungsmittel. Ersetzt man in einer Was-
serlösung von AgXO' oder HgC'l'^ das "Wasser

durch verdünnten Alcohol, so steigt die des-

inficirende Kraft, beim Silber jedoch stärker, wie

beim Quecksilber.

Wahrscheinlich erhöht Alcohol das DifFusions-

vermögen einerseits, setzt jedoch andererseits die

Dissociation herab. AgNO' als stärker dissociirtes

Salz verträgt einen stärkeren Alcoholzusatz, wie

HgCl- lerstens wirkt in nO^ , letzteres in 25^^

Alcohol am besten). In absolutem iVlcohol sind

beide Salze fast unwirksam.

In 1 3 Sätzen fassen die Verf. schliesslich die

Resultate ihrer ergebnissreichen Arbeit zusammen.

Auch Spiro und Scheuerlen gehen von der

Annahme aus. dass die Wirkung der Metallsalze

als chemische Reaction aufzufassen, daher von

dem »jonalen Zustand« letzterer abhängig sei. Es
werden daher Metallsalze, die das Metall als Jon

in der Lösung enthalten, mit solchen verglichen,

die es als Bestandtheile eines complexen Moleküls

führen. Die ersteren wirkten, entsprechend der

Voraussetzung, ungleich stärker: eine Lösung von

2,32^ QuecksilberhyposulHtkalium, die zehnmal

so viel wassergelöstes Quecksilber enthält, wie eine

1%Q Sublimatlösung, wirkt doch bedeutend schwä-

cher, weil sie als Jon nicht Hg, sondern Queck-
»ilberhyposulfit enthält. Testobjecte waren hier

Milzbrands[)oren
;
ganz analog wirkten von Eisen-

salzeu diejenigen bedeutend perniciöser auf Typhus-

bacillen , welche Fe als Jon enthielten (Fe^CF',

FeSO*), als diejenigen, welche das complexe FeCy"
enthalten ' Blutlaugensalz).

Auch das Verhalten des Quecksilbercyankaliums

entsprach der Erwartung : es enthält wenig freie

Hg-jonen und desinficirt dementsprechend wenig.

«Metallorganische Quecksilberverbindungen«

sollen nach den Verf. eine Ausnahmsstellung ein-

nehmen. Quecksilberäthylchlorid bezw. Sulfat ent-

halten als Jon nicht Hg, sondern (wahrscheinlich)

HgC^H'^, und sind trotzdem mit ausserordent-

licher Oiftwirkung begabt.

Die» beruht vielleicht darauf, dass sie das Ei-

weis» nicht fällen, deshalb wohl schneller in den
Baeterienkörper eindringen können und dort Hg
abspalten.

L'm nun zu einer umfassenden Theorie der anti-

septitch wirkdamcn Körper -zu kommen, stellen die

Verf. den bi« jetzt erwähnten, wesentlich als Jonen
wirkHaiDcn KOrpcm solche gegenüber, die als Mo-
lekel wirken. AI« Typus gellen Alcohol, (Jhloro-

form (rtc, die nicht durch chemische Reaction,

»ondem »al« Oesammtmoltkel in eigenartiger

Wei»e« wirken. Hierher gehört auch da» Phenol

;

die von Scheuerlen gefundene Steigerung der

Phenolwirkung durch Na Cl- Zusatz erklären die

Verf. jetzt so, dass durch Salzzusatz die Dissocia-

tion zurückgedrängt wird. Die Zahl der wirk-

samen, unzersetzten Molekel also steige ').

Im selben Sinne suchen sie auch die grössere

Wirksamkeit des Phenols gegenüber dem Phenol-

natrium zu erklären. Ersteres ist weniger disso-

ciirt, enthält also weniger unwirksame Jonen,

mehr wirksame Molekel, wie das Na - Salz.

Im Gegensatz dazu muss ein Chloridzusatz zur

Sublimatlösung die Wirkung herabsetzen, weil dies

als Jon wirkt, und Na Cl die Jonisation des HgCT-
schwächt. Tabelle VI ergiebt das dementsprechend

auch, im vollen Einklang mit dem Massenwir-

kungsgesetz: eine I^/qq Sublimatlösung, die fünf

Minuten auf Milzbrandsporen eingewirkt hat,

tödtet sämmtliche; erhielt die Lösung vorher einen

Zusatz von 20^ NaCl, so Hess sie noch 200
Colonien aufschiessen.

Zum Schluss sprechen die Verf. die Hoffnung

aus, dass nicht nur die Praxis der Desinfection

durch ihre Untersuchungen gefördert wurde, son-

dern auch der Theorie der Lösungen, an solchen

Punkten , wo physico-chemische Methoden ver-

sagen, aus Desinfectionsversuchen Nutzen er-

wachse. W . B e n e c k e.

Klöcker, Alb., et H. Scliiönning, Que
savons-iiüus de Forigine des Saccha-

romyces?
(Meddelelser fra Carlsberg laboratoriet. Udgivnc

ved laboratoriets bestyrelse. Fjerde Bind. Kopenhagen
1896. p. 36— ()8.)

Die Verf. kommen in dieser Abhandlung zu dem
Schluss, dasB es bis heute keine Thatsache dafür

giebt, die Saccharomyceten als Entwickelungs-

stufen anderer Pilze anzusehen ; alle Behauptungen
nach dieser Hinsicht sind ungenau. Die Wahr-
scheinlichkeit spricht vielmehr dafür anzuneh-

men, dass ebenso wie die Exoasceen die Saccha-

romyceten unabhängige Organismen sind, da sie

dieselben morphologischen Zustände der Entwicke-
lung besitzen und keine anderen. Die Saccharo-

myceten müssen also bis auf Weiteres als unab-
hängige Organismen betrachtet werden.

Die Verf. kommen zu diesem Schluss, nachdem
sie zunächst einen historischen Ueberblick
über die Frage nach dem Ursprung der Saccharo-

') Dieser KrklärungHvci-such ist uim deshalb nicht

vi.TBtündlicli geworden, weil eine Zurückdriingung der
Dissociation nnch dem üeact/, der clicmiflchcn Masscn-
wirkuiig nur dauii stattliut, wenn dus zugefügte Su]/.

duBSclbc Jon cntliult wie der gelöste Körper. Dies trillt

ober bei Phenol und NaCl nicht «u.
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myceten gegeben haben. Schon De Bary und
Kees hatten die Ansicht, dass man die Saccha-

romyceten als unabhängige Pilze betrachten muss,

gegen welche Meinung besonders Pasteur,
Brefeld und seine nächsten Schüler, aber be-

sonders Ludwig und Moeller auftraten.

Pasteur macht keinen Unterschied zwischen

Saccharomyceten und Nicht-Saccharomyceten und
sucht nicht die Hauptfrage durch Versuche zu ent-

scheiden. Er meint in seinen »Untersuchungen

über das Bier«, dass die Hefe sich aus braunen

Zellen [Dematiuni, Cladosporium etc.) entwickelt,

welche man gemeinsam auf den Traubenhäuten

vorfindet. Aber Pasteur hatte weder Reinculturen

noch diese braunen Zellen, noch Saccharomyces

Pastorianus, auf dessen enge Verwandtschaft mit

2)emaftMm er hinweist. Chamberland wies aber

im Jahre 1879 deutlich nach, dass das Dematium
keine alcoholischen Fermente entwickelt, welcher

Ansicht sich auch Pasteur anschloss, in seinem

»Examen critique d'un ecrit posthume de Claude
Bernard sur la fermentation « (1879). Brefeld
leugnet die Gegenwart eines Ascus bei den Saccha-

romyceten und sieht in der Mutterzelle und den

Sporen, welche sie enthält, ein Sporangium ana-

log dem, welches Peronospora und Cystopus zeigen.

Seine Schüler stellten es gleichsam als bewiesen

hin, dass die Saccharomyceten eine einfache Ent-

wickelungsstufe des Ustilago sind, wogegen Han-
sen als erster Opposition macht und zeigt, dass

die Charaktere der Saccharomyceten sich nicht bei

den Ustilagineen vorfinden. 1886 behauptet Lud-
wig, dass O'idium, eine neue Art von Endomyces

und Saccharomyces^ in genetischer Beziehung zu

einander stehen, was wiederum Hansen auf

Grund experimenteller Forschung widerlegt.

Der alte Streit nach dem Ursprung der Saccha-

romyceten wurde durch die Publicationen Taka-
mine's, Juhler's und Jörgensen's aufs Neue
angefacht. Takamine kündet gelegentlich der

Untersuchungen über den Sake an, dass während

der Fabrikation des Sake die Bildung der Hefe

dem Umstände zuzuschreiben ist, dass die Coni-

dien von Aspergillus oryzae, noch ungenügend reif

und in der zuckerhaltigen Flüssigkeit enthalten,

sich in Hefezellen umwandeln, welche bis zu 20^
Alcohol zu produciren im Stande sind. John
Juhler sagt schlechthin, es sei ihm zu beweisen

geglückt, dass unter gewissen Bedingungen eine

Art Aspergillus einen Saccharomyces erzeugt, der

Alcohol bildet, was ihm ein Beweis dafür war, dass

die Saccharomyceten von höheren Pilzen abstam-
men. Diese Mittheilung bestätigte zu gleicher Zeit

Alfr. Jörgensen. Aber Jörgensen will auch

auf den Trauben Pilze entdeckt haben, ähnlich

dem Dematium^ und fähig, unter gewissen Beding-

ungen im Innern Sporen zu erzeugen, die in eine

zuckerhaltige Nährflüssigkeit gebracht, sich durch
Sprossung vermehren und in wahre Saccharomy-
ceten umwandeln. Dagegen hatten die Verf. bereits

1895 gezeigt, dass man in keiner Weise die

Gründe rechtfertigen kann, der Aspergillus sei

fähig in Saccharomyces überzugehen. Auch die

Versuche mit Dematium gaben dieselben negativen

Resultate, was übrigens 1896 Seit er, J. Wort-
mann und Will bestätigen.

Die Versuche, welche die Verf. in der vorliegen-

den Abhandlung veröffentlichen, handeln zunächst

über Aspergillus oryzae. Sie sind im engen An-
schluss an die Versuche Takamine's, Juhler's
und Jörgensen's angestellt worden. Nach dem
Aussäen der Conidien einer Reincultur von Asper-

gillus oryzae auf Reis haben Verf. in der feuchten

Kammer von Böttcher niemals die Entwickelung

von Hefezellen noch irgend eine Fermentation

constatiren können ; auch in den Kolben zeigten

sich diese Erscheinungen nicht, selbst nicht nach

genügend langer Zeit. Die Verf. gingen dann von
dem Gesichtspunkte bei ihren weiteren Versuchen
aus, künstliche Stimulanten anzuwenden [Asper-

y«7fo«- Conidien erhitzt und getrocknet; chemische

Stimulanten, Symbiose), um event. die Umbildung
der Aspergillus-CoToidien in Hefezellen herbeizu-

führen ; aber umsonst, es glückte nicht. Gleiches

negatives Resultat ergaben die Versuche zum
Zwecke der Sake-Fabrikation, ebenso diejenigen

nach Sorel angestellt.

In einem zweiten Theile geben die Verf. die

Resultate von Versuchen über andere Arten von

Aspergillus, Sterigmatocystis und Penicillium. Alle

die geprüften Arten besassen ein diastatisches

Ferment, aber keiner konnte Hefezellen bilden.

Aspergillus glaunis und Aspergillus reptns konnten

Reis nicht verzuckern und gediehen darauf nur

sohl echt. Auch sie konnten keine Hefezellen

bilden.

Was die Versuche mit Dematium, Cladosporium

etc. betrifft, so konnte auf Trauben, die Dematium
und Cladosporium auf ihren Hauten zahlreich be-

sassen und die unter feuchten Glocken aufbewahrt

wurden, die Bildung von Sporen, wie sie Jör-
gensen gesehen haben will, nicht beobachtet

werden. Aber auch die Versuche mit Reinculturen

von Dematium und Cladosporium ergaben wiederum

dasselbe negative Resultat. Die grünen Trauben

wurden dabei von einem sterilisirten Becherglase

umgeben, und die Oeffnung desselben mit steriler

Watte verschlossen. Nachdem die Beeren gereift

waren, wurden sie ein Dutzend mal mit sterilem

Wasser abgespült, und man überzeugte sich, dass

nach dieser Behandlung keine der Beeren Saccha-

romyceszeWen zeigte. Nun wurden Reinculturen
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von Danadiim und Cludosporiiim darauf ausgesSet;

aber Sporenbüdung land nicht statt. Weitere Ver-

suche hatten den Zweck, süsse Früchte in der Na-
tur in der Weise zu isoliren, dass sie unter natür-

lichen Bedingungen wachsen konnten, ohne dass

aber Organismen von aussen her sie erreichen

konnten. Das wurde dadurch erreicht, dass man
sich einen Glaskasten construiite, der steril ge-

macht wurde. Von diesem konnte ein ganzer

Zweig mit seinen Früchten eingeschlossen werden,

letztere konnten sich darin entwickeln. Die Luft,

das Licht, die Temperatur und Feuchtigkeit inner-

halb des Glaskastens waren die gleichen, wie in

der freien, ihn umgebenden Luft. In diesen

Kasten wurde ein Zweig mit Kirschen gebracht.

üie Pflaumen brachten die Verf. in umgekehrt auf-

gehängte sterile Erlen m e y er-Kolben, die mit

steriler Watte und durchbohrtem Kork, aussen mit

Salicylwatte verschlossen wurden. Als allgemeine

Regel galt: Alle Früchte wurden noch grün ein-

geschlossen. Wenn Dematium, Cladospnrium etc.,

auf den Früchten lebend, Saccharomyces entwickeln

können, so muss dieser sich auf den eingeschlos-

senen Früchten ebenso gut entwickeln können wie

auf denjenigen, die frei in der Natur wachsen,
jedesmal wenn diese Arten von Demalium, Clado-

sporium etc. vorhanden sind. Wenn man SaccJia-

romi/ces allein auf den Früchten findet, die in der

freien Natur wachsen und nicht auf den einge-

schlossenen Früchten, so zeigt dieser Umstand,
dass dieser Sacc/iaromt/ces auf einem andern Wege
dorthin gekommen sein muss, als durch Entwicke-
lung aus Dematium und Cladosporium, die sich

auf den Beeren vorfinden. Das Resultat dieser

Versuche war: 17 Kirschen, die sich in dem oben
erwähnten, sterilen Glaskasten entwickelt hatten,

zeigten nicht einen einzigen Sar^hummyccH, wäh-
rend von 30 Kirschen, die sich in der freien Luft
an demselben Baum entwickelt hatten, 4 davon
Saccharomyiet besassen , also 13^. Auf allen

Kirschen, frei wie eingeschlossen, befanden sich

Dematium, Cladosporium etc. Bei den Pflaumen
zeigte von den eingeschlossenen keine Sacc/taro-

myces, von den frei entwickelten zeigten 50^
Sacrharomyce». Ein gleiches Resultat ergaben die

Versuche mit Weinbeeren.

In einem letzten Abschnitt kommen die Verf. zu
den Versuchen mit Sacclinrr/myccs [ßacch. ccrevisiu'-,

üaceh. Poftorifmus I, Suixh. m-mihronaefaciens,

Sacch. anomalut, Siicr/i. Luilaiyii und vier ver-

«chiedenen Weinhefen, ebenso Sacch. apiculalua

A'-.x alle Namen wird beibehallen), . Es gelang in

keinem Falle, einen HaccIuirnmyieH in eine andere
Art von Pilz zu transformiren. Alle diese Ver-
*ache oprcchcn dcutli<;h und nachdrdcklicli gegen
die Meinung, dam» ch in der Natur eine Umbildung

der Saccharomyceten giebt. Alles spricht vielmehr

zu Gunsten der Ansicht, dass die Saccharomyceten

unabhängige Organismen sind, die, wie es auch

Zopf schon gethan hat, ihren Platz bei der Classi-

fikation neben den Exoasceen erhalten müssen.

R. Meissner.

Comptes rendus hebdomadaires des
seances de l'academie des sciences.
Tome CXXIV. Paris 1897. I. semestre.

Janvier, Feviier, Mars.

p. 105. Sur le developpement du Rot blanc de

la Vigne [Charrinia diplodiella). Note de M. P.

Viala, presentee par M. L. Guignard.
Von Charrinia diplodiella waren bisher nur die

Pykniden und Perithecien bekannt. Verf. beob-

achtete auf ungarischen Reben auch die Spermo-
gonien und Conidienträger. Sie fanden sich neben

den Pyliniden auf scheinbar noch nicht erkrankten

Reben. Die Perithecien entwickelten sich Ende
October und November auf beinahe vertrockneten

Zweigen. Die Ascussporen sind zwei- bis vier-

zellig. Sie keimten leicht in einer etwas alkalischen

Zuokerlösung und ihre Keimsohläuche drangen in

wurmstichige Beeren und in Reben oder Beeren

ein , welche vorher in alkalinisirtes, siedendes

Wasser getaucht waren. Auf den Beeren erschie-

nen dann nach 4 bis 6, auf den Reben nach 10 bis

15 Tagen die Pykniden. Nach Aussaat der Stylo-

sporen unter gleichen Bedingungen wurden unter

dvm Einfluss von Feuchtigkeit nach 10 oder 12

Tagen Pykniden, unter dem der Trockenheit nach

zwei oder drei Monaten Perithecien gebildet. Auf
grünen und sauren Beeren gelangen die Infectionen

fast niemals. Im Gegensatz zum Black Rot greift

der Rot blanc nur die reifen Trauben an. Dies

gilt auch für die Keimung der Conidien. Ihre

Träger sind mehrzellig und verzweigt, die Coni-

dien selbst oval. Sie keimen sehr langsam und man
erhält dann auf den Beeren Pykniden, auf Roben
zuerst Pykniden und nach drei Monaten Perithe-

cien. Die iS[)ermogonien sind kleiner als die Pyk-
niden, die Spermatien haben die Form in der

Mitte verdickter Bacillen. Audi ihre Keimung
wurde beobachtet und ebenso diejenige der Sper-

matien des Black Rot.

p. 102. Influence de la tenii)erature et de l'ali-

ment sur le quotient res[)iratüire des nioississures.

Note de M. C. Gerber, pr6senl6e pur M. (Jhatin.

Es wurde festgestellt, dass der respiratorische

(iuotiont nicht saurer Früchte und solcher, wclchn

ihre Säure mit der Reifung verloren hatten, bei

jeder Temjieratur kleiner aln 1 ist. Ebenso ver-

halten Hieb sauri; Früchte, sobiilil die T(.'niperalur
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unter einer gewissen mit der Säure variablen

Grenze liegt. Oberhalb davon ist die Menge des

abgegebenen Kohlendioxj'ds grösser als die des

aufgenommenen Sauerstoffs. Sind neben den

Frucbtsäuren beträolitliche Mengen anderer Stoffe

vorhanden, so geht die Gegenwart der Säuren und
die Erhöhung der Quotienten nicht mehr Hand in

Hand. Es wurde versucht, die Wirkung der Säuren

und die der anderen Stoffe auf die Athmung zu

trennen.

Sporen von Sterigmatoci/slis nigra wurden in

50 ccm Raulin' scher Flüssigkeit gesäet, in welcher

die organische Substanz nur aus Citronen-, Apfel-

und Weinsäure oder aus Mischungen jeder dieser

Säuren mit Saccharose in demselben Verhältniss

bestand, in welchem Säuren und Zucker in den

Früchten vorkommen. Die Gesammtmenge orga-

nischer Substanz betrug 1 g. Die Reinoulturen

wurden unter den nöthigen Vorsichtsmaassregeln

in weiten Ballons (.'iOU ccm) unternommen. Die

Gasanalyse wurde ausgeführt, bevor die Sauerstoff-

menge der eingeschlossenen Luft auf die Hälfte

zui'Ockgegangen war. Dadurch wvirde es möglich,

die Zusammensetzung der Nahrung zu erkennen,

welche der Pilz zur Verfügung hatte in dem Augen-
blick, wo der respiratorische Quotient bestimmt

wurde. Waren nur Säuren vorhanden, so betrug

CO
bei 33 " der Quotient——— bei Citronensäure 1,68,

bei Apfelsäure 1,76, bei Weinsäure 2,47. Die
beiden ersteren Quotienten wurden bei derselben

Temperatur in Orangen, Mandarinen (welche Ci-

tronensäure enthalten) und in Aepfeln beobachtet.

Die mit Trauben erhaltenen Zahlen erreichten nie-

mals die bei Weinsäure beobachtete Höhe.

Bei niederer Temperatur (10° für Weinsäure)

wird die Athmung viel langsamer und der Quotient

kleiner als 1, bald hört die Athmung ganz auf,

setzt aber mit dem für die Säuren charakteristi-

schen Quotienten wieder ein, sobald die Culturen

wieder in eine Temperatur von 33'' gelangen. Das
bei 10" entbundene Kohlendiox)d scheint aus der

Verbrennung von Stoffen herzustammen , welche

sich bei niederer Temperatur auf Kosten der Säu-

ren bilden.

Bei Mischung von Säure und Zucker (Säure :

Zucker =1:4) bei 33» und 30» ist der Quotient

grösser als 1, aber kleiner als bei reiner Säure.

Gleich dem der Früchte von derselben Zusam-
mensetzung wird er nach und nach kleiner als 1

;

dann ist die Säure fast ganz aus der Lösung ver-

schwunden. Der Quotient bleibt nun kleiner als 1.

Schliesslich, nach Erschöpfung aller Nähr- und
Reservestoffe, hört die Athmung auf.

Bei 10" wird die Athmung abgeschwächt, der

Quotient bleibt für Apfelsäure grösser als 1, für

Citronen- und Weinsäure wird er kleiner als 1.

Die Anal3'se zeigt dann eine allmähliche Vermin-
derung der Apfelsäure, eine relative Zunahme der

Citronen- und Weinsäure. AVieder in 30 " gebracht

ist der Quotient dann für Apfelsäure kleiner als

früher bei derselben Temperatur und grösser bei

Citronen- und Weinsäure.

Der vollkommene Parallelismus zwischen der

Athmung der Früchte und des Pilzes, die gleichen,

mit der Natur der Nahrung und der Temperatur

Hand in Hand gehenden Schwankungen, gestatten,

die bei dem Pilz erhaltenen chemischen Resultate

auf die Früchte zu übertragen und die Ursache des

in den sauren Früchten beobachteten Quotienten

in den Säuren zu suchen. Die mitgetheilte Eigen-

heit der Apfelsäure erklärt den Umstand, dass der

Quotient in gewissen Aepfeln bei 18" höher als 1

bleibt. Ferner wird es dadurch verständlich,

warum Aepfel in einem kälteren Klima reifen als

Orangen und Trauben.

p. 248. Nouvelles recherches sur les Amylotro-

gus. Note de M. E. Roze, presentec par M.
Chatin.

Im weiteren Verfolg seiner Untersuchungen

(siehe Bot. Ztg. 1897, S. 71/72) entdeckte Verf.

drei neue Arten von Amylotrogus. Die eine, A.

filiformis, bildet im Innern der Stärkekörner sehr

dünne, unverzweigte Plasmodien. Bei den beiden

anderen bleiben die Plasmodien auf der Oberfläche

der Körner und bilden bei A. lichenoides körnige

Geflechte, bei A. vitliformis schmale, verschlungene

Bänder. Diese drei Arten sind viel seltener als

A. ratnulosi/s. Indem Verf. in trockene Geschwüre

der Kartoffelknollen unverletzte Stärkekörner

brachte, beobachtete er, dass diese nach 10 Tagen

von Ami/lotrogus ramulosus befallen wurden, welcher

an ihnen drei Wochen später sehr charakteristische

Plasmodien gebildet hatte. Seine sehr kleinen

Keime bewegen sich im Wasser nicht, der Amylo-

trogus zeigte sich auch niemals in noch durch-

feuchteten Zellen, in denen Mikrokokken lebten,

und seine Plasmodien können sich lange Zeit in

trockenem Zustande erhalten.

Der A. ramulosus greift, wie Versuche zeigten,

auch die Stärkekörner von Getreidekörnern an,

bildet aber hier nicht seine zierlichen Verzwei-

gungen. Er durchlöchert sie jedoch ebenso wie

die Kartoffelkörner und verlässt sie später entleert.

p. 250. Les formes du parasite du blaok rot, de

l'automne au printemps. Note de M. A. Prunet.

Die Keimung der Sclerotien von Carlia [Guig-

nardia) Bidwellii, die Ursache des Black rot, welche

bisher frühestens im März beobachtet war, kann

unter günstigen Verhältnissen, nämlich bei genü-

gender Feuchtigkeit -^~ eine höhere Temperatur
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ist nicM erforderlich — schon im Anfang Novem-

ber, kurz nach ihrer Ausbildung erfolgen. Unter

denselben Bedingungen geht dann auch die Ent-

leerung der Sporen aus den Perithecien und Pyk-

niden frühzeitig vor sich.

(Schluss folgt.)

Wolff, Caspar Friedrich, Theoria Ge-

nerationis (1759). Uebersetzt und heraus-

gegeben von Dr. Paul Samassa. Leipzig

W; Engelmann. 1S96. S. Bandl:
l Taf. Band II: 98 S. m. 1 Taf.

96 S. m.

(Ostwald's Klassiker der exacten Wissenschaften.

Nr. S4 und 85.)

Wir möchten nicht versäumen, an dieser Stelle

auf das Erscheinen dieses "Werkes in deutscher

Uebersetzung hinzuweisen. Die äussere Aus-
stattung ist die bekannte der Ostwald'schen
Klassiker. Auf den Inhalt einzugehen, liegt keine

Veranlassung vor. Die Uebersetzung liest sich

glatt, controEiren konnte sie Ref. nicht, da ihm
das lateinische Original nicht zur Verfügung steht.

Uebersetzer und Verleger haben sich durch Heraus-

gabe des Werkes gerade in der Jetztzeit, wo Ver-

erbungstheorien an der Tagesordnung stehen und
wo die von Wolff bekämpfte Evolutionstheorie in

verfeinerter Auflage zu neuem Leben erwacht ist,

ein grosses Verdienst erworben.

Der Preis von Mk. 1,20 pro Bändchen verdient

als ein massiger besonders hervorgehoben zu

werden. Jost.

Preisaufgabe.

Die Fürstlich Jabl ono wsk i'sche Gesellschaft in

Leipzig stellt in ihrem Jahresberichte für das Jahr 1901)

folgende botanische Preisaufgabe;

Trotz zahlreicher Untersuchungen ist nocli keineä-

weg« die Gesammtheit der äusseren und inneren Ur-

sachen klargelegt, durch deren Zusammenwirken die

Richtung der Seitcnaxen der Gewäclise bestimmt und

regulirt wird. Dieses ist selbst, wie Controversen aus

jflngster Zeit zeigen, in Bezug auf die radiär gebauten

SeiteDiproBsen und Seitenwurzeln nicht der Pull. Für

alle ferneren Studien ist es aber «ehr wichtig, dass ge-

rade diese einfacheren Fälle völlig aufgeklärt sind, des-

halb stellt die Gesellschaft folgende Preisaufgabe:

Ks wird eine eingehende Studie Ober
die Ursachen gewünscht, welche die

Richtung der Seitcnaxen des Spross-

und Wurzclsysterai bedingen und hcr-

bcifOhren.

Pfci« 1000 Mark.

Die anonym einzureichenden Bewerbungsschrifteu
sind, wo nicht die Gesellschaft im besonderen Falle

ausdrücklich den Gebrauch einer anderen Sprache ge-

stattet, in deutscher, lateinischer oder fran-
zösischer Sprache zu verfassen, müssen deutlich ge-
schrieben und paginirt, ferner mit einem Motto
versehen und von einem versiegelten Umschlage
begleitet sein, welcher auf der Aussenseite das Motto
der Arbeit trägt, inwendig den Namen und Wohnort
des Verfassers angiebt. Jede Bewerbungsachrift muss
auf dem Titelblatte die Angabe einer Adresse enthalten,

an welche die Arbeit für den Fall, dass sie nicht preis-

würdig befunden wird, zurückzusenden ist. Die Zeit

der Einsendung endigt mit dem 3Ü. November des
angegebenen Jahres, und die Zusendung ist an
den derz. Sekretär der Gesellschaft (für das Jahr 1 897

Geheimer Rath Professor Dr. Rudolph Leuckart,
Thalstrasse Nr. 33) zu richten. Die Resultate der Prü-
fung der eingegangenen Schriften werden durch die

Leipziger Zeitung im März oder April des folgenden
Jahres bekannt gemacht. Die gekrönten Bewerbungs-
schriften werden Eigenthum der Gesellschaft.

luüaltsaugabeu.

Bacteriologisches Centralblatt. II. Abthlg. Nr. 6, M.
Brizi, Ueber die Fäulniss der Rebentriebe, durch
Botrytis cinerea verursacht. — E. v. F r e u d e n r e i c h

,

Bacteriologische Untersuchungen über den Kefir
(Schluss). — Hartleb und Stutzer, Das Vorkom-
men von Bacillus pseudoantliracis im Fleisehfutter-

mehl. — C. Wehmer, Kleinere mykologische Mit-
theilungen (Schluss). — Nr. 7/8. Conn, Butter-
Aroma. — E. Ewell, A form of apparatus and
method of manipulation for the preparation of roll

cultures of anaerobic organisms. — Hartleb und
Stutzer, Id. (Schluss). — Stutzer und Hartleb,
Der Salpeterpilz. — A. Tischutkin, Ueber Agar-
Agar-Culturen einiger Algen und Amöben.

Berichte der deutschen chemischen Gesellschaft. Heft 2.

M. Maercker, Die Fortschritte der Agricultur-
chemie in den letzten 25 Jahren.

Berichte der deutschen botanischen Gesellschaft. Heft 2.

F. G. Kohl, Die assimilatorische Energie der blauen
und violetten Strahlen des Spectrums (m. I Holzschn.).
— Friedrich Czapek, Zur Physiologie des Lep-
toms der Angiospermen. — H. H. Gran, Bemerkun-
gen über das Plankton des Arktischen Meeres. —
Ernst Küster, Ueber Kieselablagerungeu im
Pflanzenkörper. — C. Correns, Ueber den Bau und
die Bewegung der Oscillarien (Vorl. Mittheihmg). —
P. Magnus, Ueber das Mycclium des Accidiiim
]\[aiji;llaiiir.iiiii Berk (m. I Taf).

Berichte der deutschen pharmaoeutischen GosellBchaft.

Heft 3. Tli. Peckolt, Heilpflanzen Brasiliens, aus
der Familie der Violaceae. — Keller, Bestiniraung

des Coll'eins im Tlicu.

Biologisches Centralblatt. Nr. 8. Otto Müller, Die
Ortsbcwegurig dc^r Bacilluriaceen. — Dallingor,
Untersuchungen von lüllagcllaten.

Botanisches Centralblatt. Nr. 15. Lindau, Bemor-
kiiiigcn üljer die heutige Systematik der Pilze.

Chomischo» Centralblatt. Nr. 12. A. Pizzi, Verbrei-
tung der niedrigeren Säuren der Fcttreihc im Thier-
und Pllanzenrcichc. — Nr. 13. A. Helft er, lie-

standtlieile der liliir^dnui l'aniiua. — 11. Mcyor,
Ueber den wirkKaiiieii l'.cstandtlioil des Kicinusiilos.

— Nr. 14. Seh um Im rg, Neues Verfahren zur Her-
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Stellung keimfreien Trinkwassera. — Nr. 15. O.

Emmerling, Butylaleoholische Gährung. — Id.,

Ueber Schimmelpilzgährung. — R. Kusse row, Die

quantitative Bestimmung der Hefe bei Gährversuchen.
— E. Gerard, Vegetabilische Lipase aus Peincüliniii

(ßaucuni. — Hartleb und Stutzer, Das Vorkom-
men des jB«c(7/i(.'*psf!(f/on»;i/(;'rtP!'s. — C.Wehmer,
Zur Oxalsäuregährung. — Moller, Einwirkung des

electrischen Stromes auf Bacterien.

Landwirthschaftliclie Jahrbücher. XXVI. Bd. Heft 1.

1897. R. Braun gart, Uralter Ackerbau im Alpen-

lande und seine urgeschichtlich-ethnographischen und
anthropologischen Beziehungen. — M. Hollrung.
Die Verhütung des Brandes, insbesondere bei Gerste

und Hafer durch die Saatkornbeize.
Zeitschrift für Naturwissenschaften. Heft 5/6. Hans
Fitting, Geschichte der hallischen Floristik.

Zeitschrift für physiologische Chemie. XXIII. Bd. Heftl.

Esc hie, Ueber den Jodgehalt einiger Algenarten.

Neue Litteratur.

Anniversaire (25«) de la fondation des stations et labo-

ratoires agricoles en Belgique. Manifestation en l'hon-

neur de MM. L.T'Serstevens et A. Petermann. Compte
rendu publie par le comite organisateur. Ciney, impr.

Lafour-Beugnies. 1897. In S. 36 p., portraits.

Annuaire du ministere de l'agricultiire pour l'annee

1S'.I7. Paris, Impr. nationale. In 8. 464 p.

Burchard, G., Beiträge zur Morphologie und Entwicke-
lungsgeschichte der Bacterien. Karlsruhe, Badi.sche

Vereinsbuchdruckerei. 1897. 8. 61 S. m. 2 Taf
Crole, D., Tea: a Text-book of Tea-planting and Manu-

facture; History and Development of the Industry,

Cultivation of the Plant, Preparation of Leaf for Mar-
ket, Botany and Chemistry -of Tea, Laws affecting

Labour in Gardens etc. i;.*ndon, Lockwood & Co.

8vo. 2.54 p. and Illust.

Davenport, C. B., Experimental Morphology. Part 1 :

Effect of chemical and physical Agents upon Proto-

plasm. London, Macmillan Co. 8vo. 294 p.

Dean, Richard, Eobeit Fife, John Ballantyre, Stephen
Jones, William Cuthbertson, TheDahlia: Its History

and Cultivation. With lUusts. of the Dififereut Types
and a very Complete List of the Varieties in Culti-

vation in 1896. (Dobbie's Horticultural Handbooks.)
London, Macmillan Co. 8vo. 90 p.

Dumee, P., Tableau des principaux Champignons come-
stibles et veneneux. Dessins par A. d'Apreval. Paria,

P. Klincksieck.
Index seminum horti botaniciNamnetum. Nantes, impr.

Grimaud. 1896. In 8. 25 p.

Kerner v. Marilaun, A., Beitrag zur Flora von Ost-
afrika. (Aus : Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wissensch.)
Wien, Carl Gerold's Sohn. gr. 8. C S.

Knorr, L., Der Weinstock u. seine Pflege, nebst einem
Anhang: Die Weinbereitung. 8. 88 S. m. Abbildgn.
und färb. Titelbild. Mülheim, Jul. Bagel.

Kohles, Die Obstplantagen in den Haubergen des Sieger-

landes. Hrsg. im Auftrage des Cultur- imd Gewerbe-
vereins des Kreises Siegen. Siegen, H. Montanus. 8.

31 S. m. 2 Taf.

Letacq, A. L., Notice sur la Constitution geologique et

la flore des etangs du Mortier et des Rablais (Sarthe).

Le Maus, impr. Monnoyer. In 8. 12 p. (Extr. du Bull.

de la See. de l'agric. sc. et a. de la Sarthe.)

Oppenau, F. v., Der Hanfbau im Elsass. Seine Geschichte
und Bedeutg., sowie Vorschläge zur Hebung desselb.

2. Aufl. Strassburg, C. F. Schmidt's Univ.-Buchhdlg.
gr. 8. 32 S. m. 2 Fig.

Price, Sadie F., The fern eollector's handbook and her-

barium : an aid in the study and preservation of the

ferns of northern United States, including the district

east of the Mississippi and north of North Carolina

and Tennessee. New York. H. Holt and Co. 1897.

Fol. 9 and 7U p.

Eothert, W., Ueber den Bau der Membran der pflanz-

lichen Gefässe. (Sep.-Abdr. ans dem Anzeiger der

Akad. d. Wissensch. in Krakau. Januar 1897.)

Saint-Upery, U,, Les Plantes fourrageres, ou les Prai-

ries artitieielles ou temporaires sur les coteaux arides.

Tarbes, impr. Larrieu. 1896. In 18. 24 p.

Schieweck, 0., Ueber Sake, das Nationalgetränk der

Japaner, und die bei seiner Bereitung wirksamen
Pilze. (Beilage zum Jahresbericht der städtischen

evangelischen Realschule I in Breslau. Ostern 1897.)

Schumann , K. , Gesammtbeschreibung der Kakteen.
(Monographia Cactacearum.l M. e. kurzen Anweisg.
zur Pflege der Kakteen von K. Hirseht. In 10 Lfrgn.
1. Lfrg. Neudamm, J. Neumann. gr. 8. 04 S. m. Abb.

Schwendener, S., Die Gelenkpolster von il/8»iosa;j;i(<ifü.

(Aus: Sitzungsber. der Akad. der Wiss. in Berlin.)

Berlin, Georg Reimer, gr. 8. 30 S. m. 1 Taf.

Storer, Francis Humphreys, Agriculture in some of its

relations with chemistry. 7th ed. rev. and enl. New
York, C. Scribner's Sohn. 3 Vol. 4 and 620 p. ; 4 and
602 p.; 6 and 679 p. 8.

Thomas, Fr., Ein neues Helminthoceoidium der Blätter

von Cirsium und Curchius. (Sep.-Abdr. aus Mittheil,

des Thür. Bot. Vereins. Neue Folge. Heft IX. 1896.)

Ein neuer durch Etiglena scingiiinea erzeugter,

kleiner Blutsee in der baximlosen Region der Bündner
Alpen. (Sep.-Abdr. aus Mittheilungen des Thüring.
Bot. Vereins. Neue Folge. Heft X. 1897.)

Tubeuf, K. Freiherr v., DieNadelhölzer mit besond. Be-
rücksichtigung, der in Mitteleuropa winterharten
Arten. Eine Einführung in die Nadelholzkunde für

Landschaftsgärtner, Gartenfreunde und Forstleute.

Mit 100 neuen, nach der Natur aufgenommenen Orig.-

Bildern im Texte. Stuttgart, Eugen Ulmer. gr. 8.

7 und 164 S.

Personalnachricht.

Am 1 1 . April a. St. starb zu Dorpat Se. Excellenz, der
kais. russ. wirkl. Staatsrath Dr. Ed. Russow, Prof.

emer. der Botanik und Director des Botan. Gartens der

Universität.

Nebst einer Beilage von CarlWiutei''sUnivei-sitäts-
bucliLandlnng' in Heidelberg, betr. : Die Proteide der
Getreidearteii, Hülsen fruchte und Oelsamen, sowie
einiger Steint'rüclite, von Dr. Victor Ciriessm.ayer,

und einer Beilage von Carl Steinert in Weimar,
betr.; Zeitschrift für angewandte Mikroskoine von
G. Marpiiianu.

Erste Abtheilung: Original-Abliandlungen. Jährlich 12 Hefte, am 16. des Monats.

Zweite Ahtheilung: Besprechungen, Inhaltsangaben etc. Jährlich 24 Nummern, am 1. und 16. des Monats.

Abonnementspreis des completten Jahrganges der Botanischen Zeltung ; 22 Mark.

Verlag von Arthur Felix in Leipzig, Köuigstrasse 18. Druck von Breitkopf Sc Härtel iu Leipzig.
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BOTMISCHE ZEITUNG.
Redaction: H. Graf zu Solms-Laubach. J. Wortmann.

n. Abtheilung.

Besprechungen: D. T. Mac Dougal, Relation of the growth of foliage-leaves and tlie Chlorophyll function. —
M. E. J. Hörn, The Orgaus of attachment in Botrytis vulgaris. — Comptes rendui? hebdomadaires de's seances
de l'academie des sciences (Schliiss). — G. Hempel und K. Wilhelm, Die Bäume und Sträueher des
AValdes. — InhaKsaugabeu. — Neue Lltterafur. — Anzeige.

Mac Dougal, D. T., Relation of the

growth of foliage-leaves and the

Chlorophyll function.

;Extr. from the lännean Society's Journal. Botany.
Vol. XXXI. p. 52li—540.)

Verf. theilt eine grosse Anzahl von Versuchen

über die Abhängigkeit des Laubblattes von seiner

Assimilationsthätigkeit mit. In methodischer Be-
ziehung und in Bezug auf die Fragestellung

schliesst er sich im Wesentlichen an Vöchting's
und des Ref. Arbeiten über den gleichen Gegen-
stand an, da er aber durchweg mit Pflanzen arbei-

tete, die zu solchen Versuchen noch nicht ver-

wendet waren, so vermehrt er in erfreulicher

Weise das Beobachtungsmaterial. Seine wichtig-

sten Beobachtungsresultate sind kurz zusammcn-
gefasst die folgenden:

1

.

Im kohlensäurefreien Raum verhält sich

Arisacma Irip/ii/llum ungefä.hr wie die Mimose, seine

Blätter entfalten sich also nur unvollkommen;
Oxalis vcrspirlilioni's dagegen, 0. Jlorihunda und
Iiopyrum biliriialum entwickeln wie die Buche ihre

Blätter ganz normal; andere Pflanzen bilden Ueber-

gänge zwischen diesen Extremen.

2. In der Wirkung der Dunkelheit lassen sich

ähnliche Abstufungen erkennen : Calla entwickelt,

wie unter bestimmten Bedingungen auch Mimosa
und PAanetilns^ normale Blätter, die Oxalüartca und
Iiopyrum dagegen entfallen die Lamina gar nicht;

zwischen diesen ausges|irocliencn Fällen auch hier

viele Zwischenstufen.

3. Die Kntftrnung wachsender Knospen hat

gleiclifalls bei den einzelnen Pflanzen einen sehr

ermhiedenen Kinfluss auf die VcrHuch.sbläller

;

tili: ist ohne Bedeutung f(lr die Kntwickelung der

blättcr von Ozali't; »ie bewirkt hei Arimmia im
Dunkeln eine Veilängcrung der Blattstiele, um

Licht bei C02-Mangel eine Vergrösserung der

Lamina.

Die Schlussfolgerungen, die Verf. aus seinen Be-
obachtungen zieht, stehen in schroffem Gegensatz zu

den Vorstellungen, die Ref. 1895 veröffentlicht hat,

dass nämlich an dem Zugrundegehen der Blätter

bei Entziehung der Kohlensäure oder des Lichts in

erster Linie Störungen im Chlorophyllapparat schuld

sind, die immer auftreten, wenn derselbe nicht

normal functioniren kann. Ref. wollte indess durch-

aus nicht behaupten, dass Kohlensäuremangel und
Dunkelheit vollständig gleiche Wirkung hätten,

vielmehr wurde ausdrücklich darauf hingewiesen,

dass Kohlensäuremangel sehr viel rascher das Blatt

zerstöre als Lichtentziehung, ferner dass bei letzterer

eine starke Nahrungszufuhr die Lebensdauer des

Blattes verlängere. Ausserdem war sich Ref. wohl
bewusst, dass seine Schlussfolgerungen nur auf

den Beobachtungen an einigen wenigen Pflanzen

ruhten, weshalb ihnen keine allgemeine Gültigkeit

zugesprochen werden konnte (Pringsheim's Jahrb.

XXVII. S. 4 79). Im Princip ist daher Ref. gerne

bereit, seine Ansichten durch bessere zu ersetzen.

Sehen wir nun zu, ob die Folgerungen, die Verf.

aus seinen Beobachtungen zieht, gut fundirt sind.

Nach Verf. hängt der Widerstand eines Blattes

gegen Kohlensäuremangel einzig und allein davon

ab, in welclicm Verhältniss die Menge der dem
Blatte zuströmenden Stoffe zum Stofl'verbrauch im
Blatt steht. Ist dieses Verhältniss ein günstiges, so

kann sich das Blatt auch ohne Assimilation nor-

mal entwickeln, ist es ungünstig, so wird durch

Nahrungsmangel zuerst abnorme Entwickclung,

scliliesslich Tod des liiattes verursacht. Alsllaupt-

beweis für diese Ansicht betrachtet Verf. anschei-

nend die von ihm entdeckte Thatsache, dass bei

AriHuema durch Entfernung aller concurrirenden

Organe eine Vergrösserung des VerHuchsbluttcs im
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koUensäurefreien Raum erzielt werden konnte.

Bei Mimosa findet, wie Kef. s. Z. ausdrücklich con-

statirt hat, eine solche Beeinflussung nicht statt.

Spricht schon diese Thatsache gegen die Anschau-

ungen des Ref., so legt der Verf. einem anderen

Umstand noch grössere Bedeutung bei : nicht alle

Pflanzen lassen, wie Mimosa, die Blätter am Licht

ohne CO2 schneller zu Grunde gehen, als in der

Dunkelheit, Oxalis iind Isopyruin verhalten sich

vielmehr, wie erwähnt, gerade umgekehrt.

In der That würde diese letztere Beobachtung

den Ref. zwingen, seine Ansichten völlig aufzu-

geben, wenn es sich be-i der Frage ausschliesslich

um heranwachsende Organe handelte, denn diese

zeigen, wie Verf. nachweist, bei manchen Pflanzen

im kohlensäurefreien Raum ein so total anderes

Verhalten als in der Dunkelheit, dass an eine

gleiche oder auch nur ähnliche Ursache für beide

Fälle gar nicht gedacht werden kann. Neben den

heranwachsenden müssen aber auch die erwachse-

nen Blätter ins Auge gefasst werden. Leider hat

nun aber Verf. über das Verhalten erwachsener

Blätter im dunkeln Raum keine Beobachtungen

mitgetheilt, insbesondere finden wir bei Oxalis und
Isopyt-um^ die in dieser Frage hervorragende W^ich-

tigkeit beanspruchen, nur Angaben über jugend-

liche Blätter. — Zufälliger Weise stehen nun aber

dem Ref. unpublicirte Beobachtungen aus dem
Jahre 1S94 über Oxalis crassipes zur Verfügung,

aus denen hervorgeht, dass grüne Blätter dieser

Pflanze durch einen dreiwöchentlichen Aufenthalt

im Finstern nicht geschädigt werden. Länger haben

auch Verf.'s Versuche (mit anderen Oxalisavten)

im C02-freien Räume nicht gedauert, wir dürfen

also annehmen, dass erwachsene Blätter der Oxa-
lideen sowohl gegen Kohlensäureentziehung wie

gegen Dunkelheit gleich wenig empfindlich sind.

Damit fällt also ein wichtiger Einwand gegen die

Ansichten des Ref. wenigstens für erwachsene

Blätter weg. Auf das Verhalten der erwachsenen

Blätter aber muss aus zwei Gründen ein besonde-

rer Werth gelegt werden. Einmal nämlich sind

die Reactionen, die sie beim Experiment ergeben,

unter einander viel mehr vergleichbar, als diejeni-

gen entwickelungsfähiger Blätter; letztere nämlich

können sehr wohl auf C02-Mangel in ganz ande-

rer Weise reagiren, als auf Dunkelheit, denn CO2-
Mangel kommt in der Natur nie vor, während

Lichtentziehung oder -Verminderung derartig häufig

auf die Pflanzen eingewirkt haben, dass diese

zum grossen Theil an solche Vorkommnisse an-

gepasst sind und mit zweckmässigen Reactio-

nen auf sie antworten. Die Verlängerung der

Internodien etiolirender Pflanzen, das abnorm ge-

steigerte Längenwachsthum der Oj;n&blattstiele in

Verbindung mit der Wachsthumsretardation der

Lamina sind solche zweckmässige Reactionen, die

darauf hinzielen, den Vegetationspunkt der Pflanze

bezw. die noch unentfaltete Lamina ans Licht zu

bringen 1). Das junge Blatt ist nun aber noch an-

passungsfähig, das erwachsene Blatt nicht mehr,

und hierin liegt der Unterschied in ihrem Ver-
halten gegenüber gleichen Einwirkungen begrün-

det. Solche biologische Gesichtspunkte verdienen

bei physiologischen Fragen ganz entschieden be-

rücksichtigt zu werden. — Noch wichtiger wird in

unserer Frage das Verhalten erwachsener Blätter

aus einem zweiten Grund. Dass das heranwach-

sende Blatt Baustoffe in grosser Menge braucht,

ist klar, dass es ferner in der Natur von einem ge-

wissen Zeitpunkt an auf selbst gebildete Stoffe an-

gewiesen ist, ist gleichfalls einleuchtend ; man
kann sich also sehr gut vorstellen, dass unter den

abnormen Bedingungen eines Versxiches im CO2-
freien Raum thatsächlich nicht genügend Stoffe in

ein Blatt gelangen. Wenn aber ein Blatt ausge-

wachsen ist, braucht es doch nur zur Unterhaltung

der Athmung verbrennbare Substanz, und es ist

Schlechterdings nicht einzusehen, dass diese nicht

in genügender Menge einem im C02-freien Raum
befindlichen Miraosenblatt zur Verfügung stehen

sollte, wenn der Haupttheil der völlig entknospten

Pflanze mit mehreren gesunden Blättern assimilirt.

Man vermag es um so weniger einzusehen, dass

ein solches Blatt in 2—3 Tagen nach Ref. »aus

Nahrungsmangel« zu Grunde gehen soll, wenn
man weiss, dass ein etiolirtes Blatt von normaler

Grösse 4 Wochen lang von der grünen Pflanze er-

nährt werden kann.

Gerade von der Betrachtung solcher Vorkomm-
nisse ausgehend, war Ref. seiner Zeit zu der Vor-

stellung gekommen, dass nicht der Nahrungs-
mangel die Ursache des rapiden Zerfalles des

Blattes der Mimose im C02-freien Raum sein

könne.

Ueberblicken wir jetzt den Stand unserer Frage,

so finden wir aus neuerer Zeit vier verschiedene

Versuche, das Zugrundegehen der Blätter im
kohlensäurefreien Raum zu erklären :

I. Vöchting hat vermuthet, dass von einem

gewissen Alter der Blätter ab Baustoffe in ihm nur

noch in der Richtung von der Spitze nach der

Basis geleitet werden können. — Ref. hat im.

Dunkeln Mimosen- und Bohnenblätter von nor-

maler Grösse erzogen , die ausschliesslich aus

1) Die Ausbildung von Laubblättern von normaler

Grösse im Dunkeln ist also im Allgemeinen unzweek-
mässig; sie findet gewiss in der Natur nur selten statt.

In des Ref. früheren Versuchen waren die Pflanzen

künstlich zur Ausbildung grosser etiolirter Blätter

gezwungen, indem die normalen Correlationen zwischen

den einzelnen Organen der Pflanzen gestört wurden.
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Stoffen sich aufbauten, die von der Basis zur

Spitze geleitet waren: damit fällt diese An-
schauung.

2. In zweiter Linie hat Vöchting die Hypo-

these ausgesprochen, dass vielleicht voq einem ge-

wissen Zeitpunkt ab Wacbsthum und Assimilation

des Blattes mit einander verbundene Vorgänge

seien. Auch diese Vorstellung wird durch diesel-

ben Versuche widerlegt, welche schliesslich dann

ebenso auch gegen die Hypothese Mac Dougal's
sprechen :

3. Mangelhafte Entwickelung und endlich Ab-

sterben der Blätter im COo-freien Raum erfolgt

aus Nahrungsmangel.

4. Die Vermuthung des Ref. : Das Zugrunde-

gehen der Blätter im CÜT-freien Raum ist eine

Folge der pathologischen Veränderung , welche

das Chlorophyll erfährt, wenn es nicht assimiliren

kann ; in ähnlicher Weise geht auch das Blatt im

Dunkeln zu Grunde, weil das Chlorophyll gestört

wird. AVar schon vom Ref. selbst darauf hinge-

wiesen worden, dass ein erhöhter Nahrungszufiuss

die Zerstörung des Blattes im Dunkeln verzögern

kann, so wurde jetzt vom Verf. gezeigt, dass bei

Arisacma auch im COo-freien Raum ein solcher

Nahrungszufiuss sich durch eine Vergrosserung

der Blattlamina bemerkbar macht. Diese That-

sachen sprechen also gegen die Hypothese des Ref.,

80 dass wir zu dem Resultat kommen, dass keiner

der bisher aufgestellten Erklärungsversuche allen

Thatsachen völlig gerecht wird.

Fordert schon diese Lage der Dinge zu neuen

Untersuchungen auf, so sind solche auch noch

von ganz anderen Gesichtspunkten aus nöthig. Es

hat sich wohl Niemand bisher darüber im Unklaren

befunden, dass eigentlich jeder Versuch, die CO2-
Assimilation am Licht zu unterdrücken, principiell

unmöglich ist, da wir doch die bei der Athmung
entstehende Kohlensäure nur insoweit sie den

Körper der Pflanze verlässt, binden können. Die

in der Pflanze verbleibende Kohlensäure dagegen

wird unbedingt zur Assimilation verwendet werden.

Nun mQBsen wir es aber als gewiss ansehen, dass

den vergchiedenen l'flanzen diff'erente Mengen COj
auf diese Weise verbleiben, und es ist ferner mög-
lieb, daSB aucli das zur Lebenserhaltung eines

BlatteB nötbige Minimum von CO2 specifisch dilfe-

rirt. Aus diesen zwei Gesichtspunkten könnten

sich abo sehr wohl mancherlei Unterschiede im

Verhalten der l'flanzen im Licht bei Ausschluss

der KohlcDHäure erklären. Nachdem nun al)er

namentlich durch Stalil auf die hervorragende

Bedeutung der Stomata far den gesammtcn Gas-

wechncl der Pflanze hingewieoen wurde, werden

kOnftige Untcrituchungcn vor allen Dingen das

Vcrbalten der Spaltöffnungen im kohlensäurcfreien

Raum ins Auge zu fassen haben. Es hat ja

Schellenberg (Bot. Ztg. 1896. I. Abth. S. 175)

neuerdings behauptet, die Spalten seien im CO-2-

freien Raum nicht im Stande sich zu öffnen. Ob-
wohl für seine Beweisführung diese Frage von
gvösster Wichtigkeit ist, geht er doch ausserordent-

lich kurz über sie weg, ohne auch nur einen einzigen

Versuch ausführlich aufzuführen. Es muss also

noch untersucht werden, ob wirklich seine Behaup-
tung richtig ist, und ob sie bei allen Pflanzen zu-

trifl't; wenn das der Fall ist, dann steht den Blättern

im C02-freien Räume jedenfalls viel mehr Kohlen-
säure zu Gebote als man wohl bisher dachte, und was
wichtiger ist : der dauernde Verschluss der Stomata
muss die Blätter an der Transpiration hindern ; wir

wissen aber besonders durch W i e s n e r , dass die

Hemmung der Transpiration oft ein rasches Ab-
slerben der Blätter zur Folge hat. Somit könnten

also auch gewisse im C02-freien Raum auftretende

Störungen mit der Verhinderung der Transpiration

zusammenhängen.

L. Jo st.

Horn, M. E. J., The Organs of attach-

ment in Botrytis vulgaris.

(Botanical Gazette. 1896. p. 329—333. m. 1 Taf.)

Verf. führt aus, dass die sogenannten Haft-

organe aufzufassen sind als, infolge eines Berüh-
rungsreizes umgewandelte, Conidienträger. Er
konnte ihre Bildung immer herbeiführen, wenn er

heranwachsenden Hyphen, die sich sonst zu einem

Conidienträger ausgebildet haben würden, eine

feste Masse in den Weg stellte, und er fand derart

auch Uebergänge zwischen echten Haftorganen

und echten Conidienträgern, ähnlich wie Büsgen,
der aber die Haftorganbildung wohl richtiger für

eine allgemeine Eigenschaft des ganzen Mycels hält.

Aderhold.

Comptes rendus hebdomadaires des
seances de Tacademie des seiences.
Tome CXXIV. Paris 1897. I. semestre.

Janvier, Fcvrier, Mar.s.

(SchlusB.)

p. 269. La reduction des nitrates dans la terre

arablc. Note de M. P. Dchcrain.
1873 hatte Scliloesing gefunden, das» Erde in

einem vcrscliloHScncn Gefäss den Stickstoff ihrer

Nitrate verliert. 1882 hatten einerseits Gayon
und Dupetit, andererseits Maq nenne und De-
herain diese Rfduction auf die Tliätigkeit anai'ro-

bionliBclicr l'V;rmente zurückgeführt. Später ent-
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deckte Breal auf dem Stroh ein denitrificirendes

Ferment, welches selbst im Contact mit Luft wirk-

sam war. Ganz neuerdings fand dann Wagner
dieses letztere Ferment oder eine ihm. analoge Art

in den Abgängen der Hausthiere wieder und
glaubte in seiner Gegenwart eine ernstliche Gefahr

für den Ackerbau zu erkennen.

Um diese Schädlichkeit zu vermeiden, hat man
vorgeschlagen, das Ferment in dem Dünger da-

durch zu zerstören, dass man letzteren vor seiner

Ausstreuung mit Schwefelsäure behandelt.

Bei seinen jetzigen Untersuchungen fand De-
herain das denitrificirende Ferment auf dem Stroh

und in den festen Abgängen der Thiere wiederum
auf und konnte mit Leichtigkeit auch das Ver-

schwinden der Nitrate beobachten. Er erkannte als

diejenige organische Substanz, welche den denitri-

ficirenden Bacterien am besten zusagt, ausser dem
Nitrat und dem Phosphat das Stärkemehl. Wenn
man in 100 ccm destiUirten Wassers 200 mg Sal-

peter, 250 mg Stärke und 10 mg Kaliumphosphat

einbringt, so verschwinden die Nitrate vollständig

in 48 Stunden. Die sehr geringe Menge stickstoff-

haltiger, organischer Substanz, welche in den

Lösungen zurückbleibt, führt zu dem Schlüsse,

dass der Stickstoff sich in freiem Zustande ab-

spaltet, was denn auch durch den Versuch erwie-

sen wurde. Ja, die Reduction geht sogar so schnell

vor sich, dass man sie in einem Vorlesungsversuche

vorführen kann. Da sie in einem geschlossenen

Gefäss schneller erfolgt als an der Luft, so ergab

sich, dass die denitrificirenden Bacterien den nöthi-

gen Sauerstoff nur aus den Nitraten beziehen und
dass naan daher die Reduction verzögern oder völlig

verhindern kann, wenn man durch die Lösungen
einen Luftslrom streichen lässt. Man erreicht auch

die Reduction, wenn man mit Ackererde Salpeter-

lösung und Stärke vermischt. Indessen reicht die

Thätigkeit der Bacterien nicht hin, um lufthaltige

feuchte Erde bei geeigneter Temperatur an der

Aufnahme beträchtlicher Nitratmengen zu verhin-

dern; begünstigt man jedoch ihre Entwiokelung

durch Zusatz von Stärke zur Erde, so vermindern

sich die Nitrate. Ebenso bei der Zuführung von
Excrementen zum Boden in grosser Menge. Mischt

man 200 bis 400 g Pferdemist zu 2 kg Erde, so

beobachtet man die Reduction und diese That-

saohe führte zu der Empfehlung, den Dünger mit

Schwefelsäure zu behandeln. Indessen kommt ein

solches Mengenverhältniss von Erde und Mist in

der Praxis gar nicht vor, denn dies würde einer

Zufuhr von 400 Tonnen Mist auf 4000 Tonnen
Ackererde entsprechen, während die wirkliche Zu-
fuhr nur 80 Tonnen entspricht. Stellt man nun
dies letztere Verhältniss im Versuch her, so ver-

schwinden die Nitrate nicht bloss nicht, sondern sie

vermehren sich sogar. Wenn man in Erde, welche

auf gewöhnliche Weise gedüngt ist, nicht den ganzen

zugeführten Stickstoff in Form von Nitraten wieder-

findet, so liegt dies nur daran, dass der Stickstoff

dem Boden im Humus beigemischt ist. Gerade
weil der Mist bei der Nitrification langsam wirkt,

ist er der vorzüglichste Dünger. Wir können seine

Thätigkeit durch Zufügung von Chilisalpeter ver-

stärken, und es ist durchaus nicht zu fürchten,

dass die denitrificirenden Bacterien des Mistes auf

das zugefügte Nitrat schädlich wirken. Die Zu-
fügung von Schwefelsäure zum Mist würde nicht

bloss kostspielig und unnütz, sondern sogar schäd-

lich sein, denn man würde dann den Feldern nur

eine Mischung von Stroh, Kalium- und Ammo-
niumsulfat zuführen, welches auf leichtem Boden
wirkungslos ist und auf kalkhaltigem schädlich

wirkt.

p. 312. Sur la maladie de la gomme chez le

Cacaoyer. Note de M. L. Mangln, presentee par

M. L. Guignard.

Gummosis wurde an trockenen Cacaobaum-
zweigen beobachtet. Irgend eine Spur von Parasi-

tismus fand sich dabei nicht.

Im Holz erfüllt das Gummi weite Kanäle, welche

auf dem Querschnitt regelmässige, vollständige und
unvollständige, von der Stammaxe mehr oder we-
niger entfernte Ringe, auf dem Tangentialsohnitt

Netze mit sehr langen Maschen bilden. Ihr Durch-

messer ist zwei bis fünfmal so gross als der der

Tüpfelgefässe und gewöhnlich gleich der Breite

des Raumes zwischen zwei Markstrahlen, mit-

unter wird auch einer der letzteren durch einen

Gummikanal unterbrochen. In der Rinde findet

sich das Gummi in Lacunen des Parenchyms zwi-

schen den secundären Bastfaserbündeln. In radia-

ler Richtung folgen zwei bis fünf solcher Hohl-

räume auf einander und werden um so weiter, je

weiter sie nach aussen liegen. Im Cambium, Jung-
holz und Jungbast werden keine Gummiräume be-

obachtet. Eine derartige Vertheilung ist ander-

weitig noch nicht bekannt geworden, da die

Gummibildung hier sowohl im Holz, wie bei den

Amygdalaceen, als auch in der Rinde wie bei den

Akazien, erfolgt. Auch unterscheiden sich die

Gummiräume im Holz des Cacaobaumes durch

ihre regelmässigen Umrisse beträchtlich von denen

der Amj'gdalaceen. Das Cacaogummi auch der

älteren Holztheile quillt mit Wasser noch auf.

Die die Gummiräume umgebenden Zellen sind

immer dünnwandig und unverholzt mit Cellulose-

und Pectosereaction. In der Umgebung der Gummi-
räume findet man Gummi in den Hohlräumen der

Zellen, aus denen er durch die Tüpfel austritt.

Es scheint, dass die Kanäle zur Zeit des Ab-
sterbens des Baumes in voller Thätigkeit waren.
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Das Gummi entstand gleichzeitig durch schnelle

Anhäufung in den Zelliäumen und durch Des-

organisation ihrer verholzten Wandung, wobei die

Mittellamelle unverletzt blieb. Die Gummitaschen
im Parenchym der Rinde mögen denselben Ur-
sprung haben.

Einzelne gummihaltige Zellen finden sich zwi-

schen den Holzfasern, dem Holz- und Bastparen-

chym. Das Gummi ihres Inhalts ist unlöslich in-

folge von reichlicher Beimischung von Tannin und
stickstofiFhalliger Substanzen. An unvollständig

vernarbten und von Pilzen befallenen Wunden
fehlen die Gummikanäle des Holzes vollständig,

aber die ganze angefressene Stelle ist von Fasern

umgeben, welche mit sehr stark lichtbrechendem

und in Wasser unlöslichem Gummi angefüllt sind.

Diese Substanz ist Cerasin und verdankt ihre Un-
löslichkeit, wie beim Kirschgummi, der Beimisch-

ung von Vanillin und Coniferin.

p. 3S1. Sur les Diatomees contenues dans les

phosphates de chaux suessoniens du sud de la

Tunisie. Xote de M. J. Tempere, presentee par

M. Marcel Bertrand.
Aus so alten Schichten waren bisher keine Dia-

tomeen bekannt. Es wurden mehrere Gattungen
und Arten bestimmt. Leider waren alle chemisch

80 verändert, dass man sie aus dem Gestein durch

Säurewirkung nicht isoliren konnte. Es wurden
daher nur Schnitte untersucht. Alle beobachteten

Diatomeen sind kleine Formen. Leicht erkennbar

waren Chattoceras, Cos'inoiliscus, Hemiaulus, Me-
lotira, Podoiira, Pi/xilk, Rhizosolenia, Stephauo-

pyiii und Triceralium. Besonders häufig kommt
Mclosira vor. Schalen von M. subculata bildeten

selbst Ketten. Selten ist 'frircralit-m, unter ande-

ren Formen wurde T. Iridactylum Bright bestimmt.

Die Bestimmungen von Chaeloceras und Podosh-a

sind nicht ganz sicher.

p. 417. Un nouveau type generlque de Myxo-
mycetes. Note de M. E. Roze, presentee par M.
C h a t i D

.

In dem von Micrococcen erfüllten Schleim, wel-

cher sich auf Kartoffelscheiben in der feuchten

Kammer ansammelt, fanden sich kleine, wenig
lichtbrechendc und wenig granulöse Kügelchen von
7 [1 Durchmesser, welche sich im Wasser bis zu

ihrem doppelten Volumen aulblähten, dann durch-
sichtig wurden und verschwanden. Einige Tage
spatc-r enthielt der Schleim ausserdem andere stär-

ker lichtbrechende, beinahe elliptische Kürperchen
von 5 bin 6 |x Durchmesser, welche vacuolen-

reichcs Plasma enthielten und gegen Wasser un-
empfindlich waren. Diese letzteren blieben

schliesslich allein nbrig und hatten sich vermehrt.

Es wurde nun getrockneter Schleim, welcher

die KCrpcrchcn zweiter Art enthielt, mit ganz

frischem vermischt, welcher den Pai'asiten nicht

einschloss, und das ganze beständig feucht ge-

halten. Nach 6 Tagen hatten die Körperchen ihr

starkes Brechungsvermögen verloren. Form und
Inhalt der Körperchen änderten sich und es traten

Fortsätze hervor. Ihre Form kehrte jedoch immer
wieder zur sphärischen zurück. Endlich zeigte sich

ein kleiner, rundlicher Fortsatz, welcher nach und
nach zur Grösse des ursprünglichen Körperchens

heranwuchs und sich ablöste. Auf Grund dieser

Beobachtungen hält Verf. den betr. Organismus

für einen Myxomyceten mit einer plasmodialen

und einer Cystenform (zweite Form). Dieser neue

Typus erhält den Namen Vilmormella 31icrococ-

corum.

p. 418. Emploi du Sulfate de fer pour la de-

struction des Cryptogames parasites de la Vigne.

Extrait d'une lettre de M. Croquevielle ä M.
Chatin.

Gegen die Krankheiten des Weinstoekes: Black

rot, Oldium, Mildew, Anthracnose, Pourridie,

Dartrose etc. wird vorgeschlagen, im Winter die

Stämme mit einer Eisensulfatlösung von wenig-

stens von 10 Procent anzustreichen oder zu be-

spritzen und den Boden mit einer gewissen Menge
Eisensulfatpulver zu bestreuen.

p. 475. Vie latente et plasmatique de certaines

UreJinees. Note de M. J. Eriksson.

E. theilt hier die Ergebnisse seiner Unter-

suchungen über die Verbreitungsart der Getreide-

i

roste mit, welche er z. Th. schon in den Jahrbüchern

für wiss. Botanik (1S96) und in seiner mit E.

Henning zusammen veröffentlichten Arbeit »Die

Getreideroste, ihre Geschichte und Natur, sowie

Maassregeln gegen dieselben« (Stockholm 1890)

bekannt gegeben hat. An Pflanzen, welche trotz

des sorgfältigsten Ausschlusses jeder Infections-

möglichkeit Rostflecken hervortreten Hessen, fand

er in den chlorophylllialtigen Zellen sehr junger

Rostflecken besondere plasmatische Kürperchen von

länglicher, oft etwas gekrümmter Form, von denen

einige einen die Zellwund durchbohrenden Mycel-

faden in die Intercellularrüume gesendet hatten.

Diese Körperchen hält er für die Primordialform,

in welcher sieh das Pilzplasma individualisirt.

Vorher hat dieses Plasma in demjenigen der

Wirthspflanze und mit ihm vermischt in einer sehr

innigen Symbiose gelebt. Unter Einwirkung äus-

serer Agention Irennen sich die Plasmen, es ent-

stehen zunächst die erwähnten Kürperchen, s|)äler

ein Mycelium, welclies dann Sporen hervorbringt.

|i. 477. Contribution ä la [iliysiologie de la

greife. Inlluenco du port-grefl'c sur lü grodbn.

Note de MM. ü uHta VC Kiviere et G. Bail-
haclie, prd'sentce par M. Chatin.
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Nachstehende Tabelle veranschaulicht die Er-

folge, die Verf. hatten, als sie reife Früchte der

Birnensorte Triomphe de Jodoigne untersuchten,

welche auf zwei unter gleichen Bedingungen ge-

zogenen Bäumen gewachsen waren, von welchen

der eine den wilden Birnbaum, der andere den

Quittenbaum als Pfropfunterlage hatte.

Farbe der Frucht

Mittleres Gewicht (Mittel von 10 Früchten)

Dichtigkeit der Früchte

Dichtigkeit des Saftes bei 15"

Säure des Saftes (im I und berech, als Schwefelsäure^

Asche (auf den Liter Saft)

Reducirender Zucker (auf den Liter Saft)

Zucker im Ganzen (auf den Liter Saft)

Pfropfunterlage

im

Ueberschuss zu Gunsten
der Triomphe de Jodoigne
auf dem Quittenbaum^ilder Birnbaum Quittenbai

grün goldgelb, au
Sonnenseite

f der

rosa

280 g 406 g 126 g
0,993 0,9987 0,0057

1,046 1,051 0,005

:) 1,070 1,196 0,126

2,166 2,466 0,300

90,066 95,466 5,400

93,400 102,333 8,933

Rechnet man als jährliche Production des Bau-
mes etwa 300 Früchte von 280 oder 406 g, je

nach der Unterlage, so erreicht die ganze Zucker-

menge bei den auf Birnenunterlage erwachsenen

Birnen 7 kg, während sie bei den auf Quitten-

unterlage erwachsenen mehr als 1 1 kg beträgt.

Die Thätigkeit des Chlorophylls ist aber im
ersten Falle viel schwächer als im zweiten. Frühere

Untersuchungen haben bezüglich derSorteDogenne
d'hiver ganz ähnliche Resultate ergeben.

Die Pfropfunterläge übt somit auf das Pfropfreis

sehr beträchtliche Einwirkungen aus.

p. 590. Sur les Phanerogames sans graines,

formant la division des Inseminees
;

par M. Ph.

van Tieghem.

Van Tieghem giebt hier einen Auszug aus

einer Abhandlung, welche folgende neue Einthei-

lung der Phanerogamen begründen soll

:

Ph

/ a deux . . ,

, ^ } Bitegminees.
. .

teguments
)

Des graines. Seminees. Des ovules permanents. Pero vul^es. Nucelle <

Pas de graines.

Inseminees.

Des ovules 1 ,„ , ,

. . 1 ranso vulecE
transitoires J

Nucelle

tegument

ä deux
I

teguments '

ä uc
I

tegument
j

Sans tegument Integminees.
Pas de nucelle, ni de

tegument

Inovulees.

Unitegminees.

Bitegminees.

Unitegminees.

Innucellfees.

Pas d'ovules. Inovulees

Neu ist hier also besonders die zweite Gruppe der Samenlosen mit ihrer Untereintheilung.

p. 655. Sur les Inseminees sans ovules formant

la subdivision des Inovulees ou Loranthinees; par

M. Ph. van Tieghem.

Von den oben aufgeführten Gruppen ist hier

die letzte der Inovulees eingehender behandelt.

Verf. gelangt dabei zu folgender Eintheilung

:

hermaphrodites,

petalees. Calice

Lorant hales

Fleurs •

heteromere. Corolle dialypetale. Ovaire uniloeulaire

!,, , ,, . ( pluriloculaire
eamopetale. Uvaire { ., , .

j uniloeulaire

dialyp6tale. Ovaire pluriloculaire

j uniloeulaire

centrale libre. Cellules/ laterales et incluses

Viscales.

Nuytsiacees.
Elythrantbacees.
Dendrophthoacees
Treub ellacees.

Loranthacees.
Areeuthobiacees.
Helosacees.unisexuees, ape- meres d'endosperme •'

•
i j

droites et incluses

talees. Placente
,

) courbeea et sortantes Ginalloacees

basilaire. Chaque(plusieurs cellulles meres d'endosperme Viscacees.

carpelle a ( une seule cellule mere d'endosperme Balanuphoracees.
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Die in dieser Uebersicht aufgestellten Familien

werden nun näher charakterisirt und für jede die

Zahl der Gattungen lOhne Namensnennung) mit-

getheilt. Da V. T. eine grosse Anzahl neuer

Gattungen (102) neu aufstellt, so betragen sie alle

zusammen 144.

p. 666. Emission deau liquide par les vegetaux.

Methode nouvelle pour cette etude. Note de M.
Maxim e Cornu.

Um die Ausscheidung von flüssigemWasser fest-

zustellen, bediente sich C. einer genaueren Me-
thode als die bisherigen. Der dazu benutzte Appa-

rat ist folgender: Der Tropfenzähler ist eine Art

Wagebalken mit ungleichen Armen, von denen

der eine, mit einer wagerechten Platte versehen,

die Tropfen auffängt. Der Fall des Tropfens stört

das Gleichgewicht und unterbricht dadurch einen

electrischen Strom. Die Unterbrechung markirt ein

Zeichen auf einem Registrircylinder, welcher sich

gleichförmig bewegt. Das Zeichen wird entweder

durch einen Stift auf Russ oder durch eine Richard-

feder auf weissem Papier aufgetragen ; man hat es

in der Gewalt, einen einzigen oder mehrere Vor-

gänge gleichzeitig aufzuzeichnen. Der Strom wird

durch vollkommen constante Callaud-Elemente ge-

liefert. Gleichzeitig werden die meteorologischen

Phänomene genau notirt.

Mit Hülfe dieses Apparates wurden C bis 15

Jahre alte AVeinstöcke geprüft. Der Hauptstamm

wurde schief abgeschnitten und dann so umge-

bogen, dass die Schnittfläche senkrecht über dem
Tropfenzähler lag. Die Wasserausscheidung be-

gann langsam, steigerte sich und blieb constant.

Sie dauert so längere oder kürzere Zeit fort, später

tritt eine anfänglich wenig merkliche Periodicität

ein. Unter gleichen äusseren Verhältnissen ist die

Regelmässigkeit des Tropfenfalles viel grösser, als

man anfangs glauben sollte. Die Ausscheidung

dauert einige Tage oder mehrere Wochen, dann

läset sie allmählich nach. Die äusseren Verhält-

nisse wirken auf sie nach und nach immer deut-

licher ein.

p. 7ü4. Le F$eudocommis 1'ilis Debray dans les

tuberculea de Pommes de terre. Note de M. E
Koze, presentce par M. Chatin.

An Kartoffelknollen der Sorte »(iuarantaine du

la Halle«, bei denen das halbe Parenchym nach

dem Kochen eine gelbliche oder braune Farbe an-

nahm, fand Verf. auf der Oberfläche vereinzelte,

kleine, verkorkte Locher, unter denen sich eine

braune Gewebegruppe befand. Ihre Zellen ent-

hielten «ine braungelbliche plaHmatische Masse,

w'-lchc mitunter die •StSrkckOrner einschloss und

hier und da kleine rotlibraunc KOgclclien erkennen

Hess. Eh waren die Plasmodien und (.'yslcn von

Pseudocommis Iritis Debray. Dieselben fand Verf.

in unverletzten Knollen wieder und ebenso auch

au vielen anderen Kartofi'elvarietäten von verschie-

dener Herkunft. Demnach ist die Krankheit weit

verbreitet.

Kienitz-Gerloff.

Hempel, G., und K. Wilhelm, Die

Bäume und Sträucher des Waldes.
Wien, Ed. Hölzel. Lief. 12—15.

Ueber dieses schöne und empfehlenswertheWerk

ist schon früher referirt worden ; dasselbe wird

nach längerer Pause erfreulicher Weise wieder

rascher gefördert. Die vorliegenden Hefte bringen

von Tafeln, in wie früher ausgezeichneter Ausfüh-

rung, Popiilus alba, nigra, Juglans regia, die drei

Ulmen, Tilia parvißora, argentea, Acer plotanoides,

cnmpeslre, Aesculus Hippocastanmn nn&Sorhus Ana.

H. Solms.
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Krämer, Henry, Viola tricolor L. in

morphologisclier , anatomischer und
biologischer Beziehung. Inaugural-Diss.

Marburg 1897. 67 S. mit 5 Taf.

Diese im Marburger Botan. Institut ausgeführte

Arbeit bezweckte zunächst eine genauere Erfor-

schung des Baues und der Verbreitung der Schleim-

zellen bei den Violaoeen und Violeen. Viele Epi-

denniszellen nämlich, die zwischen den Nebenzellen

der Stomata liegen, erscheinen gleichsam durch

eine Tangentialwand in zwei Zellen getheilt, von

denen die obere Epidermiszelle geblieben, die

untere zur Schleimzelle geworden ist. Diese von

Arthur Meyer bei verschiedenen Fio/aarten be-

obachteten farblosen, direct nicht auffallenden

.Schleimzellen treten sehr deutlich hervor, wenn
das Material in SO- bis 95-procentigem Alcohol

aufbewahrt wird. Es sind verschiedene Methoden
zur Auffindung und Untersuchung der in Rede
stehenden Organe in Kram er 's Arbeit genau be-

scbriebeD. Man kann die Schleimzellen ebenso

leicht in Herbarium-Exemplaren finden wie an

frischen Pflanzen.

Aus dem in der Abhandlung besprochenen Ver-

balten der in einer grösseren Anzahl von Viola-

arten durch den Verf. beobachteten Schleimzellen

geht zuerst hervor, dass die Schleimzelle eine aus

reiner Cellulose bestehende, ringsum mit einfachen

Tapfeln versehene Membran besitzt. Der l'roto-

plast enthält einen Zellkern und zahlreiche relativ

kleine, (frQnliche Cliromatoplioren. Das Cyto-

plasma bildet zuerst einen dünnen peripheren

Wandbfclat?,in dem der grössto Theil der Chromato-

phorcD liegt. Von dem Wandbelag laufen netzig

verbundene PlasmaHtränge nach dem Centrum der

Zelle zu, wo sie mit einer centralen, den Zellkern

enthaltenden Cytoplasmamasse in Verbindung

treten. iJer liaum zwischen dem Fadennetze ist

mit Schleim gefüllt. Der Schleim von Viola tricolor

var. arvensis Murray und var. vtilgaris Koch bleibt

mit Chlorzinkjod, mit Jodjodkaliumlösung und
conc. Schwefelsäure farblos ; mit Kupferoxyd-
ammoniak quillt er, wird aber nicht gelöst; mit

basischer Bleiacetatlösung giebt er Fällung

;

Kupfersulfat und Kalilauge färbt ihn blau.

Der zweite Funkt in der Disposition zu vorlie-

gender Abhandlung betrifft die Richtigstellung bis-

heriger Beschreibungen der Drüsenzellen, welche

als Zotten an der Spitze der Lappen der Neben-
blätter, der Zähne des Laubblattes und der Spitze

eines jeden Kelchblattes sitzen. Verf. kommt zu

dem Resultat, dass Hanstein 's Ansicht, die

Drüsenzellen von Viola könnten mehrmals Cuticula

erzeugen, auf Täuschung beruhe. Auch hält Verf.

Hanstein 's Beobachtung, dass zwischen Cuticula

und Membran öfter neue, später verschleimende

Lamellen gebildet würden, für sicher unrichtig.

Verf. konnte niemals die Neubildung von Mem-
branlamellen beobachten, und es scheint ihm, als

stürben die Drüsen nach dem ersten Schleim-

ergusse ab.

Die subepidermalen Schleimzellen scheinen bei

allen Fj'o/aarten vorzukommen ; sie sind auf allen

Blattorganen , mit Ausnahme der Staubblätter,

unter der Epidermis zu finden. Verf. konnte —
entgegen früheren Angaben Reiche's — einen

Ausführungsgang der Epidcrmisdrüsen von Viola

roüulata l'opp. et Endl. nicht finden. Das Secret

ist nicht flüchtig-aromatischer Natur. Die von

Reiche beobachteten durchscheinenden Punkte

an den Blättern von Viola podata erwiesen sich

bei der ünlcrsiichung als vorzüglich schöne und
grosse Schleim/.ellon.

Verf. hält es für sehr wahrscheinlich, dass die

Schleimzellen ein wichligiis systematisches Merk-
mal für die Gattungen der Violaceen abgeben

könnten, doch ist diirülicr nach seiner Meinung
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nur nach dem Studium von frischen Pflanzen und
nach einer besseren systematischen Durcharbeitung

dieser Pflanzengruppe ein Urtheil zu fällen. Ob
die Schleimzellen Schutzmittel im Sinne Stahl's
oder in ihrer Gesammtheit ein ununterbrochenes

Wassergewebe darstellen, ist zur Zeit nicht mit

Sicherheit zu sagen.

Aus des Verf. Untersuchungen geht hervor, dass

die Zotten der Stipulae schon verschleimen, wenn
die Lamina noch in Entwickelung begrifi'en ist

und dadurch das in Entwickelung begriffene Laub-
blatt mit Schleim überziehen ; die Drüsenzotten des

Laubblattes dagegen verschleimen erst nach voll-

ständiger Ausbildung derselben. Nach dieser Zeit

verkorken die Stielzellen der Drüsenzotten und die

Drüsenzottenköpfe sterben ab. »Es sind also sicher

die Drüsenzotten Apparate, welche nur dem
wachsenden Blatte nützen können.« Wahr-
scheinlich ist der Schleim ein Schutzmittel. Ge-
naueres lässt sich anscheinend zur Zeit darüber

nicht sagen.

Nach des Verf. Untersuchungen sind die

Nebenblätter anfangs Schutzorgane für die

jungen Blattanlagen, welche sie umhüllen, werden

dann aber später zu Assimilationsorganen. Bei

oberen Laubblättern sind die Nebenblätter oft sehr

gross, so dass ihre Fläche bezüglich der Assimila-

tion oft dasselbe leisten kann, wie die Lamina.
Die Stipulae sind auch unten direct mit dem Leit-

bündelsystem des Sprosses verbunden, dass sie be-

züglich der Zuleitung und Ableitung von Nähr-
stoffen unabhängig von der Lamina sind.

Verf. unternimmt dann eine »eingehende mor-
phologische und anatomische Untersuchung der

beiden bei uns häufigsten Arten der Gattung Viola,

damit so gewissermaassen eine Grundlage oder ein

Muster für eine noch fehlende wissenschaftliche

Monographie der Violawcten im Allgemeinen ge-

schafien würde. Die Violaaxien. sind ja im Allge-

meinen alle wenig in ihrem Bau von einander ab-

weichend, so dass eine gute Untersuchung einer

Species ein wesentliches Hülfsmittel für eine allge-

meine Monographie bilden wird. Es sollte dabei

zugleich auf die Unterschiede der beiden als Viola

tricolor L. var. arvensis Murray und V. tricolor L.

var. vulgaris Koch bezeichneten Formen unserer

Flora Rücksicht genommen und darauf geachtet

werden, ob diese bei Aussaaten constant blieben«.

Nebenbei beobachtete Verf. die einschlägigen Er-

scheinungen an Viola lutea Smith var. rmilticatdis

Koch, Viola cafa?)!enf(?TOLejeuneund dasHoheneck-
Veilchen V. lutea Sm. Es zeigte sich, dass die

jungen Pflanzen des Vogesenveilchens (vomHohen-
eck) und des Galmeiveilchens, aus Aachen stam-
mend, wesentlich gleich, von den jungen Pflanzen

von. arvensis und vulgaris aber durch auffallend

dicke, fast fleischige Blätter verschieden waren.

Auch behielten die in Töpfen weiter wachsenden

Pflanzen den Habitus und die Färbung der Blüthen

der Mutterpflanzen bei. Verf. glaubt nicht, dass

V. lutea und V. tricolor in einander übergehen,

wenn beide Formen einander auch nahestehen.

Weitere Versuche erweckten den Eindruck, dass

einzig durch das etwa veränderte Klima oder

die abweichende physikalische Bodenbeschafi'enheit

bei den Pflanzen durch ein oder mehrere Jahre die

Neigung zur Variation eingeleitet wurde. Die

Aussicht, durch chemische Einflüsse bei Veilchen-

arten Farbvariationen zu erzeugen, erscheint nach

dem Verf. gering, da bei Viola tricolor hortensts an

einem und demselben Stocke gelbe, violette und

bunte Blüthen vorkommen. Bei der Prüfung auf

den etwaigen Einfluss grossen Kalkgehaltes des

Bodens wurde eine mit der Länge der Cultur zu-

nehmende Variation beobachtet. Für die Variation

des Gartenstiei'mütterchens ergab sich, dass die

Auslese und die durch mehrere Genera-
tionen fortgesetzte Cultiir von bedeutendem Ein-

fluss ist, während die BeschaflTenheit des Bodens

erst in zweiter Linie in Betracht kommt; selbst

wiederholtes Verpflanzen hatte nicht den erwarte-

ten Einfluss. Verf. ist geneigt, der Witterung,

insbesondere der Temperatur, namentlich zur Zeit

der Sprossung und Befruchtung (Keimanlage), einen

grösseren Einfluss auf die Variation zuzuschreiben.

Der Einfluss starker Düngung erwies sich — we-

nigstens für die erste Generation— als irrelevant.

Ernst Düll.

Hartig, Robert, Untersuchungen über

Blitzschläge in "Waldbäumen.

(Sonder-Abdruck a. der Foratlieh-naturwissenschaftl.

Zeitschrift. 1897. 3.-5. Heft. S. 97—206 m. 83 Fig.)

Die vorliegenden Untersuchungen über Blitz-

schläge in Waldbäumen, die speciell an Fichten,

Tannen, Lärchen, Kiefern, Rothbuchen, Eichen,

Ahorn und Eschen angestellt wurden, bilden einen

ersten Beitrag zu der Frage nach den inneren
Veränderungen, die durch den Blitzschlag an Bäu-

men hervorgerufen werden. Im Allgemeinen fand

der Verf. folgende Resultate : Schwächere Blitz-

schläge finden in der lebenden Rinde oder auch in

dem wasserreichen Gewebe der jungen, noch un-

fertigen Holzschichten des jüngsten, Jahrringes

eine gute Leitung. Der Blitz durchschlägt an

irgend, einem Punkte der Baumkrone die gleichsam

isolirende todte Rinde und Borke, bleibt in der

wasserreichen Safthaut oder nimmt auch das cam-

biale Holz des neuen Jahrringes als Leitbahn, und

tödtet entweder in einer engen Bahn (Blitzspur),
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oder aber, indem er sicli auf den ganzen Stamm-

umfang oder doch einen grösseren Theil desselben

ausbreitet, das Protoplasma der lebenden Zellen.

Ueber die durch das Absterben gekennzeichneten

Gewebe hinaus übt der Blitz aber sehr oft noch

irgend welche Wirkungen auf die lebenden Gewebe

aus, die z. B. in lebhafter Parenchymbildung, in

Erzeugung zahlreicher Harzkanäle sich äussern.

Die in der Kinde getödteten Gewebe umgeben

sich an der Grenze mit einem von der lebenden

Rinde ausgehenden mächtigen Korkmantel.

Weshalb die vom Blitz getödteten Rindengewebe

bald diese, bald jene Gestalt und Ausdehnung an-

nehmen, weshalb mitten im lebenden Gewebe

kleine oder grosse Inseln absterben, weshalb diese

breite Bänder oder längliche schmale Spuren dar-

stellen, darüber müssen spätere Untersuchungen

Aufschluss geben.

Die sich oft wiederholende Erscheinung ,
dass

die innerste Rindenschicht nebst Cambium vom
Blitze verschont bleiben, wogegen die weiter nach

aussen gelegenen Rindenschichten absterben, be-

ruht vielleicht auf dem Umstände, dass der proto-

plasmatische Inhalt der innersten Schicht der Saft-

haut reich an fettem Oel ist, das ja in feinster

Vertheilung dem Protoplasma beigemengt ist. Es

ist bekannt, dass Fette und ätherische Oele sehr

schlechte Leiter sind und auch mit Wasser ver-

mischt die Leitungsfähigkeit des letzteren in

ausserordentlichem Grade vermindern.

Stärkere Blitzschläge finden in der wasserreichen

Safthaut und im Jungholz nicht genügenden Raum
und verbreiten sich deshalb auch in dem immerhin

noch wasserreichen Splintholze der Bäume oder

benutzen gar den ganzen Holzstamm als Leiter.

In diesem Falle tritt eine Zersplitterung des

Holzgtamme.s ein, die möglicherweise auf Wasser-

dampfbilduDg im Innern des Baumes beruht. Es

spricht wenig.stens dafür die grosse Gewalt, mit

der erhebliche Holztheile weit fortgeschleudert

werden.

Andererseits verläuft aber oft der Blitz auch nur

äusserlich am Baum, und man kann seine Bahn
daran erkennen, dass kleinere und grössere Borke-

schuppen von der Oberfläche des Baumes abgelöst

werden. Auf dem Wege dringt der Blitz dann

8tellenwei«c in die Gewebe des Baumes und wirkt

zerstörend auf dieselben ein. Es ist zur Zeil noch

unmöglich, einen Grund dafür aufzufinden, wes-

halb der Blitz bei derselben Holzart ho sehr ver-

flcbiedenartigc ßlitzspurcn hinterlässt. Beachtens-

wcrth ist aber der Umstand, dass Bäume, die wohl

iafiAf^e ihres Standortes, der Beschaffonheit des

l'nterKruodes, der Umgebung etc. oft vom Blitze

Kt-troffen werden, dann immer in derselben Weise

beschädigt werden.

Eine andere Erscheinung verdient noch hervor-

gehoben zu werden, dass nämlich so oft die Blitz-

spuren von oben nach unten an Intensität zunehmen,

oder dass sie fast allein am untersten Stammtheile

auftreten. Ob und inwieweit dabei Rückschlags-

erscheinungen eine Rolle spielen, lässt sich noch

nicht feststellen.

Bei keinem der vom Verf. untersuchten Blitz-

stämme zeigten sich irgend welche Spuren von

Verkohlung der Gewebe. Auch Zerreissung der

Zellen infolge plötzlicher Wassevdampfbildung
Hessen sich nicht nachweisen, womit nicht be-

hauptet werden soll, dass solche infolge des Blitzes

überhaupt nicht vorkommen.
An einer Eiche aus dem Forstamt Binsfeld bei

Würzburg fand Verf., soweit Blitzspuren an dem
Baume zu sehen waren, in der lebenden Rinde

Pilzlager von Melanconium elevatum Corda. Inwie-

fern das Auftreten dieses Pilzes in Beziehung mit

dem Blitze steht, konnte Verf. nicht entscheiden.

Der Verf. bittet zum Schluss seiner Abhandlung

die Foi'stwirthe, in Zukunft auf die Blitzschläge

ihre Aufmerksamkeit lenken und ihn benach-

richtigen zu wollen, wann und wo sie Gelegenheit

hatten, solche wahrzunehmen, da er beabsichtigt,

weitere Mittheilungen über diesen interessanten

Gegenstand dem ersten Beitrage folgen zu lassen.

R. Meissner.

Untersuchungen über

Cyanophyceen und
Mit 3 lithogr. Taf. Jena, Gustav

Fischer, Alfred,

den Bau der

Bacterien
Fischer. 1897

In Nr. 18 des vor. Jahrg. haben wir über die

neuen Ausführungen Bütsohli's über den Bau

der Cyanophyceen und Bacterien berichtet, welche

sich u. a. wesentlich gegen die von A. Fischer
früher erhaltenen Resultate richteten. Im vor-

liegenden Buche haben wir die auf ausgedehnte

Untersuchungen gestützte Entgegnung Fi seh er 's

vor uns. Es giebt kaum einen Gegenstand, über

den die Meinungen und Deutungen der Forscher

so verschieden wären wie über den Organismus der

Schizophyten, insbesondere der Spaltpilze, und
die vorliegende Arbeit bringt schon in ihrem rein

kritischen Theil einen wesentliclien Fortschritt

unserer Kenntnisse. Ihr VVerth wird aber noch

weit erhöht duvcli die positiven llcsullate der mit-

getheilten Untersuchungen. Diese schliessen sich

den früheren Arbeiten Fischer'« über die Orga-

niHation der Bacterien würdig an und bieten jedem

Botaniker, aucli (lr;m, der aicii nicht direct mit der

Frage beschäftigt, hohes Interesse, sofern sie

zeigen, wie gerade a>il' dem bacteriologiBchen Ge-
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biete, das ja einen Tummelplatz für Forscher der

verschiedensten Wissenschaften bildet, der ge-

schulte Blick des Botanikers vor allem geeignet

ist, die von Medicinern und Zoologen geschaffenen

Widersprüche zu lösen, die falschen Deutungen
des Gesehenen zu berichtigen. Dem Ref. war das

Studium des Werkes ein nicht geringer Genuss,

und er steht nicht an, dasselbe für das wichtigste

zu halten, was derzeit auf diesem Gebiete existirt,

unentbehrlich nicht nur für den Bacteriologen,

sondern für jeden, der sich mit Plasma undPlasma-
structuren beschäftigt.

Der erste Theil handelt über den Werth der

färbungsanalytischen Methode und wäre ganz be-

sonders beherzigenswerth für jene Richtung, welche

alle Lebewesen erst zur Leiche macht und erst

nach einer mehr oder minder complicirten Färbung
untersucht. Eine gemässigte Reaction gegen diese

unter den Bacteriologen leider recht verbreitete

Arbeitsmethode wäre dringend zu wünschen.
Daran schliessen sich die Untersuchungen über

den Zellkörper zunächst der Cyanophyceen, dann
der Schwefelbacterien und endlieh der sohwefel-

freien Bacterien. Eine Zusammenstellung der Re-
sultate besohliesst das schöne Werk, dem die drei

von Künstlerhand, meist nach Präparaten, gezeich-

neten Tafeln zur besonderen Zierde gereichen.

Wir können hier selbstverständlich nicht auf

den ganzen Inhalt des Buches eingehen und müssen
uns auf die Mittheilung von einigen besonders

wichtigen Resultaten beschränken. Besonders her-

vorzuheben ist aus dem ersten Theil der Nachweis,

dass die Färbung histologischer Präparate nicht

auf einer chemischen Verbindung von Farbstoff

und Gewebselementen beruht, sondern eine rein

physikalische Erscheinung der Oberflächenattraction

und Absorption ist. Deshalb sind Farbstoffe auch

keine chemischen Reagentien auf diese oder jene

Substanz, und insbesondere giebt es keine speci-

fischen Kernfarbstoffe, Reagentien auf Zellkerne,

wie so viele Autoren annehmen. Bei den Cyano-
phyceen zieht Fischer jetzt seine frühere Leug-
nung der Existenz eines farblosen Centralkörpers

zurück. Die grüne Rinde ist ein echtes, meist

hohlcylindrisches Chromatophor. Die Granulatio-

nen, welche Bütschli z. Th. als Chromatinkörper

deutet, sind wahrscheinlich Reservestoffe und Assi-

milationsproducte. Ein Kern oder kernähnliches

Organ fehlt; der Centralkörper ist seiner Grund-
masse nach nichts weiter als der vom Chromatophor
umschlossene Haupttheü des Protoplastes und hat

zu den Kernen höherer Organismen auch phylo-

genetisch keine Beziehungen. Aus den plasmo-
lytischen Erscheinungen schliesst Fischer, dass

bei den Cyanophyceen ein »protoplasmatischer

Wandbelag« wie bei höheren Pflanzenzellen existirt;

an den Querwänden der Oscillarien tritt diese für

die osmotischen Vorgänge maassgebende farblose

Hautschicht — eine solche ist jedenfalls gemeint

und durch das Eintreten der Plasmolyse nachge-

wiesen — durch die Körnchenansammlungen her-

vor. Bei den Schwefelbacterien, von denen beson-

ders Chromatiumformen untersucht werden, fehlt

nicht nur der Kern, sondern auch der farblose

Centralkörper. Entgegen Bütschli's Annahme
ist bei den rothen Formen der Farbstoff gleich-

massig auf den ganzen Inhalt vertheilt. Ein Cen-
tralkörper wird nur dann dem Beobachter vorge-

täuscht, wenn derselbe sehr schwefelreiche Indivi-

duen untersucht, und ist weiter nichts als der

innere, durch die Schwefelkörner zusammenge-
drängte Theil des vacuoligen Protoplasten.

Bezüglich der eigentlichen Bacterien finden wir

die schon früher vertretene Auffassung des Inhalts

derselben bestätigt; derselbe ist gegliedert in einen

protoplasmatischen Wandbeleg, der der Membran
anliegt, und eine Vacuole, die bei gestreckter Form
durch protoplasmatische Septen gekammert ist.

Ein Zellkern ist zur Zeit nicht nachweisbar; was

Bütschli als Centralkörper auffasst, ist, soweit

es von hellen Enden begrenzt ist, ein durch Plasmo-

lyse des ganzen Protoplasten erzeugtes Kunstpro-

duct. Bei Fixirung mit gut wirkenden Fixirungs-

mitteln (Osmiumsäuredämpfe, Jodalcohol etc.) treten

solche sich nicht färbende Enden überhaupt nicht

auf. Da es keine specifischen Kernfarbstoffe giebt, so

ist die starke Färbbarkeit der Bacterien mit solchen

ein Mythus, und die darauf gegründete Auffassung

der Bacterien als plasmafreie oder plasmaarme

Kerne unberechtigt. Die wiederholt als Chroma-
tinkörper oder Zellkerne aufgefassten, stärker färb-

baren Körner im Inhalt sind wohl nur Reserve-

stoffe. Von den Cyanophyceen entfernen sich die

Bacterien jedenfalls sehr weit, sie haben viel mehr
Beziehungen zu den Flagellaten.

J. Behrens.

Aderhold, Rud., Ueber den Vermeh-
rungspilz, sein Leben und seine Be-

kämpfung.

(Sonder-Abdruck aus »Gartenflora«. 1897. S. 114 ff.)

Der Pilz, welcher wahrscheinlich zum Verwandt-

sohaftskreis der Pexiza gehört, veranlasst in Ver-

mehrungshäusern ein Absterben der Stecklinge

meist von unten her, indem die Blätter bei genü-

gender Feuchtigkeit in einen fast jauchig zu be-

zeichnenden Zustand übergehen. Von den abge-

storbenen Blatttheilen sowohl wie von anscheinend

noch gesunden Blättern aus spannen sich feine,
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spinnewebiirdge Fäden nach anderen Blatttheilen

wie namenüich nach dem Topfsande hin aus, wo
man auch über den Sand verlautend und in ihn

eindringend einzelne derartige Fäden beobachten

kann.

Der Verf. legte sich zunächst die Frage vor

;

Wie mag der Pilz in die Beete hineinkommen und
wo nimmt er seinen eigentlichen Aufenthalt in

letzteren . weil dadurch die Beantwortung der

weiteren Frage möglich war, wie der Pilz aus den
Beeten wieder zu entfernen wäre und wie die letz-

teren vor neuer Einwanderung geschützt werden
könnten. Da der Verf. trotz eifrigen Suchens auf den

abgetödteten Pflanzentheilen und in den Steoklings-

beeten nirgends Fortpflanzungsorgane des Pilzes

fand, so lag ihm der Gedanke nahe, dass der Pilz

durch Mvcel- und Hyphentheile weiter verbreitet

werden könne. Für eine derartige Einwanderung
blieben vier Wege übrig: Der Sand, das Wasser,
die Holzeinfassungen um die Vermehrungsbeete,

oder endlich müssen die Stecklinge selbst den Pilz

beherbergt resp. mitgebracht haben. Unwahrschein-
lich waren die beiden der letztangeführten Fälle,

weil einmal die Stecklinge von gesunden Pflanzen

genommen waren, weil andererseits die Holzein-

fassungen, schon seit Jahren nicht ausgebessert,

das Auftreten des Pilzes nicht gezeigt hatten. Als

die wahrscheinlichsten Wege für die Einwande-
rung blieben also das Wasser und der Sand zu be-

achten übrig.

Durch Wasserculturen, bei denen ein erkranktes

Blatt schwimmend auf den Spiegel abgekochten
Brunnenwassers gelegt wurde, zeigte sich, dass der

Pilz spinnewebartig stark wuchert. Blättchen der

Himbeere und Johannisbeere wurden von dem
Mycel des Pilzes bald durchwuchert und zum Ab-
sterben gebracht. Um das nährende Blatt herum
wuchsen die Mycelfäden nur locker neben einan-

der und nach allen Richtungen, ordneten sich aber

gegen den Rand einer etwa S cm im Durchmesser
zeigenden kreisrunden Vegetation ziemlich alle

radiär und standen so dicht, dass hier eine seiden-

fädige Decke gebildet wurde. Im feuchten Räume
starrten dabei viele der kräftigen Hyphen bis 1 cm
lang in die Luft hinein, Sie ermöglichen es dem
Pilz, vom Topfgande aus auf directem Wege ein

tiefHtchendeg Blättchen und von diesem ein weite-

re» benachbartes zu erreichen und auf diese Weise
die Spinngewebe zu erzeugen, von denen oben die

Rede war. Bei älteren Culturen hingen aber auch
BOiichel in das Wasser hinunter, die von ganz
anderem Baue als die normalen Hyphen «ind, Sie

»ind au» kurzen lonncnfOrmigen bis zuweilen läng-
lichen oder auch nahezu kugeligen Zellen in SprosK-

verbänden gebildet. Diene S|iroHH(; reichen, wie
die Versuche gelehrt haben, zur Verbreitung des

Pilzes aus, und damit ist die Erkenntniss gewon-
nen, dass in der Praxis durch das Giesswasser eine

Verbreitung des Pilzes möglich ist. Dass dem so

ist, das hat Verf, durch weitere Versuche erhärtet.

Der eigentliche Sitz des Pilzmycels ist der Sand

oder der Boden. Mit verpilzter, selbst ausgetrock-

neter Erde kann man den Pilz daher weiter ver-

breiten, eine genügende Feuchtigkeit im Substrat

wie in der Luft vorausgesetzt. Dringt aber der

Pilz auch in die Holzeinfassung ein"? Die Versuche

zeigten, dass der Pilz thatsächlich in die Zellräume

eingedrungen war, aber nur auf weniger als I/4 mm
Tiefe quer und etwa 1— l Y2 »ini tief parallel zum
Faserverlauf des Holzes, wobei das Holz (Pappel-,

Fichten- und Eichenholz) ein sehr schlechtes Ma-
terial für die Ernährung des Pilzes abgab. Ein

blosses Abwaschen des Holzes entfernt den Pilz

nicht.

Als Bekämpfungsmittel giebt der Verf, folgende

an: 1. Verseuchte Beete sind vollständig auszu-

räumen, 2, Der verseuchte Sand resp, die Erde

kann nur durch Trocknen bei Backofentemperatur

desinficirt werden und wird deshalb am besten

ganz verworfen, nicht aber auf den Composthaufen

gegeben. Den neuen Sand beziehe man nicht von

demselben Haufen, von welchem der eben ausge-

räumte stammte. 3. Man wechsle für einige Zeit

das für die Stecklingsbeete benutzte Giesswasser

oder verwende es nur abgekocht. 4. Man reinige

und desinficire alle Mauern und Holztheile des

Beetes. Dabei beschränke man sich bei keinem

von beiden auf ein blosses Abwaschen. Das
Mauerwerk wird abgehauen, frisch verputzt und
mit frisch gelöschtem Kalk überkleidet werden
müssen. Die Holztheile sind abzuhobeln oder wo-
möglich ganz zu erneuern.

Der Verf. beobachtete endlich auf den Wasser-
culturen wie an den Stecklingstöpfen kleine, bis

höchstens erbsengrosse, schwarze Körperchen, die

nicht echte Sclerotien sind. Die Beobachtung ihrer

Entstehung zeigte vielmehr, dass es sich um die

von de Bary als »Hal'torgane« bezeichneten Ge-
bilde handelte, die in diesem Falle den Charakter

von Dauerorganen haben.

R. Meissner.

Pfeffer, W., Ucber den Einfiuss des

Zellkerns auf die Eildun^' der Zell-

haut.

'Scp.-Abdr. aus den Berichten der mathemntisich-

pliyKiscIicn KInsso d. kgl. hücIih. GcHcllsoliaft d. Wissen-
schaften 7.11 I,cip7,ig. iSitKuiig vom 7. Deccinhcr 18'.l().

8. 505—512.)

l'fcffer berichtet über dio Studien seines

Schdlcrs Townsond, welche zunächst den bc-
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stehenden Widerspruch, zwischen den Angaben von
Klebs (ohne Kern keine Membranbildung!) und
denen Palla's, der Zellhautbildung an kernlosen

Plasmaballen gesehen haben will, lösen: Palla
hat sicherlich übersehen, dass seine kernlosen

Plasmaballen mit kernhaltigen Portionen durch

äusserst feine Plasmafäden verbunden waren.

Wurde dafür gesorgt, dass diese zerrissen, so trat

bei Townsend's ausgedehnten Versuchen eine

Zellhautbildung um kernlose Plasmaportionen nicht

ein. Schon äusserst feine Plasmafäden genügen
zur Uebermittelung des zur Hautbildung nöthigen

Keizes vom kernhaltigen Plasmabalien her. Nicht

genügt dazu aber ein blosses Aneinanderlagern

der kernhaltigen und der kernfreien Plasma-
portionen. Wie man sich diesen Einfluss des

Kerns auf die Membranbildung vorzustellen hat,

bleibt natürlich unentschieden. Keinesfalls darf

man dem Zellkern nun ganz allein oder auch
nur wesentlich die Rolle der Membranbildung zu-

schreiben. Jedenfalls müssen Kern und Plasma
zusammenwirken , und wir haben auch keinen
Grund, etwa dem Kern die führende, dem Cyto-
plasma die dienende Rolle im Protoplasten zuzu-
theilen. Nach unseren bisherigen Erfahrungen sind

beide gleich nothwendig, beide gleich berechtigt

;

es ist weder das Cytoplasma ohne den Kern, noch
der Kern ohne das Cytoplasma existenzfähig.

Behrens.
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Implantition de Oui »ur Gui. — Outtin, Ktudc sur

\e JCoiri foilitlfi Ua«t. — iHoard, l.iiitc de planteH

rare* rccucillie» dsn« nen hcrburiiationi. Jouan,

A propos de la Flore de la Polynesie francaise de M.
Drake del Castillo. — Leboucher, Champignons
observes aux environs d'Alencon. — Leger, Effets

de la boLU'rasque de septembre sur la Vegetation. —

•

Lignier, Observations ä propos de la communica-
tion de Chevalier sur un eglantier ä feuilles doubles.
— Essais de greffes de Gingko. — Recherches sur les

fleurs proliferes du Cardamine pratensis. — Rave-
nel, Observations.

Journal de Botanique. Nr. 8. VanTieghem, Sur les

cliaracteres et leg affinites des Grubbiacees. — E.
Bescher eile, Revision du genre Ochrobryum. —
Nr. 9. Bescherelle (fin). — F. Kränzlin, Mgsta-
cidium Hariotianum Krzl. n. sp. — A. Franc het,
Isopyruin et Copfis, leur distribution geographique.

Revue generale de Botanique. Nr. 100. H. Jumelle,
Etüde anatomique du Cgssus goiigylodes. — Nr. 101.

A. le Grand, Nomenclature binaire. La regle de
priorite devant l'usage. — H. Coupin, Sur la strue-

ture du mieropyle des graines des Legumineuses (av.

1 planche).

Annuario del E. Istituto botanico di Roma. Anno VI.
Fase. 3. Contribuzioni alia conoscenza della flora

deir Africa Orientale. XII: Pax, üuphorbiaceae so-

malenses. — XIII: I. Urban, Turneraceae. — O.
Kruch, L'epidermide mucilagginosa nelle foglie

delle Dicotiledoni (2 tav.). — U. Brizi, Contributo
allo studio morfologico, biologico e sistematico delle

Muscinee (9 tav.).

Bulletin della societi botanica italiana. 1897. Nr. 2.

G. Aroangeli, Di nuovo sul Narcissus papgraceus,
sul A'. Sariae e sul A'. albulus. — U. Martelli, Pre-
sentazione del 2 vol. dell' opera diBurnat: »Flore des
Alpes maritimes « (proc. verb.). — P, Bolzon, Con-
tribuzione alla flora veneta. — G. del Guercio,
Alterazione delle gemme di rirus co/innuiiis L. (proo.

verb.). — S. Sommier, Ancora delle fioriture anor-

mali neir inverno 1896— 1897.— A. Palanza, Bivt)-

naea praecox; Bert. — E. Baroni, Menstruositä in

un fiore di Cypripedimn Spitzeriamim Rohb. (proc.

verb.). — Id., L'Orto e il Museo Botanico di Firenze
neir anno scolastico 1895— 1896. — G. Arcangeli,
Gli spermatozoi della Cyrasrevolttta. Communicazione
preliminare del prof. S. Ikeiio di Tokio. — C. Müller,
Levioritlla , novum genus Fahroniacearum muscormn.
— G. Bresadola, Di una uuova specie di Uredi-
neae. — A. Beguinot, Prima contribuzione alla

Briologia romana. — C. Massalongo, A proposito

di una varieta mkrunlha di Conroloiilus aniensis L.
— G. Mattej, Se i corpusculi rossi di varie Myrsi-
nee, Primulaceae, Oxalidaceac ed altre piante, possano
ritenersi glandole chizogene o sacchi secretori. — G.
Arcangeli, Ricerche sul contegno del pollinc nel
(lingko liiloba. Communicazione preliminare del dott.

S. Hirase di Tokio. — C. Massalongo, Nuovo
contributo alla conoscenza dcU' entomocecidiologia
italica. Terza communicazione. — Nr. 3. Jj. Mac-
chiati, Sui cosi detti tubercoli gemini dei scmi delle

Pa])ilionacee e sul loro valore anatomico e biologico.
— C. Grilli, Algae iionniillac in regioric Picrna
Irc/ai: — A. Dcguinot, Nuove spccic e nuove loca-
litii per la (lora Koniana. — S. Summier, La miero-
flora meditcrranea precoce cd uicuni appunti sulla

flura di Giannutri. — Id., Piante vascolari nuove rac-

colte a Giannutri dal :i al 7 marzo 1897. — A. Pa-
lanza, Nuove stazioni di liironiicu ]irneiu).r. Bert,

(proc. verb.). — C. Massalongo, Nuovo contributo

»IIa conoscenza dell' entomocecidiologia italica. Teiza
communicazione (cont. et llnc). — ü. Arcangeli,
ÜHScrvaxicini Hi)|)ra alcuni Xarninniiii.
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Malpighia. XI. Bd. Heft 1—3. P. Baccarini, Sulla

Genista aetnensis e la Genista jiinciformis della flora

mediterranea. — F. N. William, Osservazione sulla

3Iedicago £cliinus. — E. Paratore, Sulla presenza
d'un fascetto legnoso soprannumerario in una radice

secundaria di l)ulichos Melanophtalmus DC. — C.

Caaali, Diagnosi di nuovi Micromiceti. — E. Chio-
venda, Piante nuove o rare da aggiungersi alla

Flora Eomaua. — F. C avara, In ricordo di Filippo
Tognini.

Nuovo giornale botanico Italiano. Bd. IV. Nr. 2. K.
Müller, Prodromus Bryologiae Bolivianae (cont. e

fine). — U. .Valbusa, Note floristiche.— L. Beiss-
ner, Coniferes de Chine. — E. Baroni, Osserva-
zioni sopra alcune Aracee cinesi, fiorite nel R. Orto
botanico fiorentino. — G. del Guercio, Intorno ad
alcuni Ceoidi ed ai Cecidiozoi della Santolina, dei

Dendrohium e delle Cattleie. — E. Levier etS.
Sommier, Plantarum novarum Caucasi. Manipulus
alter. — I. Baldrati, La struttura auatomica e la

interpretazione morfologica della perula del bulbo di

alcune speoie del genere Allium. — E. Matteuoci,
Contributo allo studio delle placche sugherose nelle

piante.

Botaniska Notiser. Haftet 3. H. Hesselmann, Nägra
iakttagelser öfver Yäxternas spridning. — L. M.
Neu man, Om nomenklatur och artbegränsning
inom slägtet Sparganium. — O. Nordstedt, Sam-
manställning af de skandinaviska lokalerna för Myxo-
jjhyceae hormogenicae. — Idem, Sötvattenealger

trän Kamerun.

Neue Litteratur.

Berichte über die 64. Hauptversammlung des Botan.

Vereins der Provinz Brandenburg zu Straussberg.

31. Mai 1894. (Sep.-Abdr. aus den Verh. d. Bot. Ver.

der Prov. Brandenburg. XXXVIII. Bd.)

Buyssens, A., Culture des fougeres exotiques. Paris,

libr. Doin. In 18. i;i2p. avectig. (Bibliotheque d'hor-

ticulture.)

Catalogue raisonne des plantes cellulaires de la Tunisie,

par N. Patouillard. Paris, Publication du Ministere

de l'Instruction Publique. In 8.

Dauthenay, H., Les Geraniums (Pelargonium zonale et

i» quin ans). Description et Culture. Ouvrage suivi

d'un repertoire alphabetique des varietds les plus re-

pandues jusqu'ä ce jour. Paris, libr. Doin. In IS.

297 p. avec 22 flg. (Bibliotheque d'horticulture.)

Errera, L., Existe-t-il une force vitale '? Bruxelles 1897.

8. 27 S.

Fritsch, K., Excursionsflora für Oesterreich, mit Aus-
scliluss von Galizien, Bukowina und Dalmatien.
Mit theilweiser Benutzung des »Botan. Excursions-
buehes« von G. Lorinser verf. Wien 1S97. 8. 72 und
ö64 S.

Courchet, L., Traite de Botanique comprenant 1'Anato-
mie et la Physiologie vegetales et les familles natu-
relles. Paris, J. B. Bailliere et fils. 2 vol. in 8. 1600 p.

avec 800 fig.

Forschnngsberichte aus der biologischen Station zu
Plön. 5. Theil. Mit 4 lith. Taf. und 14 Abb. im Text.

Von 0. Zacharias. Unter ]\Iitwirkung v. W. Hartwig,
H. Klebahn, H. Lemmermann etc. Stuttgart, Erwin
Nägele, gr. 8. 180 S. m. 1 Tab.

Grandeau, L., La fumure des Champs et des Jardins, In-

struction pratique siir l'emploi des engrais oommer-
ciaux, Nitrate de soude — Phosphates — Sels potas-
siques. 6. edit., revue et considerablement augmentee.
Paris, Librairie agricole de la Maison rustique. Un
vol. in 16. 189 p., avec prefaee.

Kuckuck,?., Bemerkungen zur marinenAlgenvegetation
von Helgoland. II. m. 21 Textfig. Kiel, Lipsius &
Tischer. 1897.

Beiträge zur Kenntniss der Meeresalgen : 1. Ueber
Shododermis parasitica Batt. (m. 2 Taf.). 2. Ueber
Wiodochorion memiranaceum Magnus, eine chitinbe-

wohnende Alge (m. 7 Fig.). 3. iJie Gattung 3Iikro-

syphae Kuckuck (m. 2 Taf.). 4. Ueber zwei Höhlen
bewohnende Phaeosporeen (m. 3 Taf. u. 2 Fig.). Kiel,

Lipsius & Tischer. 1S97.

Landsberg, B., Streifzüge durch Wald und Flur. Eine
Anleitung zur Beobachtung der heimischen Natur in

Monatsbildern. 2. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner, 1897.

Eichards, H. M., On some points in the development
of Aecidia. (Reprinted from theProc. of the American
Academy of arts and sciences. Vol. XXXI.)

Vincentini, F., Bacteria of the Sputa and Cryptogamie
Flora of the Mouth. Translated by E. J. Stutter and
others. London, Bailliere. 8vo.

Ward, L. F., Descriptions of the species of Cycadoidea,
a fossil cycadean trunks, thus far diseovered in the
iron ou Belt, Potomas formation of Maryland. (Aus :

Biological soc. Washington 1897. Vol. XL p. 1—17.)
Some analogies in the lower cretaceous of Europe

and America. jAus: 1 6. annual report of the survey
1894/95. part L Washington 1897. 30 p. 10 Taf.)

Weber, C. A., I. Ueber die Vegetation zweier Moore bei

Sassenberg in Westphalen. — II. Ein Beitrag zur

Frage nach dem Endemismus der Föhre und Fichte
in Nordwestdeutsehland während der Neuzeit. (Sep.-

Abdr. aus den Abh. des Naturw. Vereins zu Bremen.
XIV. Bd. 2. Heft. 1897.)

Wendelen, Ch., La culture de l'asperge, d'apr&s les pro-

cedes en usage ä Argenteuil, contenant un nouveau
mode de plantation des griffes qui permet de recolter

des asperges des la premiere annee, Sans porter pr6-

judice ä la production principale. Bruxelles, impr.

Vanbuggenhoudt, 1897. In 12. 34 p. avec fig.

White, J., Age of the lower coals of Henry County,
Missouri. (Aus : Bulletin of the geological Society of

America. Vol. VIII. p. 287—304. Roohester 1897.)

Wiesner, J., Pflanzenphysiologische Mittheilungen aus
Buitenzorg. VI. : Zur Physiologie des Taeniophyllum
ZoUingeri. (Aus: Sitzungsberichte der k. Akad. der

Wissensch. in Wien. Math. -naturw. Gl. Bd. CVI, I.

Februar 1897.) 22 S. m. 1 Steindrucktaf.

Personalnaclirichten.

Am 29. Mai starb in Würzburg Dr. Julius Sachs,
Professor der Botanik und Director des Botan. Gartens
der Universität dortselbst.

Am 21. Mai starb in Blumenau (Brasilien) Dr. Fritz
Müller, der bekannte Biologe, im 77 Lebensjahre.

Erste Abth eilung; Original-Abhandlungen. Jährlicli 12 Hefte, am 16. des Monats.

Zweite Abtheilnng: Besprecbnngen, Inbaltsangaben etc. Jährlicli 24 Nummern, am 1. und 16. des Monats.

Abonnementspreis des completten Jahrganges der Botanischen Zeitung : 22 Mark.

Verlag von Arthur Felix in Leipzig, Köuigstrasse 18. Druck von Breitkopf & Hürtel in Leipzig.



f>5. JaliTijans:. Nr. 13.
/
1. Juli 1897.

BOTANISCHE ZEITUNG.
Redaction:. H. Graf zu Solms- Laubach. J. Wortmann.

II. Abtheilimg.

Br^prechangea: Fr. Noll, Das Sinnesleben der Pflanzen. — W. Pfeffer, Ueber die regulatorische Bildung von
Diastase. — K. Schumann, Gesammtbeschreibung der Kakteen. — R. Thaxter, Contribution towards a
monograph of the Laboiilbeniaceae. — W. Rothert, budowie blony naczyi'i roslinnycli. — E. Godlewski,
Zur Kenntniss der Eiweissbildung aus Nitraten in der Pflanze. — T. Kosutany, Untersuchungen über die

Entstehung des Pflanzeneiiveisses. — I. J. Gerassinoff, Ueber ein Verfahren, kernlose Zellen zu erhalten.
— A. Koch. Jahresbericht über die Fortschritte in der Lehre von den Gährungsorganismeu.— Inhaltsangabeu.

—

.\euf LIttfratnr. .— Anzeige.

NoU, Fr., Das Sinnesleben der Pflanzen.

(Sonderabdruck a. > Bericht über d. Senekenbergische
Naturforschende Gesellschaft zu Frankfurt a. M. 1896.)

In einer auch für Nichtbotaniker leicht verständ-

lichen, zum Theil humorvollen Weise behandelt

der Verf. dieses schwierige Kapitel der Pflanzen-

physiologie, indem er deren Forschungen aus neuer

und neuester Zeit zum Beweise für ein Sinnes-

leben der Pflanzen heranzieht. Unter Sinn versteht

Neil die Fähigkeiten, die Verhältnisse der um-
gebenden Welt als Reiz (Auslosung) aufzunehmen,

um gewisse Lebensvorgänge danach einzuleiten

und antworten zu lassen. Sinnesorgane sind die

besonders dazu eingerichteten, oft sehr complicirt

gebauten Empfangsvorrichtungen. Auch die Pflanze

muss thatsächlich Sinne besitzen. Denn ohne
einen Sinn für die Richtung der Schwerkraft würde
sich niemals der keimende Stengel auf kürzestem
Wege aus dem gleichmässig dunkeln und feuchten

Schooss der Erde mit nie fehlender Sicherheit her-

ansfinden, in den die Wurzel ebenso sicher tiefer

eindringt. Ohne einen Sinn für Licht würden sich

die Blätter niemals, in vollster Beleuchtung senk-

recht gegen dasselbe ausgebreitet, den günstigsten

Ernährungsbedingungen aussetzen können.

.Stellen wir die Aussenwelt sinne der Pflan-

zen im Vergleich mit den unseren, so können wir

den eigenen fünf resp. vier .Sinnen auch vier

Sinne der Pflanzen gegenQberstellen.

1. Unserem Gesichtssinn entspriclit in der Pflanze

ein, wenn auch minder vollkommen ausgebildeter

Sinn fQr das Licht. Wir finden das Licht als

liei/.ur»ache fast in allen Pflanzcnklassen wirk-

sam, und zwar vornehmlich die Strahlen der blau-

violctlen .Spcctralseite, wobei der Sinn für Licht-

reize bei der Pflanze viel weiter in den violetten

Theil de« Spectrums reicht als bei unserem Auge.

Mit unserem Lichtsinn hat derjenige der Pflanzen

das gemein, dass er polarisirtes Licht kaum anders

als Licht normaler Schwingungsform empfindet

und dass intermittirendes Licht erheblich stärkere

Reizwirkungen veranlasst als dasselbe Lichtquantum

bei continuirlicher Einwirkung. Sonst steht der

Lichtsinn der Pflanzen zu unserem Gesichtssinn

auf einer bedeutend unvollkommeneren Ausbil-

dungsstufe. Die Pflanze unterscheidet die Licht-
intensitäten, hell und dunkel; auch die uns als

Farben (Schwingungsfrequenzen) erscheinenden

Strahlengattungen des Tageslichtes empfindet die

Pflanze gesondert und in verschiedener Weise
Verhalten von Schwärmsporen und heliotropisch

empfindlichen Pflanzen in verschiedenen Theilen

des Spectrums). Die Pflanze weiss auch die Rich-
tung der Lichtstrahlen auf das genaueste wahrzu-
nehmen [Piloholus, transversal-heliotropische Pflan-

zentheile ; Schistostega osmunclacea Schimp). Die
Pflanze hat aber keine unserm Auge ähnlichen

Sinnesorgane, und sie ist deshalb unfähig, Abbilder

der umgebenden Welt mit ihren Dingen, ürössen-

und Formverhältnissen und ihren Bewegungen
wahrzunehmen.

2. Die Pflanze besitzt einen Sinn, der uns voll-

ständig abgeht, das ist der Sinn für directe und
genaueste Wahrnehmung der Gravitations-
richtung (Knight's Versuche mit der Centrifu-

galkraft; Sachs' Klinostaten versuche). Wenn
wir auch wissen, durch welche Mittel die Pflanze

den Gravitationsreiz aufnimmt, so ist uns der Bau
der hierzu nOthigcn Sinnesvorrichfungen noch
durchaus unbekannt. Aber der Sinn für die üra-
vitationsrichtung ist dem ganzen Körper wenig-
stens während der Wachsthumsperiode eigen.

Andererseits sind auch Beispiele bekannt, wo der

Oravitationsreiz lokal gesteigert ist, während
andere Tiieile augenscheinlich sehr wenig emjjfind-
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lieh oder gar unempfänglich für den Gravitations-

reiz sind (Czapek's Wurzelversuoh). Wie wir

uns die dabei auftretende Fortleitung der Reize zu

denken haben, darüber fehlen in den meisten

Fällen noch die nöthigsten physiologischen Erfah-

rungen. Aus weiteren Versuchen ergiebt sich eine

verschieden hohe Empfindungsgrösse in wechselnden

Lagen des Organs zur einwirkenden Schwerkraft.

3. Unserm Geruchs- und Geschmackssinn gleich

zu stellen ist eine, zumal bei gewissen Pflanzen

wunderbar fein entwickelte Fähigkeit, auf äusserst

geringe Mengen gelöster Stoffe zu reagiren.

Die für die Ernährung der grünen Pflanzen so wich-

tige Kohlensäure ist in der freien Atmosphäre oder

im freien Wasser für gewöhnlich zu gleichmässig

vertheilt, als dass ihr wechselnder Partiärdruck die

Bedeutung eines Richtungsreizes erlangt hätte.

Die Pflanze besitzt aber eine »ehemische Reiz-
barkeit« (Pfeffer's Untersuchungen mitSperma-
tozoiden der Farne und Lebermoose; Einwirkung

der Aepfelsäure resp. des Rohrzuckers ; Versuche

mit freibeweglichen Baoterien; Engelmann's
»Bacterienmethode«). Die Schwärmer besitzen

eine Empfindung für die Höhe der Concentration

oder für die Intensität der Einwirkung und für

die Richtung, in welcher die Concentration

steigt oder fällt. Am auffälligsten zeigt sich die

chemische Reizbarkeit bei den fleischverdauenden

Pflanzen, wobei nach Darwin 's Untersuchungen

z. B. mit Drosera die Intensität der Reizung sowohl

nach Qualität als auch nach Quantität der auf die

Drüsen einwirkenden Substanz deutlich wahrge-

nommen wird. Wie Drosera und andere Insecti-

voren, so scheint auch eine Reihe von Schmarotzer-

pflanzen nach den Beobachtungen des Grafen zu

Solms-Laubach, Ludwig Koch's und G.

Peiroe mit einer zum Theil hochgradigen Em-
pfindlichkeit gegen ganz bestimmte stoffliche Reize

begabt zu sein (Same von Orobanchen im Boden).

4. Unserm Gefühlssinn steht eine bei vielen Ge-
wächsen ganz besonders hochentwickelte Empfind-

lichkeit gegen mechanische Einwirkungen
(Berührung, Erschütterung, Reibung,Verletzung) zur

Seite [Aiimosa, Rankenpflanzen, Drosera, Dionaea),

wobei jedoch der merkwürdigen Erscheinung ge-

dacht werden muss, dass sich die Pflanze an einen

anfangs kräftigen oder gar heftig empfundenen Reiz i

gewöhnen kann. Untersuchungen von Scholz
und Hegler haben gezeigt, dass dehnende Gewichte

an wachsenden Pfianzentheilen keine Wachsthums-
beschleunigung hervorrufen , sondern dass sich

dieselben dem wachsenden Zug entgegenstemmen.

Ein interessantes Beispiel für eine Art Druck

-

sinn entdeckte Pfeffer, als er Wurzeln in Me-
dien von verschiedener Resistenz eindringen Hess.

Wortmann, der die thermotropischen Erschei-

nungen an höheren Pflanzen entdeckte, fand, dass

Wurzeln gegen verschieden hohe Temperaturen in

verschiedener Weise reagiren; die Pflanzen be-

sitzen also auch einen Temperatursinn, aber

auch eine Art Körpergefühl, ein gewisses Em-
pfindungsvermögen für die Lage der eigenen

Körpertheile an sich und zu einander (Noll,

Orientirungsbewegungen zygomorpher Blüthen und
dorsiventraler Organe ; Bewegungen von Neben-
^yurzeln, die aus ihrer normalen Lage gebracht

sind)

.

Abgesehen von dieser letztgenannten Sinnes-

thätigkeit glaubt Noll annehmen zu müssen, dass

innere Reize in dem Lebensgetriebe der Pflanze

eine weitverbreitete und höchst wichtige Rolle

spielen. Es sind Vorrichtungen in der Pflanze

vorhanden, welche die äusseren Sinne der Pflanze

ermöglichen, reizbare Structuren in der Haut-
schicht des Protoplasmas, deren Bau gewisse räum-
liche Eigenthümlichkeiten und zwar in diesem

Falle polare Construction besitzen muss (Noll,

Ueber heterogene Induction).

R. Meissner.

Pfeffer, W., Ueber die regulatorische

Bildung von Diastase.

(Sep.-Abdr. aus den Berichten der mathematisch-
physischen Classe d. kgl. eächs. Gesellschaft d. Wissen-
aeiiaften zu Leipzig. Sitzung vom 7. December 1896.

S. 513 ff.)

Auf Pfeffer's Anregung hat Dr. Katz im
botanischen Institut zu Leipzig die Production dia-

statischer Enzyme durch die beiden Schimmelpilze

Penicillium glaucuin und Aspergillus niger sowie

durch den Baeillus megatheriutn studirt. Alle drei

Organismen vermögen reichlich Diastase zu pro-

duciren, gedeihen also auf Stärkekleister, werden

aber bei Cultur auf solchem durch ganz geringe

Zuckerbeigaben zu schnellerem Wachsthum und
damit reichlicherer Diastaseproduction gebracht.

Grössere Zuckermengen haben immer eine Degra-

dation der Diastasebildung zur Folge, und zwar

wird von Penicillium und Bacillus megatherium

Stärke nicht mehr angegriffen, wenn der Zucker-

gehalt der Lösung (Rohr- resp. Invertzucker) 1,5^
beträgt, während Aspergillus niger noch bei 20^
Rohrzucker die Stärke, wenn auch weit langsamer

als bei geringem Zuckergehalt, zum Verschwinden

bringt. Maltose bringt bei Penicillium selbst in

10^ Lösung die Diastaseproduction nicht zum
Stillstand, wohl aber bei Bacillus megatherium schon

va. 7>% Lösung. Auch Milchzucker verhält sich

verschieden vom Rohr- und Invertzucker. Durch
andere Kohlenstoflfquellen (Chinasäure, Glycerin
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und Weinsäure) wird die diastatische Wirksamkeit

der beiden Pilze überhaupt nicht gehemmt. Von
besonderem Interesse ist der geschickt geführte

Nachweis, dass die dauernde Fortführung des pro-

ducirten Ferments aus der Lösung, die durch Tan-

ninzusatz erreicht wurde, eine vermehrte Total-

production zur Folge hat.

Be hrens.

Schumann, KarljGesammtbeschreibung
der Kakteen (Monographia Cactacea-

rum). Mit einer kurzen Anleitung

zur Pflege der Kakteen von Karl
Hirschl. Neudamm, J. Neumann. 1897.

Lieferung 1.

Mit grosser Freude muss es begrüsst werden,

dass ein so hervorragender Kenner der Pflanzen-

familie der Kakteen es unternommen hat, seine

langjährigen Erfahrungen über diese interessante

Pflanzengruppe in einer Gesammtbeschreibung

niederzulegen und damit eine Grundlage zu schaffen

für spätere Bearbeitungen und einen Anhalt zu

bieten für eine einheitliche Benennung der Kakteen,

deren Xomenclatur bisher eine ähnlich verworrene

war, wie die der Coniferen. Verf. hat bei der

Auswahl der Namen meist praktische Gesichts-

punkte verfolgt und erst in zweiter Linie auf die

Priorität Rücksicht genommen. — Die erste Liefe-

niDg, die uns vorliegt, beginnt mit einer genauen

Darlegung der Familieneigenthümlichkeiten der

Kakteen und einer ausführlichen, durch zahlreiche

Abbildungen erläuterten Beschreibung derjenigen

Organe, die für die Unterscheidungen der Gattun-

gen und Arten von Wichtigkeit erscheinen. Hieran

scbliesst sich ein Kapitel über die geographische

Verbreitung der Kakteen ; Verf. betont wohl mit

Recht, dass die von mehreren Forschern ausge-

sprochene Annahme, es gäbe auch in Europa ein-

heimische Kakteen, dass z. B. Opuntia vdyaris in den

südlichen Alpen ihre Heimath habe, eine irrthüm-

liche sei; ausserhalb Amerikas, wo die Familie von

53* n. Br. bis 50 " s. Br. verbreitet ist, giebt es

nur noch in Afrika eine Anzahl von /{/ttpsalisartcn.

— Der II. »»pecielle Theilo beginnt mit der »Glie-

derung der Kakteen in Gattungen"; in einem

meiNt dichotomischen IJestimmungsHchlüssel nach

leicht auffindbaren Merkmalen wird die ganze

Familie in drei Unterfamilien und filnf Tribus und
diese wieder in Gattungen zerlegt. Im »Autoren-

VerzeichnisB« sind die Namen alter und um die

Kakteenkunde verdienter Männer mit kurzf:n bio-

(^aphJHchen Notizen und Angabe ihrer liauiitsäcli-

lichsten Werke aufgeführt. — Den SctiluBB der

Lieferung bildet der Anfang der grossen Gattung

Ceyeus; die 104 Arten sind mit Hülfe eines um-
fangreichen Bestimmungsschlüssels, bei dem eben-

falls nur leicht auffindbare, möglichst an jedem,

auch sterilem Exemplare vorhandene Merkmale

verwendet wurden, leicht zu bestimmen.

P. Graebner.

Thaxter, R., Contribution towards a

monograph of the Laboulbeniaceae.
Cambridge, Mass. 1896.

(Memoirs of the American aeademy ofarts and aeiences.

Vol. XII. Nr. 3. 189—429. 4. 26 Taf.)

Die Laboulbeniaceen waren bisher eine von den

Mykologen wenig beachtete und ziemlich vernach-

lässigte Gruppe von zweifelhafter systematischer

Stellung. Aus den sehr sorgfältigen und ausge-

dehnten Untersuchungen, welche Thaxter in vor-

liegender Monographie niedergelegt hat, ergiebt

sich nun aber, dass es sich hier nicht nur um sehr

zahlreiche (Verf. beschreibt gegen 160 Arten) und
mannigfaltige Organismen handelt, sondern dass

diese Gruppe auch für die Auffassung des Thallo-

phytensystems wichtige neue Gesichtspunkte dar-

bietet.

Einleitend behandelt Verf. die entwickelungs-

geschichtlichen Verhältnisse der Laboulbeniaceen

im Allgemeinen; aus dieser Darstellung geht her-

vor, dass an der geschlechtlichen Reproduction

derselben durch Spermatienbefruchtung nicht mehr

gezweifelt werden kann. Die Spermatien entstehen

entweder exogen als kleine stabförmige, an beson-

deren Antheridialzweigen abgeschnürte Zellen,

oder endogen als Primordialzellen in flaschenför-

migen Antheridien, von denen sich oft mehrere in

einen gemeinsamen Hohlraum mündend zu einem

zusammengesetztenAntheridium vereinigen können.

Die weiblichen Sexualorgane bestehen aus einem

Carpogon, welches das ein- oder mehrzellige,

einfache oder verzweigte Trichogyn trägt und von

einem mehrzelligen Mantel umschlossen wird. Die

Spermatien copuliren mit dem Trichogyn ;
Folge

davon ist das Hervorsprossen von Asci aus dem
Carpogon, während aus den umschliessenden

Zellen eine Wandung entsteht, welche die Asci

umgiebt : das »Peritliecium«. Verf. giebt von

allen diesen Verhältnissen eine sehr detaillirte Dar-

stellung, für die aber auf das Original verwiesen

worden muss.

Die reproductiven ErHolicin\ingon ergeben, wie

Verf. hervorhebt, eine sehr groHHc Analogie der

Laboulbeniaceen mit den bMoiideen, indem nicht

nur Spermatien und Triciiogyn übüroinntimmen,

sondern auch die Perithecien direct mit dem Cysto-
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carp verglichen werden können. Die Analogie bei-

der Gruppen tritt uns aber auch auf das deut-

lichste entgegen, wenn wir die zahlreichen schönen

Abbildungen durchgehen, die Verf. seinen Unter-

suchungen beigegeben hat ; dieselben lassen eine

sehr frappante Uebereinstimmung derselben in Bau
und Gliederung, ja sogar auch z. Th. im Habitus

erkennen. Endlich weist Thaxter auch darauf hin,

dass die Laboulbeniaceen den Besitz einer Gallert-

hülle und die Verbindung der Protoplasten be-

nachbarter Zellen mit den Florideen gemein haben.

— Auf der anderen Seite lassen sich aber auch

Analogien mit den Ascomj'ceten erkennen, welche

schon de Bary dazu führten, die Laboulbeniaceen

als »zweifelhafte Ascomyceten« dieser Gruppe
anzureihen. Diese Analogien bestehen vor Allem
im Besitze von Asci, ferner führt Verf. noch

folgende Punkte an : die Verschiedenheiten,

welche man auf den ersten Blick in Bezug auf

die allgemeine Struktur zu erkennen glaubt, sind

nur scheinbare, denn der vegetative Körper be-

steht in einem septirten Faden, welcher sich

innerhalb einer allgemeinen Hüllmembran in

charakteristischer Weise verlängert und verzweigt;

das Perithecium ist direct vergleichbar z. B. mit

demjenigen von Sphaerotheca, denn hier wie dort

finden wir die Einschliessung einer weiblichen

Zelle durch Faden, welche an deren Basis ent-

springen. Die sexuelle Reproduction ist nach

Verf. )) strictly homologous « mit entsprechenden

Erscheinungen bei den Collemaceen, Ascoholus.

Sphaerotheca u. a.

Im Hinblick auf diese doppelte Beziehung der

Laboulbeniaceen zu den Florideen und Ascomy-
ceten äussert sich der Verf. (allerdings sehr vor-

sichtig) dahin, es könnte an eine Ableitung der

Ascomyceten von einem Zweige der Florideen

durch Vermittelung der Laboulbeniaceen gedacht

werden. Diesen Gedanken möchte aber Ref. nicht

aufnehmen, denn der Anschluss der Ascomyceten

an die Phykomyceten und durch diese an die

grünen Algen ist doch zu gut begründet, als dass

wir denselben so leichten Kaufs preisgeben könn-
ten. Vielmehr dürfte eine andere Anschauung, die

Verf. übrigens auch andeutet, grössere Wahr-
scheinlichkeit besitzen , nämlich folgende : Am
Anschlüsse der Laboulbeniaceen an die Florideen

ist nicht zn zweifeln ; die sexuelle Reproduction

und die morphologische Gliederung zeigen so auf-

fallende Uebereinstimmung, dass wir geradezu die

Laboulbeniaceen als chlorophyllfreie Florideen be-

zeichnen können; dagegen möchten wir den An-
schluss der Ascomyceten an die Laboulbeniaceen

nicht aufrecht erhalten; vielmehr betrachten wir

die letzteren als eine den Ascomyceten wenn man
will parallele, aber von einem anderen Ausgangs-

punkte (den Florideen) ausgehende Reihe, die

also den Ascomyceten nicht verwandt ist. Das
Auftreten der Asci ist dann eine blosse Convergenz-
erscheinung; es steht ja auch in der That der An-
sicht nichts im Wege, dass Asci in verschiedenen

Reihen, unabhängig von einander, auftreten kön-
nen ; oder um uns paradox auszudrücken : ein

Pilz der Asci besitzt, ist deswegen noch lange

nicht ein Ascomycet. Die übrigen für die Ver-
wandtschaft der Laboulbeniaceen mit den Asco-
myceten ins Feld geführten Analogien sind in

unseren Augen nicht recht stichhaltig, denn die

Gliederung der Laboulbeniaceen ist doch eigent-

lich im Grunde genommen von derjenigen der

Ascomyceten recht verschieden, und was die an-
gebliche Spermatienbefruchtung der Ascomyceten
anbelangt, so ist dieselbe doch entschieden heute

nicht mehr anzuerkennen.

Ref. neigt also dazu, die Laboulbeniaceen als

eine von den übrigen Pilzen unabhängige, an die

Florideen sich anschliessende Reihe anzusehen.

Ob man sie nun Pilze nennen will oder nicht, das

hängt einfach davon ab, ob wir unter den Pilzen

alle chlorophyllfreien Thallophyten zusammen-
fassen wollen oder nur jene an die grünen Algen
sich anschliessenden, in den Ascomyceten und
Basidiomyceten gipfelnden Reihen. Auf alle Fälle

ergiebt sich aus unserer Auffassung ein neues
' Argument für die Annahme eines polyphyletischen

Ursprungs der chlorophyllfreien Thallophyten,

eines Anschlusses derselben an verschiedene
Gruppen von Algen oder andere niedere Orga-

nismen: Wir erinnern an die Reihen: Phykochro-

maceen— Bacterien, Flagellaten— Chytridiaceen

p. p., grüne Algen—Pilze, dazu käme nun als

weitere Reihe die der Florideen-Laboulbeniaceen.

Mit einem Worte wir nähern uns bis zu einem
gewissen Punkte und in stark modificirter Weise
wieder der Eintheilung der Thallophyten, wie sie

Sachs der vierten Auflage seines Lehrbuchs zu

Grunde gelegt hat.

Ed. Fischer.

Rothert, W., O budowie blony naczyii

roslinnych. (Ueber den Bau der Mem-.
bran der pflanzlichen Gefässe.)

(Sep.-Abdruck aus dem Anzeiger der Akademie der

Wissenschaften in Krakau. Januar 1897.)

Verf. geht aus von der Beobachtung, dass mit

ganz seltenen Ausnahmen die Verdickungsleisten

der Ring-, Spiral- und Netzgefässe der Membran
mit verschmälerter Basis aufsitzen, im Querschnitt

also die Form eines T besitzen. Der Querschnitt
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der zwischen je zwei Leisten eingeschlossenen

Zwischenräume entspricht also vollkommen dem
eines gewöhnlichen einseitigen Hoftüpfels : der

äussere erweiterte Theil entspricht dem Hof, der

innere, durch die Verdickungen der Leisten ver-

engerte, der in das Lumen des Gefässes führt,

entspricht der Mündung des Tüpfels. Diese Be-
obachtung leitet also zu einer einheitlichen Auf-
fassung der Wandstructur aller Gefässe und Tra-

cheiden, aller wasserleitenden Organe : Ihre Wand
ist überall mit Hoftüpfeln versehen, die bald ring-

förmig oder spiralig Ring- und Spiralgefässe)

,

bald mehr oder weniger kreisförmig (Netz- und
Tüpfelgefässe] sind. Bei den ersteren lässt die Mem-
bran longitudinale Dehnung zu. Häufig ist auch

die Schliesshaut der ring- und spiralförmigen Hof-

tüpfel in der Mitte verdickt, zeigt also einen deut-

lichen Torus und damit wieder eine Aehnlichkeit

mit den früher allein als solche aufgefassten kreis-

förmigen Hoftüpfeln. Bezüglich der Correspondenz

der verschiedenen Tüpfel auf Wänden, die zwei

Gefässen gemeinsam sind, unterscheidet Verf. ver-

schiedene Einzelfälle, bezüglich deren auf das

Original verwiesen werden muss.

Durch die jedenfalls sehr beachtenswerthe Deu-
tung der Spiral-, Xetz- und Ringgefässe als homo-
log und gleichwerthig den gehöft getüpfelten

Wasserleitungsrühren tritt auch die Einheitlichkeit

der physiologischen Bedeutung der Membranstruc-
tur bei allen Arten von Gefässen in ein neues

Licht. Der Bau der Membran beruht auf einem
Compromiss zwischen zwei verschiedenen Anfor-

derungen, die an die Gefässwand gestellt werden,

zwischen dem Bedürfniss der Festigung gegen
radialen Druck und dem Bedürfniss einer ausgie-

bigen Permeabilität für Wasser. Durch die mit

verschmälerter Basis aufsitzenden Verdickungs-
leisten aller Gefässarten wird die Festigung er-

reicht, ohne zugleich die permeabeln, dünneren
Partien der Wand mehr als nöthig zu beschränken.

Schliesslich bespriclit der Verf. die wenigen
Fälle, wo er die Verdickungsleisten der Gefässe

mit breiter Basis der Membran aufsitzen fand.

Zunächst ist das der Fall in den meist ringförmig,

seltener spiralig oder netzförmig verdickten Ge-
fässen von Equüetum. In lOrwägung dessen, dass

die Equiseten '-eine der niedrigsten und pliyloge-

netisch ältesten Klassen der Ocfässpflanzen a sind,

möchte Ilothert diese Gefässe als rudimentär an-

sehen ; die Equiseten können mit solchen unvor-

theilbaft cr)nHtruirtcn GefäsHen auskommen, da

sie als armlaubige Gewächse wenig transpiriren.

Dagegen möchte er die anderen Fälle von solclien

vereinfachten üefässcn (Khizom von ('<irnll,rliizu

innula, feine Jycitstranganastrjmosbn im Blatt von
.tvena latlra, Leitstrangendcn in den Zähnen der

CoroUe von Sonchus oleraceus] auf Reduction zu-

rückführen, obgleich gerade in solchen Fällen, wo
man reducirte Gefässe am ehesten erwarten sollte,

also bei Wasserpflanzen, Monotropä, Orobanche

etc. vielfach typische Gefässstructur mit Sicher-

heit festgestellt werden konnte.

Behrens.

Godlewski, Emil, Zur Kenntniss der

Eiweissbildung aus Nitraten in der

Pflanze.

(Sep.-Abdruck aus dem Anzeiger der Akademie der
"Wissenschaften in Krakau. März 1897. S. 104— 121.)

Kosutany, T., Untersuchungen über die

Entstehung des Pflanzeneiweisses

.

(Sender-Abdruck aus Nobbe's: «Die laudwirth-
schaftlichen Versuchs-Stationen«. Bd. XLVIII. 1897.

S. 13—32.)

Durch ganz verschiedene Versuchsanstellungen

haben die Verf. das Problem der Eiweissbildung

zu lösen versucht: Godlewski arbeitete mit
Weizenkeimpflanzen, die in salpeterhaltiger Nähr-
lösung theils im schwachen Licht des Laborato-
riums, theils im Dunkeln unter vollständigem

Ausschluss der Kohlensäureassimilation gezogen
wurden. Am Schlüsse des Versuches sollte durch
eine quantitative Analyse ermittelt werden, ob die

Menge der Proteinstoflfe resp. anderer organischer

Stickstofi"-Verbindungen zugenommen hat oder'

nicht. Godlewski gelangte zu folgenden Re-
sultaten:

1. Werden Weizenkeimpflanzen in einer sal-

peterhaltigen NährstofFlösung gezogen, so tritt im
Dunkeln wie im Lichte (schwaches Licht des La-
boratoriums) eine bedeutende Anhäufung der Ni-
trate in den Pflänzchen ein.

2. Auch bei den höheren Pflanzen ist die Bil-

dung der ProteinstofFe auf Kosten der Nitrate nicht

unmittelbar an den Assimilationsprocess ge-

bunden.

3. Die ]'>ildung der Eiweissstofi'e auf Kosten der

Nitrate ist bei den Weizcnkeimlingen unter ge-

wöhnlichen Bedingungen ohne Lichtwirkung un-
möglich.

4. Die ProteinstofFe bilden sich in der Pflanze

nicht unmittelbar aus Nitratstickstoff und stick-

stofffreien organischen Verbindungen, sondern zu-

nächst werden gewisse nicht ])roteinarlige Verbin-

dungen g(;bil(h;t, weiche ersl weiter sich zu Ei-

weissstoffen umwandeln.
."). Diese intermediären nicht proteinartigen

Stickstoffverbindungen können sichln dunWeizen-
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keimpflanzen auf Kosten der Nitrate auch im

Dunkeln bilden, ihre Umbildung zu ProteinstofFen

erfolgt aber nur im Lichte.

Kosutany dagegen arbeitete nicht mit ganzen

Pflanzen , sondern mit halbirten Rebenblättern,

deren eine Hälfte Nachmittags zwischen 2—3 Uhr

abgenommen wurde, während die andere bis 3 Uhr

nach Mitternacht am Rebstock verblieb. Die Blatt-

hälften wurden einzeln analytisch untersucht.

Kosutany 's Resultate sind folgende:

1. Die procentische Menge des in den Blättern

enthaltenen Stickstoffes ist mit dem Alter der

Blätter sehr stark gesunken.

2. In der Nacht ist der Gehalt an Gesammt-

stickstoff etwas grösser als am Tage.

3. In der Nacht enthalten die Blätter weniger

nicht eiweissartige Stickstoffverbindungen und da-

her mehr Eiweissstoffe. Es vermehrt sich die Menge

der eiweissartigen Stiokstoffverbindungen auf

Kosten der nichteiweissartigen, oder mit anderen

Worten, die nicht eiweissartigen Stickstoffverbin-

dungen werden in der Nacht in höherem Grade in

Eiweiss umgesetzt als am Tage.

4. Die Blätter enthalten in der Nacht etwas

mehr Ammonsalze als am Tage.

5. Die Blätter enthalten am Tage mehr Salpeter-

säure als in der Nacht. Es kann mit grosser

Wahrscheinlichkeit behauptet werden, dass der

Stickstoff der Salpetersäure in der Nacht in grös-

serem Maasse zu Eiweiss umgewandelt wird als am
Tage.

6. In den Nachts gesammelten Blatthälften ist

kein Asparagin, überhaupt kein Stoff vorhanden,

welcher sich bei der zur Analyse verwendeten

Methode wie Asparagin verhält. Es kann mit

grosser Wahrscheinlichkeit behauptet werden^ dass

Asparagin in der Nacht verschwindet, weil es in

Eiweiss umgewandelt wird.

7. In den Blatthälften ist in der Nacht etwas

mehr Wasser enthalten als am Tage.

8. Die Blätter enthalten am Tage mehr Zucker

oder andere die Fehling'sche Lösung reducirenden

Stoffe als in der Nacht.

9. Die Blätter enthalten in der Nacht mehr
freie Säure als am Tage.

10. Der Gehalt an Rohasche steigt vom 8. Mai

bis 23. October, es sind aber nicht geringe Schwan-
kungen zu constatiren.

Wie man sieht, stehen die Arbeiten beider Verf.

zum Theil im Widerspruch. Aufgabe des Ref.

kann es nicht sein, das pro und contra zu er-

wägen. Erwähnen will ich aber noch, dass God-
lewski's Angaben durch eine neuerdings erschie-

nene Arbeit von Laurent Marchai und Car-

piaux:_ »Reeherches esperimentales sur l'assi-

milation de l'azote ammoniacal et de l'azote nitrique

par les plantes superieures«, die unabhängig von

der Godlewski's verfasst ist, im Grossen und
Ganzen bestätigt werden.

R. Meissner.

Gerassinoff, J. J., lieber ein Verfahren,

kernlose Zellen zu erhalten (Zur

Physiologie der Zelle). Moskau 1896.

Schon früher (1892) war es dem Verf. gelungen,

durch Abkühlung von in Theilung begriffener

Conjugaten-Zellen kernlose Zellen zu erhalten.

Hier berichtet er über gelungene Versuche, das-

selbe Resultat durch andere die Lebensthätigkeit

des Protoplasten hemmende Mittel zu erzielen.

Lässt man auf Spirogyra- oder Zyynemozellen

während der Theilung Chloralhydrat (0,25-— 1,5 ccm
conc. Lösung auf 100 ccm Wasser), Aether

(0,42—2,5 ccTn), oder Chloroform (1,25—7,5 ccm)

15 Minuten bis einige Stunden einwirken und
bringt sie dann in frisches Wasser, so erhält man
aus vielen der in Theilung begriffenen Zellen zwei

Schwesterzellen, eine kernlose und eine andere

mit einem grossen Kern oder mit zwei Kernen
normaler Grösse. Die Existenzdauer kernloser

Zellen ist natürlich nur eine äusserst kurze. Weitere

Untersuchungen stellt der Verf. in Aussicht.

Behrens.

Koch, Alfred, Jahresbericht über die

Fortschritte in der Lehre von den
Gährungsorganismen. Fünfter Jahrg.

1894. 8. 309 S. Braunschweig, Harald
Bruhn.

Eine Empfehlung braucht diesem, mit vorzüg-

licher Sachkenntniss und grösstem Fleisse zu-

sammengestellten Berichte nicht mehr mit auf den
Weg gegeben zu werden. Der Koch'sehe Jahres-

bericht hat eben seinen Weg schon gefunden: er

ist in weitesten Kreisen bekannt und hat auch das

gehalten, was er gleich im Anfange versprach. Er
ist Hülfsmittel geworden, welches in seiner um-
fassenden, dabei doch knappen und präcisen Zu-
sammenstellung dem Fachmann nicht nur nützlich,

sondern geradezu unentbehrlich ist.

Den folgenden Jahrgängen beabsicht der Verf.,

wie er in der Vorrede ankündigt, eine sehr will-

kommene Zugabe zu machen, nämlich dem Berichte

ein Autorenverzeichniss beizugeben. Es wäre sehr

zu wünschen, wenn der Verf. in seinem Vorhaben
durch Einsendung zahlreicher Adressen weitgehend
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unterstützt würde. Und noch einen "Wunsch möch-
ten wir hierbei aussprechen und ihn an den Verf.

richten; nämlich ein frühzeitiges, d. h. rechtzeitiges

Erscheinen des Berichtes thunlichst zu ermöglichen.

Ein derartiger Jahresbericht verliert wesentlich an

Werth, wenn er, wie der vorliegende, der die Ar-

beiten des Jahres 1S94 zusammenfassend bringt,

zu spät erscheint. Es weiss ja jeder, dass ein der-

artiges Unternehmen nicht nur äusserst mühsam,
sondern auch sehr zeitraubend ist, es könnte aber

vielleicht Zeit gewonnen werden, wenn der Verf.

sich entsprechend entlastete und der Bericht »mit

vereinten Kräften « zusammengestellt würde. Wir
wünschen auch den ferneren Jahrgängen allseitige

Anerkennung und besten Erfolg.

Wort mann.
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Aderhold, Rud., Die Fusicladien unse-

rer Obstbäume. I. Theil. Berlin 1S96.

(Sonderabdr. a. Landvrirthsch. Jahrbücher. Bd. XXV.
S. 876—914.;

Die von Bonorden zwar nicht entdeckte, aber

geschaffene Gattung Fusicladwm wird in vorlie-

gender Abhandlung vom Verf. einem neuen Stu-

dium unterworfen. Nach einem geschichtlichen

Rückblick wird zunächst über Fusicladium dendri-

ticwn (Wallr.) Fckl. abgehandelt. In klarer Weise
wird die Entwickelungsgeschichte des Pilzes auf

den Blättern und der Frucht des Apfels gegeben,

nachdem scharf die äusseren Erkennungsmerkmale
beschrieben sind.

Der Pilz ist auf dem Blatte kein ausgesproche-

ner Parasit, sondern ist nur im Stande, die Cuti-

cula zu unterminiren. Unter dieselbe gebracht,

breitet er eich zwischen ihr und der äusseren Wand
der Epidermiszellen nach allen Richtungen hin

ans, die Cuticula an diesen Stellen abhebend. Hat
ein Hyphenast den Weg gebahnt, so wachsen gern

andere an ihm entlang, und so kommen Hyphen-
gtränge zu Stande, deren einzelne Fäden seit-

lich mit einander verwachsen und sich später auch

nach völliger Schcingewebsbildung in querer Rich-

tung nicht 8clt.cn theilen. Es entsteht so bisweilen

ein ansehnllchcH Stroma, das, wenn die Wände
sich bräunen, als Dendritenstränge in die Erschei-

nung tritt.

Die Ernährung des Pilzes scheint, da weder ein

Eindringen des Mycels in das lebende Blatt noch

eine Andeutung von Haustorien beobachtet wer-

<len konnten, auf rein diosmotiscbon Vorgängen zu

beruhen, welche durch die Wand der Epidermis-

zellen und die dicht angeprcsste Hyphenwand
hindurch vor sich gehen, wobei die Epidermis-

zellrrn in der Regel allmälilich absterben unil unt(T

dem Druck des wachsenden Mycels coUabiren.

Durch letzteren Druck wird gleichfalls ein Auf-
reissen der Cuticula bewirkt. Damit ist aber neben
der Einwirkung des Pilzes die Gefahr des Ver-
trocknens für die befallenen Blattstellen gegeben.

Infolgedessen sterben auch die unter der Epider-

mis liegenden Zellschichten des Blattes ab, je nach
der Grösse des Fleckens und je nach der Witte-

rung. Bei langsamem Verfall während längerer

Feuchtigkeitsperioden sieht man die erste Palli-

sadenschicht zu Grunde gehen und innerhalb der

zweiten bilden sich bisweilen einige der Wund-
fläche parallel laufende Querwände, die man als

Anfänge einer Wundverheilung zu betrachten hat.

Eine regelrechte Peridermbildung, wie sie auf der

Frucht auftritt, konnte beim Blatte nicht constatirt

werden. Die todten Flecken zeigen meist kein

braunes, sondern oft ein grünes Aussehen, wie es

in der Pflanzenpresse getrocknete Pflanzentheile

aufweisen, oder ein silbergraues Aussehen, wel-

ches dadurch zu Stande kommt, dass zwischen die

nicht weiter verfärbten Zellleichen und die abge-

hobenen Zellf'etzen dünne Luftschichten ein-

dringen.

Während der Blattfleck auftritt, beginnt die

Fructification des subcuticularen Mycels. Es wor-

den kurze, aufrechte, sich sehr rasch bräunende,

unverzweigte, einzellige Conidienträger gebildet,

welche entweder durch die Spalten der zerrissenen

Cuticula, oder auch direct durch die Cuticula

gruppenweise nach aussen treten. An diesen

Conidienträgcrn entdeckte Aderhold in älterem

Zustande bisweilen leiciit gewellte oder quer ge-

streifte Wände, welche dadurch entstehen, dass

nach dem Abwerfen der Conidie der Conidien-

träger an dem Scheitel durchwächst ; das liervor-

sproBsendc Hyphenstdck ist zuerst farblos und auf

lange 'Ai-'U licllcr ^,'i-r;ul)l uls dii; vorher ontslandene
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Etage. Die Grenze der beiden tritt als feiner Quer-
strich hervor. Dasselbe eigenthümliche Wachs-
thum wiederholt sich nach jeder Conidienbildung,

Die Länge der Conidienträger schwankt zwischen

20 und 40 [i, der Verf. konnte in einem Falle so-

gar 72 [A messen. Aus den Basen der Conidien-
träger wachsen öfter sterile Hyphen hervor, die auf

dem Blatt entlang kriechen.

Die auf dem Blatt entstandenen Conidien sind

fast sämmtlich einzellig , nur innerhalb älterer

Vegetationen werden sie bisweilen in geringem
Procentsatz zweizeilig angetroffen. In jungen
Vegetationen gleichen die Conidien fast alle einer

regelmässig gebauten, geköpften Rübe, deren

grösste Breite im unteren Drittel liegt und die von
hieraus nach der Spitze allmählich oder auch an

der Grenze des oberen Drittels ziemlich plötzlich

abnimmt. Die Spitze selbst ist stumpf oder scharf,

die Ansatzstelle der Conidie abgestutzt und deutlich

als scheinbar aufgesetzter Rand erkennbar. Die
zweizeiligen Sporen tragen die Wand meist ziemlich

genau in der Mitte, sind an der Wand ein wenig
eingeschnürt, sonst aber ebenmässig keilförmig,

von der Ansatzstelle bis nach der Spitze zu ab-

fallend. Alle Conidien sind gelbbraun gefärbt und
tragen homogenen, körnigen Inhalt. Ihre Länge
beträgt 16—25 [x, ihre Breite 6—10 \i. Die meisten

Conidien sind zwischen 18 und 22 ji. lang und
8—10 [X breit.

Auf der Frucht ist das Wachsthum des Pilzes

mutatis mutandis dasselbe wie auf dem Blatt, nur
tritt eine viel weitere Stromabildung am Mycele
hinzu. Andererseits wachsen vom subcuticularen

Mycel Hyphenmassen auch in die Epidermiszellen

hinein, dringen vornehmlich intercellular in das

Fruchtfleisch ein und veranlassen dadurch die

Frucht zur Anlage einer Korkschicht, welche die

inficirte Gewebepartie isolirt. Die seitliche Aus-
breitung des Fleckens wird jedoch durch dieses

Periderm nicht gehindert, da die Hyphen über die

Ränder desselben hinweg unter der Cuticula und
innerhalb der Epidermis ungehindert vordringen.

Dabei werden die Cuticula und sehr häufig auch die

ganze Epidermis, ja selbst 2—3 Fruchtfleisch-

Schichten abgehoben und als der für das Auge
sichtbare, zarte Hautrand zurückgeschlagen. Die
mittleren Partien des Stromas und des befallenen

Gewebes trocknen ein und schülfern ab, so dass

das darunter liegende Korkgewebe zu Tage tritt.

Damit erhält die Mitte des Fleckens eine braune
Korkfarbe.

In den abgefallenen todten Blättern der

Apfelbäume fand Verf. schon im Herbst oder An-
fang Winter kugelige pseudoparenchymatische
Körper, die sich im kommenden Frühjahr zu Pe-
rithecien entwickeln, welche als Venturia chloro-

spora Ces. bekannt sind. Aderhold gelang es

nachzuweisen, dass dieselben die höhere Ent-

wickelungsform des Fusicladium dendriiicum sind.

(Vergl. hierüber früheres Referat in der Bot. Ztg.,

1897, Nr. 9, Sp. 138.)

Bei der künstlichen Cultur des Pilzes zeigte

sich, dass der Culturverlauf makroskopisch wie

mikroskopisch ganz der gleiche ist, ob man von
Ascosporen der Venturia chlorosp. oder von spon-

tanen auf Apfelblättern oder Apfelfrüchten ent-

standenen Conidien ausgeht. Der Zusammenhang
zwischen Fusicladium dendr. und Venturia chlor.

wurde durch künstliche Infectionen bewiesen.

Das Fusicladium pirinum (Lib.) Fckl. gleicht in

seiner Lebensweise und seinem Parasitismus dem
Fusid, dendr. vollständig. Die Infectionskraft ist

bei ersterem insofern gesteigert, als es neben Blatt

und Frucht auch die einjährigen Triebe der Birnen

anzugreifen im Stande ist. Andererseits sind doch

morphologische Unterschiede zwischen beiden

Pilzen vorhanden. Die sammetigen schwarzgrünen

Raschen sind dichter und auffälliger als die des

Fusid, dendr. ; namentlich heben sie sich wegen
der lichten Farbe der Birnblattunterseite dort sehr

markant ab. Ein dendritischer Rand tritt bei den

Flecken nicht in der Weise in die Erscheinung,

wie es hei Fusid, dendr. der Fall ist. Die Conidien-

träger sind aufrecht, unverzweigt, einzellig, sehr

selten zweizeilig, braun, unterscheiden sich aber

sofort von denen des Fusid, dendr. durch das an

einen krummen Knotenstock erinnernde, knorrige

Ende. Querrunzeln wie am Conidienträger des

Fusid, dendr. fehlen ganz. Die Länge der Coni-

dienträger beträgt etwa 40 [i, schwankt jedoch

zwischen 20—60 |j.. Bei sorgfältiger Präparation

üppiger Rasen erhält man sehr viel häufiger als

bei dem Apfelpilz zwei und mehr Conidien auf

einem Träger. Die Conidien selbst weichen in

ihrer Form ebenfalls von denen des Fusid, dendr.

ab; sie sind spindel- oder kahnförmig, ihre grösste

Breite liegt stets in der Mitte, und die Ansatz-

stelle der Conidie ist schmal, manchmal sogar spitz

zu nennen. An älteren Conidienträgern findet man
zweizeilige Conidien. Die Conidie erscheint dann

mit fast cylindrisch ausgezogenem Ende, das sich

schliesslich durch eine Querwand abgliedert. In

solchem Falle entspricht nur die untere Zelle der

jungen Conidienform , an der die obere Zelle

gleichsam ein Anhängsel darstellt. Die Länge der

einzelligen Conidien beträgt 20—25 ij., die Breite

5—8 [i ; man findet jedoch auch Längen von

16—30 (X bei bis 10 [x grösster Breite. Die Coni-

dienbildung des Birnpilzes ist different von der

des Apfelpilzes. Bei Fusid, pirinum entstehen die

Conidien nicht rein terminal, sondern gleichzeitig

seitlich, wobei die Art ihrer Bildung dem als Spros-
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sung bezeichneten Vorgang verglichen werden

kann. Denn es bildet sich wie dort eine blasen-

artige, aus einem verhältnissmässig engen Punkte

hervorquellende Ausstülpung, die erst, nachdem

sie zu normaler Form und Grösse herangewachsen

ist, durch eine Querwand abgegliedert wird. So

resultirt einerseits eine verhältnissmässig schmale

Abgrenzungsfläche an der Conidie, andererseits

eine Warze am Conidienträger. Wie also bei Fusi-

cladium dendn'ticum die Querringe an den Conidien-

trägem einen Schluss auf die von denselben pro-

ducirte Conidienzahl gestatten, so hier noch viel

sicherer die Warzen.

Die Stroraabildung des Mjcels bei dem Birnpilz

ist auf der Frucht in der Regel geringer als bei

den »Rost- oder Regenflecken« des Apfels.

Dem Fusid, denclr. voraus hat der Birnpilz, wie

schon oben erwähnt wurde, sein häufiges und ver-

heerendes Auftreten auf den einjährigen Trieben
der Birne, wodurch eine Krankheit hervorgerufen

wird, die man nach Sorauer's Vorschlag »Grind«

genannt hat. Der Pilz überzieht oft schon den

noch grünen, kaum im ersten Stadium der Ver-

holzung befindlichen Zweig mit seinen grün-

schwarzen Rasen, die in diesem Falle ganz das

Bild gewähren wie die jungen Vegetationen auf

dem Blatte und besonders dem Blattstiele. Die

Verhärtung und Verkorkung des Triebes hemmt
bald das ursprüngliche Flächenwachsthum, es tritt

ein Wachsthum in die Tiefe und reiche Stroma-

bildung an dessen Stelle. Der Baum gliedert die

Vegetationen , selbst die kleinsten durch eine

Korkschicht ab, welche in der Regel zu Rissen

und Sprüngen am Rande der abgegliederten Partie

führt. Dadurch aber findet der Pilz einen Weg,
um über den abgestossenen Infectionsherd hinweg
unter die äussersten Schichten der inzwischen auch

am gesunden Theile des Triebes gebildeten nor-

malen Korkraassen einzudringen, wo er sich nun
um 80 üppiger ernährt. War der die Einwande-
rung ermöglichende Spalt nur verschwindend
klein, 80 gewähren solche Einwanderungsherde
den Anblick von Pusteln oder Blasen, welche von
der primären oder secundären Überhaut de» Pilzes

lange Zeit überdeckt bleiben und oft erst nach
Wochen aufl>rechen, wobei die unterwühlten Haut-
»chichtcn in Form von Lappen und Fetzen zurück-

klappen. Hiessen mehrere solche Pusteln ganz
oder theilweise zusammen, gleichzeitig untermischt

mit den Spuren des anfänglichen, rein subcuticu-

larcn WachstbumH, so treten bo grosBe Grind-
oder Schorfstellcn auf, das« »io für den IJaum

wegen der TranHpirationHHtcigerung und WaHSor-
entziehung zu einer groBHcn (iefahr werden. Da-
durch wird im Laufe ihn Sommer» oder namentlich

wahrend de» folgenden Winters ein Vertrocknen

der über den Grindstellen stehenden Zweigenden

verursacht.

Bezüglich der mikroskopischen Verhältnisse be-

steht die wesentlichste Abweichung des Pilzwachs-

thums in den Grindstellen von dem auf dem
Blatte in der schon sehr zeitig beginnenden Stroma-

bildung, die zu dicken Polstern führen kann. Stro-

mata von 0,2—0,3 mm Dicke sind nicht selten.

Die gesammte Vegetation einer Grindstelle besteht

aus vielen samenkornähnlich gestalteten, nur in

ihren untersten Theilen zusammenhängenden
Stromatis, von denen jedes aus einem farblosen

oder in den äusseren Theilen leicht braun gefärb-

ten pseudoparenchymatischen Gewebe besteht, auf

dem sich, nach allen freien Seiten ausstrahlend,

dicht gedrängt stehend, viele Hunderte von Coni-

dienträger erheben. Spermogonien und wirkliche

Sclerotien von Fusicladiimi piririum aufzufinden, ist

der Verf. nicht im Stande gewesen, geschweige

denn deren Zugehörigkeit zu Fusid, pir. zu er-

weisen. Dagegen treten überall auf den vorjähri-

gen , am Boden liegenden Birnblättern die Peri-

thecien der schon von R. Goethe und Brefeld
beobachteten Venturia sehr häufig auf, welche

Venturie unzweifelhaft die Perithecienform von

Fusidadium pirinum dia.xsie\\.t und von Aderhold
Venturia pirina (Cooke) Ad. benannt worden ist.

R. Meissner.

Ascherson, P., und P. Graebner, Sy-

nopsis der mitteleuropäischen Flora.

Leipzig, W. Engelmann ; 1897; 8; 1. Bd.,

3. und 4. Lieferung; Bogen 11—20.

Da der Druckfehlerteufel mir bei Gelegenheit

der Anzeige der zweiten Lieferung dieses epoche-

machenden Werkes (diese Zeitung, 1896, Sp. 315)

den Streich gespielt hat, von einer westeuropäi-

schen Flora zu sprechen, so glaube ich die Be-
sprechung der 3. und 4. Lieferung nicht besser

beginnen zu können, als durch Erwähnung des

Areales, auf welches das grosse Werk sich erstreckt.

Dasselbe umfasst das deutsche Reich, die ganze

österreichisch-ungarische Monarchie mitEinschluss

von Bosnien, Herzegovina, Montenegro, die ge-

sammte Alpenkette, die Niederlande, Belgien,

Ivuxemburg, die Schweiz und das Königreich

Polen. — iJas Areal ist also wesentlich grösser

als dasjenige von Koch's Synopsis, entspricht

vielmehr nahezu demjenigen von Reichenbach's
Flora germanica.

Der bisherige treue Gehilfe von Prof Ascher-
son in der lledaction, Herr Dr, I'. Graebnor,
ist, wie der Titel sagt, von der vorliegenden Lie-

ferung an als voller Mitarbeiter eingetreten. Forner

haben ihre Mitwirkung zugesagt: J. Freyn-Prag
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für Thalictrum und Ranunodus, Max Schulze-
Jena für Rosa, R. v. Wett stein -Prag für Semper-

vivum, Gentiana, Etip/irasia.

Die vorliegende Doppellieferung führt die Zol-

diogamen zu Ende und bringt dann die Gymno-
spermen, Typhaceen, Sparganiaceen und den Be-

ginn der Potamogetonaceen. Das Gebotene ist

wieder durchweg vortrefflich. Nur scheint mir

die Ausdehnung in mancher Beziehung zu weit zu

gehen. Was haben z. B. aus dem Kreise der Coni-

niferen die Gattungen: Gingko, CepJialotaxus,

Tsuga, Pseudotsuga, Cedrus, Sciadopitys, Crypto-

meria, Taxodium und Sequoia mit der mitteleuro-

päischen Flora zu thun ? Wohin soll es sowohl für

die Arbeitskraft der verehrten Bearbeiter, als für

die Ausdehnung des Werkes führen, wenn die

Grenzen so weit gezogen werden ? — Weniger

wäre in dieser Beziehung gewiss besser.

Mit lebhafter Freude begrüsse ich, dass auf

meine wiederholte Bitte die Bezeichnung der

Pflanzenarten im laufenden Texte mit Nummern
statt mit ihren Namen vom Beginne der Siphono-

gamen an aufgegeben worden ist. Bei Lohelia

Dorlmanna beispielsweise wird es also späterhin

nicht etwa heissen : Häufig zusammenvorkommend
mit 79, sondern: Häufig zusammenvorkommend
mit Isoeies lacustre (beiläufig bemerkt wird

Isoetes nach dem Vorgange von Plinius sächlich

gebraucht). — Aber ich möchte noch für viel

weiter gehende Erleichterungen plädiren. Bei der

sehr weitgehenden Gliederung der systematischen

Einheiten (Gesammtart, Art, Unterart, Rasse, Ab-
art, Unterabart) wäre es sehr zu wünschen, dass

diese Bezeichnung den einzelnen Diagnosen vor-

gedruckt und nicht dem Leser überlassen würde,

aus der Druckausstattung auf die Stellung der betr.

Form zu schliessen. — Die Citate sind ferner oft

von einer solchen Kürze, dass sie wirklich zu

rathen aufgeben. Auch das Bezeichnen der ab-

weichenden Formen mit B, C oder II, III, während

die Hauptform kein A oder I erhalten hat, ist oft

verwirrend. — Endlich bildet auch die Weglassung

der Autoren-Namen (welche nach der Absicht der

Verfasser der Autoren-Eitelkeit entgegenwirken

soll) an vielen Stellen eine grosse Erschwerung,

denn bei reicher Synonymie ist der (überdies ab-

gekürzte!) Name oft nur mit Mühe zu finden. —
Die Berücksichtigung dieser Wünsche würde den

Gebrauch der Synopsis sehr erleichtern. Nicht

immer studirt man doch ein solches Werk ; man
schlägt es oft auf und will es rasch zu Rathe

ziehen.

Sehr aufgefallen ist mir, dass auf S. 178 die

beiden bekannten, einander diametral gegenüber-

stehenden Ansichten über den Bau der Frueht-

schuppe bei den Abieteen nur referirend wieder-

gegeben werden, ohne dass die Verfasser sich für

eine von ihnen entscheiden. Es kann doch keine

Frage sein, dass die Braun-Stenzel-Cela-
kovsky'sche Ansicht von der Bildung der Frucht-

schuppe aus den zwei untersten Blättern des

Achselsprosses der Deckschuppe siegreich geblie-

ben ist, und zahlreiche Benutzer des Werkes wür-
den den Verfassern dankbar sein, wenn auch sie

mit ihrer Autorität für diese Auffassung eingetreten

wären. — Durchaus selbstständig ist die Glie-

derung der Gattung Sparganium durch Graebner.
Die Art S. ramosuni wird in die Unterarten neglec-

lum (mit den Varietäten microcarpum und oocar-

pum) und polyedrum (nach den kantigen Früchten

benannt) getheilt. Zur Gesammtart affine wird

ausser S. affine (mit der Unterart S. Bordert) noch
eine neue Art : S. diversifolium aus dem subatlan-

tischen Florengebiete (mit der Rasse : B. Wirtge-

niortmi) gerechnet.

Nicht einverstanden bin ich mit der Aufstellung

der Potamogeton ßuitans Roth (p. 306) und P.

Zizii Mertens und Koch als besonderer Arten.

Für P. flidtans hat mich weder der Anblick des

Roth'schen Original-Exemplars noch vielfache

Beobachtung in der freien Natur die Ueberzeugung
gewinnen lassen, dass es ein selbstständiger Typus
ist. Ich bin vielmehr immer mehr zu der Ueber-
zeugung gekommen, dass die hierher gerechneten

Formen z. Th. zu natans gehören, z. Th. Bastarde

zwischen natans und lucens sind. P. Zizii halte

ich für eine Mittelform (Bastard?) von P. hetero-

phylla und lucens. — Für die meisten, so weit

verbreiteten (und dabei oder daher so variabeln)

Wasserpflanzen (ich erinnere nur an Zannichellia,

Ruppia, Ceratophyllum] scheint mir die weitere

Forschung dahin zu führen, dass wir es mit viel

weniger Arttypen zu thun haben, als man früher

annahm, und dass zahlreiche (oft nur einzeln auf-

tretende!) Formen Varietäten derselben oder Ba-
starde sind. Dies scheint mir auch ganz besonders

für Potamogeton der Fall zu sein!

Warum wohl die Verfasser noch den völlig über-

flüssigen Ausdruck » sitzend« statt »ungestielt« ge-

brauchen (vgl. z. B. S. 310)'? Auf seine Verwerf-

lichkeit wies ich bereits in meiner Schrift: Ueber

Einheitlichkeit der botanischen Kunstausdrücke und
Abkürzungen 1893, S. 17 hin. Nur in den Ver-

bindungen, wie : »mit herzförmigem Grunde sitzend«

(i. e. aufsitzend) und »über den Blüthen sitzend«

(i. e. entspringend) sollte er geduldet werden.

Möge den Verfassern die frische Arbeitskraft

erhalten bleiben, damit es ihnen gelingt, den in

das Auge gefassten Abschluss des ersten Bandes

im Jahre 1898 zu erreichen!

Fr. Buchen au.
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Baer,K.E. v., Lebensgeschichte Cuvier's,

herausgegeben von Ludwig Stieda. Braun-
schweig 1S97.

Es handelt sich allerdings nicht um die Bio-

graphie eines Botanikers, sondern um die eines

Zoologen, aber eines Zoologen, der es wohl ver-

dient, dass seine Lebensgeschichte auch in einer

in erster Linie für Botaniker bestimmten Zeitschrift

angezeigt und wenigstens kurz besprochen werde.

Bei den engen Beziehungen, welche zwischen den

beiden Wissenschaften von den Lebewesen exi-

stiren, ist es ja selbstverständlich, dass das Auf-

treten des grossen Reformators der Zoologie auch

auf die Entwickelung der Botanik nicht ohne Ein-

fluss geblieben ist. Von Interesse ist für den Bo-

taniker nicht weniger als für den Zoologen insbe-

sondere die von der landläufigen Art allerdings

weit verschiedene, aber gewiss objectivere Dar-

stellung der berühmten Disputation zwischen

Cuvier und Geoffroy St. Hilaire in der franzö-

sischen Akademie, 1S30, sowie die objective Wür-
digung der Ansichten Cuvier's über die palaeon-

tologische Entwickelung und Geschichte der Lebe-
wesen.

Das Vorgehen des Herausgebers und der Ver-

lagsbuchhandlung, die ursprünglich im Archiv für

Anthropologie erschienene Biographie in einer

Sonderausgabe allgemein zugänglich zu machen,

verdient wärmsten Dank.

Behr ens.

Miyoshi, Manabu, Ueber das massen-
liafte \ uikoinmen von Eisenbacterien

in den Thermen von Ikao.

Reprintcd from tlie Journal of the College of Science,
iperial University, Tokio. Vol. X. Pt. II. 1897.Imperial

s. i;i"j—142.

An der eisenhaltigen Thermalquelle des Bade-
städtchens Ikao fand Verf. eine gänzlich aus Eisen-

bacterien besteht-nde Schlammmasse, welche sich

von der übrigen bacterienfreien oder bacterien-

ärmcren Eiscncrd'; dadurch unterscheidet, dass sie

homogen, leicht ockergelb gefärbt, wollig-schleimig

ausBicht, wahrend die Eisenerde von schmutzig-

brauner Farbe ist, feinkörnig, sich leicht im Wasser
Hnopcndirt und daraus erst beim langen Stehen

ich sedimcndirt.

Der Schlamm der Thermahiuelle besteht aus-

HcblieHxlich auH Jlactericn/.ellen, wie die mikro-
»kopinchc: UnlerBuchung sofort zeigte. Die Bacle-

ricn dind gelblich gefärbt, bestehen üub faden-

förmigen Zellen von ungleicher Länge, etwa '/2— 1 \i

im DurchmeHner, ziemlich geradlinig, auch ver-

Mchicdentlich gebogen, aowabl einzeln als auch zu

Bündeln vereinigt. Ausserdem befindet sich dann

in dem Schlamm eine Anzahl von winzigen, stäb-

chenförmigen Zellen, die mit den fadenförmigen

gemischt auftreten. Die Bacterien scheinen der

Leptothrix ochracea Kütz. nahezustehen.

Aus dem Verhalten gegen Salzsäure scheint zu

folgern, dass das Eisenoxyd nicht nur auf der

Zellwand aufgelagert, sondern auch in der Sub-

stanz derselben mehr oder weniger stark infiltrirt

vorhanden sein muss. Einer grobkörnigen Auflage-

rung entbehren die Zellwandungen vollständig.

Ob die Bacterienzellen noch plasmahaltig waren

oder nicht, konnte der Verfasser wegen der Klein-

heit der Zellen nicht constatiren; wahrscheinlich

ist, dass dieser Schlamm lediglich aus den Resten

der Eisenbacterienzellen bestand. Schlammproben

aus der Nähe des oben geschilderten Bacterien-

Schlammes zeigten neben Bacterien gröbere oder

feinere Körnchen von Eisenoxyd; die Bacterien

waren faden- als auch stäbchenförmig und ent-

hielten eine Beimengung einer geringen Anzahl

spirochätenartiger Zellen (dem Spirillum ferrugi-

neum De Toni ähnlich). Crenollwix Kühniana Rbh.

konnte vom Verf. nicht gefunden werden. Da-
gegen beobachtete er breitere Zellfäden mit Quei--

wänden, die zweifelsohne eine Art von Psichohor-

mium sein dürften. Alle jene Bacterienzellen sind

mit Eisenoxyd dick überzogen.

Das Zustandekommen des reinen Bacterien-

schlammes ist von gewissem Interesse, da in diesem

Falle das Eisenoxyd, welches bei der allmählichen

Veränderung des Schlammes übrig bleibt, aus-

schliesslich aus den Resten oder Fossilen der Or-

ganismen besteht.

R. Meissner.

Burchard, G., Beiträge zur Morpho-
und Entwickelungsgeschichtelogie

der Bacterien. Karlsruhe 1897.

Die vorliegende Inaugural-Dissertation , ein

Separatabdruck aus den Arbeiten des bacteriolo-

gischen Instituts der technischen HochschuleKarls-

ruhe, bringt eine höchst wünsclienswcrthe Ergän-

zung unserer Kenntnisse über die vielfach ver-

naciilässigte Entwickclungsgeschiclito der Bacterien,

besonders über Sporenbildung und Sporonkeimung.

Die zum Theil recht beachtenswcrthcn Resultate

wurden gewonnen an 2 1 verschiedenen Bacterien,

von denen 20 liier zum ersten Mal beschrieben

worden. In der Sporonbildung Hclilicssen sich alle

dem filr flariUi/s siildüis bekannten Ty^ius an. Da-
gegen bildet die S|iorenkeiinung ausH(^roi'(ientliclie

Verschiedenheiten und gestaltet aicli charakteristisch

für jede Art, ho zugleich das sicherste diagnustischü
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Merkmal bietend. Beobachtet wurde ausser der

bisher bekannten polaren und der äquatorialen

Keimung eine schräge [Bacillus loxosus n. sp.),

eine regelmässig bipolare [B. bipolaris n. sp.) und
eine polare bei äquatorialem Einreissen der Sporen-

haut [B. idosus n. sp.). Bei dem Bacterium Petro-

selini n. sp. wurde bei der Keimung deutlich das

Abstreifen zweier Sporenhäute beobachtet, deren

Vorhandensein Brefeld schon für den Bacillus

suhlilis vermuthet hatte.

Etwas eigenthümlich berührt die Nomenclatur

bei vielen der neu beschriebenen Arten. Bei man-
chen (z. B. Bacilhis paitcicutis, myxodens^ Bacterium

perittomaiicttm) empfindet der Leser die Wahl des

Speciesnamens als wenig glücklich, auch wenn er,

wie Ref. selbst, der Nomenclaturfrage eine beson-

dere Bedeutung nicht zugesteht. Jedenfalls aber

fällt jedem Botaniker der Namen: Bacillus Armo-
raciae für einen in einem faulen Rettig gefundenen

Organismus unangenehm auf.

Behrens.

Kny, L., Ueber den Einfluss von Zug
und Druck auf die Eichtung der

Scheidewände in sich theilenden

Zellen.

(Berichte der deutschen botanischen Gesellschaft.

XIV. Bd. 1896. S. 378 ff.)

Während auf thierphysiologischem Gebiete schon

eine grössere Anzahl von Untersuchungen existiren,

welche sich die Frage stellen und im positiven

Sinne entscheiden, ob man durch einseitigen Druck
die Orientirung der Kerntheilungsfigur und damit

die Richtung der Zelltheilung beeinflussen könne,

war bisher eine solche Frage von den Botanikern

noch nicht aufgeworfen. Kny theilt hier einige

ohne Kenntniss der diesbezüglichen thierphysiolo-

gischen Experimente angestellte Versuche mit und
kommt zu dem gleichen Ergebniss, indem er den

experimentellen Nachweis liefert, dass man die

Orientirung der Kernfigur und damit die der

Theilungsfigur willkürlich abändern kann, indem
man durch Zug resp. Druck dem vorhergehenden

intensivsten Wachsthum eine bestimmte Richtung

aufnöthigt.

Am schlagendsten ist wohl der Versuch mit

Sporen von Equisetum limosum, die, zwischen zwei

Spiegelglasplatten zusammengepresst, keimten und
zugleich einseitig beleuchtet wurden. Stahl hat

ja gezeigt, dass die Richtung der Kernspindel und
damit auch die Lage der ersten Scheidewand in

keimenden Schaohtelhalmsporen vom Licht be-

stimmt wird: Die Wand steht senkrecht auf der

Einfallsrichtung des Lichtes und trennt eine der

Lichtquelle zugewandte grössere Prothalliumzelle

von der kleineren Rhizoidzelle. Bei den unter Druck
keimenden Sporen in Kny 's Versuch lagen die

beiden Kerne, von der Fläche betrachtet, in ca. 50^
der Fälle neben, nicht hinter einander,wie es bei Ein-
wirkung des Lichtes allein nach Stahl's Versuchen
ausnahmslos der Fall sein sollte. Dasselbe Ergeb-
niss hatten Versuche mit KartofFelschnitten, welche

durch Belastung einem Zug ausgesetzt wurden.

Während sonst ein Wundperiderm mit ausschliess-

lich periclinen Theilungswänden auf den Schnitt-

flächen auftritt, gesellten sich bei solchen Ver-
suchen zu den periklinen stets mehr oder weniger

antikline Theilungen. Weniger beweiskräftig sind

die Beobachtungen an Wurzeln von T^icia fala die

unter einseitigem Drucke wuchsen.

Behrens.

Schindler, Franz, Die Lehre vom
Pflanzenbau aufphysiologischer Grund-
lage. Zum Gebrauche an landwirtschaft-

lichen Hochschulen sowie zum Selbststu-

dium. Allgemeiner Theil. Mit 15 Abbildgn.
im Text. Wien, 1896.

»Die naturwissenschaftlichen Disciplinen, welche

die rationelle Technik des Landbaues vorzubereiten

haben, vereinigen sich, gleichsam wie in einem
Brennpunkte, in der Physiologie der Culturorga-

nismen, auf der sich die Pflanzenbaulehre ganz

ebenso wie die Thierzucht aufbauen muss, wenn
sie sich zur Wissenschaft erheben will. Es war
mein Bestreben, diesen Standpunkt in meiner

Darstellung festzuhalten und so dem Studirenden

die Ueberzeugung beizubringen, dass es vor allem

auf die physiologische Erklärung derjenigen Er-

scheinungen ankommt, die uns im Leben der Cul-

turgewächse und in ihren Beziehungen zum Feld-

baue entgegentreten ; nur auf dieser Grundlage

lässt sich in Sachen der Pflanzencultur ein selbst-

ständiges Urtheil gewinnen und ein dauernder

Fortschritt anbahnen.« So charakterisirt der Verf.

selbst das Ziel, das ihm bei der Abfassung seines

Handbuches vorschwebte, und er hat diesen Ge-
sichtspunkt in dem Werke einheitlich durchgeführt,

was schon allein demselben den Vorzug vor zahl-

reichen anderen sichern würde.

Dazu gesellt sich die Reichhaltigkeit des Buches,

das sein Thema in zwei Theilen, Pflanzenbau und'

Pflanzenzüchtung, behandelt. Der erste Theil han-

delt in sechs Abschnitten vom Saatgut, von der

Keimung, von der Beurtheilung des Saatgutes, vom
Anbau, vom Pflanzenschutz und endlich von der

Ernte und Aufbewahrung des Saatgutes. Die Züch-
tung wird zunächst in ihren theoretischen Grund-
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lagen (Entstehung von Abänderungen) behandelt,

worauf ein Kapitel über die praktischen Züchtungs-

verfahren folgt.

Dass eine absolute Vollständigkeit bei der aus-

serordentlich zerstreuten Lilteratur nicht zu er-

zielen war. ist selbstverständlich. Ref. bedauert

insbesondere, dass in dem Abschnitt über die

Keimung der Samen die Resultate der Arbeit von

Mattirolo und Buscalioni (Memoire della R.

Accademia deUe ScienzediTorino. Ser. II. T.LXII)

über die Samenschalen der Leguminosen keine Be-

rücksichtigung gefunden haben. Im letzten Kapitel,

Züchtungsverfahren , ist Rümker's 1894 erschie-

nener Bericht über die Zuckerrübenzüchtung der

Gegenwart übersehen worden.

Behrens.

Warburg, O. , Die Muskatnuss, ihre

(jicschichte, Botanik, Cultur, Handel
und Verwerthung. Leipzig 1897. gr. 8.

ß28 S. m. 4 Tafeln, l Karte und mehrere
photolithograph. Abbildgn.

Von dem dazu wie Niemand sonst befähigten

Verfasser, dessen Monographie der Myristicaceen

mit Spannung entgegengesehen wird, liegt in

diesem Werke eine ausgedehnte, nach allen Rich-

tungen hin durchgeführte Monographie der Mus-
katnuss vor, die vom botanischen, historischen und
nationalökonomischen Standpunkt gleiches Inter-

esse erweckt. Besonders anziehend ist die detaillirte

Behandlung des Gewürzmonopols der holländisch-

indischen Compagnie und die Darstellung der ver-

schiedenen, für den Handel in Betracht kommen-
den Species der Gattung Mi/risiica.

Solms.
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BOTANISCHE ZEITUNG.
Redaction; H. Graf zu Solms- Laubach. J. Wortmann.

n. Abtlieilung.

BrsprechuDfeu: F. Lamson-Scribner, American Grassea.

l<»cademie des scienees. — Niiliz. — lühaKsangabeu.

Comptes rendus hebdomadaires des seances de

Lamson-Scribner, F., American Grasses

(illustrated . Washington ; U. S. Depart-

ment of Agviculture; Division of Agrosto-

logy; Bulletin, Nr. 7 ; 1897; 12»; 331 Seiten.

In einem handlichen Bande veröfFentlicht der

ausgezeichnete Kenner der nordamerikanischen

Gräser, Professor F. L. Scribner, Abbildungen

von 3u2 in Amerika einheimischen oder einge-

führten Gräsern. Die Schrift ist nur ein Vorläufer

eines grösseren und ausführlicheren illustrirten

Handbuches der nordamerikanischen Gräser. Von
den für dieses grössere Werk fertig gestellten Ab-
bildungen ist in der vorliegenden Publikation eine

Anzahl veröfFentlicht, um schon jetzt Nutzen zu

schaffen. Jede Seite enthält einen Holzschnitt —
die HabitusbUder meist von A. H. Baldwin, die

Analysen fast sämmtlich von Scribner in seiner

leichten und ansprechenden Federmanier gezeich-

net. Kurze Erläuterungen, Name und •wichtigste

Synonyme, Angaben über Verbreitung und Blüthe-

zeit sind beigefügt; die Erläuterung der Analysen-

Figuren aber ist dem grösseren Werke vorbehalten.

Die Veröffentlichung dieser zahlreichen charak-

teristischen Abbildungen in so bequemer Form
wird gewiss die Kenntniss der nordamerikanischen

Gräser sehr befördern. Die früheren von Vasey
vcrOfTeDtlichten Kupferwerke über denselben

Gegenstand sind Bibliothekswerke. Sie enthalten

Überdies gar keine .Synonyme, an denen doch auch

die amerikanischen Pflanzen schon reich sind. Die

Scribner'sche Arbeit bezeichnet also auch in dieser

Beziehung einen wesentlichen Fortschritt. — Auf-

fallend ist mir, dass Scribner die (doch gewiss

berechtigte !) Zurückführung der Gattung Leersia zu

Orij-a durch AI. Braun (1860) ignorirt. Erführt

daher die Lecrsia-Axten unter einer besonderen

Gattung auf , nennt dieselbe aber, Otto Kuntze
folgend, Homalocenc/irus Mieg (1760). Die Gattung

Leersia wurde von A. Swartz erst 1788 aufge-

stellt. Gegen Homalocenchrus erhebt sich aber das

Bedenken, dass Mieg ein Gegner der binomialen

Nomenclatur war, dass also Homalocenchrus ein

einfacher Name für dieses Gras sein sollte. Ob
man gut thut, solchen Namen die Prioritäts-

Berechtigung zu gewähren, ist mir denn doch sehr

zweifelhaft. (Vergl. über diese Verhältnisse meine

beiden Aufsätze in dieser Zeitung, 1894, LH, Heft

4 und 1 1, in welchen sich auf p. 205 auch die Be-

gründung der beiden Arten Ortjza nwnandra

Buchenau und Ori/za virg'mica Buchenau findet.)

Der grösseren Monographie der nordamerika-

nischen Gräser aus Scribner's Feder wird man
allgemein mit Spannung entgegensehen.

Fr. Buchenau.

Comptes rendus hebdomadaires des

seancesde l'academiedes scienees.
Tome GXXIV. Paris 1897. I. semestre.

p. 723. Sur les Inscminees ä ovules sans nu-
coUe, formant la subdivision des Innucellees ou
Santalinees; par M. Ph. van Tieghem.

Die .\btheilung, welche ausführlich cbarakterisirt

wird, wird folgendcrmaassen eingetheilt

:

Innucellici

\3V >

Santslinic« |

Ipicur

p£ta1ec

OlacalcH.

üorolle

spetaR-c

Snntnlali'H.

Ovaire

TIarmandiftcoes.

A|)tiindrac6cB.

ülacucicH.
plurilo- (ii clilorophyllc (laterale Schoepfiac6es.

[
ganxipetalc. ,\ndroci;e gamostümone

dialypttalc. Androccc )
ß-;™"«'^™"""

I I
dialyst^moiie

|pli

f J
ciilaire. ! Cell nie nitre d'cndoHpcrine / terminale Arionacecd.

I

l'lantt'H 'siinH elili)ro])hyllo Sarcophytacöes.
Iiinllüculnirc, pluriovulü Santulacics.
fpliirilociilairc, pliirloviilö My/.odondracees.

' ^uiiildciilttirc, iiniüviilo Opihacfcon.



227 228

Die ganze Abtheilung umfasst 50 Gattungen,

darunter 5 neue.

p. 784. Recherches sur l'embryogenie de l'ar-

cliegone chez les Muscinees. Note de M. L.-A.

Gayot.

Allgemeine Resultate:

1. Das Archegonium der Lebermoose entwickelt

sich nicht nur durch intercalares, sondern auch

durch terminales Wachsthum.

2. Bei den Laubmoosen trägt dieses Spitzen-

wachsthum zur Verlängerung des weiblichen Or-

ganes stark bei. Es kommen also nicht nur fünf

oder sechs adventive Segmente vor, welche auf

Kosten der Scheitelzelle gebildet werden.

3. Die Scheitelzelle entwickelt keine Kanalzelle,

weder bei den Laub-, noch bei den Lebermoosen.

4. Die Halskanalzellen haben alle denselben

Ursprung. Sie gehen alle aus einer Initiale her-

vor, welche von der Mutterzelle der Oosphäre ab-

getrennt wird. Adventive, aus der Scheitelzelle

gebildete Zellen kommen nicht vor.

5. Bei den niederen Familien der Sphagnaceen,

Andreaeaceen , Archidiaceen etc. kommen die

beiden schiefen, abwechselnden Zellen, welche

man allgemein oberhalb der Stielzelle angenommen
hat, nicht vor.

6. Die Entwickelung des Anthoceroteenarche-

goniums unterscheidet sich wesentlich von der-

jenigen der übrigen Muscineen.

7. Bei den diöcischen Muscineen, deren männ-
liche Rasen oft weit entfernt von den weiblichen

wachsen, wii'd die Befruchtung in Perioden der

Trockenheit durch Thiere vermittelt.

Specielle Resultate:

1. Die Archegonien der Sphaerocarpeen haben

fünf Halszellreihen wie die derJungermannieen. Sie

sind sitzend wie die der Riccieen. Die Gattung

Sphaerocarpus steht in der Mitte zwischen beiden

genannten Familien.

2. Bei den Targioniaceen ist die Stielzelle wenig

entwickelt. In dieser Hinsicht bildet die Familie

den Uebergang von den Riccieen zu den Marchan-

tiaceen.

3. Die Archegonien der Targioniaceen sind un-

symmetrisch wie die der Sphaerocarpeen und vieler

Marchantiaceen.

4. Die Zahl der Halskanalzellen beträgt bei den

Marchantiaceen acht und nicht nur vier.

5. Bei Marchantia kann ausnahmsweise die

Bauchkanalzelle befruchtet werden.

6. Bei den thallösen Jungermannieen besteht

der Archegonienhals ebenso oft aus sechs wie aus

fünf Zellreihen.

7. Bei den Sphagnaceen hat der Archegonien-

bauch nicht immer vier Wandzellschichten.

8. In derselben Famüie hat meistens der Hals

nur eine Wandzellschicht, ausser in seinem unter-

sten Theil, welcher physiologisch zum Bauche ge-

hört.

9. Das Archegonium von Anthoceros besitzt vier

Kanalzellen, welche man der Kanalzelle der Pteris-

arten vergleichen kann, die vier Kerne besitzt.

10. Bei zwei sehr alten Moosen, Andreaea und
Archidhim, kann man die Entwickelung des Ar-
chegoniums zum Sporogon getrennt erhalten (» On
peut obtenir isolement le developpement de l'ar-

chegone en sporogone«). Darin liegt ein Be-
weis, dass das Moossporogonium einem beblätter-

ten Farnkraut homolog ist.

p. 791. Sur la forme actinomycosique du bacille

de la tuberculose. Note de MM. "V. Babes et C.

Levaditi, presentee par M. Bouchard.
Verf. impften 0,1 ccm Emulsion aus einer wenig

giftigen Reincultur menschlicher Tuberculose in

die Hirnhäute und die Hirnsubstanz von Kanin-

chen. Nach zwei Tagen fanden sie, dass die

Bacillen wellige Fäden und Fadenpackete ge-

bildet hatten, welche in vielkernige Leucocyten

eingeschlossen waren. Nach acht oder zehn Tagen

fanden sich dicke Packete fadenförmiger, verzweig-

ter Bacillen, welche eine radiäre Anordnung zeig-

ten. Aehnlich nach 30 Tagen. Jedes Packet von

0,04 bis 0,08 |x Durchmesser zeigt im Centrum ein

Netz verzweigter Fäden, welches von einer sehr

regelmässigen Zone von Stäbchen umgeben ist.

Diese stehen oft in Beziehung mit den Endver-

zweigungen der Bacillen. Nach diesen und nach

Färbungsergebnissen kommen die Verf. zu dem
Resultat, dass man den Tuberculosebacillus defi-

nitiv in dieselbe Gruppe mit der Aktinomykose

stellen muss.

p. 803. Sur les Inseminees ä nucelle nu for-

mant la subdivision des Integminees ou Antho-

bolinees; par M. Ph. van Tieghem.
Die Samenlosen, deren Ovula einen Kern, aber

kein Integument besitzen, umfassen nur die Familie

Anthoholineae mit vier Gattungen. Der Körper, der

auch neuerdings noch von Hieronymus als eine

centrale Plaoenta beschrieben worden ist, welche

auf dem Gipfel ein einziges, wenig entwickeltes

Ovulum trägt, ist nur das Ovulum allein.

p. 808. Interpretation des parties de l'anthere;

l'ovaire dans le genre Lepidoceras. Note de M. D.

Glos.

Die hier vorgetragenen Anschauungen sind

folgende

:

1. Der Staubfaden stellt nur sehr ausnahms-

weise einen Blattstiel vor. Bei vielen Polypetalen

entspricht er einem linealen Kronenblatt mit Me-
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diannerv oder einem schmalen Längsstreifen des

breiten, sitzenden Kronenblattes, dem Nagel des

lang benagelten Kronenblattes (SUeneen und meh-
rere Cruciferen ; ebenso verhält sich der mit dem
Connectiv vereinigte Staubfaden (Ranunculaceen,

Berberideen etc.).

2. Bei den Polvpetalen mit poh'adelphischem

Andröceum haben die Staminalgefässe sehr häufig

ihre Analoga in der longitudinalen Nervation der

Kronenblätter, indem die Zahl der Nerven bei

diesen häufig deutliche Beziehungen zu den ent-

sprechenden Staubblattbündeln zeigt.

3. Der Staubbeutel, gleichviel ob er sitzend

oder am Rücken befestigt und beweglich ist, ist

eine unabhängige Bildung, welche kein Analogon

im Pflanzenreiche hat. Ihr Aequivalent findet sie

in dem Samenknospenkern. Beides sind neue Bil-

dungen, welche durch die Geschlechtsfunctionen

bedingt sind.

Ferner stellt Verf. fest, dass er schon in der

Flora chilena von Claude Gay ebenso wie jetzt

van Tieghem angegeben hat, dass in der Gattung

Lepidoceras der junge Fruchtknoten keine Samen-
knospen enthält. Ja, Decaisne hatte dies schon

1839 für die Mistel behauptet.

p. 839. Sur les Inseminees ä nucelle pourvu

d'un seul tegument, formant la subdivision des

Unitegminees ou Icacininees; par M. Ph. van
Tieghem.

Die Abtheilung wird nebst ihren Gruppen cha-

rakterisirt und folgendermaassen eingetheilt

:

Unitegmineesj
ou l

Icacininees. 1

ou vCarpelles

biovulees ,

Icacinales

Un carpelle.

Co rolle

{normale

,
(uniforme

anormaie.

Liber

Leptaulaoees.

Jodacees.

.'heterogene Phytocrenaeees.
linclus Saroostigmatacees.

.Sans canaux secreteurs,

dialyp^tale.

)

normale Icacinaees.

Tige 1^ canaux secreteurs,

anormale

. Trois carpelles

uniovulees

Ximeniales Plaoentation

centrale, libre

axile ( supere

Ovaire / infere

Pleurisanthaoees.

Emmotacees.
Strombosiaeees.
Ximeniacees.
Tetrastylidiacees.

Die AbtheUung umfasst 52 Gattungen, darunter

mehrere neue.

p. S66. Sur la greffe de V Helianthus anmtus et

de VHelianthus laedßorus. Note de M. L. Daniel

,

presentee par M. Gaston Bonnier.

Bei wechselseitigen Pfropfungen der beiden in

der Ueberschrift genannten Arten kommt Verf. zu

folgenden Ergebnissen

:

1. Unterlage und Pfropfreis haben bei Helian-

thus einen directen gegenseitigen Einfluss auf ein-

ander. Der der Unterlage beherrscht die Form der

agaimilatorischen Theile des Pfropfreises und giebt

bL

dicfitylic».

IIciatcrinecH.
(

monocotylicB

Ovule

axile, epinastc )^^^^„^
HeistcrialcB.

(

sich ausserdem in der Blüthe zu erkennen. Das
Pfropfreis übt dagegen einen Einfluss auf die

Dauer der Entwickelung der Unterlage.

2. Zwischen Knollenbildung und Verholzung

kann eine Stellvertretung stattfinden, wenn der

Helianthus zum latenten Leben übergeht.

p. 871. Sur les Inseminees ä nucelle pourvu de

deux teguments, formant la subdivision des Biteg-

minees. Note de M. Ph. van Tieghem.

Die Eintheilung der Gruppe wird durch folgende

Tabelle veranschaulicht

:

gamopetale. (''" °" 3-plost(5monc Coulac6es.

*_.i..„i^. - diplost^monc Hei.steriac

J

Androcce ')" '

lisostcraoiie

dialyp6tale. idiplostömonc

Androeöc jisostcmone

parietal, hyponastc
(

lErythropalalc«.|^'"""'=K'""''P^*''''='
ovaire mftre

axile, tipinastc. (

Graminincc«. (Ovule
"l

Graminalc». ^
P"« <lc p6rianthe. Ovaire supfcrc

ces.

C;ithedrac6e9.

Scorodocarpacces.
Chaunochitac6es.

ErytIiroi)alac6es.

Gramin6os.

Hier fällt ganz beHondcr» die ilerauBreissung

der Gramineen auR dem Kreine der Monocotylc-

donen auf. Auch Verf. fahlt dies als eine Selt-

samkeit heraus, die er jedoch namentlich damit

abzuschwächen sucht, dass bei etwa zwölf Grami-
neengattungen ein zweiter, rudimentärer Cotyledo
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vorkommt. Die Gramineen sollen demnach. Dico-

tj'ledonen sein, welche nachträglich einkeimblättrig

geworden sind.

p. 903. Sur une pretendue maladie vermineuse

des TrufFes. Note de M. Joannes Chatin.

Trüffeln, von denen die meisten zu Tuber mela-

nosporum^z\^e\ zu T. bruniale und eine zu 7'. nucina-

liitn gehörten, waren angeblich von Nematoden an-

gefressen und bewohnt, und man glaubte, dass

durch sie eine Wurmkrankheit auf den Menschen

übertragen werden könnte. Es wurde nun festge-

stellt, dass die betreffenden Würmer, Pelodera

strongyloides und Leptodera terricola, welche in

der Erde eine saprophytische Lebensweise führen,

infolge von anderweitigen Verletzungen in die ober-

flächlichen Gewebe der Trüffeln ebenso eingedrun-

gen waren, wie sie es gelegentlich auch bei Zwie-

beln thun. Irgend eine Gefahr liegt bei dem Ge-

nuas der betr. Trüffeln nicht vor.

p. 905. Sur l'appareil nourricier du Cladochy-

trium pidpusimi. Note de M. Paul Vuillemin,
presentee par M. Guignard. (Vergl. Botan. Ztg.

1897. IL S. 55.)

Die Fäden dieses Pilzes, welche sein Mycelium
bilden sollen, haben keine Cellulosewand. Verf.

betrachtet sie als eine Art von Plasmodium. Ihr

nacktes Protoplasma ist körnelig, enthält zahlreiche

Kerne und Bündel von Fibrillen, welche ähnlich

wie Muskelfasern gestreift sind. Der Schmarotzer

zerstört die Cellulosemembranen, durchlöchert sie

und durchzieht die Gewebe der Nährpflanze, ohne

Reproductionsorgane zu bilden oder eine Hyper-

trophie zu erregen. Mitunter häuft er sich jedoch

in den Zellen an, die infolgedessen Riesenformen

bilden. In diesem Falle erscheinen dann auch die

Fructificationsorgane.

p. 919. Classiflcation nouvelle des Phanero-

games, fondee sur l'ovule et la graine. Note de M.
Ph. van Tieghem.

Nachstehend die vollständige Uebersetzung des

betr. Artikels, welcher sich auf die mehreren vor-

her kurz mitgetheilten Abhandlungen bezieht.

»Sowie die Abtheilung der Samenlosen mit

ihren fünf Unterabtheilungen, ihren zehn Gruppen,

ihren 37 Familien und ihren 560 Gattungen jetzt

aufgestellt ist, bildet sie ein Ganzes, welches

gross, mannigfaltig und interessant genug ist, um
es in Zukunft bei dem Studium und der Einthei-

lung der Phanerogamen zu berücksichtigen. Gleich-

zeitig zeigt dieses Ganze von verschiedenen Ge-
sichtspunkten, besonders hinsichtlich der Bildung

der Frucht eine ziemlich grosse Einheitlichkeit.

Diese Frucht, die stets geschlossen bleibt, sei sie

eine Beere, eine Stein- oder Schliessfrucht, enthält

fast stets nur einen Keimling; nur die Emmota-
ceen machen eine Ausnahme. «

»Will man sich Rechenschaft geben von dem
Fortschritt, welcher unter diesem Gesichtspunkt

durch die vorliegende Arbeit erreicht ist, so wird

es genügen, darauf hinzuweisen, wie die Pflanzen,

welche jetzt die Abtheilung der Samenlosen bilden,

aberesehen von den Gramineen, welche von allen

Botanikern gleich beurtheilt werden, in den neue-

sten allgemeinen Werken classifioirt sind. In den

Genera plantarum von Bentham und Hooker
bilden die Samenlosen vier Familien, die Loran-

thaceen, Santalaceen, Olacaceen und Balanophora-

ceen mit 93 Gattungen. In den »natürlichen

Pflanzenfamilien« von Engl er und Prantl sind

sie in sechs Familien eingetheilt. Die Myzoden-
draceen werden von den Santalaceen und die Ica-

einaceen von den Olacaceen getrennt. Sie um-
fassen hier 120 Gattungen. Von diesen sechs

Familien gelangt man nun zu 36, von 120 zu 560

Gattungen.«

»Es ist sehr wahrscheinlich, dass es dabei nicht

bleiben wird, dass vielmehr weitere Forschungen

über die Phanerogamen mit unbekannter oder un-

genau studirter Frucht und über bis jetzt noch

nicht entdeckte den Samenlosen noch weitere

neue Familien angliedern werden. Vorläufig ge-

nügt es, dass die ganze Gruppe aufgestellt, dass

ihre grösseren Unterabtheilungen und die Charak-

tere ihrer wichtigsten Vertreter festgestellt sind. «

»Betrachtet man jetzt nicht allein die Samen-
losen, sondern überhaupt die ganze Abtheilung der

Phanerogamen, so muss man sich fragen, in wel-

chem Maasse sich für die Classification des Ganzen

die Charaktere verwenden lassen, welche sich auf

das Ovulum, sein Fehlen oder sein Vorhandensein,

und im zweiten Falle auf seine Structur und seine

Entwickelung nach der Bildung der Eizelle be-

ziehen, Charaktere, welche für die Eintheilung der

neu aufgestellten Gruppe sich als so werthvoll er-

wiesen haben.

«

»Zunächst kann man nach der Beschaffenheit

des Ovulums die Phanerogamen in zwei grosse

parallele Reihen zerlegen. Bei den einen ist es das

Ovulum, welches direct den Pollen empfängt und
durch ihn bestäubt wird, auf seinem Nucellus

keimen die Pollenkörner. Bei den anderen bildet

das Pistill auf seinem Gipfel über und ausserhalb

der Ovula einen besonderen Apparat, welcher zu-

erst den Pollen empfängt und bestäubt wird und
welcher dann die Pollenkörner auf seiner Ober-

fläche keimen lässt: dies ist die Narbe. Erstere

kann man demnach Astigmateen, letztere Stigma-

teen nennen.«

»Bei den Astigmateen wandelt das Endosperm,

welches aus zahlreichen, ursprünglich ganz gleich-
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arrigen Zellen besteht, einige seiner oberen, peri-

pherischen Zellen in ebensoviele Archegonien um,
deren jedes eine Oosphäre umschliesst. Bei den

Stigmateen sondert das Endosperm, das aus nur

sieben Zellen gebildet wird, deren eine mediane
viel grösser als die anderen ist, dii'ect eine seiner

drei oberen Zellen ab, um die Oosphäre zu bilden.

Erslere können daher Archegonieen, letztere An-
archegonieen genannt werden.«

»Bei den Astigmateen theilt sich die kleine

Tochterzelle des Pollenkorns in zwei Zellen, von

denen die eine allein die Mutterzelle der Anthero-

zolden ist, das Antheridium ist hier zweizeilig.

Bei den Stigmateen wird die kleine Tochterzelle des

Pollenkorns unmittelbar und ganz zur Mutterzelle

der Antherozolden : das Antheridium ist hier ein-

zellig. Erstere können somit Merantheridieen,

letztere Holantheridieen genannt werden, k

»Bei den Astigmateen umgiebt das Pistill,

welches immer nur aus dem Ovarium besteht, das

oder die Ovula, die es trägt, gewöhnlich nicht, so

dass später die Samen meist nackt sind. Bei den
Stigmateen dagegen ist das Ovulum, wenn es

überhaupt vorhanden ist, im gegentheiligen Falle

wenigstens das Endosperm, stets vom Ovarium um-
schlossen, so dass später der Same, falls er existirt,

oder sonst wenigstens der Embryo mit oder ohne
Albumen stets von der Frucht umschlossen und ge-

schützt wird. Man hat deshalb die ersteren Gymno-
spermen, die letzteren Angiospermen genannt.«

»Hierzu ist jedoch zu bemerken, dass diese Be-
zeichnung,welche die allergebräuchlichste ist, durch-

aus nicht die aUgemeine Bedeutung der drei ande-
ren hat. Die Astigmateen haben allerdings immer
einen Samen, aber dieser Same ist mitunter ebenso

vollkommen vom Ovarium umschlossen wie der-

jenige der Angiospermen. So bei den Ephedra-
ceen, den Welwitschiaceen und den Gnetaceen,

unter den Abietaceen bei Arancaria und Podocar-
piit^ alles Pflanzen, denen die Bezeichnung als

Gymnospermen eigentlich nicht zukommt. Ande-
rerseits haben durchaus nicht alle Stigmateen

einen Samen, wie wir es bei zahlreichen Vertretern

der Abtheilung der Samenlosen gesehen haben.
Pflanzen, auf welche der Xame Angiospermen
nicht mehr angewendet werden kann.«

»Andererseits unterliegen die beiden Benennun-
gen Archegonieen und Anarchegonieen, Meran-
theridieen und Holantheridieen selbst einer Aus-
nahme. WeliuiUchia nSmlich, der Typus der Familie
Welwitschiaceae, wandelt bekanntlich direct eine

ihrer Endospermzcllen in die Oosphäre um und
die kleine l'ollenkornzclle wird hier ebenfalls

direct zur Muttcrzellc der Antherozolden. Diese
Pflanze ist also in Wirklichkeit anarchegoniscli

und holanthcridisch.v

»Ura also die beiden Reihen zu benennen, be-

dient man sich zukünftig besser der einfacheren

und allgemeineren Ausdrücke Astigmateen und
Stigmateen.«

»Auf jede dieser beiden Hauptabtheilungen

kann man jetzt die Charaktere anzuwenden suchen,

welche sich auf die Ausbildung und Entwickelung

des Ovulums beziehen.«

»Bei den jetzt bekannten, ziemlich wenigen

Astigmateen ist stets ein Ovulum vorhanden,

welches getragen und mitunter sogar, abgesehen

von seinem äussersten Ende, völlig umschlossen

wird durch ein nur auf das Ovarium reducirtes

Pistill; mit einem Worte, diese Pflanzen sind alle

mit Ovulum versehen. Der Nuoellus dieses Ovu-
lums ist stets von einem Integument umgeben,

die Pflanzen sind also Nucelleen und Tegmineen.

Beinahe immer ist das Integument einfach, also

sind beinahe alle Unitegmineen. Nur bei Gnetum,

dem Typus der Familie der Gnetaceen, kommen
zwei Integumente vor, diese Pflanzen sind also Bi-

tegmineen. Endlich, wenn das Ovulum sich ent-

wickelt, nach der Bildung der Eikugeln in den

Archegonien braucht das Albumen nur den Nu-
cellus auf und greift wenigstens die äussere Schicht

des einzigen bezw. des äusseren Integuments,

wenn zwei da sind, nicht an, diese dauert aus;

mit einem Wort, es ist immer ein Same vorhanden,

alle diese Pflanzen sind Semineen.«

»Nach allen bisher bekannten Thatsaohen stehen

also sämmtliohe Astigmateen auf der höchsten

Stufe der Samenausbildung und vertheilen sich,

wiewohl in sehr ungleichem Maasse, auf die beiden

obersten Sprossen der Ovulumorganisation. Es
ergiebt sich daraus, wie ungenau die gewöhnliche

Anschauung ist, dass die Astigmateen oder Gym-
nospermen tiefer stehen als die Stigmateen oder

Angiospermen.

«

»Die Reihe der Stigmateen ist viel grösser und
mannigfaltiger. Sie zerfällt zunächst, wie wir ge-

sehen haben, in die Samenbildenden und die Samen-
losen. Erstere, offenbar höher stehend als letztere,

zeigen nur die beiden höchsten Stufen der Ovulum-
ausbildung, je nachdem sie ein oder zwei Integu-

mente besitzen. Letztore, und dies ist, wie gezeigt

wurde, von höchstem Interesse hinsichtlich derallge-

meincnWissenschaft,bieten,auf fünf Stufenverth eilt,

alle Stadien dar der fortschreitenden Diflerenzirung

des C'arpells um die Endüspermmutterzellen, vom
einfachsten, wo kein Ovulum vorhanden ist, bis

zu dem verwickeltsten, wo das Ovulum zwei Inte-

gumente besitzt. So theilt sich die Reihe der Stig-

mateen in sieben Gruppen, deren seclister, in auf-

steigender Reiiienfolge, beinalio alle bis jetzt be-

kannten Mitglieder der Astigmateenreihe ent-

sprechen. '(
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»Nachstellende Uebersiclit stellt dies dar:

Phanerogaiues

Pliaucrogaines

Seminees.

Inseminees.

Stigmatees.

f
Bitegminees.

1 Unitegminees.
Bitegminees.
Units gminees.
Integminees.

Innucell^es.

Inovulees.

Ästigmatees.

Gnetacees.

Toutes las autres.

»Es ist früher angegeben worden, wie man bei

jeder dieser Unterabtheilungen der Samenlosen,

mit Ausnahme der nur eine Familie umfassenden

Integmineen, Aveiter vorgehen kann, und sie erst in

Gruppen, dann in Familien eintheilen kann, je

nach dem Fehlen oder dem Vorhandensein von
Kronenblättern, im zweiten Fall nach der gamope-
talen oder dialypetalen Form der Krone, dann

nach der Oberständigkeit oder Unterständigkeit

des Fruchtknotens, endlich nach anderen Charak-

teren von geringerer Wichtigkeit. Wendet man
dieselbe Methode auf die beiden Unterabtheilungen

der Samenbildenden an, so sieht man, dass die

Unitegmineen, alle climacorrhizisoh und dicoty-

lisch, zunächst einige Familien der Apetalen mit

oberständigem (Betulaceen, Salicaceen etc.) und
mit unterständigem Fruchtknoten (Cor}'laceen,

Juglandaceen etc.), dann einige Familien der Dialy-

petalen mit oberständigem (Limnanthaceen, Pitto-

sporaceen etc.) und mit unterständigem Frucht-

knoten (Umbelliferen, Araliaoeen etc.), endlich

eine sehr grosse Zahl von Familien der Gamope-
talen mit ober- und unterständigem Fruchtknoten

umfassen. Die Bitegmineen bilden eine noch viel

mannigfaltigere Gruppe. Die einen sind liorrhizisch,

bald dicotylisch wie die Nymphaeaceen, bald mono-
cotylisch, wie alle die Pflanzen, welche die soge-

nannte Klasse der Monocotyledonen bilden, mit

Ausnahme der Gramineen, welche, wie sich ge-

zeigt hat, zu den Samenlosen gehören. Die anderen

sind climacorrhizisch und dicotylisch. Sie umfassen

eine grosse Zahl von apetalen Familien mit

ober- und unterständigem Fruchtknoten, eine sehr

grosse der Dialypetalen mit ober- und unterstän-

digem Fruchtknoten und nur einige gamopetale

Familien mit oberständigem Fruchtknoten (Primu-

laceen, Myrsinaceen, Plumbaginaceen etc.) und
mit unterständigem (Cucurbitaceen).«

» Nachstehende Uebersicht veranschaulicht in

den Hauptzügen für die ganze Reihe der Stigma-

teen die neue auf das Ovulum gegründete Classi-

fication:
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Bitegminees. •

Climacorhizea. Dicotylees.

Gamopetales. OvairCi
supere

.

Dialypetales. Ovaire

Apetales. Ovaire.

V . . , . ( Dicotylees. Dialypetales
Liorhizes ,, , ,,

( Monoeotylees.

[ inffere Cucurbitacees.

I I Primulacees.
Myrsinacees.

Plumbaginacecs
La plupart.

La plupart.

La plupart.

( supere La plupart.

Nympheacees.
Presquo toutes.

infere

supere

l infere

Unitegminees. Climacorhizes. Dicotylees.

/ infere La plupart.
Gamopetales. Ovaire.<; ^^p. ^^ j^^ ^^^^^^^

Dialypetales. Ovaire..

infere

•^

Escalloniao6es.

Bruniacees.

Grubbiacecs.
Loasacees.

Hydnoracecs.
Ombelliferes.

Araliacees.

( Pittosporaeees.
supere I Empetraeees.

( Limnanthacees.
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Uiiitegminees.Climacorhizes.Dieotyl^es. < Apetales. Oraiie. <

infere

supfere

Climacorhizes. Dicotylees.

Gamopetales. Ovaire.

supere

infere

Bitegminees.
Dialypetales. Ovaire supere

Liorhizes. Monocotylees. Apetales. Ovaire supere

Gamopetales. Ovaire supere

Unitegraineea. Climacorhizes. Dicotylees.'

Dialypetales. •

Ovaire supere

SS u
2 ^

Ovaire infere

Integminees. Climacorhizes. Dicotylees. Apetales. Ovaire supere

Gamopetales. Ovaire supere

Dialypetales. Ovaire supere

infere

Apetales. Ovaire

supere

Gamopetales. Ovaire infere

Dialypetales. Ovaire infere

Apetales. Ovaire infere

»Diese Uebersicht des Ganzen giebt Gelegen-

heit zu einer Ileihe von Bemerkungen. Beschriin-

kcn wir UHH hier nur darauf aufmerksam zu machen,

dasH von den beiden Klassen, in welche man die

Sti^mateen oder Angiospermen eintheilt, zwar die

der MoDocotyledonen, abgesehen von den Grami-
neen, unter unserem GeHichtH|)unkte eine grosse

?>ichcitlichkeit zeigt, das» dagegen in der der l)i-

totyledonen eine groiise .Mannigfaltigkeil herrsciit."

»Nach der landläufigen ClaHsification wird be-

kanntlich diese KlaHse der Dicolyledonen unmillel-

Hippuracees.
Cynomoriacees.
Adoxacees.
Corylacees.

Juglandacees.

Betulaceeg.

1'
Salicacees.

Callitriehacees.

ICoulaceeg.
Heisteriaeees.

Cath6dracees.

Erytliropalacees.

fScorodocarpacees.
1 Chaunochitacees.

Graminees.
(Leptaulacees.
Je dacees.

j
Phytocrenacees.

iSarcostigmatacees.
Icaeinacees.

Pleurisanthacees.

Emmotacees.
Strombosiaeees.

Ximeniacees.
Tetrastylidiacees.

Antliobolacees.

Harmandiacees.

j Aptandracees.

^ Olacaceea.

( Sarcophytaceee.

I
Sohoepfiacees.

Arionacees.

Santalacees.

Myzodendracees.
Opiliacees.

J
Elytranthaeees.

1 Dendroph thoacees.

I

Nuytsiacees.
• Trcubellaeees.

I
Loranthacees.
Arcen thobiac6es.
Ginalloacees.

H61osacees.

Viseacfies.

Balanophoracees.

bar nacli dem Fehlen oder dem Vorhandensein und
in letzterem Falle nach der Beschaffenheit der

Krone in drei grosse Gruppen, die Apetalen, die

Dialypetalen und die Oamopctalen, eingetheilt.

Nach der Unabhängigkeit oder der Verwachsung
des Pistills mit den übrigen üusseren Theilen,

wonach der Fruchtknoten ober- oder unterständig

ist, zerfüllt jede dieser Unterabtheilunj^en für sich

in zwei Bccundilre (jruppen, die man als grosse

Ordnungen aiiHciien kann. Un.sere UcberHiciil zeigt

sofort die grosse Verschiedenartigkeit iniiirlialli
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dieser senlis Ordnungen. Man kann sie deshalb

für eine zukünftige, natürliche Classification nicht

mehr aufrecht erhalten, (c

»Zunächst umfasst eine jede von ihnen Samen-

bildende und Samenlose, von beiden oft mehrere

Sorten. Unter den unterweibigen Apetalen giebt

es Samenlose von drei Sorten: Innucelleen (Opi-

liaceen etc.), Integmineen (Anthobolaceen) und Bi-

tegmineen (Gramineen); es giebt auch Samen-

bildende von zwei Sorten : Unitegmineen (Betula-

ceen etc.) und Bitegmineen (die Mehrzahl). Unter

den oberweibigen Apetalen figuriren Samenlose

von zwei Sorten: Inovuleen (Viscaceen etc.) und

Innucelleen (Santalaceen etc.) ; ferner Samenbil-

dende von zwei Sorten: Unitegmineen (Corylaceen

etc.) und Bitegmineen (die Mehrzahl). Unter den

unterweibigen Dialypetalen erscheinen Samenlose

von drei Sorten : Innucelleen (Olacaceen etc.)

,

Unitegmineen (Icacinaceen etc.) und Bitegmineen

(Scorodocarpaceen etc.); dann auch Samenbildende

von drei Sorten: Unitegmineen (Pittosporaceen

etc.), liorrhizische Bitegmineen (Nymphaeaceen)

und climacorrhizische Bitegmineen (die Mehrzahl).

Die oberweibigen Dialypetalen umfassen zweierlei

Samenlose : Inovuleen (Loranthaceen etc.) und

Unitegmineen (Tetrastylidiaceen) ; ausserdem zwei-

erlei Samenbildende; Unitegmineen (Umbelliferen

etc.) und Bitegmineen (die Mehrzahl). Unter den

unterweibigen Gamopetalen giebt es dreierlei

Samenlose : Innucelleen (Harmandiaceen) , Uni-

tegmineen (Phytocrenaceen etc.) und Bitegmineen

(Heisteriaceenetc), dann zweierlei Samenbildende:

Unitegmineen (die Mehrzahl) und Bitegmineen

(Primulaceen etc.). Endlich umfassen die ober-

weibigen Gamopetalen Samenlose von zwei Sorten:

Inovuleen (Dendrophthoaceen etc.) und Bitegmi-

neen (Erythropalaceen) , ausserdem Samenbildende

von zwei Sorten : Unitegmineen (die Mehrzahl) und

Bitegmineen (Cucurbitaceen).«

»Hierin liegt der unbestreitbare Beweis, dass die

bisherigen, auf die Krone und die Beziehungen des

Pistills zu den äusseren Quirlen der Blüthe ge-

gründeten Abtheilungen zu umfangreich sind und

dass man in Zukunft diese Charaktere erst für Unter-

abtheilungen heranziehen darf, nach Berücksich-

tigung wichtigerer Merkmale, zu denen in erster

Linie vor allem die Natur der Frucht, je nachdem

sie Samen besitzt oder nicht, dann das Fehlen oder

Vorhandensein, und in diesem letzteren Falle die

mehr oder weniger complicirte Bildung des Ovu-

lums gehören.« (Schluss folgt.)

Notiz.

Auf der gegenwärtig in Hamburg stattfindenden
Gartenbau-Ausstellung, welche für den Fachmann so

manches Hochinteressante bietet, fesselt in besonderem
Maasse ein Bassin mit Wasserpflanzen das Auge des

Beschauenden. Dieses Bassin ist in ganz freier Lage
angelegt, so dass die Pflanzen völlige Belichtung er-

halten; dabei aber wird durch Heizröhren das Wasser
auf die nöthige Temperatur gebracht. Die hierdurch er-

zielten Efi'ecte sind bewundernswerth; denn Wasser-
pflanzen aller Art aus wärmeren Ländern, namentlich
Nymphaeen mit blauen, rothen und gelben Blüthen ge-
deihen hier in herrlicher Pracht.

Der Leiter des Botanischen Gartens in Hamburg,
Prof. Ed. Zacharias, hat sich durch Anlage dieses

Bassins ein grosses Verdienst erworben.

Wortmann.
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(Sehluss.)

p. 1038. Sur une maladie des Orchidees causee

par le Gloeosporiian macropus Sacc. Note de M.
Mangin, presentee par M. Guignard.

Orchideen, und zwar Cattleya und Loelia, wurden
von zwei Parasiten befallen. Der eine war unbe-

stimmbaT, weil nur Sclerotien vorlagen, der andere

war Gloeosporium macropus. Die Erkrankung be-

ginnt an der Basis der Sprosse und schreitet nach

oben fort. Die Gewebe werden zuerst gelblich,

dann missfarben, der Stengel wird weich und zeigt

unter der Epidermis eine farblose Flüssigkeit.

.Später werden die Blätter gelb und fallen ab. Eine

Fructification zeigt sich nicht. In den Geweben
findet sich ein segmentirtes, farbloses Mycelium,

dessen Fäden die Intercellularräume durchsetzen.

Nach dem Tode und dem Vertrocknen der Wirths-

pflanze erscheint die Fructification. Unter der Epi-

dermis bilden sich kleine Anschwellungen, welche

schwarz werden und die Epidermis durchbrechen.

Durch den Kiss tritt dann ein Büschel von Fäden
hervor, welche einem zwischen der Cuticula und
den Epidermiszellwänden entwickelten Stroma auf-

Hitzen. Diese Fäden bilden die Basidien, deren

ürOsse sich nach dem Grade der Feuchtigkeit

richtet. Kurze Zweige, welche ihnen rechtwinklig

angeheftet sind, werden durch je eine Conidie be-

grenzt. Die Krankheit konnte durch Aussaat auf

eine CaltUya hervorgerufen werden, aber nur dann,

wenn die Sporen durch einen Itiss der Stengcl-

epidcrmis cingefGhrt wurden. Das (lUtcdHpnriitm,

dringt also durch Wunden in die Wirthspfianzc

ein. In wenigen Wochen ktjnnen ganze Culturcn

verwOHtet werden. Zur Bckäm|ifung der Krankheit

wird empfohlen, alle todten Theile von den I'lluuzen

zu entfernen, die Schnitte mit Bouillon bordellaise

zu bestreichen, die Pflanzen damit zu besprengen

und das Gewächshaus mit Wasser zu bespritzen,

welches auf den Liter 4 g Naphthol ß-Pulver sus-

pendirt enthält. Pflanzentheile, welche die Fructi-

fication in Form schwarzer Pünktchen zeigen,

müssen verbrannt werden. Nützlich wird es auch

sein, neue Ankömmlinge in einem besonderen

Hause einige Monate lang in Quarantäne zu

halten.

p. 1061. Signification de l'existence et de la

symetrie des appendices dans la mesure de la gra-

dation des especes vegetales; par M. Ad. Chatin.

Die Ergebnisse dieser Arbeit fasst Verf. am
Schlüsse folgendermaassen zusammen

:

»Nach dem Vorhandensein oder dem Fehlen der

Anhangsorgane zerfallen die Gewächse ebenso wie

nach dem Vorhandensein oder dem Fehlen der

Axe in zwei einander übergeordnete Reihen.«

»Die Thatsache, dass es allein bei den Dicoty-

ledonen unter Ausschluss der Monoootyledonen
zahlreiche Familien mit gegenständigen Blättern

giebt, Familien, welche hauptsächlich zu den Ga-
mopetalen gehören, sichert ihren Charalcteren den

Vorrang.«

»Ebenso kommt nur bei den Diootyledonen die

gerollte und klappige Knospenlage vor, entspre-

chend dem vollständigen, congenitalen Quirl,

dessen sämmtliche Blätter gleichzeitig entstehen«.

»Auch die klappige Knospenlage des Kelches,

das Resultat der besonderen Entwickelung eines

Quirles, welclier indessen ungleichzeilig entsteht

und dessen Blätter infolgedessen anfangs ungleich

sind, ist ein ('harukter der Dicotyledonen.»

«iJie Dicotyledonen bilden vermöge der begrenz-

ten oder unbegrenzten Zahl der Staub- und
Fruchtblätter, deren Anordnung im ersteren Falle

'juirlig, im lelzteren Falle s|)iralig ist, gowisser-

rnaasHcn zwei grosse .Stufen. Aul' der oberen stehen
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die Corollifloren, auf der unteren die Thalami-

fioren.

«

»Die Stellung der Monocotyledonen, welche

niedriger ist hinsiclitlich der spiraligen Anordnung
der Blätter (und der zahlreichen Gefässbündel des

Stieles), ferner hinsichtlich ihrer zahlreichen Grup-
pen ohne Blüthenhülle etc., erhöht sich vermöge

der gemeinhin bestimmten Zahl ihrer Staub- und
Fruchtblätter.«

»Bei keiner Monocotyledone kommt ein deutlich

obdiplostemonisches oder centrifugales Andröceum
mit einem oppositisepalen, innersten Quirl vor.«

p. 1106. E.61e des tannins dans les plantes et

plus particulierement dans les fruits. Note de M.
C. Gerb er, presentee par M. A. Chatin.

Um die Streitfrage zu entscheiden, ob die Gerb-

stoffe eine weitere Verwendung finden oder ein

unbrauchbares Nebenproduct des Stoffwechsels

sind, untersuchte Verf. erstens die Athmung gerb-

stoffhaltiger Früchte und verglich die Ergebnisse

mit denjenigen, welche die Analj'se der Frucht-

schale liefert. Zweitens studirte er die Athmung
von Sterigmatoeystis nigra, welche auf einer Tannin-

lösung cultivirt wurde, wo der Pilz ein reichliches

Mycelium entwickelt, und verglich sie mit der

Athmung der Früchte. Das Untersuchungsmaterial

lieferte die Kakifrucht (Diospyros Kahi), weil diese

keine Säuren enthält, deren Oxydation die Unter-

suchung erschweren könnte, und weil sie in grü-

nem Zustande reichlich Gerbstoffe enthält.

Die gerbstoffhaltigen Früchte athmen bei jeder

Temperatur und entbinden weniger Kohlensäure

als sie Sauerstoff aufnehmen, so lange der Gerb-

stoff nicht vollständig verschwunden ist. Später

beobachtet man die Bildung von Pectin. Dadurch
verkleinern sich die Intercellularräume, und die

Sauerstoffmenge, welche zu den Zellen gelangen

kann, nimmt ab. Von diesem Augenblick an liefern

sie bei niederer Temperatur einen kleineren Quo-
tienten als 1. Ist dagegen die Temperatur hoch ge-

nug, so dass die Zellenthätigkeit eine höhere

Energiemenge erfordert, als die ist, welche durch

den freien Sauerstoff geliefert wird, so entnehmen

die Zellen die ihnen fehlende Energie der alcoholi-

schen Gährung der Zuckerstoffe. Die Athmung
steigt und liefert schliesslich einen höheren Quo-
tienten als 1. Daraus ist zu schliessen, dass eine

der Hauptaufgaben der Gerbstoffe die ist, die Bil-

dung von Pectinstoffen und damit die Gährung der

Zuckerstoffe zu verhindern.

Die Untersuchung gleichzeitig gepflückter, bei-

nahe reifer, aber noch genügend tanninhaltiger

Kakifrüchte, von denen die einen sofort, die

anderen erst dann analysirt wurden, nachdem sie

bei 30" allen Gerbstoff eingebüsst hatten und der

Athmungsquotient höher als 1 geworden war, er-

gab keinen merkbaren Unterschied in der Menge
der Zuckerstoffe. Die Gerbstoffe verschwinden also

aus den Früchten, ohne Zuckerstoffe zu bilden.

Die Versuche mit Sterigmatoeystis sprechen

gleichfalls für diese Anschauung. Der Athmungs-
quotient des Myceliums ist höher als 1. Um
Kohlehydrate (das Mycelium) zu bilden, entbindet

das Tannin mehr Kohlensäure als es Sauerstoff

absorbirt. Da nun bei den Kakifrüchten der Gerb-

stoff verschwand, ohne dass der Zucker merkbar

abgenommen hätte, und die Früchte eine geringere

Menge Kohlensäure entbanden als sie Sauerstoff

absorbirten, so liegt darin der Beweis, dass hier

eine viel stärkere Bindung des Sauerstoffs durch

das Tannin stattfand als bei dem Pilzmycel. Und
da in den reifen Früchten ausser Zucker und
Cellulose nur Pectinstoffe vorkommen, deren Ur-

sprung bekannt ist, so muss man schliessen, dass

in solchen Früchten, welche wie die Kaki Gerb-

stoffe enthalten, diese Gerbstoffe infolge einer voll-

ständigen Oxydation verschwinden, ohne Kohle-

hydrate zu bilden.

p. 1109. Sur les Pseudocommts vitis Debray et

sur de nouvelles preuves de l'existenee de ce My-
xomycete. Note de M. E. Roze, presentee par M.
A. Chatin.

Die Ergebnisse bei der Cultur des Pilzes, dessen

Existenz von manchen Seiten bestritten worden

ist, auf Kartoffeln waren verschieden, je nach dem
Feuchtigkeitsgehalt der Luft. Bei sehr trockener

Luft Hessen Stengel und Blätter den Parasiten

nicht mehr erkennen, aber dieser ging auf die feuchte

Erde über und bildete dort Cysten. Verf. besprengte

darauf Sämlinge der verschiedensten Pflanzen mit

Wasser, welches Zelltrümmer aus befallenen Kar-

toffelknollen enthielt, und konnte die Sämlinge da-

durch mit dem Pilz inficiren. Er fand ihn später

auch auf verschiedenen Culturpflanzen vor, welche

er schädigte, indem er die Blätter ganz oder theil-

weise bräunte und vertrocknen Hess. Alles, was
die Gärtner Brand und Sonnenstich (brulures et

coups de soleil) nennen, beruht auf der Gegen-

wart des Parasiten. Ebenso der Spargelrost, die

schwarzen, dicken Blattflecken der Involuoral-

blätter der Artischocke, die Bräunung des Blatt-

randes beim Salat und die braunen Flecke, welche

sich so oft auf Samen der Bohnen finden, die

Bräunung der Wein- und Kirschenblätter.

p. 1111. La lunure du Chene. Note de M.
fimile Mer, presentee par M. Deherain.

Das Holz der sog. Mondringe in Eichen hat

nicht, wie man bisher glaubte, den vollständigen

Charakter des Splints. Sein Stärkegehalt wechselt

sehr und ist mitunter nur gering, auch der Tannin-

gehalt ist variabel, im Allgemeinen grösser als der

des Splints, geringer als der des Kernholzes.
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Ausserdem befindet sich das Tannin beinahe aus-

schliesslich im Parenchj'm. Die Gefässe enthalten

oft Thyllen. Das Holz der Mondringe nimmt also

eine Mittelstellung zwischen Splint und Kernholz

ein. Die Ursache, welche es hervorbringt, hemmt
demnach die Umwandlung des ersteren in letzte-

res. In ein und demselben Ringe findet man oft

härtere Ringe, die sich von den übrigen durch ihre

Farbe unterscheiden. Das erkrankte Gewebe stirbt

frühzeitig ab. Buffon und Duhamel hatten als

Ursache der Mondringe abnorme Winterkälte an-

gesehen. Auch Verf. beobachtete Mondringe nach

dem kalten Winter 1S79, 80. Diese waren jedoch

schon vor IS SO entstanden und das nach IS 79

gebildete Holz war normal. Also gerade an dem
Holz von ISSO hörte der Mondring auf. Ferner

sind die nach IS 79 gebildeten Jahresringe schmaler

als die vorhergehenden. An kräftigen Exemplaren

ist dieser geringere Zuwachs auf einige Jahre be-

schränkt, an weniger kräftigen hat er länger ange-

dauert. Aus dieser Beobachtung in Verbindung
mit der vorher erwähnten geht hervor, dass die

Mondringe auf einer Ursache beruhen, welche zwi-

schen den Vegetationsperioden von 1S79 und 1881

geherrscht hat. Verf. meint, dass diese Ursache

der starke Temperaturabfall des December 1879
gewesen ist. Die Verringerung des Zuwachses

zeigt, dass bei dem Mondringe die Cambiumschieht
durch die Kälte beeinflusst worden ist und seine

vegetative Thätigkeit mehrere Jahre gehemmt
wurde.

Bisher waren Mondringe nur aus alten Eichen

bekannt. Verf. fand sie auch schon an solchen,

die nur einige Jahre alt waren.

p. 1160. Etüde comparee des quotients d aci-

des et des quotients de fermentation observees

pendant la maturation des fruits. Note de M. C.

Gerber, presentee par M. A. Chatin.

Fleischige, zuckerreiche Früchte zeigen oft

während des Reifens einen höheren respiratori-

schen Quotienten als 1 . Dieser Quotient entsteht

auf verschieden"^ Weise und hat verschiedene

KigenthOmlichkeiten
,

je nach dem Grade der

K^ife und den Stoffen, welche die Früchte enthalten.

Man kann zwei Arten solcher Quotienten unter-

scheiden, nämlich Säurequotienten, welche auf der

Gegenwart von Säuren beruhen, und Gälirung«-

quotienten, welche durch ungenügenden Luftzutritt

zu den Zellen und die hierauf folgende Bildung

von Alcohül entstehen. Die Säurequotienten treten

jedesmal hervor, wenn die säurehaltigen Früchte

dich in einer Temp'.Tatur von gewisser Höhe be-

finden. Für C;itron(;n- und Weinsäure beträgt diese

im Minimum 2U" bis .'iO'', für Apfelsäure etwa
1.0". Dieselben Quotienten zeigen sich, wenn man
Steriyma/oei/ttu niyra auf I/Osungen dieser Säuren

oder Mischungen von ihnen mit Zucker erzieht.

Dieselben Säurequotienten kommen auch bei den

Fettpflanzen vor.

Die Gährungsquotienten treten jedesmal hervor,

wenn der atmosphärische SauerstoflT nicht in ge-

nügender Menge zu den Zellen gelangt. Der
Mangel an Sauerstoff beruht auf der Bildung von
Fectin, welche eine Verengerung der Intercellular-

räume hervorruft.

Der Gährungsquotient unterscheidet sich vom
Säurequotienten 1. durch die Zeit seines Auf-
tretens, nämlich erst gegen Ende der Reife,

2. durch die Höhe der Temperaturminima, 3. be-

trägt er oft mehr als 3, während der Säurequotient

gewöhnlich kleiner als 1,5 ist. 4. Die Athmungs-
intensität ist viel geringer, wenn der Gährungs-
quotient hervortritt, als vorher, während sie beim
Eintritt des Säurequotienten viel stärker ist. 5. Bei

dem Gährungsquotienten vermindert sich etwas der

Werth und steigt kaum die Intensität durch Zer-

schneiden, der Säurequotient wird dadurch erheb-

lich höher und seine Intensität steigt bedeutend.

6. Wenn der Gährungsquotient auftritt, verwan-

deln sich die ZuckerstofFe theilweise in Alcohole

und flüchtige Säuren, es entstehen Aether, welche

den Duft der Früchte bedingen. Erscheint der

Säurequotient, so verwandeln sich die Frucht-

säuren theilweise in Kohlehydrate.

p. 1168. Maladie des branches des Muriers de

la Turquie d'Europe. Note de MM. Prillieux et

Delacroix, presentee par M. Guignard.

Die ersten Anzeichen der Krankheit, welche be-

sonders bei Mustapha-Pascha seit 1894 beobachtet

wurde, erscheinen im Frühjahr. Zuerst ändern

diejenigen Blätter der befallenen Zweige, welche

oberhalb eines gewissen Knotens sitzen, etwas ihre

Farbe. Nach zwei Tagen stirbt der betr. Zweig-

theil ab. Ihre Rinde ist dann bis auf das Holz

gänzlich zerstört. Unter den übrig gebliebenen

Bastfasern flnden sich schwarze, harte Körper, die

Sclerotien des Pilzes, welche mit denjenigen von

Sclerotinia Libertiana Aehnlichkeit haben. Rinden-

parenchym und Weichbast sind verschwunden,

auch das Holz mit Ausnahme der Gefässe ange-

griffen. In letzteren und auf der Überfläche

des Holzes findet man die verzweigten Mycel-

hyphen. Auf feuchtem Sand cultivirte Sclerotien

brachten im April eine kleine Peziza hervor, welche

eich von der der Sclerotinia Libertiana in nichts zu

unterscheiden schien. Die Ascussporen keimten

leicht nach 80 Stunden, es entstand auf der Nähr-
lösung eine Mycelhaut, auf welcher später wieder

Sclorolien orsclii(?iion. Aus Sporen erzogene Mycel-

fäden griffen Molirriiben Hchnell an und zerstörten

sie, junge Sprosse des Maulbeerbaumes wurden
durch sie inficirt, ebenso Stecklinge, welche im
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April nebst einem mit Apothecien bedeckten

Zweige unter eine Glasglocke gebracht wurden.

p. 1205. Sur le role que jouent les matieres

humiques dans la fertilite des sols. Note de M.
Armand Gautier.

Verf. setzt nocb einmal seine Ansichten über die

Fixirung des Stickstoffs auseinander, welche er in

mehreren mit R. Drouin zusammen im 106. Bande
der C. r. veröffentlichten Arbeiten ausgesprochen

hat. Siehe Botan. Jahresbericht 1 6. 1888. Erste

Abtheilung.

p. 1247. Sur les produits de decomposition du

carbure de calcium et surl'emploi de celui-ci comme
phylloxericide. Note de M. E. Chuard (Extrait).

Diese Arbeit ist ausschliesslich chemischen In-

haltes.

p. 1285. Un nouveau Terfäs [Terfeda Aphro-

ditis) de l'ile de Ch5'pre; par M. Ad. Chatin.

Die in der Ueberschrift genannte neue Art von

Terfeda wird auf Cypern bei Morphon nahe den

Ruinen des berühmten Aphroditetempels in grosser

Menge gefunden und ist essbar. Sie wird be-

schrieben und ihre systematische Stellung dahin

bestimmt, dass sie in die Gruppe der T. BoucKeri

gehört.

p. 1311. Etüde chimique sur la culture des

Cuttleya. Note de MM. Alex. Hebert et G.

Truffaut, presentee par M. P. P. Deherain.

Um festzustellen, aus welchem Grunde exo-

tische Orchideen in unseren Treibhäusern nach

sechs bis sieben Jahren zu kümmern beginnen,

stellten Verf. Analysen von frisch eingeführten

und längere Zeit cultivirten Cattleyen an. Sie

kommen zu dem Ergebniss, dass die letzteren einen

geringeren Gehalt an Trockensubstanz, organischen

Stoffen, Stickstoffund Aschenbestandtheilen zeigen.

Namentlich fehlt Kali, Kalk, Magnesia und Phos-

phorsäure. Verf. schreiben dies dem Umstände zu,

dass die Pflanzen, welche in einem armen Boden
gezogen werden, beständig ihrer im Uebermaass
produoirten Blüthen beraubt werden, denn diese

enthalten ganz bedeutende Mengen dieser Stoffe.

Für die Praxis folgt daraus, dass man die Pflanzen

mit einem geeigneten Dünger versehen muss. Im
Hinblick darauf angestellte Versuche schienen die

Richtigkeit dieser Folgerung zu bestätigen.

p. 1315. Les Bacteriacees des Bogheads. Note

de M. B. Renault, presentee par M. Ph. Van
Tieghem (vergl. Bot. Ztg. 1897. IL S. 69).

Die Bogheads sind durch Verkohlung bestimm-

ter Gewächse, nämlich fast ausschliesslich mikro-

skopischer Algen entstanden und unterscheiden sich

nach den betr. Species der letzteren. Sie bildeten

sich in stehenden Gewässern. Demnach konnte man

in ihnen auch Bacterien zu finden erwarten. Nach
einer ausführlichen Untersuchung gelangt Verf. zu

folgenden Ergebnissen: 1. Die verkohlten Algen,

welche die Bogheads zusammensetzen, enthalten

grosse Mengen von Mikrokokken, welche wegen
ihrer Kleinheit und ihres geringen Farbenunter-

schiedes von der Umgebung oft schwer zu er-

kennen sind. 2. Die Mikrokokken sind bald ord-

nungslos in den zerstörten oder desoi'ganisirten

Thallis zerstreut, bald in der Richtung der Mittel-

lamellen der Membranen angeordnet. 3. Die Haupt-
art der vorkommenden Mikrokokken ist M. petrolei^

welcher 0,4 bis 0,5 |xmisst. 4. Die Einwanderung
der Mikrokokken ging von der Peripherie nach

dem Centrum vor sich und schritt allmählich in-

folge ihrer Vermehrung in den Mittellamellen fort.

p. 1333. Foret fossile de Calamites Suchoicii,

Identite specifique des Cal. Suckowii'Br., Cistii'Qx.,

Schatdareiisis St., foliosiis Gr., Calamoclachis paral-

lelinervis Gr. , Calamoslachys vulgaris Gr. Note de

M. Grand' Eury.

Verf. hatte Gelegenheit, schöne Exemplare der

in der Ueberschrift genannten Fossilien aus dem
fossilen Walde von Treuil zu untersuchen, und
meint, die Identität der betr. Species darthun zu

können.

p. 1467. Action des sels mineraux sur le deve-

loppement et la structure de quelques Graminees.

Note de M. Ch. Dassonville
,
presentee par M.

Gaston Bonnier.

Verf. cultivirte Roggen, Hafer, Weizen und
Mais vergleichsweise in Knop'scher Nährlösung

und in reinem Wasser. Er kommt dabei zu fol-

genden Ergebnissen :

1. Aeussere Morphologie: In der Nährlösung

erreichen die Gramineen sowohl hinsichtlich der

Wurzeln als der oberirdischen Organe eine viel

stärkere Entvvickelung; aber eine scheinbar ge-

ringe Steigerung der Conoentration wirkt oft

schädlich.

Unter den Versuchsbedingungen riefen die Salze

bei Weizen und Hafer Lagerung hervor und übten

nach und nach eine zerstörende Wirkung auf das

Chlorophyll aus.

2. Innere Morphologie : Die Salze der Knop-
schen Lösung verändern die Structur bei allen vier

Getreidearten und zwar folgendermaassen : 1 . Die

Verholzung wird in allen Organen gehemmt. Diese

Wirkung erklärt die geringe Widerstandsfähigkeit

des Halmes am Grunde und die Lagerung. 2. Die

Intercellularräume der Wurzel sind viel umfang-

reicher. 3. Die Fächerung des Gefässbündelmeri-

stems im Stamm ist beträchtlicher, daher vermehrt

sich die Menge der Gefässe in allen Organen ; die

Gefässweite nimmt ebenfalls zu.
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Beim Mangel der Salze tritt stärkere Verholzung

ein, es bilden sich Sclerenchymlagen in der Nach-

barschaft der Nerven und am Blattrande, dagegen

tritt das Assimilationsgewebe zurück.

p. 1470. Sur la propagation du Pseudocommis

Vitis Debray. Note de M. Roze, presentee par

M. Chatin!
Die Pseudocommis verursachte an den Blättern

von Kirsch- und Aprikosenbäumen röthliche oder

schwärzliche Flecke. Wurden derartige Blattstücke

auf gesunde Blätter gelegt, so wurden diese nicht

angesteckt ; wurden sie dagegen in die Erde

in der Nachbarschaft keimender Samen gebracht,

so steckten sie die Keimlinge an und mehrere

gingen daran zu Grunde. Diese Ansteckung wird

durch Cystenbildung hervorgerufen. Uebrigens

kommt die Pseudocommis auf allen Amygdalaceen

vor.

p. 1539. Le N'djembo, liane ii caoutschouk du

Feman-Vaz. Note de M. Henri Jumelle,
presentee par M. Gaston Bonnier.
Es wird eine neue Art von Landolphia, die L.

Fureti beschrieben, welche der L. oicariensis nahe

steht und welche einen ausgezeichneten Kautschuk

liefert.

p. 1542. Nouvelle bouillie contre le Mildiou et

le Black Rot. Note de M. Gaston Lavergne,
presentee par M. Guignard.

Das Präparat besteht aus 500 g Kupfersulfat,

1000 g grüner oder schwarzer Seife und 100 1

Wasser. Man löst das Kupfersalz in einigen Liter

Wasser. Dann setzt man Wasser in kleinen Quan-
titäten der Seife zu und schüttelt dann beide Lösun-

gen mit einander. Das neue Präparat soll vorzüg-

liche Resultate geben.

Kienitz-Gerloff.

Strasburger, Eduard, Das botanische

Praktikum. Anleitung zum Selbststudium

der mikroskopischen Botanik. Für Anfänger
und (jeiibtere. Zugleich ein Handbuch der

mikroskopischen Technik. Dritte umgcitr-

beitete Auflage. Jena, Vorlag von Gustav
Fischer. 739 S. m. 221 Ifolzsclinitten.

In der vorliegenden dritten Auflage des rühm-
lichst bekannten Handbuche» hat der Verfasser

alle wenentlichen Fortschritte der mikroskopischen

Forschung und ganz gpeciell alle Errungenschaften

der mikroHko]iiscbcn Technik, welche seit der

zweiten Auflage dieses Buches entstanden sind, in

HachkundigH'er Weise verwertiict und sie den ein-

zelnen Pensen einverleibt; dazu sind auch sonst

noch mancherlei Erweiterungen und Umänderungen
gekommen, so dass das Werk nach jeder liiclitung

hin gleich ausgezeichnet ist und Alles bietet, was

auf dem einschlägigen Gebiete überhaupt bemer-

kenswerth ist.

Indem wir bezüglich der Klassificirung und
Gruppirung des Gesammt-Inhaltes auf die Be-

sprechung der beiden ersten Auflagen in Jahrgang

1885 und 1887 dieser Zeitung verweisen, sei hier

nur hervorgehoben, dass in dieser neuesten Auf-
lage die Besprechung nicht nur der Mikroskope,

sondern auch der sonstigen technischen Instru-

mente, Apparate und Hülfsmittel nicht mehr
zerstreut bei den einzelnen Pensen erfolgt, son-

dern in einer, natürlich entsprechend erweiter-

ten, Einleitung eine umfassende Darstellung er-

fahren hat. Das ist nicht nur übersichtlicher, son-

dern dadurch hat auch die Bequemlichkeit des

Nachschlagens wesentlich gewonnen. Dass der

Verf. hierbei nicht nur das technisch Neueste, son-

dern auch das zugleich Beste anführt, ist bei seiner

hervorragenden Sachkenntniss selbstverständlich.

Die Zahl der Pensen ist gegenüber der zweiten

Auflage die gleiche geblieben, der Inhalt aber an

vielen Stellen, ganz besonders da, wo es sich um
die Mikroorganismen handelt, wesentlich und den

neueren Forschungsergebnissen entsprechend er-

weitert worden, wie auch auf die praktischen Er-

folge gebührend hingewiesen wird. Die Uebersicht

über die einzelnen Pensen wird dadurch wesentlich

gefördert, dass in der Ueberschrift eine kurze An-
gabe des Inhaltes sowie der in jedem Pensum be-

handelten Pflanzen enthalten ist.

Bei einem derartigen umfassenden Hand- und
Nachschlagebuche sind natürlich gute Register

wesentliches Erforderniss. Auch in dieser Be-
ziehung ist die dritte Auflage nicht ohne Ver-

mehrungen und Verbesserungen geblieben.

Wenn die zweite Auflage dieses Buches als »gut

und nützlich in gleich hohem Maasse« bezeichnet

wurde, so möchten wir für die dritte noch ein

gutes Stück weiter gehen und sie nicht nur als

vorzüglich, sondern als unentbehrlich sowohl für

den Lehrenden als auch für den Lernenden halten.

Wortmann.

Britton, N. L,, and Addison Brown,
An lliusitrated Flora of tlic JN'orthern

United States, Canada and the British

possessions etc., 1S97, 11; 11 und (;43 S.

Von diesem wiclitigen Uestimmungswerke, dessen

crHleu Band ich in Nr. 5 des laufenden Jahrganges

besprach, ist nun bereits der zweite Band erscliio-

nen (gebunden ; ein präclitigcr Band in Lexikon-

(Jctav). Er enthält den Scliluss der Eleuthcropetalcn
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(Fam. 20, Portulaoaceae bis 92, Cornaceae) und die

ersten 1 6 Familien der Sympetalen (Clethraceae bis

Menyanthaceae). — Ueber die Behandlung des

Textes und der Figuren kann ich mich auf das

früher Gesagte beziehen. — Die meisten Arten
sind wieder sehr charakteristisch dargestellt. Auf-
fallend ist, dass bei den meisten Vitis-Arten die

Ranke nicht abgebildet ist. Die merkwürdige
Sorafhra gentianoides'L. sieht aus, als ob alle Zweige
in einer Ebene ausgebreitet wären (ähnlich sind

viele Blüthenstände, Z. B. bei Spiraea, dargestellt).

Der Blüthenstand von Linum usitatissinium ent-

spricht nicht ganz der Natur. — Die Nomenclatur
ist natürlich von der äussersten Britton'schen
Observanz. Viele von den Pflanzennamen ver-

stehen wir in Europa nicht und erkennen ihre Be-
deutung erst durch Vergleichung der Synonyme.
Namen wie Aruncus Aruncus und Malus Malus (für

den Geissbart und den Wildapfel) werden wohl
auch kaum allgemeine Annahme finden.

Alles in Allem ein für jede Bibliothek und jedes

grössere Herbarium unentbehrliches Werk.

Fr. Buchen au.
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Wiesner, J., Untersuchungen über die

mechanische AYirkung des Regens auf

die Pflanze nebst Beobachtungen und
Bemerkungen über secundäre Regen-
wirkungen.

(Annales du jardin bot. de Buitenzorg.

p. 277—353. Leiden 1897.)

XIV. Bd.

Die Beobachtungen de.? Verf. ergaben folgende

Resultate: »Die grössten Wassertropfen, welche

sich darstellen la.ssen, haben ein Gewicht von ca.

0,26 Gramm. a »Die aus einer Höhe von mehr als

5 Metern niederfallenden Regentropfen« können

»das Gewicht von 0,2 Gramm nicht überschreiten».

» Directe Beobachtung lehrte, dass die schwersten,

bei den stärksten in Buitenzorg niedergegangenen

Gewitterregen aufgefangenen Regentropfen bloss

ein Gewicht von 0,10 Gramm Ixatten.« »Die

Kaligeschwindigkeit, selbst der schwersten Regen-
tropfen « betrügt '• im äussersten Falle bloss etwa

7 Meter pro Secundeir, da »schon innerhalb einer

Strecke von weniger als 20 Metern die Acceleration

der fallenden Regentropfen durch den Luftwidor-

Mtand (fast gänzlich) aufgehoben wird".

Die lebendige Kraft berechnet sich demnach im
Maximum auf 0,0005 Kilogramm-Meter oder für

da« Bchwertite wirklich beobachtete Gewicht auf

0,0001 Kilogramm-Meter. Sie dürfte bisher viel-

fach 0bcr8chSt/.t sein.

Im folgendr:n Kapitel, welches den Widerstand

der I>aub- und BlOtht-nbiätter gegen die Wirkung
dci von den Regontropfcn ausgeübten StosseH be-

handelt, kommt Verf. zu dem KrgebniHS, dass »im

groHHen Ganzen die Blätter der tropischen

Holzgew&chse gegen StoNO weniger widenttands-

fähig« sind »als die unserer Bäume und Sträucher«;

dass ferner » das lebende Blatt mit Wasserzunahme
an Durchschlagsfähigkeit gewinnt , also seine

Stossfestigkeit mit zunehmendem Wassergehalt

abnimmt«.

Verf. unterscheidet dann zwischen der directen

mechanischen Wirkung und zwischen secundären

Wirkungen des Regens auf die Pflanze. Bezüg-

lich der ersteren kommt er zum Schlüsse: »Aus
allen von mir angestellten Beobachtungen folgt,

dass die directe mechanische Wirkung des Re-
gens auf die Pflanze eine ausserordentlich geringe

ist, dass mechanische Beschädigungen an Pflanzen-

theilen nur ausserordentlich selten vorkommen,
aber auch dann nur ganz geringfügig sind. Frei-

bewegliche Pflanzentheile sind infolge ihrer ausser-

ordentlichen Biegungselastioität befähigt, viel hef-

tigere Stösse, als die schwersten zur Erde nieder-

fallenden Regentropfen auszuüben vermögen, zu

ertragen, indem sie die Fähigkeit besitzen, bei der

leisesten Berührung eines fallenden Körpers jene

Geschwindigkeit anzunehmen, welche derselbe im
Moment der Berührung mit dem gestossenen Kör-

])er gewinnt." Daher hält Verf. auch die l)ei Com-
bination von Regen und Wind häufig eintretende

Schädigung der Pflanze nicht für eine Wirkung
des Regens, sondern vielmehr des Windes.

l'jei dieser Gelegcnlioit fülirt Wiesn er meine

von Stalil vcröfl'ontlicliten Beobachtungen über

die Zerschlitzung der Blätter von /lelifcmia dasy-

anlha an. Während ich die Zerschlitzung unter

dorn »Stosson eines bei völliger Windstille ein-

setzenden Rogens auftreten sah, konnte Wiesner
nachweisen, dass die Thoilung der Spreite ohne

Regen eintreten, und dass eine solciic Spaltung

trotz mehrmaliger Einwirkung starken Regens
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unterbleiben kann. Wiesner bebt ganz richtig

hervor, dass die im Blatte vorhandenen Spannungen

das entscheidende bei dem Vorgange sind, dass

also unsere sich scheinbar widersprechenden Be-

obachtungen ganz wohl in Einklang mit einander

gebracht werden können ; er meint aber, dass nicht

einzusehen sei, »warum die im Vergleich zum
Regen weitaus höhere Kraft der bewegten Luft

nicht auch die im Blatte an und für sich schon vor-

handene Spannung so weit steigern könnte, um
ein Zerreissen der Spreite herbeizuführen «. Ich

habe keinerlei Ursache zu bezweifeln, dass auch

Wind die im Blatte vorhandene Spannung auslösen

könne, wie Wiesner annimmt, aber nicht beob-

achtet zu haben scheint ; während meiner Versuche

gelangte eine Zerschlitzung durch Wind jedoch

nicht zur Wahrnehmung. Daraus ergiebt sich,

dass die Pflanze zu Zeiten genügender Spannung
innerhalb ihrer Blattflächen keiner Luftbewegung

ausgesetzt war, die zur Auslösung geeignet ge-

wesen wäre.

Das ist nun keineswegs zu verwundern, denn

einmal ist, wie Wiesner selbst an anderer Stelle

hervorhebt, die Art der passiven Bewegung bei

Wind und bei Regen verschieden. Es kann also eine

Spannung sehr wohl durch verticale Schwingungen

(infolge fallender Regentropfen) ausgelöst werden,

während die an und für sich vielleicht stärkere, aber

in anderer Richtung wirkende Kraft des Windes
sie nicht auszulösen vermag, sondern erst bei noch

weiterer Steigerung dazu im Stande wäre. Anderer-

seits aber ist eine Luftbewegung von der Stärke

der in unseren Breiten fast alltäglich herrschenden

Winde in den Tropen— speciell in Buitenzorg —
relativ selten. Wer sich in der photographischen

Aufnahme von Baumgruppen geübt hat, wird die

Schwierigkelten zu würdigen wissen, die einer

minutenlangen Exposition in unseren Breiten des

niemals ganz fehlenden Windes halber entgegen-

stehen, während solche der Photographie ungün-
stige Tage in Buitenzorg nicht häufig waren.

Im letzten Kapitel behandelt Verf. dann die secun-

dären Wirkungen des Regens, als : Organische Ab-
lösung von Blättern, Ablösung von Blüthen und
Blumenkronen,Lageänderungen von Pflanzentheilen

infolge lange andauernden Regens, Durchlöcherung

von Blättern und Zerreissung wachsender Blätter

infolge lange andauernder Traufe, Benetzbarwerden

unbenetzbarer Blätter infolge des Regens. Die Be-

obachtungen beziehen sich theils auf einheimische,

theils auf tropische Verhältnisse.

G. Karsten.

Kerner von Marilaun, A., Pflanzen-

leben. Zweite gänzlich umgearbeitete Auf-
lage. Erster Band. Gestalt und Leben der

Pflanze. Mit 215 Abbildungen im Text,

21 Farbendruck- und 13 Holzschnitttafeln.

Leipzig, Bibliographisches Institut. 1896.

Auch der Botaniker von Fach wird es freudig

begrüssen, dass ein Buch wie Kerner's »Pflan-

zenleben « verhältnissmässig rasch eine zweite Auf-
lage erreicht hat. Legt dies doch Zeugniss davon

ab, dass das Interesse der gebildeten Kreise, wel-

ches lange Zeit einseitig der floristiseh-gärtneri-

schen Betrachtung und Bewunderung des Pflanzen-

reiches zugewandt war, nun auch dem höheren

Standpunkte der biologisch-physiologischen Auf-
fassung sich mehr und mehr erschliesst. Gerade

das Kerner 'sehe, für weitere gebildete Kreise be-

stimmte Pflanzenleben darf, wie das Brehm'sche
Thierleben seiner Zeit, das Verdienst, diese edle

geistige Fortbildung und diesen reinen geistigen

Genuss dem deutschen Volke ermöglicht zuhaben,

vornehmlich für sich in Anspruch nehmen. Durch

geradezu prächtige, ungemein klare Abbildungen,

die sofort das erkennen lassen, worauf es ankommt,
und durch einfache, des Gegenstandes würdige

Schreibweise , hat sich dieses Werk , wie ich

wiederholt wahrnehmen konnte, auch in Familien

eingebürgert, deren Interessen sonst vornehmlich

anders gearteten Dingen zugewandt waren.

Die zweite Auflage wird dieser vornehmen Aufgabe

des Prachtwerkes noch in erhöhtem Maasse zu dienen

vermögen. Sie ist, wenn auch nicht »gänzlich«, so

doch theilweise neu bearbeitet, überall zu ihrem

Vortheil. Die Farbendrucktafeln nach Aquarellen

sind um drei vermehrt worden: Rohrgrasbestände

an der Donau, Grasbäume mit Eucali/ptuswald und
durch die prächtige, sich in der Fortpflanzung

verzehrende Corypha mnhraculifera (nach einem

Aquarell von Ernst Haeckel). Dafür sind

zwei frühere )) Aquarelltafeln « in Wegfall ge-

kommen, die Wolfsmilchbäume und leider auch

das stimmungsvolle Bild mit der »Königin der

Nacht«. Die Zahl der prachtvollen Holzschnitte,

die xylographisch ebenso vollendet sind wie in

der künstlerischen Zeichnung, ist von 181 der

ersten Auflage auf 228 gestiegen. Schon allein

solche Bilder machen es dem Fachbotaniker wün-
schenswerth, das Buch zu besitzen, dessen Text

ihn zudem durch eine erstaunliche Fülle feiner

Naturbeobachtungen und gerade solcher, die nicht

in botanischen Lehr- und Handbüchern Aufnahme
zu finden pflegen, fesseln muss. Bei den biologischen

Deutungen, denen ein sehr breiter Raum gewidmet

ist, wird der Fachgenosse allerdings oft im Zweifel

sein, ob eine darauf gerichtete exacte wissen-
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schaftliche Untersuchung ihre Kichtigkeit ergeben

würde. Wenn andererseits Ergebnisse neuer exacter
|

Untersuchungen, die nach der Ansicht des Verf. I

sehr wohl in den Rahmen des Buches gepasst

hätten und den betreffenden Kapiteln einen weite-

ren Reiz verliehen hätten (z. B. Pfeffer's Unter-

suchungen überTurgorsteigerung und Entspannung

der Membranen bei Druckwirkungen, Hegler's

Ergebnisse über die Rückwirkung der Zugspan-

nung, Haberlandts Hydathoden und Mimosen-
forschungen und vieles andere, auf das der Ref.

des beschränkten Raumes wegen hier nicht aus-

führlicher eingehen kann), nicht die gebührende Be-

rücksichtigung in dem »Pflanzenleben« gefunden

haben, so darf der Botaniker hier freilich nicht

den Maassstab wie an den Inhalt der neuen Auflage

botanischer Lehr- oder gar Handbücher legen. Das
Kerner'sche Pflanzenleben ist ja nicht eigentlich

für Fachmänner bestimmt. Es will mehr als ein

Kunstwerk betrachtet sein, das grösseren, gebil-

deten Kreisen die mühsam gewonnenen Ergebnisse

kritischer Forschungsthätigkeit in durchaus frei

gewählter Form und Auswahl als Genuss und
edle Unterhaltung zugänglich macht. Da das Werk
aber von einem Fachbotaniker geschrieben ist, so

wird immerhin wohl jeder gebildete Leser es als

selbstverständlich voraussetzen, dass er zugleich

mit dem gegenwärtig höchsten Stande unseres

Wissens vertraut wird.

Eine grosse Annehmlichkeit in der Benutzung

des L Bandes, wie wohl auch des abgeschlossenen

Werkes, bildet ein in der neuen Auflage auch

schon dem ersten Bande mitgegebenes ausführ-

liches Register.

Noll.

Koorders, S. H., Ueber die Blüthen-

knospen-IIydathoden einiger tropischer

Pflanzen.

'Annaleg du jardin bot. de Buitenzorg. XIV. Bd.

p. 3.04—477. m. h Taf. Leiden lh97.)

Verf. we)8t da» Vorkommen der von Treub bei

•Spalhodea entdeckten, dann häufiger erwähnten

Wa«8erkelche an verschiedenen Pflanzen nach, so

dasR man jetzt 1 3 damit ausgerüstete Gewächse
mit Sicherheit kennt. Sechs Pflanzen gehören der

Familie der Bignoniucecn, drei derjenigen der So-

lanaceen an, die Verbenaceen zeigen die Eigen-

Hchaft bei zwei, die Scroi>hulariaceen und Zingi-

bcraccen bei je einer zugehörigen Pflanze; bei

mehreren weiteren zu den gleichen Familien zäh-

lenden Gewachsen int da» Vorkommen gleicher

Organe wahrscheinlich. In allen Fällen liandell es

»ich um eine Wasserauggcheidang auf der inneren

Kelchoberfläche, zuweilen auch auf der äusseren

Cor ollenoberfläche. Die ausscheidenden Organe

(Hydathoden Haberlandt's) sind gestielte, mehr-

zellige Köpfchen, deren Oberfläche von einer Cuti-

cula überdeckt ist. Die Wasserausscheidung erfolgt

durch die Cuticula hindurch. Die vom Kelch um-
schlossene Wasserhülle bleibt meist während der

Blüthenentwickelung, in einem Falle sogar bis zur

Fruchtausbildung, vorhanden.

Die Blüthentheile sind ganz allgemein ihrer im

Wasser stattfindenden Entwickelung entsprechend

mit Schleim überzogen, wie die jugendlichen Or-

gane von Wasserpflanzen.

Die Spaltöffnungen auf der Kelchinnenseite

fehlen ganz oder sind stark in der Zahl reducirt.

AUe weiteren Einzelheiten mögen im Original

verglichen werden.

Von besonderer Bedeutung ist der Nachweis der

Wasserausscheidung der Hydathoden durch eine

wirkliche Cuticula hindur ch, wie auch von

Haberlandt bereits früher für einen Fall gezeigt

war. Es mehren sich demnach die Hinweise da-

rauf, dass in den als cuticularisirt bezeichneten

Membranen recht verschiedenartige Modifioationen

zusammengefasst werden, die eine eingehende

Untersuchung auf ihre verschiedenen sphysikali-

schen und chemischen Eigenschaften ehr wün-
schenswerth erscheinen lassen. Verf. stellt die

darauf bezügliche Litteratur zusammen ; die An-
gaben des Ref. über »scheinbar cuticularisirte « als

»leicht verkorkt« bezeichnete Wurzelhaare von

Polypoditcm imbricatum (Annales de Buitenzorg,

XII, p. 174 ff.) hat er übersehen.

G. Karsten.

Robinson, B. L., Synoptical flora of

North America; June 1897; Vol. I, Parti,

Fascicle II (p. 209—506).

Von diesem verdienstvollen grossen Werke,

welches ganz im Geiste von Asa Gray und zum
Theil unter Benutzung seiner Vorarbeiten ausge-

führt wird, zeigte ich im October v. Jahres (diese

Zeitung, Nr. 20, Sp. 308—312) den ersten Faa-

cikel an. Jetzt liegt der zweite Fascikel vor, wel-

cher den Schluss des ersten Theilcs bildet. Dieser

erste Theil soll nach dem Vorschlage des Bear-

beiters für sich gebunden werden und bildet dann

einen handliclien Band in Lexikon-Octav. — Der

zweite Fascikel umfasst folgende cleutheropetale

Familien

:

Caryophyllaceae, Ficoideae (welch ein in jeder

Beziehung unpassender Familienname 1), Portu-

lacaceae, Tamuricaceae, Elatinaceae, Ilypcricaceae,

TcrnstrOmiacoae, Cheiranthodcndraceae, Malvacoae,



263 264

Sterculiaceae, Tiliaceae, Linaceae, Malpighiaceae,

Zygophj'llaceae, Geraniaceae, Rutaceae, Simaruba-
ceae, Burseraceae, Anacardiaceae, Meliaceae, Aqui-
foliaceae, Cyrillaceae, Olacinaceae (im Text steht

Olacineae), Celastraceae, Rhamnaceae, Vitaceae,

Sapindaceae und Polygalaceae , also Gruppen,
welche meist durch zahlreiche und eigenthümliche

Arten in Nordamerika vertreten sind. Für die

Mehrzahl dieser Familien lagen noch Vorarbeiten

von Asa Gray vor, -welche von Robinson be-
nutzt wurden. Einige Familien wurden von
Robinson ganz selbstständig, die Hypericaceen
von J. M. Coulter, die Linaceen, Geraniaceen,

AquifoUaceen, Celastraceen, Rhamnaceen von W.
Trelease, die Vitaceen von J. H. Bailey bear-
beitet. ^ 15 Seiten (p. 461—475) sind den für

den ersten Fascikel bereits nöthig gewordenen
Nachträgen und Verbesserungen gewidmet.

In der Behandlung der Gattungen neigt sich der
Verfasser meist der Beibehaltung erweiterter Gat-
tungen zu, so beispielsweise bei Silene, Lyc7in{s,

Arenaria, Moniia, Hypericum (welche sowohl Jl!lo-

dea als das merkwürdige, so auffallend an Cioendia

erinnernden Soraihra einschliesst) . — Neu aufge-
stellt sind, so weit ich übersehe, wohl nur ganz
wenige Arten, z. B. Vitis Trelmsi Munson aus
Texas und Neu-Mexico. — Vitis tritt auf mit
23 Arten, was der reichen Gliederung dieser

Gattung in Nord-Amerika wohl auch am besten
entspricht.

Im Uebrigen verweise ich auf meine frühere Be-
sprechung und wiederhole nur noch die Bitte, dass

vom zweiten Bande an die Arten innerhalb der

Familien oder innerhalb der einzelnen Gattungen
nummerirt werden möchten.

Fr. Buchenau.

WoUny, E., Die Zersetzung der orga-

nischen Stoffe und die Humusbildun-
gen mit Eüclisicht auf die Boden-
cultur. Mit 52 in den Text gedruckten
Abbildungen. Heidelberg, C. Winter's
Universitätsbucliliandlung. 1897.

Wie der Titel des stattlichen, 480 Seiten um-
fassenden Werkes besagt, ist dasselbe in erster

Linie für die Zwecke des Agriculturphysikers bezw.

-Chemikers berechnet, der die Zersetzungsvorgänge
im Erdboden wesentlich nach ihrer praktischen,

landwirthschaftlich wichtigen Seite betrachtet.

Bei der eindringenden und umfassenden Bear-
beitung der Materie jedoch ist das Buch auch für

allgemeine physiologische Fragen, hauptsächlich
solche pflanzengeographischer Natur, von hervor-

ragender Bedeutung. Es sei darum hier der Inhalt

desselben in grossen Zügen charakterisirt. Ein
Eingehen auf Einzelheiten verbietet sich bei dem
Umfang des behandelten Stoffes von selbst.

Ein I. Abschnitt handelt von den chemischen
und physiologischen Processen bei der Zersetzung

der organischen Stoffe. Die Verwesung wird als

ein Process vollständiger Verbrennung, als ein

»Process des Vergehens«, die Fäulnis s als

ein solcher der Ansammlung, der bei mangel-
haftem S'auerstoffzutritt stattfindet, charakterisirt,

ferner anderweitige Zersetzungserscheinungen,

Gährungen etc. besprochei\, und die gesammten
Vorgänge als Folgen der Lebensthätigkeit von Or-
ganismen dargestellt, die ganze Frage somit zu

einer wesentlich biologischen gestempelt. Es folgt

die Besprechung der in Betracht kommenden Or-
ganismen, zunächst kurz die der Thiere (Regen-

würmer), dann eingehender die der Pflanzen. Die
Morphologie und Physiologie der Schimmel-,

Spross- und Spaltpilze wird behandelt, ihre Ver-
breitung und Lebensbedingungen besprochen.

Schliesslich in Abhängigkeit von diesen letzteren

die Bedingungen der Zersetzung der organischen

Stoffe.

Der II. Abschnitt behandelt die Producte

dieser Zersetzung, d. h. die Humusstoffe. Vor-
erst wird ihre Ablagerung in der Natur in Ab-
hängigkeit von Klima, Meereshöhe, Bodenbeschaf-
fenheit etc. besprochen, es folgt ihre Classification,

je nachdem sie Fäulniss- oder Verwesungs-
producte darstellen. Weitere 70 Seiten behandeln
die chemischen (oi-ganische, mineralische Bestand-

theile) und physikalischen (Allgemeines ; Verhalten

gegen Wasser, Gase, Luft, Wärme) Eigenschaften

der HumusstofTe.

Zum Schluss dieses Abschnittes wird der Ein-
fluss der Humusstofi'e auf die Fruchtbarkeit der

Culturböden (1. Humus als Bodengemengtheil,

2. Humus als Bodendecke) behandelt.

Der III. Abschnitt, wesentlich von praktischen

Gesichtspunkten getragen, bespricht die künst-
liche Beeinflussung der Zersetzung der organi-

schen Stoffe. Als allgemeine Gesichtspunkte wer-
den hingestellt die Nothwendigkeit der Herbei-
führung der Verwesung und Hintanhaltung der

Fäulniss, Verhütung des Stickstoffverlustes durch

Verflüchtigung von Ammoniak und Auswachsung
von Nitraten.

Eine Beeinflussung der Zersetzung im Boden ist

erstens zu erreichen durch Abänderung der physi-

kalisch-chemischen Eigenschaften derselben (me-
chanische Bearbeitung, Entwässerung, Cultur etc.),

zweitens durch Herstellung und Benutzung der

Düngemittel organischen Ursprungs.

Zum Schluss flndet sich ein Kapitel über die

Beeinflussung der Zersetzungsprocesse bei der
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Conservirung der Futtermittel (Dürrheu, Brenn-
heu, Braunlieu, Sauerheu, Pressfutter).

Die Ausstattung des Werkes ist die bekannte

der Winter'schen Universitätsbuchhandlung.

Die vielen in den Text eingestreuten Tabellen,

die die Ergebnisse von Arbeiten des Verf. und
anderer Forscher übersichtlich registriren, erhöhen

den Werth des Werkes als Hand- und Nachschlage-

buch bedeutend. W. Benecke.

Excursionsflora für Oesterreich (mit

Ausschluss von Galizien, Bukowina
und Dalmatien). Mit theilweiser Be-
nützung des »Botanischen Excursions-
buchesu von G. Lorinser, verfasst von
Dr. Karl Fritscli. a. o. Prof. d. System.
Botan. an d. Univ. in Wien. Wien 1S97,

Carl Gerold's Sohn. LXXl und 664 S. in

kl. 8.

Nachdem im Jahre IS92 die zweite Auflage der

iSchulflora von Oesterreich« Willkomm's er-

schienen war, liegt jetzt für das nahezu gleiche

Gebiet (Willkomm schloss Istrien aus, Fritsch
nicht) ein neues Excursionsbuch in fast doppeltem
Umfange vor. Willkomm bezog sich darauf,

dass Lorinser's Werk veraltet und unbrauchbar
geworden sei; Fritsch hat das gleiche erkannt

und daher aus Lorinser's Flora ein ganz neues,

mit vielem Fleiss vervollständigtes und in allen

TheUen mit neuerer System-Darstellung (nach

Engler-Pran tl) undFlorenkenntniss in Einklang
gebrachtes Buch gemacht. In der äusseren Form
sind die klaren TabellendruckevonLorinser beibe-

halten, auch in dem noch nach veralteten Linne-
schen Klassen angeordneten Gattungsschlüssel; in

Cursivdruck sind die Verbreitungsangaben häufiger

Pflanzen oder die Anfangsbuchstaben der zugehö-
rigen Kronländer (dann ohne Angabe der Häufig-
keit hinzugefügt; biologische Signaturen fehlen,

obwohl bei Gattungen wie Trifolium das kurze 2L
oder (]) dem Bestimmenden gute Dienste leisten

kann. In der Zulassung der Arten hat Fritsch
möglichste Vollständigkeit erstreik, ohne jedoch
zweifelhafte Aufstellungen anzunehmen: hier liegt

naturgemäss die hauptsächlich subjective Entschei-

dung Ober den Artwerth ; so zählt Rosa 40 Arten,
Rui/u» S5, Hieracium 78, Eup/irasia 25, Thymus 11,.

Mentha 18. —
Soll damit da« neue Buch zum Botaninirgebrauch

empfohlen und hinsichtlich der Uebersichtlichkeit

wie Voll»tändigkcit Ober Wi 11 k o m m'» »Schulflora '(

gestellt »ein, ho ftntHprioht ch dem Wesen dieser Zeit-

schrift, einige allgemeine üeHicht8i)unktc zu beleuch-

ten, zo denen FritHcb'« Arbeit Veranlassung giebt.

Bedauerlich für die gegenseitige Verständigung er-

scheinen da zunächst die vielen ungewohnten Prio-

ritätsnamen; denn wer versteht sogleich Circimis

circinatus ^L.)Ktze. und Prionitis Falcaria (L.) Dum.
ohne hinzugefügte, früher allgemein gültig gewesene
Synonj-me? Es giebt nur ein alphabetisches Syno-
nymenregister am Sohluss für die vom Verf. nicht

zugelassenen Namen. Sodann ist Kef. der Meinung,

dass bei grossen Gattungen und zumal bei solchen

mit vielgestaltig variirenden Formenkreisen die

fortgesetzte tabellarische Gabelspaltung theils lästig

wirkt, theils methodisch fehlerhaft ist. Denn es

giebt gar nicht immer ein einzelnes ausnahmslos

hervortretendes Merkmal, welches die grossen

Gruppen sicher trennt; diese letzteren müssten
zumal bei Rosa, Ruhus etc. in vergleichender Cha-
rakteristik herausgehoben werden, erst innerhalb

der Sectionen erseheint die dichotomische Tabelle

wieder zulässig. Wie klar erscheint z. B. Rosa
in Focke's Darstellung bei Koch edit. III, Bd. I,

wie unübersichtlich treten die verwandten Arten

aus den Tabellen hervor und wie leicht wird man
diese und jene an falscher Stelle suchen, z. B. R.
coriifolia und R. tomentosa.

Endlich möchte Ref. nochmals an Buchenau's
Berechnung erinnern, wie wenig am ganzen Um-
fang eines Buches doch eigentlich durch eine den

Leser stark belästigende Abkürzung erspart werde

;

auch dies Buch kürzt zuviel ab, und A. v. S. =
Alpen von Salzburg, K. ^ Kärnten, Kr. = Krain

etc. könnte leicht mit wenigen Buchstaben mehr
deutlicher ausgedrückt sein. Das wird vielleicht

der Verf. bei einer erneuten Ausgabe seines Buches
selbst finden und leicht ändern können.

Drude.

Migula, W. , System der Bacterien.

Handbuch der Morphologie, Ent-
wickelungsgeschichte und Systematik

der Bacterien. Erster Band. Allgemeiner
Theil. Mit 6 Taf. Jena, G. Fischer. 1897.

Zu den ziemlich zahlreichen Handbüchern der

Bacteriologie und bacteriologischen Diagnoslikcn,

die aber fast ausnahmslos von Medicinern her-

rühren, gesellt sich jetzt das erste Handbuch, seit

der vor einem Decennium erschienenen zweiten

Auflage von de Bary's Vorlesungen, das von einem
Botaniker verfasst ist. Wie wünschenswerth eine

neue und ausführliche Bearbeitung der Bacterien

vom Standpunkte des Botanikers ist, das wird

jeder Facligenosse, der sich mit Bacteriologie be-

schäftigt, oft om[)run(len liabcn. Die mangelhafte

l'eschrcibung und Charakterisirung neuer Formen,
die Ueberschätzung der physiologischen Merkmale,

da« MissverhältnisB, in dorn unser Wissen von den
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physiologischen Eigenschaften und unsere Formen-
kenntniss zu den Fortschritten unserer Kenntnisse

in der Morphologie und Eatwickelungsgesohichte

der Bacterien steht, alle diese Uebelstände, die

sich leicht in der Aufzählung vermehren Hessen,

rühren grossentheils daher, dass bisher bis auf ge-

ringe, dafür um so mehr mit Erfolg gekrönte Aus-
nahmen, die in erster Linie rein praktische Ziele

verfolgenden Medianer und Chemiker derBacterio-

logie die Richtung gaben.

Schon durch seine Bearbeitung der Bacterien

für Engler-Prantl's natürliche Pflanzenfamilien

hat Migula gezeigt, dass er wie kaum ein anderer

zu der Aufgabe, deren Lösung mit dem vorliegen-

den ersten Bande begonnen hat, berufen ist. Das-

selbe entspricht vollständig den Erwartungen, die

man von dem Werke hegen durfte. Nicht nur ist

die vorhandene, überaus reiche und zerstreute

Litteratur sehr sorgfältig und kritisch benutzt, son-

dern der Verf. schöpft auch reichlich aus dem
Schatz seiner langjährigen eigenen Erfahrungen.

Zeuge dessen ist jedes Kapitel. Ref. verweist nur

auf die Kapitel über Sporen und Conidien, sowie

über den Bau der Bacterienzelle, resp. die Geissein,

auf deren Zahl und Anordnung Migula, ähnlich

wie Fischer, seine Abgrenzung der Arten

gründet.

Der Inhalt des Bandes gliedert sich in drei Ab-
schnitte, deren erster ein Bild der historischen Ent-

wickelung der Bacteriensystematik entwirft. Der

zweite, ausgedehnteste behandelt die Morphologie

und Entwickelungsgeschichte, der dritte, kürzer

und nur, soweit sie für systematische Zwecke zur

Zeit eben noch unentbehrlich sind, die biologischen

Merkmale

.

Migula's Auffassung der Bacterien geht dahin,

dass wir in ihnen eine Organismengruppe zu sehen

haben , deren Phylogenie in undurchdringliches

Dunkel gehüllt ist, die sich phj^logenetisch bisher

nicht weiter entwickelt hat, die aber nach drei

Richtungen hin verwandtschaftliche Beziehungen

erkennen lässt, einmal zu den Spaltalgen, dann zu

den Saccharomyceten, endlich zu den Flagellaten.

Die Abzweigung der Spaltalgen ist jedenfalls schon

sehr frühe von gemeinsamen Ahnen der heutigen

beiden Klassen erfolgt. Die Beziehungen zu den

Flagellaten sind nur scheinbar nahe, in Wirklich-

keit bildet die hohe Organisation der Flagellaten-

zellen (Zellkern!) eine weite Kluft, welche durch

die Cystenbildung derselben, die man mit der

Endosporenbildung in Analogie gebracht hat,

nicht überbrückt wird. Die Beziehung zu den

Saccharomyceten, die wohl nicht ohne Widerspruch

bleiben dürfte, drückt sich aus in der gemeinsamen
geringen Differenzirung des Zellinhaltes, in der

Endosporenbildung uuJ ^ndlich in dem Bestehen

der Gattung ScMzosacc/iaromi/ces, die in der vege-

tativen Vermehrung eine Art Bindeglied bildet.

Manchen 'Widerspruch wird das Fallenlassen der

Unterscheidung arthrosporer und endosporer Bac-

terien und die Kritik des Arthrosporenbegriffes er-

fahren. Ref. kann sich allerdings damit nur einver-

standen erklären. Genau genommen, besteht der

Unterschied zwischen den endosporen und den ar-

throsporen Bacterien doch nur darin, dass bei letzte-

ren die Endosporenbildung bisher noch nicht beob-

achtet ist. Verf. sieht mit Recht als das Charakteri-

sticum im Begriff der Spore die eigenartige, von der

vegetativen Vermehrung verschiedene Keimung an.

Damit fällt natürlich der Begriff Arthrospore. —
Ausserordentlich interessant und klar ist auch das

Kapitel über Pleomorphismus und Variabilität. Mit

Recht wird es als Missbrauch des Wortes erklärt,

wenn, wie so vielfach, die verschiedenen Wuchs-

formen, die ein Organismus im Verlauf seiner in-

dividuellen Entwickelung regelmässig durchläuft

fz. B. der Bacillus suUilis), unter den Begriff Pleo-

morphismus gezählt werden.

Dem inneren Werthe des Werkes entspricht die

äussere Ausstattung, speciell die zahlreichen Photo-

gramme sind gut ausgeführt und recht charakte-

ristisch.

Wir wünschen dem schönen Werke die weite

Verbreitung, die es verdient, und hoffen, dass es

dem Verf. möglich sein werde, recht bald auf den

ersten allgemeinen Theil den zweiten, speciellen

folgen zu lassen. Behrens.

Prahn, H., Pflanzemiamen. Erklärung

der botanischen und deutschen Namen der

in Deutschland wildwachsenden und an-

gebauten Pflanzen, der Ziersträucher, der

bekanntesten Garten- und Zimmerpflanzen

und der ausländischen Culturgewächse.

Buckow (Mark), Robert Müller. 1897. kl. 8.

172 S.

Das Büchlein zerfällt in vier Abschnitte. In

dem ersten werden die lateinischen Gattungs-, im

zweiten die Artnamen, im dritten die Abkürzungen

der Autorennamen und im vierten die deutschen

Namen erklärt. Bei den Autorennamen werden

kurze biographische Notizen, bei den deutschen

Namen sind theils die sprachliche Ableitung,

theils sich an die Pflanzen knüpfende Sagen kurz

besprochen. Soweit einige gemachte Proben ein

Urtheil gestatten, zeigten sich die Angaben zuver-

lässig. Das Büchlein kann daher Liebhabern der

scientia amabilis wohl empfohlen werden.

Kienitz-Gerloff.
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Anzeigeu.

Eine Assisteiiteiistelle am Botanischen In-

stitute der Universität Marburg i. H. ist vom I . October
ab neu zu besetzen. Meldungen bitte an mich zu
richten. [11]

Prof. Dl*. Arthnr Meyer.

Zu verkaufen die bedeutende

Kryptogamensammlung
des verst. Grafen Trevisan de St. Leon (etwa 22000 Sp.

in über 1000000 Exemplaren; 2750 Prothallogamen,
295üBryophyten, 2400 Flechten, 8500 Pilze, 5600 Algen).

Auskunft ertheilt

Kgl. Betan. Garten Genua
[12] Prof. 0. Penzig.

Erste Abth eilung: Original-Äbhandlnngen. Jährlicli 12 Hefte, am 16. des Monats.

Zweite Abtlieilung: Besprechnugen, Inhaltsangaben etc. Jährlich 24 Nummern, am 1. und IG. des Monats.

Ahonnementspreis des completten Jahrganges der Botanischen Zeitung: 22 Mark.

Verlag von Arth ur Felix in Leipzig, Königstrasse 18. Druck von Breitkopf &, Härtel in Leipzig.
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BOTANISCHE ZEITUNG.
Redaction: H. Graf zu Solms-Laubach. J. Wortmann.

n. Abtlieilnng.

KesprechuD^en: E. Godlcwski und F. Polzeniusz, Ueber Alcoholgährung bei der intramolecularen Atbrauug
höherer Pflanzen. — E. Pospich al, Flora des österreichischen Küstenlandes. — L. Fischer, Flora von Bern.
— F. Czapek, Ueber die Leitungswege der organischen Baustoffe im Pflanzenkörper. — P. ICrönig und Th.
Paul. Die chemischen Grundlagen der Lehre von der Giftwirkung und Dc^sinfection. — H. Molisch, Unter-
suchungen über das Erfrieren der Pflanzen. — C. Schröter und O. Kirchner, Der Bodenseeforschungen
neunter Abschnitt: Die Vegetation des Bodensees. — Manabu Miyoshi. Studien über die Schwefelrasen-
bildung und die Schwefelbacterien der Thermen von Yumoto bei Nikko. — Kirchner und Bo Itshauser,
Atlas der Krankheiten und Beschädigungen unserer landwirthschaftlichen Culturpflanzen. — A. Hansen, Zur
Geschichte und Kritik des Zellbegrifl'es in der Botanik. — liiballsangabeu. — Neue Lltteraliir.

Godlewski, Emil, und F. Polzeniusz,

Ueber Alcoholgährung bei der intra-

molecularen Athmung höherer Pflan-

zen. Vorläufige Mittheilung.

;Sep.-Abdr. aus dem Anzeiger der Akademie der

Wissenschaften in Krakau. Juli 1897.)

Ist die vorliegende Mittheilung der Verfasser

auch erst eine vorläufige, so sind der in derselben

bebandelte Gegenstand, und vor allem die kurz

aufgezählten Resultate doch von einem so grossen

Interesse, dass schon jetzt eine kurze Inhaltsangabe

als Hinweis auf die ausführlichere Abhandlung am
Platze erscheint.

Die Verfasser haben sich die Aufgabe gestellt,

das Verhältniss näher aufzuklären, in welchem bei

der intramolecularen Athmung Alcohol- und
Kohlensäurebildung zu einander stehen, um zu

sehen, ob dieser Vorgang der Gährthüligkeit der

Hefe entspricht, und ob dementsprechend höhere

Pflanzen auch dahin zu bringen sind, nach Art der

Hefe den ihnen von aussen zugefülirten Zucker in

Kohlensäure und Alcohol zu vergähren. Die er-

haltenen Kcsultate beantworten diese Frage im [lo-

ftitiven Sinne und bestätigen damit auch eine An-
sicht, welche Referent schon im .Jahre 1879 in

»einer Abhandlung über die intramoleculare Ath-
mung mit folgenden Worten auHsprach : »Man
wird unwillkOrlich darauf hingeführt, den ganzen

durch den Athmungsitrocess hervorgebrachten

Wirkungen eine der Oährung UhnJiclio Ursache zu

Grunde zu li.-gen. In derselben Weise, wie das

ZuckerrnolecOl durch das Ferment 'es ist die Hefe-

zellc gemeint^ in Alcohol und Kohlensäure zerfällt,

wird auch durch die molccularen Umlagcrungen

im Protoplasma aus Zucker, Alcohol und Kohlen-

säure gebildet.«

Die von den Verf. erzielten Resultate sind fol-

gende :

1

.

Das Gas, welches sich bei der intramolecu-

laren Athmung entwickelt, besteht aus reiner

Kohlensäure. Auch in den Fällen, wo der Versuch

bis zum völligen Aufhören der Gasentwickelung
fortgesetzt wurde, enthielten die im Apparate an-

gesammelten Gase kaum einige Zehntel Procent

durch Kalilauge unabsorbirbaren Gases.

2. Die Kohlensäurebildung durch intramoleculare

Athmung der Erbsensamen dauerte bei den Ver-
suchen der Verfasser über drei Wochen lang ohne

merkliche Schwächung; erst in der vierten Woche
fing sie an sich allmählich zu vermindern, um etwa

in der sechsten Woche gänzlich aufzuhören. Wäh-
rend der ersten drei Wochen bildeten zehn Erbsen-
samen 10—20 com Kohlensäure täglich, also bei-

nahe ebenso viel wie bei der Keimung unter un-
gehindertem Luftzutritt. Nur am ersten Tage des

Versuchs, wie das übrigens auch unter Luftzutritt

der Fall ist, war die Menge der gebildeten Kohlen-
säure kleiner als später.

3. Die Gesammtmcnge der gebildeten Kohlen-
säure, falls die Erbsensamen bis zum völligen Auf-

hören der Gasentwickelung im Wasser lagen, be-

trug über 20^ der ursprünglichen Trockensubstanz

der Samen.

4. Die Menge des gebildeten Alcohols wurde,

mit einer einzigen Ausnahme, immer der Monge
der ausgeschiedenen KohlenBäure annäliernd gleich

gefunden.

Daraus ist zu folgern, dass di(! inlramolecularo

Alhtiiiing ilür höheren l'danzen, und wenigstens
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der Erbsensamen (mit denen die Verf. ausschliess-

licli experimentirten) auf eine einfache Spaltung

ihrer Kohlehydrate in Alcohol und Kohlensäure

zurückzuführen ist, und dass sie also gänzlich der

durch die Hefe [und auch durch andere bekannte

Organismen I Ref.] verursachten Alcoholgährung

zur Seite steht.

5. Wird der Versuch bis zum völligen Aufhören
der Kohlensäurebildung fortgesetzt, so wird etwa

40^ der ursprünglichen Trockensubstanz der

Erbsensamen in Alcohol und Kohlensäure ge-

spalten.

6. Werden Erbsensamen anstatt in Wasser in

eine etwa 2^ ige Glycoselösung gelegt, so wird

auch ein Theil derselben in Alcohol und Kohlen-
säure gespalten. Wenn gleichzeitig ein Apparat

mit Wasser und einer mit Glycoselösung zusam-
mengestellt wird, so bemerkt man schon nach

wenigen Tagen in dem letzteren ein schnelleres

Sinken des Quecksilbers in der Steigröhre des

Apparates, was eine lebhaftere Kohlensäurebildung

in diesem Apparate anzeigt. Auch zeigt die Ana-
lyse, dass ein Theil der Glycose aus der Lösung
verschwunden ist.

7. Werden Erbsensamen in eine Rohrzucker-

lösung gelegt, so wird auch dieser zur Alcohol-

und Kohlensäurebildung verwendet. Durch einen

Zusatz von Rohrzucker tritt die Begünstigung der

Kohlensäurebildung etwas später ein als durch

einen Zusatz von Traubenzucker, was darauf zu-

rückzuführen ist, dass der Rohrzucker, um der

Gährung zu unterliegen, zunächst invertirt werden

muss. In der That findet man in der Lösung am
Schlüsse des Versuches, je nach dem Dauern des-

selben, entweder keinen Rohrzucker mehr oder nur

geringe Mengen desselben, dafür aber findet man
entsprechende Mengen der Glycose. Somit sind

die Erbsensamen befähigt Rohrzucker zu inver-

tiren, und das auch unter Luftabschluss.

8. Auch nach einem 14tägigen Verweilen im

Wasser unter Luftabschluss bleiben noch die

Erbsensamen keimfähig, ihre Lebensfähigkeit wird

jedoch dabei bedeutend beeinträchtigt, da die

Keimung keine normale ist. Die Wurzeln leiden

dabei bedeutend mehr und sterben früher ab als

die Plumula.

9. Aus allen diesen Resultaten folgt, dass

zwischen der Hefe und der intramolecularen Ath-

mung der höheren Pflanzen (wenigstens der Erbsen-

samen) nur ein quantitativei-, nicht aber ein quali-

tativer Unterschied besteht.

Wortmann.

Pospichal, Eduard, Flora des öster-

reichischen Küstenlandes. I.Bd. Leipzig-

und Wien. 1897. XLIII und 576 S. mit

Tab. 1—14.

Von dem gross angelegten Werke liegt in dem
jetzt erschienenen Bande eine sehr interessante Ein-

leitung und vom speciellen Theil die Gefässkrypto-

gamen, Coniferen, Monocotyledonen und die Dico-

tyledonen, Apetalen, Dialypetalen erster Theil

(Caryophyllinen — Rhoeadinen — Cistaceen —
Nymphaeaceen) vor; die 14 Tabellen zeigen in

einer für viele Benutzer gewiss recht übersicht-

lichen Form Bestimmungsschlüssel für die einzel-

nen Gattungen, jede Tabelle für je eine grössere

Gruppe oder für eine einzelne grosse Ordnung
(Tab. V die Gräser).

Jede Zeile des Werkes bezeugt die autoptische

Kenntniss seines Verfassers, wie er auch im Vor-

wort ausdrückt : » . . . getrieben von dem Wunsche,

dass dasjenige, was ich während 20 Jahren beob-

achtet habe, nicht völlig verloren gehe«. Und da

das Gebiet, welches Pospichal unausgesetzt bo-

tanisirend durchstreift, ein höchst interessantes

ist und einer besonderen Flora noch entbehrt, so

lag dieses Streben sehr im Interesse der Wissen-

schaft. Nur wäre es auch wünschenswerth ge-

wesen, mehr im Einzelnen der Thaten seiner Vor-

gänger zu gedenken und die Litteratur mehr als

geschehen zu berücksichtigen. In der vorliegenden

Form bietet das Werk hauptsächlich und in allen

Beziehungen den Ausdruck der persönlichen Er-

fahrungen und Anschauungen des Verfassers selbst,

wobei nicht zu unterschätzen ist, was derselbe in

den diagnostischen Charakteren so vieler Arten

beschreibt.

Die Einleitung schildert in lebendiger Frische

das behandelte Gebiet von Südistrien und der

Quarneroküste — welche ausgeschlossen sind —
bis zu den ostalpinen Ausläufern am Ternovaner

Walde etc. unter 46" N.; eine ausgezeichnete

Anleitung zu erfolgreichen botanischen Excursio-

nen ist hier gegeben. Dann folgt eine sachgemässe

pflanzengeographische Gliederung dieses nicht

grossen Gebietes, welches »vielleicht das inter-

essanteste unter den österreichischen Kronländern

ist und an Mannigfaltigkeit des Pflanzenreichthums

höchstens nur von Siebenbürgen übertrofFen wird«.

Um dies zu veranschaulichen, führt Ref. hier eine

kleine Auslese aus den Liliaceen und Verw. auf:

Allium suaveolus, saxalile^ mnntamim, aber auch

Victoriaiis; Ruscus aculealus häufig, Smilax aspera

selten, Polygonatum vertieillatum selten und Paris

nur im nördlichen Theile des Gebietes; Tamus

communis häufig ; neben Trichonema htlbocodiimi

und Bellevalia romana (!) auch noch Toßcldia caly-
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culata und J'eralmm nignim wie albiim; AntJari-

citm ramvsiun ^während Lilingo fehlt) , 4 Asphode-

his, Fritillaria montana und viessancnsis (während

F. 3Ie/eaff)is fehlt) . Also eine Fülle von nord-

lichen und südlichen Vegetationslinien drängt sich

hier bei meditei-ranen und boreal-alpinen Elemen-
ten zusammen, und daher die gerühmte grosse

Mannigfaltigkeit als directe Folge der günstigen

geographischen Lage.

Es wird sich hoffentlich bald Gelegenheit bieten,

über die Fortsetzung des Werkes durch den Verf. zu

berichten, dem wir zu der fleissigen Arbeit als Re-
sultat seiner eigenen Forschungen Glück wünschen.

Drude.

Fischer,L., Flora von Bern. Systematische
Uebersicbt der in der Gegend von Bern
wildwachsenden und allgemein cultivirten

Phanerogamen und Gefässkrj'ptogamen.
Sechste verbesserte Auflage. Bern, Hans
Koerher, 1S97. kl. 8. XXXVI und 309 S.

m. 1 Karte.

Das Gebiet vorliegender Flora umfasst den
.Amtsbezirk Bern und die angrenzenden topogra-

phisch in natürlicher Weise sich angliedernden

Gebiete, es reicht von 443" (Aare bei Lyss) bis

IOdS" (Gipfel des Bütscheleggl. Es enthält einen

Theil des schweizerischen »Mittellandes« und der

Molasse-Voralpen; durch zahlreiche Sumpfgebiete,

die kiesigen Flussufer und einzelne Felspartien

enthält die Flora eine gewisse Mannigfaltigkeit.

Sie zählt 925 einheimische Arten (COS Dicotyle-

donen, 222 Monocotyledonen, 6 Gymnospermen
und 26 Gefäs.skry[)togamen), darunter .50 subalpine

oder alpine Species. Ausserdem sind 110 Species

der häufigst cultivirten Pflanzen aufgenommen.

Eine sehr sorgtältig ausgearbeitete Bestimmungs-
tabelle nach dem Linne'schen System führt auf
die natürlichen Familien, oder wo es nothwendig
i»t, auf die Gattungen, Wer aus Erfahrung weiss,

wie sehr e» bei solchen Tabellen auf eine umsich-
lijfe Uerackftichtjgang aller Irrlhumsmögliclikcilen

ankommt, der wird die vorliegende äusserst ge-
wisvenhaftc Arbeit besonders zu schätzen wissen
die Fumariaceen z. B, sind unter der II. und

III. Klasse aufgeführt etc.).

I)ie*tr Tabelle folgt eine kurz gefasste Ueber-
»icht de« .Systems von Eicliler. Der specielle

Theil (.'{09 Seiten) bringt bei jeder Familie eine

DiafpiuKC, die Angabe der Specieszahl und Ver-
breitunf(. und dann, in Hyuteinalischer Anordnung,
eine t;<-berHicht der (jattiingen, zugleidi als ]{<•-

HtimmunKoHchlasHel fOr dieselben dienend. Audi

die Species sind systematisch gruppirt, nicht nur

nach leicht auffindbaren Merkmalen.
Diese glückliche Combination analytischer und

synthetischer Anordnung macht das Buch beson-

ders brauchbar für den academischen Unterricht,

dem eine nach rein analytischer Methode einge-

richtete E.^cursionsflora zu unwissenschaftlich, eine

rein systematische Uebersicht andererseits aber

nicht praktisch genug ist.

Weitere Vorzüge sind die ausführliche Diagno-
stik der Species, die vielfach beigefügten Bemer-
kungen über morphologische und biologische Eigen-

thümlichkeit, die sorgfältige Etymologie der

Gattungsnamen und die Berücksichtigung der offi-

cinellen Bedeutung. Weniger Werth legt der Verf.

auf die umfassende Bearbeitung kritischer Genera

;

Rosa. Jitebus, Eup/irasia, Hieracium sind im Sinne

der alten Linne'schen Species behandelt, Bastarde

sind nur bei Salix aufgeführt. Der didactisohe

Zweck ist auch hier in den Vordergrund gestellt.

Das Buch repräsentirt das Facit einer langj ährigen

Erfahrung im academischen Unterricht. Der Verf.

hat vor Kurzem nach, wenn wir nicht irren,

38jährigem erfolgreichen academischen Wirken
sein Amt niedergelegt. Möge ihm noch eine lange

Müsse vergönnt sein! Vielleicht zeugt dieselbe noch

andere P^rüchte von demselben Reifegrade wie das

vorliegende Buch.

. Schröter.

Czapek, Friedrich, Ueber die Leitungs-

Avege der organischen Baustoffe im
rflanzenkörper.

(Sitzungsberichte der kaiserl. Akad. d. Wiss. in Wien.
Math.-naturw. Clasge. Bd. CVl. Ahthlg. I. März 1897.

S. 117—170.)

Der erste Abschnitt dieser Schrift beschäftigt

sich mit der Leitung der Assimilate durch die

Pflanze. Werden Blattstiele von Fitis oAsx Begonia

in der Mediane mit einem Messerchen durch-

stochen und sodann ein 1 bis 2 mm langes Stück

der einen Blattstielhälfte herausgeschnitten, so

zeigt die Jodprobe, dass nur die über der nicht

operirten Seite gelegene Blatthälfte ihre Stärke

entleert. Bei Cucarhild findet hingegen völlige

Entleerung statt, weil hier (|uerverlaufende Com-
missuren zwischen den Siebsträngen vorhanden

sind. Diese Vorsuche beweisen, dass eine (iuer-

oder Schrägleitung der Assimilate im Blattstiel

nicht vorkommt, sondern dass die lioitungsbahn

der Längsaxü des Stieles in gerader Richtung

parallel läuft. Demnacli ist zu schliesson, dass

iiicbt etwa das parcncliymatiHclio Grundgewcbo die

f.eitungsbalin für t\\f Kolili.'hydrate ist, sondern
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dass die Bahn in den Siebtheilen der Leitbündel

liegt. Aus dem Umstände, dass eine Anhäufung
stickstoffhaltiger Substanzen in operirten Blättern

nicht stattfindet, folgert Verf., dass die Synthese der

Proteinsubstanzen in der Pflanze nicht in den

Blättern unter dem Einfluss des Lichtes stattfindet.

Die geradlinige Fortleitung der Assimilate wird

ferner durch Ringelungsversuche an Stecklingen

bewiesen. Die beste Methode war die, dass die

Ränder eines PJngelschnittes durch eine — -för-

mige Rindenbrücke verbunden blieben. In diesem

Falle entwickelten sich Callus und Wurzeln nur

am Rande des oberen Brüokenschenkels, am
unteren Rande des querverlaufenden hingegen

nur unterhalb des verticalen, oberen Schenkels.

In den Siebröhren fand sich fast immer lösliches

und ungelöstes Kohlehydrat. Dass auch die stick-

stoffhaltigen Assimilate nur geradlinig geleitet

werden, zeigten den vorigen entsprechende Rin-
gelungen, bei denen die geringelten Zweige be-

deutend stärker entwickelte Endknospen besassen

als die nicht geringelten.

Das Leptomparenchym erwies sich an geringelten

Zweigen als das Speichersystem für die Assimilate,

speciell für Stärke.

Im zweiten Abschnitt wird die Mechanik der

Fortbewegung der in den Leptomelementen gelei-

teten Substanzen behandelt. Es zeigte sich, dass

weder gebrühte, noch mit Chloroform getödtete

oder auch nur narcotisirte Blattstielstrecken zur

Leitung befähigt waren, wogegen plasmolysirte

oder in einer Kohlensäureatmosphäre befindliche

Strecken eine ungestörte Leitung gestatteten.

Vorhandensein von Vegetationspunkten am Zweige
ist für die nächtliche Entleerung der Blätter nicht

Bedingung, hingegen ist die Möglichkeit einer

Abfuhr der Assimilate aus den Blättern an eine

gewisse mioimale Länge des tragenden Stamm-
stückes gebunden. Ein Einfluss der Schwerkraft

auf die Ableitung der Assimilate war nicht fest-

zustellen.

Ganz besonders der Ausfall der Versuche mit

narcotisirten Blattstielstrecken zeigt, dass die Lei-

tung der Assimilate nicht auf einem einfachen

physikalischen Vorgange beruht, der mit plasmo-

lysirten, dass auch eine Turgorpressung der be-

nachbarten Elemente nicht mitwirkt, sondern dass

die Haupttriebkraft in einer activen Thätigkeit

des Protoplasmas zu suchen ist. Verf. stellt sich

vor, dass bei jedem Leitungsvorgang einerseits

Bindung, andererseits Ausscheidung seitens des

lebenden Protoplasmas der Leitungselemente er-

folgt und dass das Ausscheidungsproduct durch

die Zellwand hindurch diffundirt. Er erklärt sich

aber sowohl gegen die Anschauung von de
Vries, dass hierbei die Protoplasmaströmung

thätig ist, als auch gegen die des Referenten, dass

der StofFaustausch durch die Plasmaverbindungen
gehe. Letzteres insbesondere deshalb, weil er

solche Verbindungen zwischen ausgebildeten Sieb-

röhren und Geleitzellen niemals auffinden konnte.

Indessen giebt er zu, dass die Verbindungen, be-

sonders dort, wo sie mächtig entwickelt sind, einen

hervorragenden Einfluss in der Mechanik der

StofFbewegungen besitzen können.

Im dritten Abschnitt, der sich mit den gegen-
seitigen Beziehungen zwischen StofFleitung. Organ-
bildung und Individualisirung beschäftigt, kommt
Verf. zu dem Ergebniss, dass die Individualisirung

einzelner Glieder eines Pflanzenstockes eine Re-
action ist, ausgelöst durch das Aufhören des Stoff-

austausches zwischen dem abzutrennenden Gliede

und dem Mutterstock. Wohl zu unterscheiden von
Individualisirung ist die reactive Wurzelbildung,

die durch eine Reihe äusserer Faotoren vielfach

an Zweigen einer Pflanze willkürlich hervorgerufen

werden kann.

Kieni tz-Gerlof f.

Krönig, P., und Th. Paul, Die chemi-
schen Grundlagen der Lehre von der

Giftwirkung und Desinfection.

(Sep.-Abdr. aus d. Zeitschr. f. Hygiene u. Infections-

krankheiten. Bd. 25. 1897.)

Wir finden hier die Resultate, welche die Verf.

bei ihren Studien über die Beziehungen zwischen

Giftwirkung und Lösungszustand verschiedener

Antiseptica erhalten und schon in diesem Jahrg.

der Ztschr. f. physic. Chemie veröffentlicht haben,

in etwas breiterer Form wiedergegeben. Darum
können wir im Wesentlichen auf unser Referat in

Nr. 10 dieser Zeitung hinweisen, heben jedoch

ausdrücklich hervT>r, dass in dieser neuen Publica-

tion Gesetze und Begrifi"e, die dem Nichtphysiker

weniger geläufig sind, wie das Gesetz der Massen-
wirkung, Unterschied zwischen »Doppelsalzen« und
»complexen Salzen« u. a. m. eingehender erläutert

werden als in der ersten Arbeit. Die Schlussfolge-

rungen aus den Experimenten findet man in Form
von 21 Thesen am Schluss zusammengestellt.

Wir gehen an dieser Stelle nur auf ein neu hin-

zugekommenes Kapitel ein , welches der Feder

Alfred Fisoher's entstammt und über Versu che
mit lebenden Pflanzenzellen berichtet.

Solche waren zur Ergänzung der an Milzbrand-

sporen gewonnenen Resultate erwünscht, weil bei

letzteren das Plasma in einem widerstandsfähigen

Dauerzustand sich befindet und ausserdem von der

resistenten Membran umgeben ist, deren mehr oder

minder grosse Permeabilität die Resultate stark

beeinflussen kann.
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Als erstes Testobject dienten Epidermiszellen

der Blattunterseite von Tradescantia. die in kleinen

Schillchen mit den auf ihre Giftwirkung zu prüfen-

den Lösungen zusammengebracht >Turden. Als

Merkmale für den eingetretenen Tod wurden be-

nutzt: 1. der Mangel an Plasmolysirbarkeit. 2. Die

Diffusion des rothen Zellsaftes nach aussen. 3.

Dessen Speicherung im Zellkern.

Die Resultate stimmten im grossen Ganzen be-

friedigend überein mit denen, die Paul und
Krönig an Anthraxsporen gewonnen hatten. Nur
traten wegen der grösseren Empfindlichkeit des

Testobjects die Resultate früher in Erscheinung.

In einer Sublimatlösung in der Verdünnung von

16 Litern trat der Tod nach 1— 2 Minuten ein,

war 1 Na Cl hinzugesetzt, erst nach 2—5 Min.,

ein Zusatz von 10 XaCl Hess die (plasmolysirten)

Protoplasten 150—200 Min. leben; wir sehen also

auch hier die Giftwirkung als eine Function des

electrolytischen Dissociationszustandes, als eine

Function der Concentration freier Hg-jonen. Ueber
weitere Versuche cf. das Original.

Als ein zweites Versuohsobject diente Spirogyra.

Hier war der Erfolg ein ganz anderer. Durch Zu-
sätze, welche die Dissociation des HgCl^ beein-

iiussten, konnte die Giftwirkung nicht modificirt

werden, vielmehr trat der Tod aller Zellen stets

schon nach '2 ^ün. ein. Den Biologen, der sich

der vielfachen Anpassungserscheinungen verschie-

dener Organismen an verschiedene Stoffe bewusst
ist, wird dies Resultat nicht wundern. Man wird

vielmehr dem Schlusssatze Fischer's nur bei-

stimmen können: "jedenfalls werden durch diese

Misserfolge an Spirogyren die guten Resultate von
Tracleacaniüt nicht abgeschwächt. Es geht nur
daraus hervor, wie verwickelt das Problem der

Giftwirkung Oberhaupt ist.

«

W. Benecke.

Molisch, H., Untorsuchungcn über das

Krlricrcn der l'flanzen. .Jena WM. G.
Fischer. H. T.i S. m. 11 Holzschn. im Text.

Mit Hülfe eines »elbstconstruirten und im I . Ab-
schnitt beschriebenen und abgebildeten Gefrier-

apparates für mikroskopische Beobachtucgen stu-

dirtt Verf. zunächst das Erfrieren todter Körper
und zwar sowohl colloidaler Substanzen als auch
von Emulsionen, Farbstoff- und Salzlösungen. In

allen Fällen krystallisirte hierbei reines Eis her-

aus, so das» CS stets zu einer Scheidung kam
zwischcD Wasser und dem betreffenden anderen
Körjjer. Dieser letztere bildete unter dem Deck-
glas ein complicirtcs, netzartiges Gerüstwcrk,
welches oft grosse Achrilichkcit mit einem paren-

chymatischen Gewebe zeigte und in dessen hohlen

Maschen das Eis lag. Dieses Eis entzieht also

der ursprünglichen Substanz das Wasser.

Dasselbe Ergebniss hatten die Beobachtungen

an gefrierendem Protoplasma und Pflanzenzellen,

welche sich auf eine Amöbe, auf Fkyeomyces nitens,

Hefe, Spirngyra, Cladophora, Derbesia, Codium und
die Staubfadenhaare von Tradescantia crassula er-

streckten. Immer fand eine sehr bedeutende, in

vielen Fällen colossale Wasserentziehung statt.

Im Uebrigen aber verhielten sich die Objecte inso-

fern verschieden, als entweder im Protoplasten

selbst sich Eis bildete (Amöbe, Phycomyces, Tra-

descantia) oder das Wasser aus der Zelle unter

deren Schrumpfung austrat und an der äusseren

Oberfläche der Wand gehör (Spirogyra, Cladop/iora,

Derbesia) oder dass beide Vorgänge neben einander

Platz griffen [Codium). Es machte sich hierbei die

interessante, auch anderweitig schon beobachtete

Thatsache geltend, dass die Zelle infolge ihrer mikro-

skopischen Kleinheit nicht bei ", sondern erst bei

tieferen Temperaturen gefriert, so dass Verf. nicht

ansteht, diese Kleinheit bis zu einem gewissen

Grade als ein Schutzmittel gegen Erfrieren und
Gefrieren der Pflanzen zu betrachten.

Auch bei Geweben — zur Untersuchung dienten

Tradcscantia-B\ä.tter— wird das Wasser den Zellen

entzogen und gefriert in der Regel ausserhalb, es

kann aber auch selbst bei langsamer Abkühlung
Eis in der Gewebezelle selbst entstehen. Eigen-

thümlicher Weise erwiesen sich hierbei die Schliess-

zellen der Spaltöffnungen und die Haare sehr

widerstandsfähig gegen Kälte, wie ja auch die er-

steren nach den von Leitgeb gemachten Beob-

achtungen hohen Temperaturen gegenüber sehr

unempfindlich sind.

Der fünfte Abschnitt beschäftigt sich mit der

Frage, ob die gefrorene Pflanze erst beim Aufthauen

abstirbt. Sie wurde hauptsächlich einerseits an

einigen Rothalgen, vorzüglich Nitophyllum punc-

latum, geprüft, welche die Eigenschaft haben, beim

Absterben sofort orangerothc Farbe anzunehmen,

andererseits an Ageratum mexitanum, welche erst

im todten Zustande nach Cumarin duftet. Sowohl

bei diesen, als bei Versuchen mit anderen Pflanzen

zeigte sich, dass der Tod immer einige Zeit nach

dem Gefrieren und nicht erst beim Aufthauen ein-

tritt und dass es für die l'h-haltung des Ijobens

gleichgültig ist, ob man rasch oder langsam auf-

thaut. Eine Ausnahme hiervon machen nach

M üller- Th urgau Acpfel und Hirnen, nach

Molisch ausserdem die Blätter von Agave anicri-

(una, bei denen allerdings die Geschwindigkeit dos

Aufthauens für die l'Irliallung oder Nichterhaltung

de» Lebens von Bedeutung sein kann, vorausge-

selzt, dass die Temperatur nicht unter eine ge-
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wisse Grenze sinkt, bei welcher der Tod durch, die

Kälte allein eintritt.

Was das Erfrieren von Pflanzen bei Tempera-

turen knapp über dem Eispunkt angeht, so war es

schon durch eine Untersuchung von Krabbe be-

kannt, dass die Geschwindigkeit der osmotischen

Wasserbewegung von der Temperatur in hohem
Grade beeinflusst wird. Molisch's Versuche mit

C/irysanthemum frutescens, Cawpanula pyramidalis,

Hedysarum coronarium
,
Chelidoniutn majus und Raps-

keimlingen zeigen hiermit in Uebereinstimmung,

dass auch solche Pflanzen, welche bei genügender

Wasserzufuhr und niederer Temperatur nicht

welken, dennoch bei dieser Wasser viel langsamer

mittelst ihrer Wurzeln aufnehmen als bei höherer,

und dass sie sich somit bezüglich der Wasserauf-

nahme unter dem Einfluss höherer und niederer

Temperatur analog verhalten wie die in niederer

Temperatur welkenden,jedoch graduell verschieden.

Ebenso welken auch sehr viele krautartige Pflan-

zen bei tieferer Temperatur unter oft in hohem
Grade. Aber selbst wenn die Transpiration völlig

ausgeschlossen wird, können viele einem warmen
Klima angepasste Pflanzen bei Temperaturen nahe

über dem Eispunkte unter Verfärbung der Blätter

zu Grunde gehen. Verf. befindet sich wohl im

Recht, wenn er den Tod in diesem Falle auf Stö-

rungen im chemischen Getriebe der lebenden Sub-

stanz zurückführt, da ja derartige Störungen infolge

niederer Temperatur bereits durch mehrere Ar-

beiten anderer Forscher nachgewiesen sind.

Abgesehen von diesen Fällen aber gelangt Verf.

zu dem Schlüsse, dass nicht die niedere Tempera-

tur an sich, sondern die Eisbildung in den Zellen

den Tod durch Erfrieren bedingt, insofern sie dem
Protoplasma Wasser in so hohem Grade entzieht,

dass seine Architectur unwiederbringlich zerstört

wird. Kienitz-Gerloff.

Der Bodenseeforschungen neixnter

Abschnitt: Die Vegetation des Boden-

sees von Dr. C. Schröter und Dr.

O. Kirchner. Lindau 1896. gr. 8. 122S.

2 Tafeln.

Das vorliegende Heft enthält die erste Hälfte

der »Vegetation des Bodensees« und stellt einen

sehr dankenswerthen und interessanten Beitrag

zur Kenntniss der heimischen Süsswasserflora dar.

Es bietet eine eigenthümliche Anordnung inso-

fern, als die Aufzählung der Gewächse in erster

Linie nach , ihren Wohnortsverhältnissen im See

und dann erst in dem so gebildeten Abschnitt

systematisch durchgeführt wird.

Als Hauptvegetationszonen werden unterschie-

den 1. Plankton (Schwebeflora), 2. Profun-
dales Benthos (Tiefenflora), 3. Litorales Ben-
thos (Uferflora), 4. Pleuston i Schwimmflora).

Das von Prof. Kirchner bearbeitete Plankton ist

besonders durch einige pelagische Diatomeen aus

den Gattungen Cyclotella, Asterionella, Fragilaria

und Stephanodiscus bemerkenswerth, zu denen noch

Volvocaceen, Desmidieen, Ceratien und Dinobryen

hinzukommen. Anschliessend werden zahlreiche

interessante biologische Notizen gegeben. Im pru-

fundalen Benthos bilden Kyanophyceen und Dia-

tomeen die Hauptmasse, für das littorale Benthos

werden natürlich eine Menge von Algen aufge-

führt. In dieses Wohngebiet fallen die bekannten

von Kyanophyceen bewohnten Krusten- und Fur-

chensteine, die im Neufchateler See schon Braun's
und C. Vogt's Aufmerksamkeit auf sich zogen

und später von O. Fraas und Forel genauerer

Untersuchung unterzogen wurden. Man findet hier

eine ausgiebige Besprechung dieser merkwürdigen

Bildungen und ihrer Litteratur. Die Autoren

sohliessen sich bezüglich der Entstehungsweise

derselben der Ansicht Forel 's an, wonach die

lockeren, diese Steine bedeckenden Kalkmassen

von Kyanophyceae [liicularia haenuitiUs und Euac-

tis calcitiora A. Br.) niedergeschlagen, die mäandri-

schen Furchen in diesem Ueberzug aber den Frass-

gängen von Phryganidenlarven ihre Enstehung

verdanken. Abbildungen solcher Steine sind auf

Taf. II zu finden.

Solms.

Miyoshi, Manabu, Studien über die

Schwefeh-asenbildung und die Schwe-

felbacterien der Thermen von Yumoto
bei Nikko.

(Reprinted from the Journal of the College of Science,

Imperial University, Tokyo, Japan. Vol. X. Pt. II. Ib97.)

Gelegentlich eines Aufenthaltes im August 1895

im Bad Yumoto bei Nikko wurde die Aufmerk-

samkeit des Verf. auf die auffallende Schwefel-

rasenbildung in diesen thermalen Gewässern ge-

lenkt. Diese Schwefelrasen entstehen durch die

Ablagerung des Schwefels auf die im Schwefel-

wasserstofi'-haltigen Thermalwasser (von ungefähr

51" bis 70" C.) vorkommende, schleimige Bacte-

riengallerte. Im schnellfliessenden Strome fällt

der Schwefel in amorphen Körnchen oder unvoll-

kommenen Kryställchen aus; dann sehen die

Rasen mehr weiss als gelb aus. Im langsam strö-

mendem Wasser setzt sich das Element in grösse-

ren Krystallen, meistens rhombischen Octaedern

ab, und verleiht den Basen eine mehr gelbe Farbe.
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In den Gallertmassen ist eine unzählige Menge
von sensenförmigen Bacterienzellen stets zu finden.

Andersartige Zellformen treten gewöhnlich zu-

sammen mit den ersteren in grösserer oder kleine-

rer Anzahl auf.

In Yumoto kommen vier farblose und fünf rothe

Schwefelbacterien vor. Die farblosen Bacterien sind

:

Tfiiotrlx nivea (Rabenh.) Winogr. , T/iioinx nivea

(Rabenh.) 'Winogr. nov. var. verticillaia, Thintrix

tenuis Winogr., Beggiatoa alba (Vauch.) Trev. Die

rothen Schwefelbacterien sind folgende: Chroma-
tium Weissii Perty., Chromatium minus AVinogr.,

Chromatium vinosum (Cohn Winogr., Cliromaliiini

mimitissimum Winogr., Thioderma roseiim nov. Gen.

et Sp.

Das Chromatium IVdssii ist chemotactisch reiz-

bar: es wird durch verdünnte Lösungen von

Schwefelwasserstoff, Ammoniumtartrat, Kalium-
nitrat, Ammoniumphosphat stark angelockt, da-

gegen durch höhere Concentrationen dieser Stoffe,

sowie durch die specifischen Eigenschaften ge-

wisser anderer Stoffe abgestossen. Das C/iromatiHin

Weissii ist ausserdem durch Berührung reizbar,

was oft zu einer dichten Haufenbildung führt.

R. Meissner.

Kircliuei^ und Boltshauser, Atlas der

Kranklieiten und Be.schädigungen

unserer landwirthscliaftlichen Cultur-

jiflanzen. II. Serie: Hülsenfrüchte, Futter-

gräser und Futterkräuter. Stuttgart, Ver-

lag von Eugen L'lmer.

Die jetzt erschienene II. Serie dieses, schon im

vorigen Jahrgange S. 3S0 dieser Zeitung kurz

besprochenen Werkes bringt in derselben knappen

und präcisen, aber für den Praktiker durchaus ge-

eigneten Weise auf 22 Tafeln die wichtigsten

Pilzkrankheiten sowie thierischen Feinde unserer

HölsenfrQchte, Futtergräser und Futterkriiuter.

Die gute Jvmpfehlung, welche wir der ersten

Serie mit auf den Weg gegeben haben, kiJniK.n

wir voll und ganz auch auf diese zweite Serie

Obertra^CD.

Wortman II.

Hansen, A., Zur Ciescliiclite und Kritik

rlf;s Zell(;iibogriffcs in der IJotiniik.

Giessen 1SÜ7. S. :,S S. m. I Taf.

Da» vorliegende Schriftchen soll eine Darstellung

der Kntwickf.'liingdeH/cllcnbogrifffH in don Hündon
der Ijotaniker gehen. Fflr die ältere Zeit thut es

da» auch in auMfcichendcr Weise, fflr die neueste

ist aber die Behandlung allzu cursorisch. Wenn
schliesslich der Verf. den bestehenden Unklar-

heiten damit abzuhelfen sucht, dass er für den

Protoplasmakörper den neuen Namen »Biophor«

vorschlägt, so wird er damit nur bei wenigen Fach-

genossen Anklang finden.

Solms.
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Meyer, Arthur, I^eues über die Mor-
phologie der Baeterienzelle imd die

Entwickelungsgeschichte der Bac-

teriensporen.

(Sitzungsberichte der Gesellschaft zur Beförderung
der gesammten Naturwissenschaften zu Marburg. Nr. 5.

Juli 1897.)

Auf Grand der Untersuchung einer auf Möhren
gefundenen und als Astasia aslerospora bezeichne-

ten endosporen Bacterienform kommt Verf. zu Er-

gebnissen resp. Auffassungen, die, wenn sie sich

bestätigen, eine vollständige Umwälzung unserer

Ansichten von der Stellung der Schizomyceten zur

Folge haben würden.

Aus der Sporenhaut, die eine deutliche Differen-

zirung in eine mit Leisten besetzte E.Kine und eine

Inline direct erkennen lässt, tritt bei der Keimung
ein Stäbchen mit seitlichem Geisseibüschel heraus,

das bald fortschwärmt. Später kommt dasselbe, das

sich inzwischen vielfach getheilt hat, zur Ruhe
und bildet dann mit anderen kugelige Colonien, in

denen es zur Sporenbildung schreitet. Jedes Stäb-

chen enthält 1— 2 durch Rutheniumroth und Jod-

jodkalium im Wandbcleg nachweisbare Kerne, die

»ich ganz wie die Kerne von Hyphenpilzen ver-

halten sollen. Ausserdem schliesst der Protoplast

eine oder mehrere a.\ile Vacuolen ein. Wenn das

Stäbchen »ich zur Sporenbildung anschickt, so

«chwillt e» zuDäcliHt an. An einem Ende tritt

eine ncharf umgchriebene Vacuolc auf, in deren

l'eripherie »ich der Kern begiebt. Sie wächst, in-

dem »ich zugleich Plasmafäden in ihr ausspannen;

der Kern wandert in da» FadengerOst ein ; die Pe-

ripherie derHpürenanlagc wird immer stärker liclit-

brechend, und diese grenzt sich endlich scharf

gegen ein Periplasma ab. Dann contrahirt sie sich

etwas, während zugleich der Kern nach der Peri-

pherie wandert und damit undeutlich wird. End-
lich erfolgt die Umhüllung der nackten Anlage mit

einer Membran, der Intine, auf die die E.xine mit

ihren Leisten aufgelagert wird. Das Stäbchen ist

zu einem Sporangium geworden.

Meyer schliesst hieraus, dass die Bacterien aus

der Verwandtschaft der Astasia in die nächste Ver-
wandtschaft der Ascomyceten zu stellen seien als

eine Gruppe, die speciell an das Wasserleben an-

gepasst sei. Das zeigen besonders die Geissein der

Schwärmer, die Verf. als Oidien auffasst. Die Be-
geisselung ist also ein secundäres Merkmal und
sonst unterscheidet nur die mangelnde Verzweigung
der Hyphe, die nach neueren Mittheilungen ja

auch nicht durchgreifend sein soll, die Bacterien

von den Ascomyceten. Mit den Spaltalgen dagegen

haben die Schizomyceten ebensowenig wie mit

den Flagellaten ein wesentliches morphologisches

oder entwickelungsgeschiclitliches Merkmal gemein.

Auch Migula nimmt bekanntlich in seiner Sy-
stematik Beziehungen der Bacterien zu den Saccha-

romyceten an, die man bisher zu den Ascomyceten

zu stellen pflegt, die aber z.B. schon durcli den bisher

niclit widerlegten Mangel des Zellkerns sich von
den E.xoasci unterschoiden. Ein Urtheil über die

Ansicliten Meyer's wird erst möglicli sein, wenn
die ausführliclie Arbeit orscliienen ist. Die der

vorläufigen Mitlhoilung beigegebenen Figuren sind

jedenfalls schematisirt, wenn auch »nur wonig«

;

die Bilder, welche die Sporenbildung illustriren

Hollen, beruhen walirsolieinlich nicht auf der Beob-

achtung eines Individuums. Das seitliche Geissel-
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büsoliel, das wohl den Anlass zur Aufstellung des

neuen Genus geliefert hat, erscheint zunächst

wenig geeignet, als Bewegungsorgan zu dienen
|

die Einwanderung von Plasmafäden in die Vacuole

bei der Sporenbildung ist nicht recht verständlich.

Ref., der früher bei höheren Pflanzen die Entsteh-

ung von die Vacuole durchkreuzenden Plasma-
strängen zu verfolgen versuchte, konnte damals

ein Eindringen von Plasmafäden nie constatiren,

vielmehr überall sie als Reste von Plasmalamellen

erkennen, welche beim Zusammenfliessen mehrerer

Vacuolen übrigbleiben. Auch ein Urtheil über die

Kernnatur des so verhältnissmässig leicht nach-

weisbaren Gebildes, das Verf. als Kern auffasst,

wird erst die ausführlichere Arbeit ermöglichen.

Behrens.

NoU, Fritz, Pfropf- und Verwachsungs-
versuche mit Siphoneen.

(Sep.-Abdruck aus den Sitzungsber. d. Niederrhein.

Gesellschaft für Natur- und Heilkunde zu Bonn.
14. Juni 1897.)

Die praktische Anwendung des Pfropfens be-

ruht darauf, dass das Pfropfreis, unbeeinflusst von

der Unterlage, alle seine besonderen und werth-

vollen Eigenthümlichkeiten sich völlig rein be-

wahrt. Es findet bei der Vereinigung keine Ver-

schmelzung von Plasma und Zellkernen statt,sondern

es begegnen sich und schmiegen sich aneinander

vollkommen geschlossene und membranumhüllte
Zellen beim Verwachsen der beiderseitig gebildeten

Callusgewebe. Von besonderem Interesse musste

es sein, Pfropf- und Verwachsungsversuche einmal

mit solchen Pflanzen vorzunehmen, die ohne einen

zelligen Bau zu besitzen, der Vermischung und
Verschmelzung der beiderseitigen Plasmakörper

kein mechanisches Hinderniss entgegenstellen.

Die Verwachsungsversuche wurden zwischen

Angehörigen der Gattungen Bryopsis, Derhesia,

Udotea, Valonia. Dasycladus und Codium gemacht,

führten aber leider nicht zu dem erhofften Resul-

tat der vegetativen Bastardirung. Es gelang eine

dauernde Vereinigung und Verwachsung zwischen

den verschiedensten Gattungen, aber es fand nie-

mals eine wirkliche Verschmelzung und Mischung

der beiderseitigen Plasmakörper statt. Diese sties-

sen sich bei der gegenseitigen Berührung, nament-

lich bei der ersten Annäherung, heftig ab und sie

gewöhnten sich bei den wiederholten Annäherungen

durch Turgorsteigerung erst allmählich so weit

aneinander, dass sie dicht aneinander geschmiegt

verharrten, wobei jedoch alsbald eine trennende

Zellmembran zwischen beiden ausgeschieden wurde.

die oft von der Wundstelle ziemlich entfernt, in

einer der beiden Membranhüllen ausgespannt war.

In der Folge entwickelte sich zwischen, den so

verwachsenen Theilstücken nicht einmal eine deut-

liche Correlation ; das obere Stück bildete an der

Grenze vielmehr Wurzelschläuche, das untere an
der Grenze, oder dicht nahe derselben, neue eigene

Gipfeltriebe. Auch isolirte Plasmaportionen, aus

verschiedenen Gattungen stammend, waren nicht

zur Verschmelzung zu bringen, wogegen gleich-

artige Plasmaportionen sich häuflg leicht ver-

einigten.

Es scheint unter diesen Umständen leider eine

Vermischung des Plasmas und eine darauf folgende

Mischung der morphologischen und physiologischen

Charaktere beider Theile auch bei verschiedenen

Siphoneen-Gattungen unausführbar. Nur in einem

einzigen Falle kam, unter nicht näher controUirten

Bedingungen, ein Gebilde zustande, welches viel-

leicht als ein Pfropfhybrid gedeutet werden könnte.

Ein Bri/opsisstrnnk war in eine Valonia eingeführt

worden und entwickelte statt der normalen fieder-

artigen Stammverzweigung am Gipfeltheil eine

hirsekorngrosse kugelige Blase. Der Verf. hofft im
nächsten Winter die Versuche fortzusetzen unter

Verwendung verschiedener Arten derselben Gat-

tung und verspricht sich davon einen besseren Er-

folg.

Dass es dem Verf. nicht gelungen ist, die Plasma-
massen verschiedener Siphoneen zur Vereinigung

zu bringen, darf nicht Wunder nehmen. Fand
doch schon Cienkowski und de Bary, dass die

Vereinigung zwischen Myoetozoenplasmodien ver-

schiedener Species niemals stattfindet (de Bary,
Vergleichende Morphologie und Biologie, 1884,

S. 458). Wenn eine Vereinigung möglich wäre, so

müsste sie sich doch am leichtesten hier zeigen.

R. Meissner.

Schiewek, O., lieber Sake, das National-

getränk der Japaner, und die bei seiner

Zubereitung wirksamen Pilze.

(Beilage z. Jahresbericht d. Breslauer evangelischen

Realschule I. Ostern 1 897.)

Verf. stellt zunächst das in Japan übliche Ver-

fahren der Sakebereitung nach der Beschreibung

eines Japaners dar und geht dann zu seinen sehr

interessanten Versuchen über, selbst Sake im
Kleinen darzustellen. Diese, im pfianzenphysiologi-

schen Institute zu Breslau angestellt, waren von sehr

wechselndem Erfolg. Nur Reis und Gerstengraupe

bewährten sich als Rohmaterial gut, sehr wenig
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AVeizen und Roggen, gar nicht Kartoffeln. Bezüglich

der Morphologie und Physiologie des Aspergillus

Oryzae bringt die Arbeit naturgemäss wenig Neues.

Gegenüber den aiich neuerdings wiederholt aufge-

tretenen Behauptungen, dass der Asperffillus Oryzae

eine echte (endospore) Hefe erzeuge, welche die

Gährung des Sake durchführe (Juhler, Joergen-
sen, Sorel), weist der Verf. im Ausgangsmaterial,

dem Tane Koji, das Vorkommen von echten Hefen

nach. Eine ausführliche Mittheilung über diese

wird in Aussicht gestellt. Jedenfalls steht der Satz

fest, dass die bei der Sakebereitung auftretende

Gährung durch eine oder mehrere Arten dem Aus-

gangsmaterial anhaftender Hefen, die mit dem
Aspergillus Ori/zae nichts zu thun haben, bedingt

wird. Dieser Xachweis behält seinen Werth, auch

nachdem Kosai und Yabe inzwischen eine echte

Hefe aus Sake isolirt und wenigstens kurz beschrie-

ben hatten. Es sind damit die negativen Resultate

der Bemühungen Klöcker's und Schiönning's,
Wortmann's, Seiter's u. a., aus Aspergilhis-

Reinculturen eine gährfähige echte Hefe zu ge-

winnen, in wünschenswerthester Weise ergänzt.

Behrens.

Webber, Herbert J., Sooty mold of

thc orange and its treatment.

(U. S. Department of agriculture, division of vegetable

physiology and pathology. Washington 1897, 17. June.)

Der Russthau der Orange tritt in Florida, Loui-

siana, Califomien und wahrscheinlich in allen Ge-

bieten der Welt auf, wo Orangen cultivirt werden,

und wirkt dort äusserst nachtheilig. Der Verlust

in Florida allein beläuft sich auf jährlich 50000
Dollars. Die Krankheit wird durch schwarze Pilze

verursacht, die der Hauptsache nach zu Meliola pen-

zjyi'und Meliola camellia gerechnet werden müssen.

In ihrer Lebensweise gleichen sie unseren Fumago-
Artcn und treten besonders stark auf, wenn In-

secten den sogen. Honigthau auf den Blättern der

Orangen ausgeschieden haben. Die Pilze leben wie

unsere Fnmago-Allen saprophytiscli auf der Ober-

seite der Blatter und Früchte und werden demBaum
gefährlich, weil sie die Assimilation liindern. Als

Bckämpfungsmittcl giebt der Verf. Bespritzungen

mit gewissen Har/lösungcnan, andererseits dieCul-

tur von .'Itchf.nonia akyrrjJit, welcher Pilz in den

I«irven und I'uppen der weissen Fliege Alcyrodes

citri paraaitixch lebt und letztere zum Absterben

bringt. Diese Hicgenart verursacht den Honigthau
auf den Blättern. Sterben die Larven und J'uppen

der Fliege durch den Pilz, ho nimmt auch der

Honigthau ab; dadurch aber sind wiederum für

den Russthau die Existenzbedingungen ungünstig

gestaltet. Ein zweiter Pilz, Avelcher ebenfalls, nur

noch energischer als Aschersonia die Larven und
Puppen der weissen Fliege angreift, ist in Manatee,

Fla., entdeckt worden. Dieser ist wegen seiner

Farbe der braune Fliegenpilz (brown mealy wing
fungus) genannt worden; da von ihm bis jetzt

noch keine Fructificationsorgane gefunden worden
sind, kann die Verwandtschaft des Pilzes noch

nicht gegeben werden. Aschersonia ttirhinata ist

ein Parasit auf Cerophstes ßoridensis, auch einem

Insectj welches Honigthau absondert, dem der

Russthau folgt. Und endlich ist eine Aschersonia

entdeckt worden, welche von beiden genannten ab-

weicht und parasitisch auf Lecaniuni hesperidum

lebt. Verf. glaubt, dass es als sicher angenommen
werden kann, durch Verbreitung der Aschersonia

aleyrodis und des braunen Fliegenpilzes schliesslich

die Verwüstungen des Russthaues der Orangen
wesentlich zu hindern.

R. Meissner.

Detmer, W., Botanische Wanderungen
in Brasilien. ßeiseskizzen und Vegeta-
tionsbilder. Leipzig, Veit & Co. 1897.

Wie so viele Forscher in letzter Zeit, hat der

Verf. des vorliegenden kleinen Buches die tro-

pische Flora in ihrer Heimath kennen lernen

wollen und zu diesem Zwecke einen Theil Brasi-

liens bereist. Die xerophilen Buschwälder (Caa-

tingas) der Provinz Bahia mit ihren mächtigen

Cacteen und ihren laubabwerfenden Leguminosen,

die dichten Regenwälder der Küstenkette, die Sa-

vanen (Campos) und Uferwälder von Minas Ge-
raes und Säo Paulo, die Mangrove- oder Restinga-

büsche des Strandes, die öffentlichen Anlagen oder

sogenannten botanischen Gärten, die Kaffee- und
sonstigen Plantagen haben dem Verf. die verschie-

densten Erscheinungen der Tropenvegetation im
wilden und cultivirten Zustande vor Augen ge-

führt. Die ebenso getreuen wie anziehenden Natur-

schilderungcn und die wohlwollende, jedoch im
Ganzen richtige Charakterisirung des Volkes und
seiner Sitten verleihen dem Werkchen Werth und
Reiz. Neue Beobachtungen und Anschauungen
wird man in demselben nicht finden; doch wäre

dazu, namentlich in der Caatinga, Gelegenheit ge-

wesen. Hoffentlich wird Verl', diese eigenartige

und wenig bekannte Formalion zum Gegenstände

eines besonderen Aufsatzes machen.

S c h i m p e r

,
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Seifert, W., Beiträge zur Physiologie

und Morphologie der Essigsäure-

bacterien. (Aus dem gährungsphysiologi-

schen Laboratorium der k. k. chemisch-
physiologischen Versuchsstation für Wein-
und Obstbau in Klosterneuburg bei Wien.)

(Centralblatt für Bacteriologie. II. Abthlg. III. 1897.

Nr. 13/14 und 15/16.)

Den Haupttheil der Arbeit bilden die Unter-

suchungen über die Frage, ob die verschiedenen

Essigbacterienarten auch in ihrer Oxydations Wir-

kung auf verschiedene Alcohole sowie Zuckerarten

charakteristische Unterschiede zeigen. Die Art

der Versuchsanstellung schliesst sich an die von
A. T. Brown an, der mit einem Bacterkim aceii

arbeitete, das von dem Bacterium aceii Hansen
jedenfalls verschieden ist. Die Culturflüssigkeit

war Hefedecoct, dem die zu prüfende Substanz zu-

gesetzt wurde. Die geprüften Organismen waren
hauptsächlich die beiden Arten Bacteriwn Pasteii-

rianum Hansen und B. Kützingianum Hansen,
ausserdem in einzelnen Fällen B. aceii Hansen
und eine mit dem B. xylinum Brown wahrschein-

lich identische Art.

Als Resultat der Arbeit ergiebt sich der Sehluss,

dass das Oxydationsvermögen der Essigbacterien

den einwerthigen primären Alcoholen gegenüber

mit zunehmendem KohlenstoiFgehalt derselben ab-

nimmt, und dass B. Pasieurianum den mehrwerthi-

gen Alcoholen und der Glycose gegenüber unter

den geprüften Arten das schwächste Gährvermögen
besitzt. Im Einzelnen sind die Ergebnisse folgende;

1

.

Aethyl- und Propylalcohol werden von B.

Pasieurianum und B. Küizingianum zu Essig- resp.

Propionsäure oxydirt, ebenso wurden normaler

Butylalcohol und Isobutylalcohol, der letztere

hauptsächlich unter günstigen Ernähvungsbeding-

ungen, oxydirt.

2. Methyl- und Isopropylalcohol, wahrscheinlich

auch Amylalcohol werden nicht angegriffen.

3. Aethylenglykol wird zu Glykolsäure oxydirt,

die jedoch entwickelungshemmend wirkt.

4. Das Glycerin wird im Vergleich zu dem B.

aceii Brown nur schwierig angegriffen.

5. Mannit wird durch B. aceii Hansen ziemlich

energisch, wenn auch nicht annähernd so vollstän-

dig wie durch B. aceii Brown, in Lävulose über-

geführt, während B. Küizingianum nur eine sehr

geringe Wirkung ausübt, P. Pasieurianum aber

gar keine.

6. Sorbit wird nur durch das B. xylinum des

Verf. in Sorbose übergeführt.

7. Auf Dulcit hat keine der vier geprüften Arten
oxydirende Wirkung.

8. Glycose wird zur Glyconsäure oxydirt, beson-

ders energisch durch B. Kützingianum.

9. Auf Lävulose und Maltose sind B. Pasieuria-

num und B. Küizingianum ohne Wirkung.

10. Essigsäure wird von beiden weiter oxydirt

(zu CO2 und H2O), Propion- und Buttersäure wer-

den dagegen anscheinend nicht angegriffen.

Es zeigen also die verschiedenen Essig-

bacterien auch in ihrem Verhalten gegen die ver-

schiedenen Alcohole charakteristische Unterschiede.

Jedenfalls, darauf macht Verf. noch einmal auf-

merksam, wird aber die Energie der Oxydations-

wirkung in hohem Grade durch die Gesammt-
ernährung beeinflusst.

Zum Sehluss theilt Verf. noch das Resultat von
Untersuchungen mit über die Frage, welche Bac-

terienarten bei der Essiggährung des Weines thätig

sind. Er fand in einem essigstichigen Weisswein
eine Art, welche zur Gruppe des Bacterium aceti

gehört, von dem B. aceii Hansen aber verschieden

ist und sich mehr der von Brown und der von
Wermischeff beschriebenen Art nähert, ferner

das Bacterium Pasieurianum und eine dritte Art,

die dem B. xylinum Brown in allem gleicht, auch
bei den vorstehend besprochenen Versuchen des

Verf. als solche bezeichnet ist.

Behrens.

Voigt, A., Die botanischen Institute

der freien und Hansestadt Hamburg.
Mit 1 2 Lichtdrucktafeln und 6 Abbildungen
im Text. Hamburg, Leop. Voss. 1897.

102 Seiten.

Im ersten Theile dieses interessant geschriebe-

nenWerkes giebt der Verf. einen Ueberblick über

die ältesten botanischen Einrichtungen Hamburgs,
über die Rathsapothekergärten, berühmte Privat-

gärten und das academische Gymnasium. Der
Gründer des ersten botanischen Gartens in Ham-
burg war Dr. Johannes Flügge, dessen wechsel-

volles und arbeitsreiches Leben in pietätvoller

Weise geschildert wird. Am 2. Mai 1810 kaufte

Flügge den Garten des Kunstgärtners Johan n
Peter Buek, und bereits 1812 wurden in dem
jungen Garten, wie aus einem handschriftlichen

Verzeichniss hervorgeht, über 3000 Pflanzenarten

cultivirt. Im Jahre 1813 jedoch wurde die Flügge-
sche Schöpfung vollständig durch die Franzosen

zerstört.

Die Geschichte des heutigen botanischen Gartens

zu Hamburg setzt mit dem Jahre 1819 ein, und
die Gründung sowohl wie die ersten Entwickelungs-

stufen des Gartens sind eng mit dem Namen Pro-

fessor Lehmann aus Haselau in Holstein ver-
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knüpft, der uneimüdlicli danach strebte, die Zu-
kunft des Gartens nach jeder Richtung hin zu

sichern. 1S32— 1S56 wurde der Garten unter das

Scholarchat gestellt. Die Leistungen des Institutes

während dieses Zeitabschnittes waren recht viel-

seitige. Neben der umfangreichen wissenschaft-

lichen Thätigkeit des Directors Lehmann ist vor

allem auch die Lehrthätigkeit am academisohen

Gymnasium eine recht erfolgreiche gewesen. Seit

1857 ist der Garten etatmässiges Staatsinstitut

und steht gegenwärtig, nachdem die Leitung bis

1863 Lehmann und zeitweise der Garteninspector

Otto aus Xeu-Schöneberg bei Berlin, von 1863 bis

18S9 Professor Heinrich Gustav Reichenbach
innegehabt hatte, unter der Leitung des Professor

Dr. Zacharias. Im vorliegenden Werke wird

der gegenwärtige Zustand des botanischen Gartens

eingehend beschrieben; die beigegebenen Licht-

drucke tragen wesentlich dazu bei, sich von der

Schönheit dieses Gartens eine rechte Vorstellung

zu machen.

Der zweite Theil des Werkes beschäftigt sich

mit dem botanischen Museum und Laboratorium

für Waarenkunde und giebt zunächst seine Ge-
schichte, um dann den gegenwärtigen Zustand zu

erörtern. Die Aufsicht über die Sammlungen
führt seit ISSl Professor Dr. Sadebeck, der bei

der Oberschulbehörde 1S53 den Antrag stellte, für

die Sammlungen die allgemeinere und zutreffendere

Bezeichnung »Botanisches Museum« einzuführen.

Im Jahre 1SS6 wurde von Seiten der Oberschul-

behörde beim Senat der Antrag gestellt, das Mu-
seum zu einem botanischen Laboratorium für

Waarenkunde zu erweitern und die Leitung des-

selben einem Director zu übertragen. Nach Zu-
stimmung von Senat und Bürgerschaft wurde in

der Sitzung des Senats am 16. Mai 1887 der bis-

herige Verwalter Professor Sadebeck zum Director

erwählt.

Meissner.

Green, J. Reynolds, On the action of

li^ht on diastase and its bioloyical

significance.

'Phllogopbical Trangactiong of the Royal Society of
London. Serie« B. Vol. l%b. IS'J?.] p. I(i7— i;i0.j

Verf. findet bei seinen Untersuchungen über die

Hinwirkung de« Lichtes auf Diastase in wässriger

Lösung fDiastasc au» .Malz, Speichel, Blättern,

meist von P/ia$t:olu» rulgariii) und in lebenden

Blättern (PAainoluK rulgarin) eine doppelte Wirkung
des Lichtes. üewisKe Kegionen dos (sichtbaren)

Spectrums fördern die diaslatischc WirkHamkeit der

Präparate resp. der Blätlcr, indem sie ein Zyrnog'.n

in Enzym überführen, andere Regionen üben eine

deletäre Wirkung auf Diastase aus. Die relative

Steigerung resp. Verminderung der diastatischen

Wirksamkeit durch die verschiedenen Regionen
betrug für Ultraroth + 10,8; für Roth -f- 53,5;
für Orange -f 4,75 ; für Grün — 15,7 ; für Blau

+ 20,8. Die zerstörende Wirkung des Violett

und Ultraviolett war viel grösser, konnte aber nicht

gemessen werden. Die eigenartige Wirkung des

Lichtes beschränkt sich nicht auf die Dauer der

Belichtung, sondern die letztere zeigt eine cha-

rakteristische Nachwirkung.

Im lebenden Blatt ist die zerstörende Wirkung
des Lichtes nicht so gross wie in Diastaselösungen.

Da man auch in letzteren durch Zusatz von Pro-

teiden die Diastase bis zu einem gewissen Grade
vor dem Einfluss des Lichtes schützen kann, so

führt Verf. auch den Schutz in den lebenden Blatt-

zellen auf die Gegenwart von Eiweissstoffen zurück.

Wahrscheinlich ist auch das Chlorophyll dabei be-
theiligt.

Aus seinen Experimenten zieht Green endlich

den Schluss, dass in den Pflanzenzellen die Dia-

stase im Protoplasma oder im Zellsaft, nicht aber

in den Chlorophyllkörnern localisirt ist. Daraus
würde aber nach der Meinung des Referenten

folgen, dass das diastatisohe Ferment der Blätter

mit der Stärkelösung im lebenden Blatt nichts zu

thun hat, eine Annahme, die auch dadurch nahe-

gelegt wird, dass die Diastase besonders in saurer

Lösung wirkt, während der Chlorophyllfarbstoff

gegen Säuren sehr empfindlich ist.

Behrens.

Heinricher, E., Die Widerstandsfähig-

keit der Adventivknospen von Cystop-

teris bulbifera (L.) Bernhardi gegen
das Austrocknen.

(Sonderabdruck a. d. Berichten der Deutschen Botan.
Gesellschaft. Bd. XIV. Heft 7. 1896. S. 234-244.)

Der Verf. hat von Neuem, da ihm die Angaben
Malouscliek's über das Austrocknen bei Propa-
gationsorganen, wie es die Bulbillen von Cijslop-

teris bnlhifcra sind, befremdlich erscheinen, Ver-
suche über diesen Gegenstand angestellt und ist

zu folgenden Resultaten gelangt:

1. Die von Matouschek den Bulbillen von
('ynioptcriü huUiifcra Bernhardi zugeschriebene

grosse Empfindliclikeit gegen das Austrocknen ist

nicht vorhanden. Die meisten überdauern lebend

ein fünf- bis siebenmonatliclies Trockenliegen (Ver-

suche auf eine längere Dauer wurden niclit gemacht).

2. Die von Malouscliek als unrichtig zurück-

gewiesene Angabc von Schuhr, dass die cinge-
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trockneten Adventivknospen »beim Anfeuchten
wieder ihre frühere Gestalt gewinnen und die

grünliche Farbe erhalten«, ist richtig, nur ist sie

dahin zu beschränken, dass nur die unausgereiften

Bulbillen, die, als sie trocken gelegt wurden, leb-

haft grün waren, es auch beim Wiederbefeuchten
werden, während die ausgereiften schon an der

Mutterpflanze schwärzlich oder schwarz sind, und
nach dem Befeuchten auch wieder dieselbe Fär-
bung zeigen.

3. Durch die Plasmolyse ist leicht nachzuweisen,

dass ausgereifte und nicht ausgereifte, längere Zeit

trocken gelegene Bulbillen nach dem Befeuchten

Tind Aufquellen der Hauptmasse nach aus leben-

den Zellen bestehen.

4. Ob die trocken gelegenen Bulbillen nach dem
Befeuchten wieder austreiben und Pflanzen ent-

wickeln, ist in hohem Maasse von ihrer Ausreifung

abhängig.

5. Unausgereifte, durch Monate trocken gele-

gene Bulbillen sind nach dem Wiederbefeuchten

zwar lebend, doch verfallen sie nach einigen Tagen
ganz oder zum grossen Theile einer jauchigen Zer-

setzung.

6. Kleine Reste lebenden Gewebes, welche von

den der Hauptmasse nach verwesten Bulbillen

übrig bleiben, führen häufig noch nach Monaten

zur Entwickelung einer Ci/stopteris-Füa.r\ze.

7. Die ausgereiften Adventivknospen werden

von Würmern nicht angegrifi"en, ebenso sind sie

den Angriffen von Pilzen wenig unterworfen,

während die unausgereiften sowohl von ersteren

durchwühlt und gefressen, als von letzteren über-

wuchert und zersetzt werden.

8. Bei der Ausreifung der Brutknospen scheinen

demnach in denselben gewisse Schutzstoffe ge-

bildet zu werden.

9. Von 25, nach fünfmonatlicher Lufttrocken-

heit, zwei Wochen einer weiteren Austrocknung

im Sohwefelsäure-Exsiccator unterworfenen Ad-
ventivknospen entwickelte sich bei Aussaat und
Wiederbefeuchtung eine zu einer kräftigen Pflanze

(d. i. 4_^ ; bei Auswahl ausgereifter Brutknospen

würde sich der Procentsatz wohl steigern lassen).

10. Der höhere Grad der Austrocknung im
Exsiccator reducirt entschieden bedeutend den

Procentsatz der entwickelungsfähig verbleiben-

den Adventivknospen, da in den Versuchen mit

fünf bis sieben Monate nur lufttrocken gehalte-

nen Bulbillen : 13, 40, 46 und 75^ (bei theil-

weiser Auswahl ausgereifter) sich entwickelungs-

fähig erwiesen.

R. Meissner.
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und Wien. Franz Deuticke, 1S97. gr. S.

XLIII und 574 S., ein unpaginirtes Blatt

Gattuiigsregister, 16 Tabellen.

Marchesetti, Carlo, Flora di Trieste

e de' suoi dintorni. Pubblicazione del

Museo civico di storia naturale per il cin-

quantesimo anniversario della sua fonda-

zione. Trieste, Tipografia del Lloyd austri-

aco, 1&9Ö— 1S97. CIVund727S. Mit einer

geologischen Karte des Gebietes.

Die Entstehungsgeschichte dieser beiden Werke
erinnert in vielfacher Beziehung an Vorgänge, wie

sie sich vor einem Jahrzehnt in einem anderen

Specialgebiete der Mitteleuropäischen Flora, gleich-

falls einem KQstcnlande, abgespielt haben. Wie
von Nolte (7 IS/ 5) eine Flora von Schleswig-

Holstein, so wurde von Tommasini (•',- 1S79/ all-

gemein eine solche des österreichischen Küsten-

landes erwartet. Aber beide verdienstvolle For-

scher schieden in hohem Alter dahin, ohne ernst-

lich Hand an die Bearbeitung des von ihnen in

mehr als einem halben Jahrhundert überreichlich

gesammelten Material» gelegt zu haben, und da

die von der öffenllichen .Meinung als die rechten

Erben der grossen Aufgabe Bezeichneten zunächst

zögerten, unternahmen es minder Berufene, die

Hclimer/.lich empfundene Lücke auszufüllen und

erwarben sich dadurch das indirccte und sicher

Qicht beabsichtigte Verdienst, die Erstcrcu nunmehr

zum schleunigen Abschlüsse anzuspornen. Bei

Marchesetti führte die forcirte Arbeit ein ge-

fahrdrohendes Augenleiden herbei, das bei der

Correctur sehr störend wirkte. Das ziemlich um-
fangreiche Druckfehlerverzeichniss S. 685, 686,

liefert indess den erfreulichen Beweis, dass dieses

Uebel glücklich gehoben ist. Dass der schlimme

Schreibfehler S. 4, Anemone triloha statt A. hepa-

tica unbemerkt blieb, erklärt sich unter diesen Um-
ständen. Allerdings liegen die Mängel des Pos-
pichal'schen Buches nicht so offen da, wie die

der Knuth'schen Flora von Schleswig-Holstein,

ja es muss zugegeben werden, dass das Verdienst

des Verfassers um die Flora des Oesterreichischen

Litorale ungleich höher steht, als das seines nor-

dischen Fachgenossen um diejenige der meerum-
schlungenen Herzogthümer. Dagegen trägt sein

Vorgehen in recht hohem Grade den Stempel des

»unlauteren Wettbewerbes«. Da sein Werk von den

bisherigen Kritikern im Allgemeinen günstig, z. Th.

sehr günstig aufgenommen wurde, und selbst die-

jenigen, die die sachlichen Fehler bemerkten, diesel-

ben demVerdienste gegenüber glaubten zurücktreten

lassen zu sollen, hält Ref. es für seine Pflicht, dieser

Seite der Sache näher zu treten. P. ist in der Vor-

rede sichtlich bemüht, sein Verdienst nicht nur auf

Kosten der Vorgänger hervorzuheben, sondern

seinen Mitbewerber, ohne ein Wort darüber zu ver-

lieren, dass er sich seitens desselben Jahre lang

der wesentlichsten Förderung zu erfreuen hatte, im

Voraus zu discreditircn. Folgendes sind seine

eigenen Worte (S. III, IV): »Wenn ich es unter-

nommen habe, die Flora des österrcicliischen

Küstenlandes zu beschreiben, so that ich es iceines-

wcgs in dem licwusstsoin, etwas nach Inhalt und

Umfang Vollendetes und Abgeschlossenes zu bie-

ten, sondärn lediglich von dem verzeihlichen

Wunsche getrieben, dass das, was icli während
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zwanzig Jahren beobachtet habe, nicht völlig ver-

loren gehe. Eine erschöpfende Darstellung der

Litoral-Flora ist .... in absehbarer Zeit nicht zu

erwarten. . . . Zwar liegt ein unendlich reiches

Material in dem Herbarium illyricum des verewig-

ten Tommasini aufgespeichert, allein da die

Wissenschaft seit der Zeit, wo Tommasini
sammelte und determinirte, ganz bedeutende Fort-

schritte gemacht hat, müsste der vollen Verwerthung

des übrigens eifersüchtig gehüteten Schatzes eine

Sichtung vorausgehen, zu der ein Menschenalter

eben nur ausreichend wäre. Die Aufzeichnungen äl-

terer Botaniker habe ich sorgfältig wahrgenommen,

doch nur um ihren Spuren nachzugehen, nicht um
mich einfach auf sie zu berufen, denn so werthvoll

auch gar vieles ist, was in allgemeinen Floren-

werken , Fachblättern und Reisebeschreibungen

verstreut über unsere Pflanzenwelt bereits gesagt

worden ist, so dürfte doch gerade hier mehr als

anderswo skeptische Vorsicht am Platze sein, weil

zumal flüchtig reisende Botaniker sich durch die

vorgefasste Meinung, dass hier ,in Italien' alles

anders sein müsse, zu gewagten Bestimmungen . . .

verleiten lassen Bei 3 " R. durch die

Thäler und Kalkflächen Istriens ohne Labung und
Zehrung und ohne Aussicht auf ein behagliches

Ziel zu wandern, ist eben nicht Jedermanns

Sache. Alle in dem Buche aufgeführten Pflanzen

habe ich an sämmtlichen angeführten Orten selbst

gesehen.«

Wie anders ist das sich aus der folgenden Be-

merkung ergebende Bild, in der M. sich, wenn
auch mit vornehmer Zurückhaltung, doch deutlich

genug über den wahren Sachverhalt äussert

(S. LXXIX, Fussnote 1): »Der Druck der vorlie-

genden Arbeit war fast beendet, als der erste Theil

von des genannten Verfassers Flora des österr.

Küstenlandes erschien, deren Titel übrigens keines-

wegs dem Inhalt entspricht, indem sie nur den

mittleren Theil des Litorale von den Görzer Bergen

bis zum Quieto behandelt, also das ganze Alpen-

gebiet, die Bezirke von Parenzo, Rovigno und Pola

sowie die Quarnero-Inseln ausschliesst. Dem Ver-

fasser kann j edenfalls nicht derVorwurf allzu grosser

Bescheidenheit gemacht werden, denn nachdem er

mehrere Jahre das Tommas ini'sche Herbar und
die übrigen in unserem Museum aufbewahrten

Pflanzensammlungen, welche ihm wie die dort vor-

handene reiche botanische Bibliothek und das fast

fertige Manuscript der Flora di Trieste mit der

grössten Liberalität zur Verfügung gestellt wur-

den, benutzt hatte, hat er vollständig die Quellen

vergessen, aus denen er seine Kenntniss geschöpft

hat, als ob sich in unserm Gebiet Niemand vor

ihm mit Botanik beschäfdgt hätte und sein Werk,
wie eine neue Pallas aus dem Olympischsn Haupte

Jupiters, nur allein das Ergebniss seiner eigenen

Forschungen wäre.«

Welche von beiden Darstellungen der Wahrheit
entspricht, darüber wird kein Kundiger im Zweifel

sein. Die von P. bewiesene Unaufrichtigkeit (um
den gelindesten Ausdruck zu gebrauchen) erweckt

nicht gerade Vertrauen auf die Zuverlässigkeit der

von ihm allein gemachten Angaben, auch in

Fällen, in denen keine pflanzengeographische Un-
wahrsoheinlichkeit denselben entgegen steht, wie

etwa bei dem aus dem Mittelmeergebiet bisher nur

von Constantinopel und aus Cilicien glaubhaft an-

gegebenen Polypogon litoralis. Zufälliger Weise

liegt im Herbar Tommasini unter dieser Be-

zeichnung eine unerhebliche Form des P. Monspe-

liensiSj und es ist zu fürchten, dass P. diese » gewagte

Bestimmung« adoptirt hat.

Ueber ein Gebiet von dem Umfange und der

Mannigfaltigkeit des vorliegenden, bei den von P.

ganz zutreffend geschilderten Schwierigkeiten der

Begehung, ausschliesslich als Augenzeuge be-

richten zu wollen, ist ein Unding; P. musste sich

darüber klar sein, dass, wenn er es mit diesem

Programme ernst nahm, er dem Leser nur ein

recht lückenhaftes Bild des behandelten Gebietes

vorführen konnte. Eine Anzahl völlig sicher ge-

stellter Arten des Monte Maggiore, welche bei P.

fehlen, hat Beck vo n Mannage tta (Sitzungsb.

Zool.-Bot. Ges. Wien. XLVII. 106) namhaft ge-

macht; Ref. kann dieser Liste noch Asplenum le-

pidum (Grotte von Gspo Beyer! Oestr. bot. Ztg.

XLIV. 167) sowie an der Grenze des Gebietes

A. Seelosii und Heliosperma Veselskii im Tribusa-

Thale (Krasan, Zool. Bot. Ges. Wien. XVIII.

Abh. 206) hinzufügen. Inwieweit Verf. freilich

seinem Vorsatz, sich auf die selbst von ihm am
Standort gesehenen Pflanzen zu beschränken, treu

geblieben, muss Ref. dahin gestellt sein lassen.

Aus dem Buche selbst lassen sich nur wenige Aus-
nahmen nachweisen. S. 102 erwähnt er: Glyceria

cow/e;-te »angeblich bei Strugnano «, S. 162 Carex

ieretiuscula »angeblich bei Görz«, S. 287 den nur

zweimal in je einem Exemplare, 1833 von Tom-
masini, 1888 von Schubert gefundenen Ba-

stard Serapias Mrsuta X! Orchis laxiflora (» S. tri-

lobaa). Was diesen drei Angaben recht, wäre

Hunderten anderer wichtiger Arten und Fundorte

billig gewesen.

P. hat sein Buch in deutscher Sprache verfasst;

es ist anzuerkennen, dass er sie in einem Grade be-

herrscht, dass nur ganz vereinzelt ungebräuchliche

Ausdrücke, wie S. 184 und 235 »feinröllig«, S. 64

»Waldgerieselii, S. 264 »schleissig«, daran erinnern,

dass dieselbe nicht seine Muttersprache ist. M.
schrieb dagegen italienisch, die jedenfalls bei den

Gebildeten innerhalb des Gebietes ganz überwie-
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gend gebräuchliche Sprache. Der Letztere rechnet

daher in erster Linie auf einheimische Leser, der

Erstere auf von Norden zugereiste Besucher. Für
die Mehrzahl dieser Reisenden wäre freilich ein

kurzgefasstes Excursionsbuch erwünschter ge-

wesen, als die oft '4— 1 2 Seite langen Beschrei-

bungen, welche bewirken, dass auf 574 Seiten

kaum erst die Hälfte der Gefässpfianzen abgehan-

delt ist. Auch das M.'sche Buch, obwohl in den

Diagnosen eine für eine Localflora angemessene

Kürze eingehalten ist, ist durch den splendiden

Druck der sich durch die Bestimmung des Werkes
als den Manen Tommasini's gewidmete Fest-

schrift erklärt) etwas voluminös geworden. Die im
Gebiet in der Mehrzahl slavischen Mundarten ent-

stammenden Ortsnamen giebt P. in ihrer auf

Generalstabskarten angewendeten ursprünglichen

Form, M. dagegen in der herkömmlichen italieni-

schen Umformung.
Was die Abgrenzung des Gebietes betrifft, so

bemerkt M. mit Recht, dass das P.'sche aus dem
geographischen Begriffe des Küstenlandes willkür-

lich herausgeschnitten ist. Unter diesen Namen
versteht man gewöhnlich die Kronländer Görz und
Gradisca, Triest und Istrien, zu welch letzterem

bekanntlich die drei grösseren Inseln des Quarnero-

Busens, Veglia, Cherso und Lussin (unrichtig

Osero; der Monte Osero liegt auf dieser Insel,

die Stadt d. N. aber ihr gegenüber auf Cherso)

und eine grosse Zahl kleiner, hier Scogli (Klippen)

genannt, gehören. Dies recht unregelmässig be-

grenzte Gebiet, das sich vom Predil-Pass bis zur

Insel S. Pietro di Nembi fast genau von 4672"
bis 44', j" n. B. erstreckt, erreicht in Nord-Istrien

eine ziemliche Breite, eine weit geringere in Görz;

längs des Busens von Triest zieht es sich in einem

nur etwa 20 km breiten Halstheil zusammen.
Dieser schmale Theil nebst einem noch schmäleren

Küstenstrich der istrischen Seite bis etwas über

Pirano hinausbildet (abgerundet durch einen wenig

umfangreichen Grenztheil des benachbarten Krain)

das Gebiet der M. 'sehen Flora, das wenigstens an

den beiden Küstenpunkten, wo sich die Grenze

landeinwärts wendet, natürlich begrenzt ist, am
nördlichen Ende durch das Aufhören der Felsen-

kOate an der Mündung des Timavo bei Duino.

Dagegen hat P. den Theil von Görz, welcher nörd-

lich von der gleichnamigen Hauptstadt gelegen

ist, und das sfldweBtliche Istrien (südlich vom
Quieto und der Arsa-Mündung nebst den Inseln)

auB- und den Theil von Krain, der durch sein Ein-

Hpringcn die oben bezeichnete Einschnürung bildet,

eingeschloiBcn. Dass hier irgendwo natflrlichf, i)flan-

zengeographiHchc bcdeutHamc Grenzen vorliegen,

kann nicht zugegeben werden. Ebenso willkürlicli

will P. die QuarnerokOHtc aufHchlicHscn , bis in

deren unmittelbare Nähe er herangeht; er vergisst

aber diese Absicht verschiedene Male, da er z. B.

S. 36 Ruppia im Brackwasser der Arsa, S. 79

Echinaria auf dem zum Meere abfallenden Halden

bei Albona, S. 308 Alisma ranunculoides am Hafen
von Fianona, S. 504 Vesicaria sinuaia an der

Lehne unterhalb Fianona gegen den Hafen zu

angiebt.

Beide Bücher beginnen mit einer landeskund-

lichen und speciell pflanzengeographischen Einlei-

tung. Die P.'sche ist flott geschrieben und giebt

eine recht anschauliche Uebersicht der Terrainver-

hältnisse und des allgemeinen Charakters der Flora.

Ungleich gründlicher aber geht M. auf die geologi-

schen und klimatischen Vegetationsbedingungen

ein; auch in pflanzengeographischer Hinsicht

bringt er viel Ausführlicheres und Zuverlässigeres,

u. a. giebt er, als einen vorläufigen Ersatz für die

noch mangelnde Flora des gesammten Küstenlandes,

Verzeichnisse derjenigen Pflanzen von Görz bezw.

Istrien, die der Triestiner Flora fehlen; da diese

ungleich genauer erforscht ist als die beiden ande-

ren Theilgebiete, können diese Listen wohl eine

bleibende Bedeutung beanspruchen. Uebrigens

sind auch im speciellen Theile mehrfach Fundorte

charakteristischer Arten aus dem Küstenlande,

namentlich nahe den Grenzen des Triester Gebiets

gelegene, aufgeführt. Da der Charakter der Flora

von den beeisten Kämmen der Julischen Alpen

bis zu den niedrigen Kalkplatten Süd-Istriens und
der Inseln sich bald stetig, bald mehr sprungweise

ändert, überwiegen begreiflicher Weise in Görz

die mitteleuropäischen Arten (zu denen dann noch

das neue Element der Friauler Sumpfniederung mit

ihren Reisfeldern hinzutritt), während in Istrien,

namentlich an der Küste und auf den Inseln, das

mediterrane Florenelement vorherrscht.

Hierauf folgt bei M. (bei P. fehlt bezeichnender

Weise ein solcher Abschnitt!) eine Geschichte der

botanischen Erforschung des Gebietes. Verf. hatte

schon vor einigen Jahren als Vorarbeit ein reich-

haltiges Litteratur-Verzeichniss veröffentlicht:

Bibliografia botanica ossia catalogo delle publica-

zioni intorno alla flora del Litorale austriaco. Atti

del Museo Civ. di Stör. nat. di Trieste IX (1895),

p. 129— 210. In dem betreffenden Abschnitt der

Flora di Trieste werden mit ebenso grosser Gründ-
lichkeit als Unbefangenheit die Leistungen der

fremden und einheimischen Forscher besprochen,

die von Maltioli (Aufenthalt in Görz 1512— 1551)

bis zu der 1^90 von l*'/ngler mit Assistculnn und
Zuhörern ausgeführten Studienreise an den an-

muthigen iind |ifianzenrßiuhcn Ufern des Golfs von

Triest botanisirl haben. Neben den allbekannten

Verdiensten liias oletto's und Tommasini's,
denen Hich Verf. als würdigerNachfolgeranschliesst,
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tritt doch hervor, einen wie grossen Antheil reichs-

deutsche und deutschösterreichische Botaniker an

der Erforschung dieses Gebietes genommen haben,

auf welche Triest und Istrien als die zunächst er-

reichbaren Gebiete südeuropäischer Flora stets

grosse Anziehungskraft ausübten, während die be-

nachbarten Italiener, wenn wir Zannichelli und
Micheli ausnehmen, dort nicht allzuviel fanden,

was ihnen die Heimath nicht auch bietet. Ungern
vermisst Ref. in dieser Aufzählung den ihm so

theuren Namen des unvergesslichen R. v. Uecht-
ritz, der im Herbst 1858 mit Th. Bail auch Triest

besuchte (Autobiographie, Oestr. Bot. Z. XXXVII,
S. 232).

Was nun die eigentliche Bearbeitung der Flora

betrifft, so sind von den bisherigen Kritikern, die

wie oben bemerkt, sehr ausführlichen Artbeschrei-

bungen als ein besonderer Vorzug des P.'schen

Buches bezeichnet worden, weil sie selbstständig

nach der Natur verfasst und nicht abgeschrieben

seien. Ref. kann in dieses Lob nur sehr bedingt

einstimmen. Zunächst wurde schon oben die Be-

dürfnissfrage aufgeworfen ; die botanischen Tou-
risten aus Oesterreich und Deutschland haben an

Ort und Stelle wohl nur ausnahmsweise Zeit, lange

Beschreibungen nachzulesen, wenn auch die ent-

scheidenden Merkmale durch Cursivschrift hervor-

gehoben sind. Dann verräth sich in diesen Be-
schreibungen doch gar zu oft der Mangel an wissen-

schaftlicher Schulung. Während nebensächliche

Dinge breit erörtert werden, herrscht über die wich-

tigsten morphologischen Fragen, namentlich die

Sprossfolge, tiefes Schweigen, auch wo dieselben

für das Verständniss des Aufbaues so wesentlich

ist wie z. B. bei Convallaria incl. Polygonatiim, und
Paris. Ebenso ungenügend ist die Beschreibung der

Blüthenstände; bei Si^^omws ist von » Scheindolden
«,

bei Alisma von » wirtelig verzweigten Trauben « die

Rede, dass aber die letzten Verzweigungen in beiden

Fällen Schraubein sind, erfährt der Leser nicht.

Im ganzen Buch ist von »kriechenden Wurzeln«
und »zerstreuten« Blättern die Rede. Die Blätter

von Butomus sind »theils wurzel-, theils grund-
ständig« (was ist mit diesem Räthselwort gemeint ?),

Scirpus ßidtans wird (sogar in der Eintheilung der

Gattung) als einjährig bezeichnet. Die in den
Blattscheiden versteckten kleistogamen Rispen von
Leersia und Diplackne serotina werden vom Verf.

nicht erwähnt, so wenig wie die Kleistogamie bei

Juncus bufonius, dessen Blüthenstand folgender-

maassen beschrieben wird: Blüthen in den Win-
keln, an den Seiten und Spitzen der .... Gabel-

äste sitzend, zusammen eine .... trugdoldige

Cyme darstellend ; bei /. tenagea wird diese Cyme
als rispig bezeichnet; in der beiden Arten gemein-

samen Ueberschrift wird die »spirrenartigeWickel«

(in der Beschreibung der Arten »Gäbelast«) aber

durch die Parenthese (trugdoldige Cyme) er-

läutert ! Die Niederblätter der ausdauernden Arten
dieser Gattung werden in Grund-, Halm- und
Blattscheiden eingetheilt, ohne dass diese Aus-
drücke definirt werden, was

,
doch Verf., z. B.

sogar S. 168, 169 für lateral und terminal und
S. 257 beim oberständigenfPerigon für nöthig
hält. S. 204 und 205 weiss Verf., dass die schein-

bare Fortsetzung des Halmes bei den Junci thalas-

sici und gcmiini Buchenau ein Blatt ist; dagegen
scheint er nicht erfahren zu haben, dass die »un-
fruchtbaren Halme», mit denen er diesen » Halm-
fortsatz a (so heisst dieses Organ in den Artbeschrei-

bungen) ganz] richtig vergleicht, ebenfalls Blätter

sind. Die Blätter von Ce/e?-acA(S. 9) sollen »gleich-

sam leierförmig eingeschnitten« sein, S. 24 sollen

die Zapfen von Pmus pinaster »sternförmig« vom
Zweige abstehen, doch nur der falschen Erklärung
des Namens von pinus und aster zu Liebe. Das
Perigon der Dioscoreaeeae ist blumenkronenartig

i'S. 257). Mehrfach hat sich Verf. seine eigene

Terminologie geschaffen, die sich aber meist nicht

zur Nachahmung empfiehlt ; so gebraucht er für

Placenten (S. 204) »Samenwände«, für Stigma
öfter den überflüssigen Ausdruck »Griffelnarben«,

und für »Ferigonblätter« fast stets »Perigonalien«,

ohne zu bedenken, dass diese lateinische Form
doch von dem lateinischen perigonium und nicht

vom deutschen Perigon abzuleiten wäre
;
gegen die

kurze vocalis ante vocalem scheint er eine unbe-
wusste Abneigung zu haben, daher S. 257 Diosco-

raceen und S. 390 Tiniara. Bei dieser freien

Behandlung der lateinischen Sprache können der

Sectionsname »Ancipes« (S. 96), der offenbar der

Plural von anceps sein soll, und die Namensform
»Aroidaceen« (S. 39) nicht in Erstaunen setzen;

als Beispiele nachlässiger Correctur finden obige

Fehler in dem S. 94 vorkommenden Namen TieCk
(statt Fiek) ihr Seitenstück. Gefallen hat dem
Ref. nur der Ausdruck »spreitig« (S. 570) für die

Aehrchentragblätter bei Carex^ die eine Spreite

haben; jedenfalls bezeichnender als das von
Buchenau empfohlene »laubig« statt des her-

kömmlichen »laubartig«.

Noch viel ärgere Verstösse finden sich begreif-

licherweise in den Charakteren der Gattungen und
Familien. Hier nur einige der crassesten Bei-

spiele. Gleich auf S. 1 heisst es »nach der Befruch-

tung eines Archegoniums durch den Sporenstaub der

Antheridien «, und dieser Terminus »Sporenstaub«

wird einige Zeilen weiter mit Mikrosporen identi-

fioirt. Ferner kennt Verf. Pteridophyten, die lauter

Makrosporen besitzen, nämlich die Equisetaceen

;

diese »Makrosporen« finden sich in Sporangien

auf »gipfelständigen« Schuppen und sind »mit
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spatelförmig verbreiterten Fäden (Elateren) ange-

heftet«. S. 4 stehen die Sporocarpien der Rhizo-

carpeen zu%\'eilen zwischen den AVurzelfasern und
sind Dnussähnliche Klümpchen«. Obwohl Verf.

die Abtheilung Gymnospermae annimmt, schreibt

er ;S. 22' den Coniferen doch einen »Fruchtknoten

auf den Schuppen eines zapfenartigen Blüthen-

standes« zu. S. 34 sollen die Blüthen von Ci/mo-

docea auf einem »langen, aus der Scheidenritze her-

vorkommenden Kolben» stehen. Diese befremdende

Angabe erklärt sich durch den Umstand, dass seine

»Cymodocra«, die er blühend nur im Bassin bei dem
Wasserwerke Auresina gefunden hat, nichts ande-

res ist als die (nach M. briefl.) dort allein vor-

kommende Zos/era marina; das hindert ihn aber

nicht, dieser Pflanze die sonstigen Merkmale der

richtigen Cymodocea zuzuschreiben. Nach dem
Vorgange von Freyn'), dessen Beschreibungen

den seinigen unverkennbar zu Grunde liegen, giebt

Verf. die typische Z. marina überhaupt in seinem

Gebiete nicht an, obwohl sie dort allgemein ver-

breitet ist. Ref. erwähnt bei dieser Gelegenheit,

dass er die echte Cymodocea in den 30 Jahren,

seitdem er sie aus der Adria kennt, zum ersten

Male vor wenigen Wochen von Prof. Haracic
von der Insel Lussin mit Frucht erhalten hat; auch

M. hatte sie nie fructificirend angetroffen. Zahl-

reiche Fehler fanden sich in den Charakteren von

Potidonia, der 9 Staubblätter, wovon die 3 inner-

sten steril, und 2 Fruchtknoten, sowie »knollige

Xfisschen« zugeschrieben werden, und von Zanni-

chellia. bei der die männliche Blüthe zuweilen mit

der 4 carpelligen aber eingriffeligen weiblichen

'Verf. denkt sich diese also wie das Gynaeceum
der Borraginaceen und Labiaten) in eine becher-

förmige »Frucht- nicht Blüthenhülle ( (sie!) einge-

schlossen sein soll. S. 42 soll bei den Gräsern

die »innere'' Hüllgpelze öfter felilen ; weit häufiger

fehlt bekanntlich die »äussereif, besser untere. Die
Lodiculae sollen »meist« bis zum Grunde gespalten

«ein. S. 43 wird der Gattung Oryza eine »kleb-

rige», mit den Spelzen »verwachsene« Frucht und
fleischige Blätter, S. 4 4 der I.ccrsia eine mit drei

Staubgefässen und zwei kurzen Griffeln bestehende

ßlOthc zugeschrieben (wo bleiben da der Frucht-

knoten und die Lodiculae?). Bei den Cyperaceen
S. \'>1) soll die BlüthenhQlle durch hypogyne
Borgten »oder eine häutige Klappe« angedeutet

•ein: mit diftstr »Klappe« ist der aus der Ver-

wachsung zweier Klappen entstandene, »zuletzt«

die Schalfmcht einschliesgende Car«2-8chlauch ge-

' Ifieicr vorzQgliche Ucobachter hat Qbrigcng «eine
bei Scheidung der ihm meint nur «tcril vorliegenden
Seegittiicr SOd-Utricn* begangenen JrrthQmcr erkannt
und dem ilef. mitgethcih. Virjfl. Svri<.[,Hin d mittelcur.
Flora. 8. 2U7, 360.

meint, den Verf. im vollen Bewusstsein der Un-

richtigkeit dieses Ausdruckes weiterhin stets als

»Frucht« beschreibt, und bei dieser Erläuterung

das vorher zutreffend »Schalfrucht« genannte Ge-
bilde als »die eigentliche Innenfrucht« bezeichnet.

Das Perigon von Galanthus (S. 260) soll »unregel-

mässig« sein; die Anwendung dieses deutschen

Ausdruckes auf » heterochlamydisch« ist dem Ref.

neu. Diese Proben aus wenigen Familien genügen

wohl, um das Urtheil zu begiünden, dass Verf. in

dem Interesse der Leser und in dem seinigen

besser gethan hätte, diese Partie des Buches aus

bewährten Vorbildern zu entnehmen, statt seine

ungenügende Sachkenntniss derart an den Tag zu

legen.

Ref. will nicht behaupten, dass M.'s Arbeit

völlig fehlerfrei ist; so ist z. B. der Charakter der

Gruppe Posidonieae (S. 513) unrichtig und wider-

spricht dem richtigen der Gattung Posidonia. In-

dess zeigt sich M. seinem Mitbewerber auch auf

diesem Gebiete unvergleichlich überlegen und ge-

nügt allen billigen Ansprüchen auf Correctheit.

Ebenso überlegen ist er begreiflicherweise in

der kritischen Würdigung von Indigenatsfragen.

So erklärt er Dracuncuhis, Iris foeiidissima, Aspho-

deline lutea, Allium NeapoUtanum mit Recht für

nicht einheimisch, welchen P. ohne Bedenken das

Bürgerrecht ertheilt; letzterer hält sogar 'das Indi-

genat von Iris Florenlina und Nardosmia fragrans

für möglich. Umgekehrt bezweifelt P. das Hei-

mathsreoht der Arundo Pliniana, für welches M.
sich erklärt. Bei der Aufzählung der in den Um-
gebungen eines so verkehrreiohen Hafenorts, die

zugleich ein den Provenienzländern so ähnliches

Klima besitzen, begreifllich sehr zahlreichen Ad-
ventivpflanzen gehen beide Floristen mit Recht mit

einer gewissen Zurückhaltung vor, indem sie nur

die eingebürgerten oder dort lange Jahre an ihrem

Fundorte beobachteten Arten aufnehmen. In Be-

zug auf die Begrenzung der Arten zeigt sich P.

im Allgemeinen z\im Trennen geneigt, sowie er

auch die Formen der als Arten aufgenommenen
Typen sehr detaillirt unterscheidet. So führt er

Anjilenwn Virgilii, Pavinmi ciliare^ Setaria ambigua

(selbstverständlich auch S. Italica und Sorghum
vulgare, welche nach Körnicke aus S. viridis und
Surr/hum Halepense erst durch die Cultur sieh

differenzirt haben; erstere wird von ihrer muth-
maasslichen Stammart durch Einschiebung der

<V. glaiicd getrennt), Calamagrostis laxu, C. Gau-
diniana, Agrostls maritima, A. hyhrida, Phragmites

Jtnresccns, Mnliina arundinacoa, M. litoralis, liro-

miiH Pamtonicus, Polygumim laxi/lorum (neben mite),

Atriplpx mariniim, Knphorhia uhacura als Arten aul';

er unterscheidet \ Ulmtis-, '.) Qurrrns- (aucli M.
betrachtet Q. '/'ommasinii als Art), 10 ^»'ofo- Arten
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aus der odorata-Qru'pipe . Dagegen bestreitet er

auffälliger Weise das Artrecht von Potamogeton

polygorvfolius (falls seine Pflanze die richtige ist),

Metica picta (desgl.), Poa ptimila, Scirpus Taber-

naemontani (auch M.) , Alsine viscosa (während er

A. densiflora [conferta] und wie M. Arenaria lepto-

clados als Arten ansieht), Eruca longirostris und Ca-
melina microcarpa (auch M.). Ferner zweifelt er,

wie es scheint, die Verschiedenheit von Salicortiia

fruttcosa und S. macrostaohya an, ohne die Merk-
male zu berücksichtigen , die den sorgfältigen

Ungern-St ernb erg bewogen, beide generisch

zu trennen. Capsella ruhella hatte M. immerhin, wie

P. als Art gelten lassen sollen. Von Bastarden er-

wähnt M. nur 3, Hieracium hrachiatum (ohne An-
deutung des hybriden Ursprungs), Salix Serin-

geana und Serapias triloba. Auch P. gehört

nicht zu den Hybridomanen, eher zu den Hybrido-
phoben, da er bei verschiedenen allgemein als

Bastarde gedeuteten Formen deren Ursprung aus

einer Kreuzung verschiedener Arten anzweifelt,

z. B. bei der vorgenannten Salix Seringeana^ Dian-
thus Mihi. Auch die von ihm als solche aner-

kannten Bastarde werden unter Voranstellung des

binären Namens als den echten Arten gleichwerthig

aufgeführt. Eine sonderbare Ausführung macht er

bei Carex fulva. Bekanntlich herrscht über die An-
wendung dieses Namens beträchtliche Meinungs-
verschiedenheit; Hoppe, welcher die von Vielen

jetzt so genannte Art als C. Hornschiickiana be-

schrieb, bezeichnete mit C. fulva ]ene sterile Form
[C. xanthocarpa Degland), die später als Bastard

zwischen dieser Art und C. flava erkannt wurde.

Diese Verschiebung des Namens hat auch anderwärts

zu Confusionen geführt. P. hat offenbar im Gebiet

nur C. Hornschtichiana beobachtet ; das ist aber doch

offenbar kein Grund, die Existenz des Bastardes

bezw. die Verschiedenheit von C. Hornschuchiana

und C. fulva Hoppe zu bezweifeln, wie er es that.

Als neue Arten beschreibt P. Iris erirrhiza (der

sonderbare Name von r^pi = früh, soll andeuten,

dass die Wurzeln früh absterben), eine der /. Sibi-

rica nahe stehende Form, Orchis coccinea (nach ihm
selbst Bastard von 0. ustulatus und Anacamptis py-
ramidalis), Amarantus glomeratus (eine verwilderte

Pflanze mit gelbrother Inflorescenz), Ceraslium spu-

rium (zwischen C. glomeratum und triviale stehend)

und Dianthus exilis (vielleicht Libumicus X Mon-
spesstilanus). Einer weiteren Aufklärung bedarf

noch »Euphorbia linearifolia Wimm. et Grab. Fl.

Siles. 282 = E. salieetorum Jord.« Nach der bis-

herigen Ansicht gehören diese Namen nicht zu-
sammen. E. lucida y lin. (in Wimm. Grab. II, 2.

282) wurde von Wimm er später zu dem Bastarde

E. lucida X Cyparissias gezogen ; E. salieetorum

wird dagegen als Rasse von E. esula betrachtet.

Im Gegensatz zu P. ist M. ein Freund weiterer

Artbegriffe und im Allgemeinen den Mikrospecies,

wie sie neuerdings namentlich auch in Oesterreich-

Ungarn unterschieden werden (ein Verfahren, das

ja, wenn es mit dem systematischen Takte und von
den allgemeinen Gesichtspunkten eines Kern er

und Wettstein ausgeübt wird, seine volle wissen-

schaftliche Berechtigung hat), wenig geneigt. In-

dess sind doch einige polymorphe Gattungen, für

die das Material von Monographen revidirt worden
ist, wie Rubus von Focke, Rosa von Crepin,
Euphrasia von Wettstein (darunter eine neue

Form E. Marehesettii] nach modernen Anschauun-
gen bearbeitet.

(Schluss folgt.)

Heinriclier, E., Die grünen Halbschma-
rotzer. I. Odontites, Euphrasia und
Orthantha.

(Separatabdruck aus den Jahrbüchern für wissen-
schaftliche Botanik. Bd. XXXI. Heft 1, ausgegeben
am 11. August 1897. Berlin 1897. 124 S. m. 1 Taf.)

Die Samen von Odontites Odontites (und wohl

aller chlorophyllhaltigen, parasitischen Rhinantha-

ceen) vermögen unabhängig von einer chemischen

Reizung, die von einer Nährwurzel oder von einem

zweiten lebenden Samen, überhaupt von lebendem

Gewebe ausginge, zu keimen.

Koch hatte festgestellt, dass die Samen von
Rhinanthus und Euphrasia zur Keimung einer Nähr-
pflanze nicht bedürfen. Die Mitwirkung einer che-

mischen Reizung bei der Keimung war durch seine

Versuche, welche als Dichtsaaten des Parasiten

ohne andere Nährpflanzen durchgeführt wurden,

nicht ausgeschlossen. Da auch einzelne in Töpfe

ausgelegte Samen von Odontites keimten (das Gleiche

gilt für Rhinantlms und Euphrasia], so erscheint der

vorausgestellte Satz begründet.

Die Haustorien von Odontites Odontites und wohl

aller parasitischen Rhinanthaceen entstehen auf

Grund eines von einem Nährobject auf die Para-

sitenwurzel ausgeübten chemischen Reizes. In den

Culturen, wo einzelne Pflänzchen des Parasiten in

Sandboden gezogen wurden, traten an dem relativ

reichlich entwickelten Wurzelsystem keine Hau-
storien auf. Sobald Wurzeln zweier neben einander

wachsenden Parasiten, oder die eines Parasiten mit

Wurzeln einer Nährpflanze sich treffen, tritt hin-

gegen Haustorienbildung ein.

In der Ausprägung des Parasitismus lässt sich

zwischen den einzelnen Gattungen und Arten eine

stufenweise Verschiedenheit feststellen. Dies

tritt schon in den Dichtsaat-Culturen der einzelnen
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Parasiten, ohne andersartigen beigegebenen Wirth
zu Tage.

Alle in die Versuche einbezogenen Arten, Odon-
tites Odoniites, Euphrasia stricta und Orthantha lutea^

vermögen in Dichtsaat, ohne andersartigen Wirth
cultivirt, einzelne Individuen bis zum Blühen und
wohl auch Fruchten zu entwickeln. Es gelingt,

einzelne Individuen auf Kosten der anderen den

ganzen Lebensgang zu vollenden. Stets findet unter

diesen Culturbedingungen Haustorienbildung statt.

Mittelst der Saugwarzen werden die schwächeren

Pflanzen von den stärkeren ausgesogen und para-

sitisch ausgenützt.

Eine gleichzeitige Keimung mehrerer Parasiten-

samen führt, weil die Pflänzchen mit ungefähr

gleichen Kräften in das Ringen eintreten, schwerer

zum Siege eines derselben. Hingegen ist ein früher

aufgegangener Keimling, in dessen Umgebung in

nicht zu ferner Zeit andere nachfolgen, befähigt,

sich auf Kosten dieser weiter zu entwickeln.

Bei Odontites Odoniites entwickeln sich bei nicht

zu grosser Dichtsaat der Parasiten samen relativ

viele Pflänzchen zu blühenden Pflanzen. Exem-
plare mit bis zu 20 Blüthen und auch fruchtend,

wurden vom Verf. so erzogen. Es spricht sich da-

rin ein verhältnissmässig geringer Anspruch nach

parasitisch erworbenem Nahrungszuschuss aus. In

Uebereinstimmung damit erhält man bei zu weit

gehender Dichtsaat des Parasiten, insbesondere

wenn ziemlich gleichzeitige Keimung stattfand,

zwar auch noch blühende Pflanzen, jedoch von viel

schwächerer Ausbildung als die früher erwähnten,

d. h. zu grosse Dichtsaat führt bei Odoniites Odon-

iites zu verzwergten Formen, geradeso wie bei

anderen nicht parasitischen Pflanzen.

Viel mehr Anspruch auf parasitisch erlangten

Nahrungsbeitrag verräth Euphrasia stricta bei

Dichtsaatcultur. Nur wenige Individuen kommen
auf Kosten vieler Artgenossen bis zur Blüthen-

bildung. Auch die stärksten Exemplare bilden nur

zwei bis drei Blüthen, die meisten nur eine aus.

Die Pflanzen sind bei Ausschluss andersartiger

Näbrpflanzen stets ausgeprägt nanistisch.

Orthantha lutea hält, was ihren Parasitismus be-

trifft, wahrscheinlich ungefähr die Mitte zwischen

Odontites Odontites und Euphrasia stricta.

Die Zugabe einer andersartigen Nährpflanze er-

gab bei Odontilfs und Eiiphrusia stricta um das

drei- und vierfach kräftigere E.xemplare, aln sie die

DichtHaatcultaren des Paraftitcn allein geliefert

haben.

Dan hervorgehobene geringere Bedürfnis» nach

paratitisch erlangtem Nahrungszuschuss bei Odon-

titet Odontitf» findet Heine prägnante Bentätigung in

der Thabtacho, dasM einzelne Individuen von Odoti-

titet Odontites für «ich allein cultivirt, unter Be-

dingungen, welche parasitische und saproph) tische

Ernährung ausschlössen, bis zur Blüthe gebracht
wurden. Im Zusammenhang mit dieser hervortreten-
den, grösseren eigenen Ernährungsthätigkeit von
Odontites steht, dass ihre Wurzeln sich durch re-

lativ reiche Bildung von Wurzelhaaren auszeich-
nen. Die Frage, ob Haustorienbildung auch durch
im Substrate vorhandene Humuspartikelchen indu-
cirt und ob die parasitische Ernährung durch sa-

prophytische ersetzt werden könne, erscheint durch
die diesbezüglich mit Odoniites angestellten Ver-
suche mit Sicherheit noch nicht entschieden.

Euphrasia [stricta oder E. Rostkoviana) für sich, als

einzelnes Individuum cultivirt, gelangt nicht über
die Anlage des dritten oder vierten Blattpaares
hinaus und geht frühzeitig ein.

Odoniites Odontites konnte vom Verf. auch auf
zwei, aufs Gerathewohl ausgewählten Dicotylen-
Nährpflanzen: Vicia sativa und IVifolium pratense

zur Blüthe gebracht werden. Die Wurzeln der
Wirthspflanzen waren vom Parasiten mittelst zahl-

reicher Haustorien ergriffen. Auch Euphrasia stricta

bildete auf den Wurzeln von Vicia sativa Hausto-
rien aus.

Die verspätete Zugabe einer Wirthspflanze prägt

sich in einer kümmerlichen Entwickelung des Pa-
rasiten aus. Ein schädigender Einfluss des Para-
siten [Odontites Odontites) auf die Wirthspflanzen
war deutlich zu erkennen.

Die Samen sämmtlicher grünen, parasitischen

Rhinanthaceen scheinen frühestens in dem der

Samenreife folgenden Frühjahr zu keimen. Das
Frühjahr ist die hauptsächlichste Keimungszeit,

doch ist eine strenge Beschränkung auf diese Zeit

für Odontites und Euphrasia nicht vorhanden. Es
sinkt indess bei, mit vorschreitender Jahreszeit nach
und nach angestellten Aussaaten, die Zahl der

Keimlinge. — Die im Jahre der Aussaat nicht ge-

keimten Samen können dies aber im nächsten

Frühjahr thun, denn die Keimfähigkeit der Samen
bleibt sowohl bei Odontites als bei Euphrasia und
wohl bei sämmtlichen grünen parasitischen Rhi-
nanthaceen zwei, selbst drei Jahre erhalten. Die
Keimung der Samen der grünen parasitischen

Rhinanthaceen erfolgt, so wie die jener von La-
ihraea, sehr ungleichzeitig.

R. Mei ssner.
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BOTANISCHE ZEITUNG.
Redaction: H. Graf zu Solms- Laubach. J. Wortmann.

n. Abtheilimg.

Besprechangen: Zwei Floren von Triest und seiner -weiteren Umgebung: Ed. Pospichal, Flora des österreichi-

schen Küstenlandes; C. Marehesetti, Flora di Trieste e de' suoi dintorni. (Schluss.) — Fr. Thomas, Ueber
einige Exobasidien und Exoasceen. — B. Landsberg, Streifzüge durch AVald und Flur. — Erwin F.

Smith. A Baeterial disease of the tomato, eggplant and Irish potato. — Inhaltsangaben. — Neue Litteratur.

Zwei Floren von Triest und seiner

weiteren Umgebung.

Besprochen von

P. Asclierson.

Pospichal. Eduard, Flora des öster-

reichischen Küstenlandes. I.Bd. Leipzig

und Wien. Franz Deuticke, 1897. gr. 8.

XLIII und 574 S., ein unpaginirtes Blatt

Gattuiigsregister, 16 Tabellen.

Marehesetti, Carlo, Flora di Trieste

e de' suüi dintorni. Publicazione del

Museo civico di storia naturale per il cin-

quantesimo anniversario della sua fonda-

zione. Trieste, Tipografia del Lloyd austri-

aco, 1&9Ü— 1S97. CIVund727S. Miteinei

geologischen Karte des Gebietes.

(Schluss.)

Auf die leidige Nomenclaturfrage, ein Gebiet,

auf dem allerdings jetzt die hochgehenden Wogen
tiefer Ebbe Platz gemacht haben, näher einzugehen

unterläSBt Ref. um so mehr, als beide Autoren

extremen Ansichten nicht huldigen ; sie befolgen

zwar im Allgemeinen die Kew- Regel, aber nicht

mit der rücksichtslosen Consequenz wie etwa

Beck von Mannagetta. Ref. will nur solche

XomenclaturfäUe besprechen, die einen taxono-

mischen Hintergrund besitzen. Die Namen Arahis

Thaliana bei P. , ]\lahu rutiniäij'illa (fflr M. vuhja-

ri» Fr. ^ M. nnjlecla Wallr.), l'dtcuMa nidiucauliH

(fOr 1'. Ti/mmamtiana V. Schultz) und Lj/citim

harharum (für //. vulgare Dun. = L. halimijuiiuin

Mill.j bei M. entsprechen nicht dem heuti-

gen Standpunkt der Systematik bozw. der Ge-
xchichte der Artbcgriffc. I'.ei hraha nlxata ist von
P. nicht einmal aU Synonym Arahin üropolianu \

Boiss. aufgeführt. Rhammcs alpina bei M. ist die

speciell innerhalb des Gebietes angegebene R. Car-

niolica Kern., Paronychia capitata bei P. vielmebr

P. Kapela Hacquet, Kerner (vgl. Knapp, Deutsche

Botan. Monatsschr. 1897. 129). Dass das allein

im Gebiet vorhandene X.anthium Italimm von dem
südfranzösischen X. macrocarpum, wie Körnicke
schon vor mehr als 40 Jahren nachwies, verschie-

den ist, darauf hat Ref. in dieser Zeitung schon

zweimal (1868, Sp. 869 und 1878, Sp. 749) hin-

gewiesen. Trotzdem dass Neilreich (Nachtr.

Veg. Croat. 28 [792]), Tommasini (Flora dell'

is. di Lussin. 58) und sogar M. selbst (Fl. di Pa-
renzo. 60) das Richtige haben, nennt M. die Pflanze

doch wieder, wohl durch Cesati'), Passerini
und Gibelli und Arcangeli (auch noch 2. ed.!)

verleitet, X. macrocarpum. Derselbe Fehler^) findet

sich in Betreff der Pflanze des Küstenlandes in

Weiss' Bearbeitung der Compositen in Koch-
Wohlfarth's Synopsis 1377, obwohl diese Ar-
beit, wie Ref. bei dieser Gelegenheit anerkennt,

wenn auch gerade keine Musterleistung, doch viel

brauchbarer ist, als man nach den von diesem

Autor verfertigten Schul- und E.KOursionsfloren von

Bayern und Deutschland hätte erwarten sollen.

Euphorhia liype.ricifolla Jan bei P. ist für die unter

dem Namen Ji. Frcdii Guss. am bekanntesten ge-

wordene, in Ober-Italien seit Anfang dieses Jahr-

hunderts eingebürgerte, neuerdings in Tirol nach

') Ref. besitzt die Pflanze von seinem trefflichen

Freunde Cesati als A'. italicuml

2) Dort begegnen wir auch wieder der vom Ref. gleich-

falls an der zweiten citirten Stolle erwähnten irrigen

Allgabe dcH Vorküiniiinns dicHcr Pflanze bei Wien, die

in licck'H Hl) v(n-dipiistlichür und ziivcrlitsaiger, von W.
gewisHcnluift IjciiiiI/.Ict 1''1, v. N.-()r^^t. (S. 1IS8) sicher

nur dcHhulb nicht berichtigt i«t, weil nie «clioii sein Vor-
gänger Neilreich widerlegt liattc. Ucbrigens wurde
18!)() JC. macrocarpum von Fritsch bei Wiener Neu-
stadt gefunden.
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Norden schon über Bozen hinaus vorgedrungene

Pflanze wegen der gleichnamigen Linne'schen
Art ein unzulässiger Name. Endlich ist es dem
Ref. unverständlich, dass auch jetzt noch, 40— 50

Jahre nach Fee und Mette nius, die Phegopteris-

Arten unter Polypoäium belassen werden, wie nicht

nur bei F., sondern leider auch in der soeben er-

schienenen 3. Auflage der Analytickä kvetena seines

verehrten Freundes Celakovsky geschehen ist.

In dem farnfrohen Britannien begnügt man sich

mit der halben oder richtiger Vierteis-Maassregel,

Fliegopteris als Untergattung bei Polypodmm zu be-

lassen. Die Vereinigung dieser durch die Reduc-
tion des Schleiers nur künstlich zusammengehalte-

nen Gruppe mit Aspidium, wie Ref. sie nach den

schon vor einem Menschenalter veröffentlichten

Andeutungen des trefflichen M. Kuhn in der Sy-

nopsis vorgenommen, der auchM. folgt, mag ver-

früht erscheinen; Ref. ist aber fest davon über-

zeugt, dass dies das schliessliche Ergebniss der

systematischen Bewegung sein wird.

FürdasKoch'sche Florengebiet neu (Sperrdruck)

oder bemerkenswerth sind folgende von den beiden

Floristen aufgezählten Arten'): •]- Ramtnculus
trachycarp us (M., vgl.DBG. III. CLXVII), {Helle-

honis odonis DBG. VIII. (166)], Aquilegia Kitai-
helii (M.), A. Einseieana (M.), { Poemeria hyhrida

(M., neuerdings auchinNord-undMitteldeutschland

mehrfach; dagegen ist der in d. Ztg. 1872, Sp. 15

erwähnte Fundort bei Meseritz nach fast fünfzig-

jährigem Bestehen durch Eisenbahnbau vernichtet),

') Bei der Aufstellung dieses Verzeichnisses ist

Nyman's Conepeetus Florae Europaeae nebst Supple-
ment, das Werk, welches immerhin die beste und voll-

ständigste Uebersicht auch für Mittel-Europa bietet, in

Anordnung und Nomenclatur zu Grunde gelegt; die

Arten, welche in demselben deutlich für das Gebiet
nachgewiesen werden, sind nicht aufgenommen, selbst-

verständlich auch nicht diejenigen, die schon von Koch
in der zweiten Auflage aufgeführt sind, wie Arisarim\^

Agave. Eine gleiche Rücksichtnahme auf die sogen,

dritte (Hallier-Wohlfarth'sche) Ausgabe schien

nicht zweckmässig, weil die Familien in Bezug auf Aus-
beutung der floristischen Litteratur zu ungleichmässig
behandelt sind; während die von Wohlfarth selbst

bearbeiteten Familien in dieser Hinsicht wenig zu
wünschen lassen, kann man dies von den übrigen im
Allgemeinen nicht sagen. Die in diesem Werke schon
aus dem küstenländischen Gebiet erwähnten Arten sind

mit * bezeichnet, mit f Adventiv- und verwilderte
Pflanzen (die von Äl. nur in kleiner Schrift angeführten
ephemer aufgetretenen sind weggelassen). Bastarde
und petites especes aus polymorphen Gattungen sind
meist unberücksichtigt geblieben ; dagegen sind in

[ ]

aus den Florenberichten der Deutschen Bot. Gesellschaft

(DBG), welche von P. gar nicht, von M. nicht immer
berücksichtigt sind, hierher gehörige Angaben einge-
schaltet. Von den mit ! bezeichneten Arten hat Ref.
von M., dem er auch zahlreiche briefliche Mittheilungen
verdankt, oder sonst Belegexemplare erhalten.

Corydallis p>umila (M.), Pap hanistrtcm Landra
(M.), f Cramhe Tataria (F.), f Arahis alhida (P.),

Sist/mbrium irio (M. P.), f Brassica elongata var.

integrifoUa Boiss. (= B. Pfrsi'ca Boiss., B. annora-
cioides Czern. (M.! P., in Nord-, Mittel- und Süd-
deutschland und der Schweiz bekanntlich schon
seit einem Jahrzehnt beobachtet, bei Triest noch
früher aufgetreten), \Eruca longirostris Uechtr.

(P.), f E. Cappadocica Reut. (M.), f Iberis
sempervirens (F.), f Capsella grandiflora
(M.! P., vgl. DBG. III. CLXIV), [Neslea Thra-
cica Velen. DBG. X. (122)], Drosera intermedia

(M., F.), f Eudia}it/ie coeli rosa (M.), * Helio-

sperma Veselskii (s. oben S. 308), * Silene Wol-
gensis (M., P., in Norddeutschland nur adventiv),

* f Ä. Crctica (M.), [Drypis spinosa des Gebietes

ist die von M. aufgeführte D. Jacquiniana Wettst.),
* t Gypsopldla porrigens (auch bei Berlin ! ! und
Hamburg adventiv), Cerastium lanigeruni
Clem. (M. ! P.), [Stellaria nemoriim des Gebietes ist

die von M. als Varietät aufgeführte S. glochidio-

sperma Murb., die übrigens, da neuerdings auch in

Schweden und Dänemark gefunden, wohl eine

grössere Verbreitung in Mitteleuropa haben dürfte),

* S.pallida (Boraeana) (M., F.), * S. bulbosa (M.,

F.j, "f Hibiscus Syriacus (M.), •} Lavatera tri-

mestris (M.), * f L. punctata (M., neuerdings auch
bei Berlin adventiv!) f Hypericum calycimim
(M.), [f •? Tribulus Orientalis Kern. DBG. IX
(159)], * f Coriaria myrtifolia (M.), f Evo-
nymus Japonicus (M.), [* \ Liipinus term,is

DBG. III. CLXIV], Medicago ttiberoulata (M.),

* Trifolium expunsuin (M.!), * •}• T. squar-
rosum [Panormitanum) (M. !),

* Psoralea bitu-

minosa (M.), [Lathyrus affinis Guss. = L.

Aphaca der Fl. von Süd-Istrien. DBG. IX (159)],

Ervum pubescens (Lussin M. br.), Tamarix
parviflora (P.), Daucus gummifer [D, Gingi-

dium Vis. Fl. Dalm. nicht L.) (M. !), Opopanax
ehironium (M.), \Bupleurum longifolium (Nanos

1897, M.!)], Eryngium Creiicum(M..),Asperula
Staliana (Veglia M. !), -f-

Mairicaria aurea
(M.! in der Fl. di Trieste irrthümlich S. 292 als

M. Chamomilla ß discoidea mit dem Synonym M.
discoidea DC. aufgeführt, welche letztere eine wohl
von M. C/ia»w. verschiedene Art ist), f Stenactis
annua (M., ist in den letzten 20 Jahren einge-
bürgert), f Nardosmia fragrans (M., P.), Cirsium
Siculuni (M. ; bei Nyman aus »Dalm.«) ange-
geben; Visiani schliesst bekanntlich die zu

Istrien gehörigen Quarnero-Inseln, wo diese Art

vorkommt [Veglia] , in seiner Flora Dalmatica und
den Supplementen mit ein), Carduus acictilaris

(M.), Centaurea Pe tteri [M..], [Campanula Gar-
ganica des Gebiets ist * C. Istriaca Feer, DBG. IX

(159)], [Gentiana pilosa Wettst., DBG. X
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(123)], f yinc^usa ockrohitea (M. ! auch in Nord-
dentschland adventiv !

!),
[Puhnonaria Stiriaca Kern.

DBG. V. CXLn]. Onosma Visianii dem. (M.,

wie Cirsimn Sicidum], Cynoglossimi Columnae (M.),

Linaria simpkx (M., an den in Koch 's Syn. auf-

geführten Fundorten nur adventiv), Orobanche
Tommasinii (M. , wie Cirsiwn Siculmn auf Veglia,

Cherso und Lussin; von Beck zu O. Picridis var.

Carofae gezogen, vgl. DBG. IX (159), Acanthus
spinosissimtis (M.), Salvia horminum (M.),

Scutellaria Orientalis iM., von Nyman,
trotz der Erwähnung ihres Vorkommens auf Veglia

durch Ref. in dies. Zeitung XXVI [1868], Sp. 869

und durch Neilreich [Veg. Croatiens, Nachtr. 33]

unbeachtet gelassen), Stach)/s fragilis (M., wie

Cirsium Sicuhim; von Vis. Fl. Dalm. m. 358, auf

Veglia und Lussin angegeben), Micromeria
Graeca (M.), [J/. Juliana des Gebiets ist M. Ker-

neri "biMTh. DBG. X (123)], [Thymus siriatus

DBG. IX (159)\ f Amarantus albus (M., P., neuer-

lich auch in Deutschland mehrfach adventiv ! ! )

,

[t Rum ex den latus ß pleiodon Hausskn. DBG.
X. (123)], Euphorbia spinosa [M.., V.), \ E.

Preslii (M., P., s. oben S. 322), f Broussonetia

papyrifera, \ Corylus colurna (M., P.), Salix

myrsinites (M., P.\ Ephedr a N ebr odetisis^)

(M.', Potamogeton coloratus (M., P.), Malaxis mono-
phyllos (F.), Ophrys fusca (M.), Iris palUda des

Gebietes ist D.Illyrica Tomm. = /. Kochii Kern.,

P. giebt aber auch die echte 1. pallida am Nanos an,

f I. foetidissima (M., P.), Gladiolirs paltisler {M.,

P.), Romtilea bulbocodium des Gebiets ist R.grandi-

flora Tin. DBG. III. CLXVII, f Narcissus bißorus

(P.), Galanthus Imperati (P., M., die aber beide das

Artrecht, jedenfalls mit Recht, bestreiten: dies ist

auch G. Beck's Meinung in seiner Bearbeitung

der Gattung in der Wiener 111. Gartenzeitg., Febr.

1894), Tulipa Clusiana DC. (M.j, f Endy-
mion patulus (P.), Bellcvalia Romana (M., P.),

•j- Allium Neaprdilamim (M., P.j, A. suaveolens (M.,

P,), Junctis atratus (P.), /. alpinus (P.), /. supimis

{M., P.), Wolßa Michelii [SL.; Nyman hat »Dalm.«,

obwohl Visiani iSupplementum I] sie nur von der

Insel Veglia angiebt; , Sparganium neglectum Beeby
(Üntchj! M., neuerdings aus einem grossen Theile

Europas nachgewiesen), Fimbrislylis dichofmua (M.,

P.), Diehostyliü Mifilieliana (M., P.), IJelcogitonflui-

taru (M., P.), IleleocAaris muUicaulis (M. ! P.), //.

CamiriUca 'M. I, P.), Carex limom{M., P.), C. BuekJi

(P., welcher ganz mit Unrecht die Identität der von
üelakovgk^^ unter diesem Namen beschriebenen

') Für diece 1M4 benchriebcne Art hat Stapf das
altere Synonym E. major Hont IS.'Üj ermittelt, aber
nicht Torangcttcllt, wai wir in der Synopiiis gcthan
haben.

Pflanze mit der Wimmer'schen bezweifelt), C.

paradoxa (P.), C. teretiuscula (P.), C. dioica (P.),

f Eleusine coracana (P., wäre wohl mit der in

Oberitalien angegebenen E. Indica und der aus

Südamerika stammenden E. tristachya =: Barcino-

nensis = Italica Terr. zu vergleichen ; in Aegypten,

woher P. diese Art eingeschleppt sein lässt, kommt
sie nicht vor), Alopecurus Creticus (M. !), Bro-

mus brachystachys (M., P., welcher, sicher mit Un-
recht, B. Billotii F. Schultz = B. hordeaceus Gmel.

nicht L. hierher zieht) , Aegilops cylind r i c

a

(M., P., hier wohl einheimisch, in Norddeutsch-

land adventiv!!), [Brachypodium sihaticum, Unterart

B. glaucovirens Murb. DBG. X (123)], Asple-

mfmlepidum(M..)wDdA.Seelosii(M..), s. oben S. 308.

Sehr der Bestätigung bedürfen die von P. ange-

gebenen Arten Elatine hexandra (wiederholt, auch

in P.'s Begleitung, vergeblich am. Fundort ge-

sucht [M. briefl.]) , Potamogeton polygonifolius, xllisma

natans (dem Ref. für ganz Oesterreich-Üngarn

zweifelhaft), Carex pacifica^ Asplenum fissum (im

Park von Miramar vergebens gesucht ; der Fund-
ort wäre wohl auch sehr auffallend, da dem Ref.

kein unter 1000 m Meereshöhe gelegener bekannt

ist). Der von beiden Floristen aufgeführte Pota-

mogeton marinus ist von der von Koch gemeinten

Pflanze, dem P. ßliformis Pers., Nolte, verschieden.

Von den für das Gebiet von M. angegebenen

Arten ist Ref. durch die Zuvorkommenheit des

Autors in den Stand gesetzt, abgesehen von der

S. 324 erwähnten ü/a^/'icari'o, zwei wegen sonst aus-

gesprochen nördlicher Verbreitung von ihm bean-

standete zu berichtigen. Petasites »spuriusii., aus

dem Görzer Gebiet ist P. niveus, Callitriche iiauc-

tumnalis « wohl eine Form der C verna ; auch Fe-

stuca » Eskiaa ist wohl kaum die Pyrenäenpflanze.

Dagegen kann Ref. die richtige Bestimmung von

Trignnclla ornithopodioides (nach Taubert, ÜBZ.
XLIU, 369 richtiger Trifolium o. Sm.) den von

dem letztgenannten Forscher a. a. O. ausgespro-

chenen Zweifeln gegenüber nur bestätigen.

Dagegen erlaubt sichP., die richtige Bestimmung
der von Ref. (ÜBZ. XVI, 331) bei Strassoldo im
Oesterreichischen Friaul angegebenen Najas grami-

nea zu bezweifeln, welche er, selbstverständlich

ohne sie gesehen zu haben, mit N. minor identi-

ficirt; Ref. hat a. a. O. gleich hervorgehoben, dass

die Provenienz innerhalb der jetzigen Grenzen
Ocsterreichs zwar sehr wahrscheinlich, aber nicht

sicher fcstgeHtellt ist ; er muss sich in Bctreft' des

ihm zugemutheten Irrthums mit Luorssen trösten,

von welchem durch die Gründlichkeit nicht min-

der als durch den Umfang seines Wissens her-

vorragenden Pteridologen P. für möglich hält,

dass er bei Celera/h Roste von Spreuschuppen fü r

einen rudimentären Schleier gehalten habcl
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Auffällig ist das von beiden Autoren nachge-

wiesene Fehlen einer Anzahl sonst in Europa weit

verbreiteten Arten in den näheren und entfernte-

ren Umgebungen von Triest. In dem von M. ah-

gegrenzten Gebiet, abgesehen von aus naheliegen-

den Gründen spärlich vertretenen Süsswasser- und
Sumpfpflanzen, fehlen oder sind nur spärlich ad-

ventiv beobachtet (durch Einklammerung gekenn-
zeichnet ; bei den mit K . versehen en Arten erstreckt

sich die Absenz auf das ganze Küstenland) : Erysi-

mum cheiranthoides [Spergularia rubra)
^ Dianthus

carthusinorum (K.) (die Gruppe ist durch D. sangui-

neiis Vis. vertreten), Holosteum timhellatum, Oxalis

stricta^ Trifolium hyhridimi (wogegen T. elegans vor-

kommt), f Onothera biennis, Scleranthus perennis

(K.), Galium silvestre, die ganze Gattung Pirola incl.

Ramischia und ChimopMla (letztere K.) , Lamium
album, Poh/cnemum arvense s. str. (K. ), (dagegen

P. majus vorhanden), Blitum bonus Henrictis, [Aspera

spica venu), Nardus striata, Opkioglossum viilgatttm,

Botrychium lunaria. Endlich wäre noch zu be-

merken, dass die noch im Suppl. von Nyman
aufrecht erhaltene Angabe des Bupleurum semi-

compositum im Küstenlande von M. bestritten

wird.

Aus den bisher angeführten Thatsachen ergiebt

sich das Gesammturtheil über die beiden bespro-

chenen Werke von selbst. Das M.'sche ist als

sichere Grundlage für die Kenntniss eines Gebietes,

für welches jede Uebersicht seiner hochinteressan-

ten Flora bisher fehlte, mit Freude zu begrüssen.

Das P.'sehe kann als eine freilich mit Vorsicht zu

benutzende Ergänzung desselben gelten. Immer-
hin hat Verf. das floristische Material sowohl durch

Erforschung mancher vor ihm noch nicht besuchter

Oertlichkeiten, als durch Unterscheidung der For-

men erheblich vermehrt. Seine Leistung würde
noch mehr Dank verdienen, wenn er das von ihm
beigebrachte Neue einer sorgfältigen Zusammen-
stellung der vor ihm festgestellten, keineswegs
aber allgemein zugänglichen Thatsachen eingereiht

hätte. Er hat es sich lediglich selbst zuzuschreiben,

wenn er in die Lage der Krähe gerathen ist, die

sich mit Pfauenfedern geschmückt hatte und des-

halb ihrer eigenen glänzenden Federn beraubt

wurde. Die durch sein oben charakterisirtes Auf-
treten erweckte berechtigte Verstimmung ist der

Würdigung seiner wirklichen Verdienste abträglich

und lässt ihn der Nachsicht, mit der man sonst

geneigt wäre, über seine Schwächen hinweg zu

sehen, unwerth erscheinen.

Für die Benutzer wäre es jedenfalls erwünschter
gewesen, wenn die von beiden Autoren aufgewen-
dete Zeit und Mühe einem einzigen Werke zu

Gute gekommen wäre. Noch sind keineswegs
alle Aufgaben auf dem Gebiete der küstenländi-

schen Flora gelöst. Bei der jetzigen Sachlage wäre

dem künftigen Bearbeiter (natürlich erwarten wir

diese Leistung in erster Linie von Herrn de
Marcheset ti, dem die nöthige Kenntniss des gan-

zen Gebietes und das erforderliche Material zur

Verfügung stehen), ein ähnlicher Arbeitsplan zu em-
pfehlen, wie er von Prahl und seinen Mitarbeitern

in der Kritischen Flora von Schleswig-Holstein be-

folgt wurde. Für die Touristen und auch für die

Unterrichtszwecke innerhalb des Gebietes wäre eine

kurzgefasste Excursionsflora erwünscht, die sich

an die im Ganzen wohlgelungene, soeben erschie-

nene Fritsch'sche, welche das Gebiet mit um-
fasst, anlehnen könnte. Daneben wäre aber auf

Ausarbeitung einer ausführlichen Darstellung der

Verbreitung der Pflanzen des gesammten Küsten-

landes Bedacht zu nehmen, die am besten die

Form eines kritischen Kataloges haben würde.

Diagnosen von mehr als 1000 bekannten, in zahl-

reichen, leicht zugänglichen Handbüchern be-

schriebenen Arten vermehren ebenso unnöthig

die zu leistende Arbeit als sie den Umfang des

Buches vergrössern. Diagnostische Beschreibungen

wären nur für die kritischen Formen zu geben,

allenfalls für eine gewisse Zahl in den gangbaren

Büchern nicht vorkommender Arten ; in deren

Auswahl Freyn in seiner Flora von Süd-Istrien

ein nachahmenswerthes Beispiel gegeben hat. Da-
durch würde Raum für anderes Wissenswerthe ge-

schafi'en, z. B. für die einheimischen Pflanzennamen.

P. führt nur von sehr wenigen gewissermaassen

zufällig solche an ; M. giebt italienische Bücher-

namen und nur hier und da Vulgärnamen im
Triestiner Dialect. Gewiss haben aber auch die

Namen der Farlaner, Slovenen und Kroaten, die

in der Bevölkerung des Küstenlandes die grosse

Mehrzahl bilden, landeskundliches Interesse. Fer-

ner wäre auch der Wissenszweig, den man neuer-

dings mit dem englischen Worte Folklore bezeich-

net, der Berücksichtigung werth ; die Kenntniss

der Rolle, welche die einheimische Pflanzenwelt

im Volksleben und im Volksglauben spielt. Auch
die »angewandte Botanik«, soweit sie Eigenthüm-

liches bietet, wäre nicht ausser Acht zu lassen.

Einzelnes hierher Gehörige derart findet sich

bei P. ; so erwähnt er z. B. die Benutzung der

Ce/fts-Zweige (in Friaul bavolar, in Triest und
Istrien ladogna, lodogno] zu Peitschenstöcken. Ref.

war vor einigen Jahren überrascht, von einem

Fabrikanten in Brescia zu erfahren, wie bedeutend

der Umfang der hiermit beschäftigten Industrie

ist, bei der eine Arbeitstheilung zwischen ober-

italienischen und süddeutschen Fabriken, also ein

die Alpen überschreitender »Veredlungsverkehr«

stattfindet. Freilich hat P. auch bei dieser Ge-
legenheit einmal wieder die Lücken seines Wissens
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aus der Phantasie ausgefüllt, indem er der Isatis

eine farbstoffhaltige Wurzel zuschreibt.

Schliesslich möchte Ref. der ihm brieflich ge-

äusserten Ansicht M.'s beistimmen, dass die poli-

tische Grenze zwischen den Kronländern des

Küstenlandes und Krain zur Scheidung zweier

Florengebiete ungeeignet ist. Schon das Gebiet

der engeren Triestiner Flora war ohne Hinzu-
nahme eines Streifens von Krainer Gelände nicht

zweckmässig zu begrenzen ; einen weit grösseren

Antheil desselben hat P. annectirt. Das Gebiet

der von M. zu bearbeitenden Flora des Litorale

wird daher durch die Wasserscheide der der Adria

(ober- und unterirdisch!) zufliessenden Gewässer

umschlossen sein.

Uebrigens ersieht Ref. noch in letzter Stunde

aus einer in der AUgem. Botan. Zeitschr. 1897,

S. 152 abgedruckten Notiz, dass Herr Paul
Winter in Laibach mit Abfassung eines Prodro-

mus Florae Carniolicae beschäftigt ist. So ist end-

lich Aussicht vorhanden, dass das so hoch interes-

sante Krain, welches im vorigen Jahrhundert unter

allen Gebieten der Ostalpen zuerst durch Scopol!
eine classische Flora erhielt, seitdem aber, abge-

sehen von der werthlosen Flora Fleischmann's,
niemals wieder im Zusammenhange floristisch dar-

gestellt wurde, wiederum in die Reihe der genügend
in ihrer Flora bekannten Länder eintritt.

Thomas, Fr., Ueber einige Exobasidien
und Exoasceen.

(Sep.-Abdr. aus der Forstl.-naturw. Ztschr. 8. Heft.
1897. 8. S. 305—314.)

Von Exobasidium Wamiingii Rostr. wird ein

neuer Standort (bei Kolm-Saigurn in den Ostalpen)

mitgetheilt , von Exobasidium discoideum Ellis eine

neue Varietät var. Horvuthianum unterschieden und
beschrieben, welche Horvath bei Kutais im Kau-
kasus auf Azaha ponlina L. gesammelt hat und
welche auch schon Levier bei Trapezunt gesam-

melt und in Herbare.\emplaren zur Vertheilung

gebracht hat. Von Exobasidium vaccini Wor. hat

Verf. schon früher (Irmischia VI, S. 34) 2 Varie-

täten unterschieden, die er jetzt als /or»!« c.irimm-

Bcripla fnur Blätter und Blattstdcke, seltener Zweige
befallend) und fortrui ramicoln (ganze Laub- und
Iilath(;nsprossc oder doch deren Enden sammt
BUttem befallend) bezeichnet. Letztgenannte

Form wird auf Varninium Oj:i/i:oci:uh aus TliOringen

(Uehlberg neu mitgetheilt. Auf Vacmnium Mi/r-

tiUuM werden fOr beide Formen neue Fundorte an-

gegeben. Alle Fundorte stimmen für alle Arten

darin flbcrein das» /. ramnula im Allgemeinen

höheren liegionen angehOrt. Verf. halt sie desiialb

für eine biologische und zwar hauptsächlich kli-

matische Form.

Auf Betula verrucosa wird ein Exoascus beschrie-

ben, der ähnlich wie diese Exobasidien in einer

oircumscripten und ramicolen Form auftritt. Er
steht zwischen Exoascus hactriospermus (Johans.)

Sad. und E. carneus (Johans.) Lghm. und wird vom
Verf. als Exoascus Janus n. spec. bezeichnet, von

der indess anderen zur Entscheidung überlassen

bleibt, ob die sie von den beiden anderen Arten

trennenden Merkmale zur Abtrennung einer be-

sonderen Art ausreichen oder ob vielleicht besser

alle 3 Arten zu einer zu vereinigen seien. Die Asci

des neuen Pilzes sind 52—63 /.i lang, 9— 15 /.i,

meist 9—11 /.i dick, an ihrer Basis 6— 18 fi weit

verwachsen, über der Verwachsung eingeschnürt

;

die Sporen messen 3— 5 fi; stäbchenförmige Co-

nidien wurden nicht beobachtet.

Magnusiella umbelliferarum (Rostr.) Sad. wurde

zwischen Arosa und Seshof auf Heracleum spec.

zwischen 1720 und 1740 m Höhe gefunden.

Aderhold.

Landsberg, B., Streifzüge durch Wald
und Flur. Eine Anleitung zur Beobach-
tung der heimischen Natur in Monats-
bildern. 2. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner,
1897. 8. 234 S.

Im vorigen Jahrg. ds. Ztg. ist S. 279 ein Hülfs-

und Uebungsbuch für den naturwissenschaftlichen

Unterricht von demselben Verf. besprochen worden.

Von denselben dort charakterisirten Gesichts-

punkten aus sind die »Streifzüge« geschrieben, die

allerdings älteren Datums als das Hülfs- und
Uebungsbuch, hier schon in 2., durch Abbildungen
verbesserter Auflage vorliegen. Wie das Hülfs-

und Uebungsbuch für den Lehrer bestimmt ist, so

wenden sich die Streifzüge an den Schüler, an die

deutsche Jugend. Sie bieten ihr keine Bestim-

mungstabellen, keine leeren Pflanzennamen, keine

systematischen Pflanzenbeschreibungen, sondern
sie lehren ihn allerlei Interessantes aus dem Leben
der Pflanze, neben der auch die Thiervvelt, wenn
auch erst in zweiter Linie, Berücksichtigung findet.

Der Inhalt gliedert sicli in folgende Kajiitel: Früh-
lingsweben, Erntesegen, Jahresende, der Fluss

und das Flussthal, der Sumpf und seine Nachbar-
schaft, Freunde und Feinde der Pflanzen, Etwas
von der Ernährung der Pflanzen, ihrem Schlalen

und Blühen, das Stojipelfold, Erwachen dei- Natur,

die Oedung und das Seeufor, die Wiese, der

Feldrain und das Roggenfeld, l''eiiidc der l'llunzen-

welt und da.s Seeufer, Einwinterung, Das Leben
der I'flanze.
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Es ist also kein zusammenhängendes Lehrbuch,

das hier geboten wird, sondern es sind Erzählun-

gen und Erläuterungen, wie sie etwa ein natur-

kundiger und naturliebender Vater seinen Kindern
auf Spaziergängen bieten würde. Und doch liegt

pädagogisches System darin: Von Leichterem

schreitet der jugendliche Leser mit dem für drei

Studienjahre berechneten Buche allmählich zum
Schwereren fort, dabei oft dieselbe Pflanze wieder-

holt in verschiedenen Jahren in die Hand neh-
mend. Keine todten Formen lernt er dabei kennen,

sondern überall betrachtet er das Leben, überall

verknüpft sich mit dem Betrachten das Nach-
denken.

In dieser glücklichen Verknüpfung besteht nach
des Ref. Urtheil der Segen, den eine biologische

Betrachtungsweise der Natur für die Jugend in

sich birgt. Möge er recht vielen heranwachsenden
Kindern zu Theil werden! Aber es liegt auch eine

Gefahr in der biologischen Naturauffassung : die

Gefahr über dem Speculiren, Deuten und Erklären,

das exacte Experiment und die Unterscheidung
zwischen dem, was wirklich bewiesen, und dem,
was bloss zurecht gelegt ist, zu vergessen. Soweit

wir das Buch durchgesehen haben, hat Verf. zwar
im Allgemeinen diese Klippe vermieden ; indess

sei er auf das Kapitel von der Ernährung der

Pflanzen, ihrem Schlafen und Blühen, welches die

centripetale und centrifugale Wasserleitung sowie

die Entwässerung der Blattspreite, die Schlaf-

bewegungen der Blätter und manches Andere be-

handelt, aufmerksam gemacht. In diesem Kapitel

überwiegt die Speculation das wirklich Bewiesene
doch sehr, »üeberlegt, aber prüfet, ehe ihr es

wirklich für richtig haltet.« Das sollte als Grund-
satz gelten, und dieser Grundsatz sollte bewusst
und absichtlich, immer und immer wieder in sol-

chem Buche hervorgehoben werden.

Aderhold.

Smith, Erwin F., A Bacterial disease

of the tomato, eggplant and Irish

potato.

(Bulletin Nr. 12 of the U. S. Department of Agri-
culture. Washington 1896. 8. 26 p. and 2 plates.)

Verf. beschreibt eine Bacterienkrankheit von
Tomaten, Eierpflanzen und Kartofl"eln, welche

schon Halsted, vielleicht auch Burill, Migula
und Anderen vorgelegen hat, aber von Halsted
mit der durch Bacillus tracheiphilus Sm. veranlass-

ten Krankheit der Gurken und Melonen zusam-
mengeworfen, von den anderen genannten Autoren
so ungenügend charakterisirt wurde, dass Verf.

nicht sicher zu entscheiden vermochte, ob sie wirk-

lich dieselbe Krankheit vor sich hatten. Sie ist

dagegen sicher nicht identisch mit der von Kramer
beschriebenen, durch Bacterien verursachten Kar-
tofi"elfäule.

Verf. erhielt die Krankheit zuerst 1895 auf To-
matenpflanzen aus Mississippi, wo sie ganze Felder

von Tomaten zerstörte und grossen Schaden an-

richtete, 1896 sodann auf Eierpflanzen aus Char-

leston, wo sie auch auf Kartofi'eln vorkommt.

Wahrscheinlich ist sie auf letzterer Pflanze über-

haupt weit verbreitet und bisher nur übersehen

worden. Im Glashause gelang es Verf., sie auch

auf Solanum nigrum, Datura stramonium, Physalis

crassifolia und philadelpMea sowie Petoww-Species

zu übertragen. Dagegen waren Impfungen von
Nicütiana tahacum, Pirus communis, Pelargonium

zonale und Cucumis sativus erfolglos.

Die Krankheit wird für den Praktiker in der

Regel auffällig durch plötzliches Welken und Ab-
sterben des Laubes der genannten Pflanzen. Ge-
nauere Betrachtung derartiger Stadien zeigt, dass

dieses Welken seine Ursache im partiellen Ab-
sterben der Stengel- und Rankentheile hat. Noch
bevor letzteres jedoch eintritt, sind als charakte-

ristisches Merkmal der Krankheit die Holztheile

der Gefässbündel ganz oder theilweise gebräunt

und schimmern mit dieser Farbe oft durch die

noch gesunden äusseren Gewebeschiehten durch.

Bei der Kartoffel geht die Krankheit von den ober-

irdischen Theilen in den Gefässbündeln fortschrei-

tend auch auf die Knollen über, die schliesslich

ganz faulen, im Anfangsstadium aber den ganzen

Gefässbündelring geschwärzt erscheinen lassen.

In älteren, schon weich gewordenen Krankheits-

stellen flnden sich mancherlei Bacterien; in den

geschwärzten Gefässbündeln in sonst gesundem
Gewebe dagegen nur ein Bacillus, dessen Vege-

tationen aus durchschnittenen derartigen Gefäss-

bündeln in schleimigen Massen herausquellen. Es
gelang Verf., denselben zu isoliren, rein zu culti-

viren und mit den Reinculturen gesunde Pflanzen

der oben genannten Arten von durch Nadelstich

verletzten Stellen aus zu inficiren. Der Impferfolg

war äusserlich in der Regel erst nach Wochen
sichtbar. Die Krankheit ergriflF auch hierbei zuerst

die Gefässbündel, breitete sich in diesen auf weite

Strecken hin aus und trat erst allmählich auf das

Grundgewebe über, womit dann in der Regel das

Abwelken des ganzen Sprosses verknüpft war.

Der Krankheitserreger wird vom Verf. Bacillus

Solanacearum n. spec. genannt. In einer den Schluss

der Arbeit bildenden Tabelle werden die ihn von

Bacillus trackeiphilus und dem Kramer'schen ^Ba-

CT7te unterscheidenden Merkmale zusammengestellt.

Es ist ein beweglicher Bacillus, der IY2—3 mal

länger wie breit ist und dessen Individuen oft zu
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zweien vereint bleiben. Zahl und Anheftung der

Geissein, die sich nach L o f f 1 e r's Methode nicht fär-

ben sollen, konnte nicht ermittelt werden. Sporen

wurden bisher nicht beobachtet. In Flüssigkeiten

bilden sich bei ruhigem Stande Zoogloeen, die als

solche gemeinsam beweglich oder ruhend sind.

Der Bacillus wächst in Bouillon, Fleischwasser,

Milch etc. Letztere gerinnt nicht, wird aber alca-

lisch und verseift in ähnlicher Weise, wie wenn
man einem Reagenzglase voll Milch 1 5—20 Tropfen

Ammoniak zusetzt. Das Alkalischwerden der

Nährböden ist eine allgemeine charakteristische

Eigenschaft des Organismus, mit der auf zucker-

haltigen Nährböden eine Bräunung derselben ein-

hergeht, hervorgerufen durch ein von dem Bacillus

gebildetes, in AVasser und Glycerin lösliches, in

Alcohol, Aether, Schwefelkohlenstoff und Xylol

aber unlösliches Pigment.

Auf den Gelatineplatten bildet der Bacillus

untergetaucht scharf runde, gelbliche, oberflächlich

dünne, weisse, feuchte Kolonien. In Strichcultur

entstand ein weisser, feuchter Strich, von dem aus

zahlreiche, dünne, fingerförmige Aeste in die Ge-

latine hinunterstrahlten. In Stichculturen wuchs

der Bacillus am besten im oberen Theile des Canals

als dünner weisslicher Stich. Die Gelatine wurde

nicht verflüssigt.

Das Wachsthum auf Agar-Agar weicht etwas

von dem auf der Gelatine ab, indem auf den

Platten unregelmässig runde, sogar längliche Colo-

nien mit körnigem Rande entstehen und indem

in den Stich- und Strichculturen die Pigment-

bildung nicht bloss zur Bräunung des Agars, son-

dern auch der Bacterien selbst führte.

Noch intensiver war die Pigmentbildung auf

Kartoffelscheiben, auf denen der Bacillus sehr gut

wuchs und einen anfangs weissen, dann gelblichen,

zuletzt tief rauchbraunen, feuchten Belag bildete.

Unter keinen Umständen, auch nicht in Lösun-

gen verschiedener Zuckerarten trat Gasbildung ein.

Andere Zucker als Traubenzucker scheinen inver-

tirt zu werden und erst dann die Pigmentbildung

zn gestatten.

Das Wacbsthumsoptimum liegt wahrscheinlich

bei etwa 37" C, das Minimum in der Nähe von

13" C. Der letzte Tem|)eraturvermerk ist wich-

tig, weil es durch kühle Lagerung gelingt, er-

krankte Kartoffelknollen vor weiterer Verderbniss

zu schätzen. Zur sonstigen Bekämpfung und Ver-

meidung der Krankheit wird em)>rohlen: 1. Schleu-

nige Entfernung erkrankter Theile. 2. Unterlassung

de» Anbaues von Solancen auf erkrankten Feldern

für mehrere Jahre. 3. Verwendung von nur ge-

sandcn und nicht von kranken Feldern stammen-

dcm Saatgute, und 4. endlich ausgiebige Bekämpf-

ung der Inaectenschadlingc. Verf. zeigt nämlich,

dass kauende Insecten zur Verbreitung mindestens

beitragen können und hält diesen Modus sogar für

den die Ausbreitung in erster Linie bedingenden.

Als er Coloradokäfer zuerst an kranken, dann an

gesunden Pflanzen unter geeigneten Vorsichts-

maassregeln fressen Hess, erkrankten letztere in

der Folge von den winzigsten Frassstellen aus.

Aderhold.
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Ueber eine neue Species von
Eurotium Aspergillus.

Von

Richard Meissner.

Arbeiten der pflanzenphysiologischen Versuchsstation
zu Geisenheim a. Rh.)

Gelegentlich einer Untersuchung über Or-

ganismen, welche sich in dem abgesonderten

Schleim einer Platane des Wiesbadener Kur-
gartens befinden, wurde ich auf einen Pilz

aufmerksam gemacht, der sich durch ein

eigenthümliches, knorrig aussehendes Mycel
auszeichnete. Auf den ersten Blick mochte
man meinen, eine J/wcorspecies vor sich zu

haben, die unter Traubenmost cultivirt ist.

Dagegen sprach jedoch die regelmässige, streng

durchgefiihrte Dichotomie und andererseits

die unregelmässig ausgebauchten Zellen des

jungen Mycels. Infolge dieser dichotomen
Verzweigung zeigte der l'ilz, längere Zeit

unter Mo.st cultivirt, makroskopisch ein ko-
rallenähaliches Aussehen ; er wuchs, abge-

sehen davon, unter diesen Ernährungsbedin-
gungen weit langsamer als Mucor racemosus.

Eine Reincultur des l'ilzes aus einzelnen

Zellen dieses eigenthümlich aussehenden, aus-

gebauchten Mycels darzustellen, wollte mir

nicht gelingen. Bei der zweiten Cultur, <lie

von einer Plattencullur auf \()% Mostgelatine

abgeimpft war. zeigte sich aber auf der Ober-
fläche des Traubenmostes ein schöner Asper-

Der Beweis, cla«H der jisiicrgillun von
dem im Kölbchen befindlichfn. knorrigen
Mvcel stamme, war dann crbracbt, wenn sich

aus den ^6;/;er5r«7/(^s-Conidien dasselbe charak-
teristische knorrige Mycel entwickelte und
aus diesem Mycel derselbe Aspergillus. Wenn
es der Fall war, so war damit auch ein Weg
eröffnet, das fragliche Mycel in Reincultur

durch Einzellcultur, d. h. durch Cultur der

Aspergillus-CordA\en zu erhalten.

Reincultur des Mycels.

Keimung der Aspergillus-ConiAien
und Mycelbildung.

Die ovalen Conidien des auf dem Most
herangewachsenen Aspergillus zeigten eine

Grösse von 0,007—0,012 mm im Längsdurch-
messer, bei einer Breite von 0,00G—0,01 mm.
Nicht selten waren die Conidien rund und
zeigten einen Durchmesser von 0,01 mm. Im
jungen Zustand sehen die Conidien farblos

aus mit einem kleinen Stich ins Bläuliche;

älter geworden zeigen sie eine bläulich grüne
Farbe; das Epispor ist stark warzig.

Bringt man durartige Conidien behufs Rein-
cultur des Pilzes auf Mostgelatine, oder, wie
ich es gethiin habe, um schneller in diesem
Falle zum Ziele zu gelangen, je eine einzige

Conidie in einen Tropfen sterilen Trauben-
mostes, so bemerkt man, wie nach kurzer

Zeit diesell)e auskeimt, ohne zuvor in dem
angewendeten Most anzuschwellen. Man be-

obachtet, dass an einer oder zwei oder gar

drei Stellen sich kleine Ausstülpungen, die

Anfänge des Keimschlauches, resp, Schläuche
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zeigen (Fig. la und b). Nehmen wir den Fall

an, dass nur ein Keimschlaucli entsteht.

Sein Durchmesser erreicht fast die Breite

der Conidie. Dieser Keimschlauch verlängert

sich nur wenig, um sich alsbald dichotom
zu verzweigen (Fig. 2— 4) und die erste Scheide-
wand zu bilden. Jeder von den kurzen
Seitenzweigen verzweigt sich dann wieder
dichotom, und diese Dichotomie setzt sich

dann eine Zeitlang ganz regelmässig fort, wie
auch aus anderen Culturen, welche gleich-

zeitig beobachtet und unter gleichen Ver-
hältnissen gewachsen waren, ersichtlich ist

(Fig. 5— 8). Dadurch erhält aber das sich

reichlich verzweigende Mycel ein eigenthüm-
liches verworrenes und knorriges Aussehen.
Das dichotome Verzweigen der Myceläste ist

übrigens auch von Elfving für Aspergillus

glaucus beobachtet worden '). Jedoch ist das

Aussehen beider Mycelien, wie man sich

leicht davon überzeugen kann, ganz ver-
schieden von einander. Das Mycel des Pilzes

von Elfving macht nicht den knorrigen
Eindruck.

Nachdem ich eine ganze Reihe von Asper-
gillits-Conidien so zur Entwickelung gebracht
und continuirlich beobachtet hatte, war für

mich kein Zweifel mehr, dass aus dem ur-

sprünglichen Mycel, welches von der Most-
gelatine abgeimpft und in Traubenmost weiter

cultivirt war, ein Aspergillus entsteht. Zu-
gleich brachte ich auch nunmehr letztge-

nanntes Mycel auf Mostgelatine zur Ent-
wickelung und erhielt nach 8 Tagen einen
schönen Aspergillus, der identisch mit dem
war, den ich aus der abgeimpften Reincultur
herancultivirte.

l. Am 24. April d. J. brachte ich einige

Hyphen aus der gewonnenen Reincultur auf
sterilen Most, andere auf sterile 10_^ Most-
gelatine innerhalb einer Petrischale, wieder
andere unter sterilen Most getaucht. Am
28. April hat sich auf dem Most ein weisses,

federartiges Mycelium gebildet, kreisrund mit
einem Durchmesser von 1,5 cm. Zum Theil
ragen weisse Hyphen in die Luft und zwar
2— 4 mm hoch. Vereinzelt zeigen sich die

weissen Blasen der Conidienträger, während
in der Mitte das Mycel sich etwas gelblich

gefärbt hat. Am 29. April haben sich die Co-
nidien zum Theil bläulich grünlich gefärbt,

das Mycel in der Mitte erhält eine deutlich

1) Elfving, Studien über die Einwirkung des

Lichtes auf die Pilze. Helsingfors. 1890. S. 105 und
Tafel II, Fig. 2.
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orange gelbe Färbung. Am 4. Mai sieht man
in der Mitte der kreisrunden Colonie eine

tiefer liegende orangerothe Partie, die nach
aussen heller wird. Dann folgt ein concen-
trischer, durch die Conidien blau grün gefärb-

ter Ring, und aussen ein weisser, federartiger

ßing, dessen Mvcel zum Theil in die Luft

ragt.

2. Schneller als die Colonie auf Most wächst

das Mvcelium, welches auf 10 ^o Mostgelatine

ausgesäet war. Das Entwickelungsbild ist

folgendes: Die Imijfung geschah am 27. April

Abends 6 Uhr. Bereits am 30. April, Morgens
9 Uhr, also nach 2' 2 Tagen, hat sich, wie bei

der Colonie auf Most, ein zum Theil in die

Luft ragendes, weisses, federartiges, kreis-

rundes Mycel entwickelt, dessen Durchmesser
2 cm beträgt. Zu dieser Zeit erscheinen auch
schon einige wenige weisse Blasen an den
Conidienträgern. Am 2. Mai hat sich der

innere Theil der Colonie gelb gefärbt, kreis-

förmig, 2 '/2 c™ im Durchmesser. Darum
lagert sich eine, ^ cm breite, concentrische

.Schichte, die ebenfalls gelb, wenn auch heller

gelb aussieht; darum ein '/j cm breiter,

weisser, concentrischer Ringel. Im inneren,

etwas vertieft liegenden Theil bemerkt man
vereinzelt Conidienträger mit blaugrün ge-

färbten Conidien. svährend in dem hellgelben

Ringel sich die Conidien von weiss nach
blaugrün färben. Am 4. Mai hat sich der

innere, vertieft liegende Theil orangegelb-

röthlich gefärbt, dann folgt ein blaugrüner
concentrischer Ringel, dann ein gelblicher

mit Conidienträgern, endlich ein weisser ohne
Conidienträger. Der Durchmesser der Colonie

beträgt am 1. Mai bereits .5 cm. Am 7. Mai
endlich zeigt sich das typische Bild für un-
seren AapergiUus : Die Stelle, an welcher das

Mycel geimpft war, erhebt sich ein wenig,
knopfförmig; daraufstehen wenige Conidien-
träger mit greinen Conidien, während das

orangerothc .Mycel hindurchschimmert. Die
Cfjnidienträger stehen dichter am Rande dieser

knopfförmigen Erhebung. Vom Aussenrandc
dieses Mittelstückes erheben sich unter einem
Winkel von 30" mit der Horizontalen eben-
fall» Orangeroth gefärbte .Mycelfäden bis zu
.'> mm Höbe und gehen über in dit: kreis-

ffjrmige, etwa 1 '/2 <^'n breite CJonidienschiclit.

liier stehen die Coiiidi''nköpfchfn mit ihren

in der'Gesammtheit grün au.ssehenden Coni-
dien punktftjrmig dicht bei einander. Daran
schliesst sich ein U mm breiter, matt orange-
roth a.\xmf\u.a<h;r Ringel, strahlig centrifugal,

in dem Conidienträger nur vereinzelt vor-

kommen. Es folgt nach aussen zu ein eben-
falls 5 mm breiter Ringel, in dem wieder
zahlreich und punktförmig die Conidienträger

mit blaugrünen Conidien stehen. Der Aussen-
ring der Cultur sieht vollständig weiss aus,

trägt zahlreiche weisse Conidienträger und
hat eine Breite von 3—5 mm.

Die orangerothe Farbe des Mycels inmitten

der Riesencultur wird durch einen Farbstoff

bedingt, der sich auf der Aussenseite der

Filzfäden ausscheidet und in Alcohol und
Wasser löslich ist. Die alcoholische wie
wässrige Lösungen fluoresciren : im durch-
scheinenden Licht Orangeroth, im auffallenden

gelb grün. Versetzt man die alcoholische

Lösung mit einer Spur von Ammoniak, so

erhält man einen schönen rothen, mit Ammo-
niak im Ueberschuss einen violetten Farb-
stoff, die beide lichtbeständig sind. Mit einer

Spur von Natronlauge erhält man einen
rothen Farbstoff, der allmählich in einen vio-

letten übergeht. Mit Eisenchlorid giebt der

Farbstoff eine Reaction wie auf Rhodankalium,
aber die anfangs klare, blutrothe Lösung
trübt sich bald und wird schmutzig roth.

Mit Kupfersulfat erhält man einen schwach
rothen, mit Calciumhydrat einen violetten

Niederschlag, während die darüber stehenden
Flüssigkeiten nach dem Absetzen der Nieder-
schläge vollkommen klar und farblos sind.

Durch Schwefelsäure, Salzsäure, verd. Sal-

petersäure wird der Farbstoff nicht zerstört.

Versetzt man die alcoholische Lösung mit
destillirtem Wasser, so lässt sich daraus der
orangerothe Farbstoff mit Chloroform voll-

ständig durch Schütteln ausziehen.

Es war nun meine erste Aufgabe, aus Con-
trolculturen von Zeit zu Zeit Material zur
mikroskopischen Untersuchung unter allen

Cautelen zu entnehmen. Dabei zeigte sich

bei jungen Culturen auf Most, dass die ur-

sprünglich unter dem Mikroskop beobachtete
Dichotomie des Mycels immer noch bestehen
blieb, dass aber mit der Zeit aus den Haupt-
hyphen auch Seiteiihyphen aussprossten, wo-
durch die Dichotomie verwischt und dem
Mycol ein racemoses Aussehen verliehen

wurde.
Untersucht man mikrosko|iiscli die Luft-

liyphen, so sieht man, dass sie aus Fäden
bestehen, die sich durch Scheidewände in

einzelne Zellen getheilt haben. Die Zellen
sind zum Theil bauchig aufgetrieben. Im
Uebrigen zeigen diese Fäden auch Dichotomie
und die früher heobatditeten unr(!g(diiiäHsig(!n

Formen (Fig. <i— S). Dieselben l"'ormen wie
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bei den Liifthyphen treten auch bei den unter

Most cultivirten Mycelien auf (Fig. 9). Die
Zellen der weissen Pilzfäden auf den älteren

Mostgelatineculturen sind theilweise bauchig,

theilweise langgestreckt; unterhalb der Spitze

tritt Zelltheilung auf (Fig. 10« und b).

Äsper(/iUiis-Myce\ unter Trauljenmost cultivirt.

GüOfaclie Vergrösseruug.

l'ifc'. lUa. Fig. 10 6.

Spitze cüier Luftliyplio auf IC/o Mostgcliitino
300fache Vergrösserung.

Da von Siebenmann') die von Raulin
ausgesprochene Ansicht vertreten wird, dass
die Entwickelung der Aspergillen besser auf
niederen als hohen Flüssigkeitsschichten vor
sich geht, so untersuchte ich daraufhin den

von mir gefundenen Pilz. In eine Gähr-
flasche, wie sie uns in unserer phj'siologi-

schen Versuchsstation zu Gährversuchen dient,

brachte ich 400 cc verdünnten sicilianischen

Most und säete darauf nach dem Sterilisiren

und Verstopfen der Flasche mit Watte einige

Conidien des As^jergillus aus. Die Höhe der

Flüssigkeit betrug 8, 6 cm; die Culturtemperatur
20** C. Zu gleicher Zeit wurde eine andere,

gleiche Gährflasche nur mit 50 cc desselben

Mostes beschickt, so dass die Flüssigkeitshöhe

nur 1,2 cm betrug. Diese Mostmenge wurde
ebenfalls sterilisirt, die Flasche mit Watte
verstopft und auf die Oberfläche des Mostes
ebenfalls einige Conidien ausgesäet. Die
Entwickelung des Mycels ging in beiden
Fällen gleich schnell vor sich. Nur sank bei

der höheren Flüssigkeitsschicht nach 14 Tagen
ein Theil der Colonie unter das Mostniveau;
dort bildete sich dann allmählich neues Mycel.
Auch bildete sich das Mycel gleich schnell

und zeigte dieselben Farbenerscheinungen,
wenn es einmal im diffusen Tageslichte, das

andere Mal im Dunkelschrank zur Entwicke-
lung gebracht wurde.
Auf künstlicher Nährlösung (Raulin'sche

Flüssigkeit) wollte mir die Entwickelung des
Pilzes nicht allzu vorzüglich gelingen, ebenso
nicht auf verdünntem Traubenmost. Um näm-
lich zu sehen, ob denn auch auf verdünntem
Traubenmost derartig unregelmässige Mycel-
formen auftreten,wie ich sie auf unverdünntem
Traubenmost so häufig und stets beobachtet
hatte, wurden 100 cc des Mostes mit 100 cc

destillirtem Wasser verdünnt. Von der ersten

Verdünnung wurden dann wieder 100 cc noch-
mals mit 100 cc destillirtem Wasser verdünnt.
Auf die drei verschieden concentrirten Moste
wurden dann AsioergillusconiAien ausgesäet.

Das Resultat des Versuches war, dass der
Pilz auf der ersten Verdünnung noch ver-
hältnissmässig gut gedieh und Formen zeigte,

wie auf unverdünntem Most. Auf der zweiten
Verdünnung zeigte sich dagegen ein anderes
Bild. Die AspergillusconiAien waren auf das
3—4 fache kugelig angeschwollen: hier und
da war wohl ein kleiner Keimschlauch ge-
trieben, aber die Entwickelung war auf dem
Punkte stehen geblieben. Die aufgetriebenen
Conidien hatten sich bräunlich gefärbt.

(Schluss folgt.)

1) Siebenmann, Die Schimmelmycosen dea mensch-
lichen Ohres. Wiesbaden 1889. S. 14.
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Comptes rendus hebdomadaires des
seances de l'academie des scienees.
Tome CXXV. Paris 1S97. II. semestre.

JuiUet, Auguste, Septembre.

p. 59. La cause efficiente de la maladie de la

Pomme de terre appelee la Frisolee. Note de M.
E. Roze, presentee par M. Chatin.

Auf Grund von Culturen wird festgestellt, dass

die unter dem Namen Frisolee bekannte, in Deutsch-

land (?: und England als Curl bezeichnete Krank-
heit der Kartoffeln nur eine der zahlreichen For-

men der Bräunekrankheit ist und dass sie durch

Fseudocommis Vitts hervorgerufen wird. Wahr-
scheinlich beruht auch eine Krankheit der Runkel-

rübe, bei welcher die Gefässbündel ziegelroth

werden, auf der Schädigung durch denselben Pilz.

p. 134. Sur les tubercules d'Orchidees. Note de

M. Leclerc du Sablon, presentee par M.
Gaston Bonnier.

Eine Untersuchung der Knollen von Ophrys

aranifera zu verschiedenen Jahreszeiten ergab fol-

genden Gehalt an Assimilaten:

Datum Trockengewicht Glykose

4. Februar 0,301

1(5. März 0,-514

27. April 0,926

I . Juni 2,331

0. August 2,960

10. September 3,198

15. October 2,413

20. November 0,937

22. December 2,547

4. Februar 0,848

16. März 0,709

27. April 0,372

1. Juni 0,350

S X
0,033 10,0

0,036 7,0

0,020 2,0

0,003 0,1

Spur

Spur

0,043 1,'

0,036 3,8

0,192 7,0

0,074 8,0

0,063 0,0

0,070 18,0

0,030 8.0

Saccharose

g %
0,041 13,0

0,036 ?,o

0,004 0,4

0,007 0,3

Spur

Spur

0,065 2,6

0,119 12,0

0,380 15,0

0,164 19,0

0,125 17,0

0,050 13,0

0,020 5,0

Amylose

g X
0,098 32

0,228 44

0,529 57

1,579 67

2,080 70

2,085 65

1,470 60

0,561 59

1,469 57

0,320 37

0,205 29

0,060 16

0,035 10

p. 136. Sur le remplacement de la racine prin-

cipale par une radicelle, chez les Dicotyledones.

Note de M. Boirivaut
,
presentee par M. Gaston

Bonnier.
Verf. studirte den Ersatz der abgeschnittenen

HauptWurzel durch eine Nebenwurzel bei Faba,
Arar-hU, LupinUH, Ricinus, Daucus und RajjJianus.

Er erhielt dabei folgende Piesultate : Eine Ersatz-

wurzel kommt bei den Dicotyledonen ziemlich

häufig vor und bildet bis zu einem gewissen Grade
wieder ein Pfahlwurzelsystem. In ihrem Bau
ähnelt sie sehr der Hauptwurzel. 1. Wenn die

primären Bündel in der Hauptwurzel zahlreicher

sind al« in ihren Zweigen, vermehrt die Ersatz-

wurzel die Zahl ihrer eigenen Bündel und erlangt

oft an ihrer Ursprungsstelle ebensoviele wie die

Hauptwurzel. 2. Es tritt bei ihr wie bei der Haupt-
wurzel eine Reduction der BOndelzahl ein. 3. Die
secundären Bildungen sind bei der Ersatzwurzel
ebenso zahlreich und treten ebenso früh auf wie
bei der Hauptwurzel.

p. HK',. Variations de« Champignons införieurs

iK>u» rinfluence du milieu. Note de M. Julien
Ray, preHent/;c i)ar M. Gasten Bonnier.

Die Sporen verschiedener Arten von Slenqtmit»-
eyUit, An/ierffillu» , l'citiriUium werden auf ver-

schiedenen Medien ausgesäet. Die verschiedenen

Pilze zeigten dabei die gleichen Erscheinungen.

Wenn Sporen der Originalpflanze A^^ auf einen

der verschiedenen Nährböden gelangten, so bilde-

ten sie eine von A^ verschiedene Form A^ ; diese

Form war fruchtbar, ihre Sporen, in ein anderes

Gefäss mit demselben Medium gebracht, erzeugten

eine wieder von ^j verschiedene Form A.^ etc.

Nach mehreren, den verschiedenen Medien ent-

sprechenden, aufeinanderfolgenden Generationen

entstand dann eine Form Af, deren Sporen, immer

in derselben Weise ausgesät, sich zu einer Form

Af^^ entwickelten, welche der Form .//'ähnlich

war. Die Reihe y//, , ^/+i, ^/+2 ß''^- bestand

aus untereinander ähnlichen Formen. Die Pflanzen

hatten sich also dem neuen Medium angepasst.

Wenn nun Sporen der letzten Formen auf das

Medium gelangten, von dem die Originalpflanze

stammte, entstand nach mehreren Generationen

ein Pilz, der dem primitiven sehr nahe stand.

Diese Rückbildung ging um ho schneller vor sich,

wenn man zur Aussaat Sporen der ersten verschie-

denen Generationen verwendete. Die (iattungs-

charaktere erhielten sich bciiSVe>'tymato,7/.s^i'.smei8ten8,

aber auf Glycose zeigten die Fructiflcalionon den

Ty|)UH von Penicillium. Mit Mineralsalzen entstand
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eine Oidium-Yorax, in einer geschüttelten Flüssig-

keit bildeten sich viele kleine sphärische Massen.

War ein fester Gegenstand vorhanden, so setzte

sich die Pflanze auf ihm fest und bildete algen-

ähnliche Fäden. So änderten sich die Species-

chaiaktere und die Form und Grösse der verschie-

denen Organe beständig.

p. 195. Sur la germination des graines de Le-
gumineuses habitees par les Bruches. Note de M.
Edmond Gain, presentee par M. Gaston
Bonnier.

Die Ergebnisse dieser Untersuchung, welche

mehr als 3000 Aussaaten von Faha, Pisum, P/ia-

seoliis, Laihyrus, Galega, Vicia und Ennim um-
fasste, sind folgende

:

Leguminosensamen, welche von Samenkäfer-

larven bewohnt werden, verlieren bedeutend an

Werth durch nachstehende Ursachen; l. Durch
Zerstörung eines Theiles der Reservestoffe. 2.

Durch beträchtliche Verletzungen, welche häufig

nicht ausgeglichen werden. 3. Durch eine sehr be-

deutende Exosmose löslicher Nährstoffe. 4. Durch
die biologische und mechanische Thätigkeit des

Parasiten, deren Wii'ksamkeit theilweise von der

Empfindlichkeit des Korns abhängt. Die Bedeu-
tung jeder dieser vier Ursachen wechselt mit der

Art des Samenkorns.

p. 254. fitude bacteriologique de l'ambre gris.

Note de M. H. Beauregard, presentee par M.
Bouchard.

Die graue Ambra ist eine Darmausscheidung,

welche sich im Mastdarm des Potfisches entwickelt.

Im frischen Zustande hat sie einen nichts weniger

als angenehmen Duft, weil sie mit Koththeilen

vermischt ist. Mehrere Jahre im geschlossenen Ge-
fäss aufbewahrt, verliert sie wenig an Gewicht,

erhält aber ihren bekannten hochgeschätzten Duft.

Verf. fand in mindestens 4 Jahre alter Ambra
einen Mikroben, welcher bei der Cultur starken

Polymorphismus zeigte und den er Spirilluni

recti Phi/seteris nennt. Dieser und höchst wahr-

scheinlich noch andere Mikroben sind es vermuth-

lich, welche die Koththeile zerstören.

p. 311. Sur im compose organique, riche en

manganese, retire du tissu ligneux. Note de M.
G. Guerin.

Durch Behandlung von Buchen-Sägespänen mit

Kalilauge und Versetzen des Auszuges mit Chlor-

wasserstoffsäure wurde eine braune Verbindung er-

halten von folgender Zusammensetzung

:

C 52,762 X
H 5,04 »

N 4,60 »

S 0,666 »

P 1,297 »

Mn 0,402 »

p. 330. Sur l'independance de certains fais-

ceaux dans la fleur. Note de M. Paul Grelot,
presentee par M. Gaston Bonnier.

(Vergl. Botan. Zeitg. 1896, IL Abth. Nr. 17,

S. 263.)

Auch diese Arbeit enthält kein Ergebniss von
allgemeinerem Interesse.

p. 343. Sur le nombre et la symetrie des fais-

ceaux libero-ligneux des appendices (feuilles) dans

leurs rapports avec la perfection organique
;

par

M. Ad. Chatin.

Es wird die Zahl der Gefässbündel bestimmt,

welche bei den Corollifloren aus dem Blattstiel in

die Axe übertreten. Die daran geknüpften Betrach-

tungen müssen im Original nachgelesen werden,

da sie sich nicht in Kürze wiedergeben lassen.

p. 362. Sur la presenoe du Pseudocommis Viii's

Debray, dans la tige et les feuilles de Y Elodea ca-

nadensis. Note de M. E. Roze, presentee par

M. Chatin.

Der Myxomycet greift nicht nur Bäume, Sträu-

cher und viele auf der Erde wachsende, sondern

auch untergetauchte Pflanzen an. Verf. fand ihn

im Stengel und Blättern von Elodea. Er gelangt

dahin wahrscheinlich durch vom Winde verwehte

Cysten. Die befallenen Zellen werden schliesslich

dunkelbraun. Anfänglich, solange die Invasion

sich nur auf die Zellhäute erstreckt, dauert die

Plasmabewegung in den Zellen noch fort, später

hört sie auf.

p. 366. Sur la racine des Suaeda et des Salsola.

Note de M. Georges Fron, presentee par M.
Gaston Bonnier.

Bei den untersuchten Suaeda- und Salsola^xien

zeigt die Wurzel schon in früher Jugend unsym-
metrischen Bau. Diese Un Symmetrie erscheint in

den primären Formationen, entwickelt sich weiter

in den normalen secundären und erlangt ihre

höchste Ausbildung in den abnormen secundären

Bildungen. Das Ganze bietet dann auf dem Quer-

schnitt das Bild einer doppelten Spirale der Ge-

fässbündel.

p. 368. Sur le tissu assimilateur des tiges pri-

vees de feuilles. Note de M. Auguste Boiri-
vaut, presentee par M. Gaston Bonnier.

Verf. beraubte verschiedene Pflanzen, besonders

aus den Gattungen Rohhna, Ailantus, Sarothamniis,

Faba, Genista, Atriplex, Chenopodium, Polygonum,

ScropJmlaria, Helianthus, Asparagus und Lathyrus

ihrer Blätter dadurch, dass er sie abschnitt, und
gelangt dabei zu folgenden Ergebnissen: Die

Unterdrückung der Blätter oder ihrer Spreiten be-

wirkt bei der Mehrzahl der Pflanzen 1. eine viel

tiefer grüne Färbung der Stengel oder Blattstiele,

indem die Zellen der assimilatorischen Gewebe
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eine viel grössere Menge von Chlorophyllkörnem

bilden. 2. Die Zellen dieser Gewebe veilängern

sich in radialer Richtung. 3. Die chlorophyllhalti-

gen Zellschichten vermehren sich.

p. 38 S. Les Terfäs (Truffes) de Perse. Note de

M. Chatin, ä propos d'une lettre de M. le Dr.

T h o 1 o z a n

.

Bei Merena kommt eine schwarze Trüfifel vor,

welche möglicherweise die aus Cypern bekannte

Terfezia ApJtrnditis ist.

(Fortsetzung folgt.)

Klebahn, H., Bericht über einige Ver-

suche, betreffend die Gasvacuolen von
Gloiotrichia echinulata.

(Forsehungsberichte aiis der Biologischen Station zu

Plön. Theil5. Stuttgart 1897.)

Entgegen den Richter'schen Ansichten, welcher

die rothen Körper der Gloiutrichia echinulata nicht

für Gasvacuolen, sondern für Spaltungen im Pro-

toplasma hält, ist der Verfasser durch Versuche zu

der Ansicht gekommen, dass der Inhalt der Vacu-

olen ein Gas ist. Durch einen eigens zur Unter-

suchung hergerichteten Apparat liess sich in sehr

anschaulicher Weise zeigen, dass durch genügend

starken Druck die Gasvacuolen zerstört werden

und gleichzeitig das Steigvermögen der Gloiotrirhia

schwindet. Sehr wenig befriedigende Resultate

gaben dagegen die Versuche, das Gas der Gloio-

trirhia zu gewinnen und einer chemischen Unter-

suchung zu unterwerfen. Das unbefriedigende Er-

gebniss der Versuche ist die Folge einer Reihe von

Schwierigkeiten, die sich bei denselben heraus-

stellten und vom Verf. eingehends beschrieben

werden, weil sich durch die Hindeutung auf die-

selben vielleicht wichtige Fingerzeige für künftige

Untersuchungen ergeben.

R. Meissner.
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Ueber eine neue Species von
Eurotium Aspergillus,

Von

Richard Meissner.

Arbeiten der pflanzenphysiologischen Versuchsstation
zu Geisenheim a. Rh.)

Schluss.'

II.

Bau der Aspergillus-Conidienträger.

Da die Bildung der Conidienträger spe-

ciell untersucht ist'), so soll es nur meine
Aufgabe sein, nähere Angaben über den Bau
derselben bei dem von mir untersuchten Pilz

zu machen. Ich fand zunächst, was de Bary
a. a. O. über Eurotium As/iergillus sagt: »Die

Conidienträger sind in der Regel einzellig,

oder streng genommen oft nur Theile einer

Zelle, insofern eine cylindrische Gliederzelle

des Myceliums einf; oder zwei seitliche Aus-
stülpungen treibt, die zu den Trägern heran-
wachsen, ohne sich von jener durch eine

Querwand abzugrenzen. « Die Breite des

Conidienträgers beträgt durchschnittlich 0,00.5

bis 0,00S3 mm, der Jlurchmesser der Blase

0,012—0,0:i.'imm. Die Conidienträgersind meist

unverzweigt, es kommen aber auch solche

mit Verzweigungen vor. Anfangs farblos,

werden die Wände der Conidienträger und
der Blase später gelblich bis oningeroth. ja

rothbraun. Die kegelförmigen Sterigmen er-

'; ÜeB«rT, Beitr&gc zur Morphologie und Phy«io-
logie der Pilze. Prankfurt a. M. \HU-\HVi. I. Bd.
.1. Keihe, S. 2 u. ff.

^ Wilhelm. Beiträge zrir Kenntnis der Pilzgattun^
A'jicrgülut. Inaiig.-DiMcrt. Strasburg IS77.

ittung
•24 ff

reichen einen Längsdurchmesser von 0,013 mm
und einen Breitendurchmesser von 0,006 mm;
diese stehen dicht gedrängt (Fig. 1 1), bedecken
die Blase ringsherum etwa bis zur Hälfte
oder '/j. Die Sterigmen schnüren reihen-

l'iS. II. Fig. 12.

Conidieiiti-ager mit Sterigmen
und Conidioii.

weise die Conidien ab (Fig. 12). Die Coni-
dien sind in den den Sterigmen nahen Theilen
glatt und werden erst im späteren Alter

warzig auf dem F-pispor (Fig. 12«, b, e).

Zwischen den ein/.ulnen CJonidien beobachtet
man kleine Hindestückchen.

III.

Bau und Bildung der Porltliecion.

lioi meinen llntf'rsiu'huiigcn kiim es mir

darauf an, die liildun" der Dauerfriichte zu



355 356

verfolgen. Es stellte sich dabei heraus, dass

wir es bei unserem Pilz mit Perithecien
zu thun haben, deren Bildung genau so vor

sich geht, wie sie de Bary a. a. O. S. 6 u. fF.

für Eurotium Aspergillus exact beschrieben
hat. Der Ueberzug des reifen Peritheciums
sieht schwefelgelb aus. Die Perithecien sind

meist rund und können mit dem unbewaif-
neten Auge als kleine gelbe Körnchen wahr-
genommen werden. Ihre Grösse schwankt
zwischen 0,0S3 bis 0,125 mm.

Die im Innern des Peritheciums befind-

lichen Asci haben meist eine runde oder
auch birnförmige Gestalt, sie enthalten je 8

meistens ovale linsenförmige Sporen. Die
Grösse der Asci schwankt zwischen 0,02 bis

0,025 mm im Durchmesser.

Die Ascosporen sind linsenförmig. Von
der Fläche gesehen, haben sie einen Längs-
durchmesser von 0,012 mm und sind 0,008 mm
breit. Von der Kante gesehen, beträgt ihr

Durchmesser nur 0,006 mm, manchmal selbst

nur 0,004 mm. In dieser Kantenlage sieht

man an den beiden Polen der Sporen kleine

Höcker; von dort aus zieht sich eine ganz
flache Rinne um den Rand der Spore. Die
Einbuchtung an den Polen ist sehr gering,
nicht so tief eingebogen wie de Bary
für Eurotium Asper q illus glaucus
a. a. O., Taf. VIII, 26 angiebt. Die Enden
der Einbuchtung sind meist abgerundet, zum
Theil auch spitz ; dann stehen aber die Spitzen

dicht bei einander. Das Epispor der Asco-
sporen ist farblos und glatt, abgesehen von
den Höckerchen am Rande.

Einordnung des Pilzes in das System.

Nachdem die einzelnen Merkmale des Pilzes

bekannt waren, stand es fest, dass wir es

mit einer neuen Art von Aspergillus zu thun
haben, welche dem Eurotium Aspergillus

glaucus de Bary nahe steht. Um Gewissheit

über diese Ansicht zu erhalten, sandte ich

Herrn Professor Dr. Paul Magnus in Berlin

sowohl die Asjiergillus- als die Perithecien-

form unseres Pilzes zur geneigten Bestim-
mung. Herr Professor Magnus unterzog

sich in liebenswürdiger Weise dieser grossen

Mühe, wofür ich ihm an dieser Stelle herz-

lich danke. Magnus rieth mir, den Pilz

»als eigene Art« scharf und kenntlich zu
beschreiben; die Aspergillustoim »bemühte er

sich vergeblich mit einer bekannten Art zu

identificiren«.

Zu der Eurotium Aspergillus- kji ist

unser Pilz zu zählen wegen der Bildung von
Perithecien. Er unterscheidet sich vom Euro-
tium Aspergillus glaucus de Bary einmal durch
das knorrig aussehende Mycel, zweitens durch
die Ascosporen. In Bezug auf letztere er-

innert er an Eurotium repetis de Bary wegen
des stumpfen, kaum rinnigen Randes in der

Kantenlage. Von Eurotium repens unter-

scheidet er sich aber durch das warzige Epi-

spor der Conidien, das bei Eurotium repens

glatt ist. Von beiden bekannten Arten unter-

scheidet er sich durch die Grösse der Coni-

dien. Bei Eur. Asp. glauc. erreichen diese

eine Grösse von 9— 15 ,«, bei Eier, repens

5—8,5 1.1. Unser Pilz zeigt Conidien von
0,007—0,012 mm im Längsdurchmesser. Die
Grösse der Ascosporen stimmt nicht mit der

Grösse der bekannten Arten. Denn Eur. rep.

hat Ascosporen im Längsdurchmesser von
4— 5,6 /(, unser Pilz von 0,012 mm. Bei Eur.

Asp. glauc. haben die Ascosporen ein Ver-
hältniss der Durchmesser von 9:7:5, bei

unserem Pilz 9:6:3, resp. 9 : 6 : 4,5. Auch
die Peritheciengrösse weicht beträchtlich ab.

Eur. Asp. glauc. hat nach de Bary Peri-

thecien von 0,143—0,25 mm im Durehmesser;

Eur. repetis 0,055— 0,083 mm, unser Pilz

0,083— 0,125 mm. Dagegen stimmt mit un-
serem Pilz die für Eurotiimi Asp. glauc. von
Fresenius bereits hervorgehobene rothgelbe

bis fuchsrothe Farbe des Mycels. die durch
einen in Alcohol löslichen Farbstoff bedingt

ist. Wie man sich aber leicht überzeugt, ist

das Habitusbild unseres Pilzes verschieden

von dem des Eurotium Aspercjillus glaucus de

Bary. Wegen der Mittelstellung unse-
res Pilzes zwischen Eurotium Asper-
gillus glaucus de Bary und Eurotium
repens de Bary möchte ich denselben
Eurotium Aspergillus medius be-
zeichnen.

Zum Schluss gebe ich die Diagnose
der Species:

Eurotium Aspergillus medius Meissn.

Mycel anfangs regelmässig dicho-
tom verzweigt, mit eigenthüralich
verworrenem und knorrigem Aussehen.
Dichotomie später verwischt durch
Seitenhyphen, die aus den Haupt-
hyphen sprossen. Die Zellen des My-
cels bauchig aufgetrieben oder von



357 358

unregrelmässigfer Form. Aeltere Pilz-

fäden oiangeroth gefärbt; Farbstoff
auf der Aiisseiiseite der Zellen, lös-

lich iu "\Tasser und Alcoliol, fluores-
ci r end or a n geroth-gelbgrün

;
giebt mi t

Ammoniak und Natronlauge rothe
resp. violette, lichtbeständige Farb-
stoffe; aus der wässrigen Lösung ex-
trahirbar durch Chloroform. Coni-
dien träger, mei st unverzweigt, durch-
schnittlich 0,005—O.OOSSnim breit; Blase
= 0,012—Ü.035 mm im Durchmesser;
Sterigmen kegelförmig, 0,013 mm lang,

0,00ü mm breit, bedecken die Blase
etwa bis '

und rund:
oder 84.

in dem
Conidien oval
den Sterigmen

nahen Theil glatt, ältere mit warzigem
Kpispor; 0,(107—0,012 mm laug, 0,00(3 bis

0,01 mm breit. Perithecien meist rund,
0,OS3—0,125 mm im Durchmesser, schwe-
felgelb. Asci rund oder birnförmig,
enthalten je acht ovale, linsenförmige
Sporen mit kaum rinnigem Eand;
Epispor glatt, farblos. Durchmesser
der Ascosporen im Verhältniss9 : 6 : 3

resp. 9:6: 4,5. Grösse der Asci: 0,02

bis 0,025 mm im Durchmesser.

Habitusbild auf 10^^' Mostgelatine:
Die Colonie wächst kreisförmig; zu-
nächst weiss, später unterscheidbar
von innen nach aussen fünf Ringel:
1. Mitte Orangeroth mit vereinzelt
stehenden Conidienträgern und grün
aussehenden Conidien; 2. 1 ' 2 tni breite
Conidienschicht, grün aussehend;
3. 5 mm breiter, matt orangeroth aus-
sehender Eingel mit centrifugal,
strahlig verlaufendem Mycel und ver-
einzelt vorkommenden Conidienträ-
gern; 4. 5 mm breiter Ringel mit zahl-
reichen, punktförmig aussehenden
Conidienträgern und blaugrünen Co-
nidien; 5. Der Aussenrand der Colonie
schneeweiss, strahlenförmig, mit zahl-
reichen weissen Conidienträgern und
Conidien.

Geisenheim. Juli 1S97.

Fischer, A., N'orlesungcn über Bacterien.
Jena, Gustav Fischer. IS97. m. 29 Abbild.

Ob({leich an Werken über die Bacterien kein

Manffd hcm*cht, füllt das vorliegende doch eine

fahlbarc LOckc auH, indem ch die zahlreichen

Einzelforschungen zu einem gedrängten und docli

sehr reichhaltigen Gesammtbilde vereinigt und,

was besonders zu begrüssen ist, die Bacterien den

anderen Organismen durch vergleichende Be-
trachtungen zu nähern sucht. Es stellt gleichsam

eine neue , dem heuligen Standpunkte entspre-

chende Auflage der Vorlesungen de Bary's über

die Bacterien vor.

Wie es von dem Verf. zu erwarten war, hat er

seine Aufgabe ausserordentlich glücklich gelöst.

Der Inhalt des Werkes hält im vollen Maasse das,

was die Vorrede verspricht. Von Interesse ist es,

dass Fischer jetzt wie Migula den Begriff der

Arthrospore fallen lässt. Dementsprechend hat er

denn auch seine Eintheilung der Stäbchenbacterien,

gegenüber der früher (Untersuchungen über Bac-

terien. Ref. in Nr. 13 der Bot. Ztg. 1895) ge-

wählten, verändert. Die Gattungen Arthrobacter

etc. sind fortgefallen, und die Arten, deren Endo-
sporenbildung unbekannt ist, sind in die entspre-

chenden Gattungen mit Endosporenbildung einge-

stellt. Die Unterfamilien werden nicht mehr nach

der Begeisselung, sondern nach der Gestalt der

spürenführenden Stäbchen gebildet, während die

Geissein die Charaktere für die Arten innerhalb

der Unterfamilien abgeben. Die Coccaceen werden
in die Unterfamilien AUococcaceae (mit beliebig

wechselnder Theilungsfolge) und Homococcaceae
(mit bestimmter, für jede Gattung typischer Thei-

lungsfolge) gegliedert. Sollte bei den ersteren

[Staphj/lococcus etc.) wirklich die Theilungsrichtung

beliebig sein, oder sollte nicht der Unterschied in

der Wachsform nur darauf beruhen, dass die Ver-

bände in der ersten Unterfamilie sofort zerfallen,

die Zellen sich vereinzeln?

Behrens.

Wieler, A., Die gummösen Verstopfun-

gen des serehkranken Zuckerrohrs.

(S.-A, aus »Beiträge zur Wissenschaftlichen Botanik«.
Bd, II. Abth, 1. Mit 1 Tai', Stuttgart 1SU7.)

Verf. kommt auf Grund seiner eingehenden

Untersuchungen zu folgenden Ergebnissen : 1. Die

Verstopfungen der Gefäasbündel und der Inter-

cellularen des Grundgewebes werden von lebenden

Zellen des Zuckerrohres ausgeschieden und sind

nicht das Product von Bacterien. 2. Diese Ver-

stopfungen sind identisch mit denen, welche sich

im iSchutzholze, im Splint- und Kernholz dico-

tyler Pflanzen finden. 3. Bei allen untersuchten

Arten und Varietäten von Sacc/iarum wird die

Blattnarbe in gleicher Weise verscidosson, nämlich

durch Ausscheiden von .Sciiutzgummi in die Ge-
fässe, den Siebllieil und die Intercellularen des
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Grundgewebes. 4. Auf Verwundungen reagiren die

untersuchten Arten und Varietäten ganz gleich
;

der Wundverschluss ist der nämliche wie bei den

ßlattnarben. 5. Bei den Stecklingen werden die

äussersten Knoten gegen die an sie anstossenden,

angeschnittenen Internodien durch einen Wund-
verschluss abgegrenzt. Die angeschnittenen Inter-

nodien gehen zu Grunde. 6. Die Lebensdauer der

Stecklinge im Boden ist individuell sehr verschie-

den. Von gleich behandelten, gleich alten Steck-

lingen gehen manche sehr schnell zu Grunde, wäh-

rend andere sehr langlebig sind. Unter den vom
Verf. untersuchten Stecklingen fanden sich unver-

sehrte Exemplare von 1 8 Monaten. Die individuell

ungleiche Lebensdauer der Stecklinge scheint mit

der Natur und Beschaffenheit der betreffenden

Knospen oder Sprosse zusammenzuhängen. 7. Der

Zerstörung der Stecklinge geht immer erst eine

Verstopfung der Gefässbündel voraus. Die Inter-

nodien werden eher verstopft als die Knoten, und
in den Knoten schreitet die Verstopfung von der

dem Spross abgewandten Seite auf diesen zu. Der

zurückgelegte Weg ist an der Färbung der Ver-

stopfung kenntlich
;

sie geht von gelb durch alle

Nuancen bis dunkelroth ; das ist das letzte Sta-

dium. 8. Aehnlich wie in den Stecklingen treten

vielfach auch in den Stöcken zahlreiche Gefäss-

bündelverstopfungen unabhängig von Wunden auf.

Meistens sind dann aber die Knoten reichlicher

verstopft als die Internodien
; es greift hier das

entgegengesetzte Verhalten wie beim Steckling

Platz. 9. Es spricht nichts dagegen, die Ver-

stopfungen innerhalb der Stecklinge auf innere

Ursachen zurückzuführen, ähnlich wie bei den

dicotylen Bäumen die Verstopfungen im Splint-

und Kernholz. Die entsprechenden Verstopfungen

im Stocke könnten auch durch solche innere Ur-
sachen bedingt sein, die stärkere Verstopfung der

Knoten gegenüber den Internodien durch ein Hin-
zutreten parasitärer Einflüsse. 11. Die Ausschei-

dung der Verstopfungen folgt auf einen Reiz hin,

seine Natur ist durchaus unbekannt, selbst in den

Fällen, wo die Verstopfungen, wie beim Blattfall,

normal auftreten. 12. Der Habitus der serehkran-

ken Pflanzen wird nicht durch die infolge von
Verstopfung bedingte verminderte Wasserzufuhr
hervorgerufen; denn eine Proportionalität zwischen

der Menge der Verstopfungen und der Grösse,

respective dem Habitus der Pflanze ist nicht vor-

handen. Das verminderte Wachsthum der kranken
Pflanzen muss also auf andere Ursachen zurück-

zuführen sein.

Ernst Düll.

Schmalhausen, J., Flora des mittleren

und südlichen Russland und des nörd-

lichen Kaukasus. I. Theil. XXX u. 468 S.

1895. II. TheiL XVI und 752 S. 1897.

Buchhandlung Ogloblin. Kievpu. St. Peters-

burg. Russisch.

Das verdienstvolle Werk des so früh verstorbe-

nen Kiewer Professors ist eine erweiterte und ver-

besserte Ausgabe der Flora des südwestlichen

Russland desselben Verfassers vom Jahre 1886.

Die Grenzen dieses ausgedehnten Florengebietes

bilden der finnische Meerbusen im Norden, sowie

die Gouvernements St. Petersburg und Nowgorod
inclusive, im Osten die Wolga, im Süden die Hoch-
region des Kaukasus (der nördliche Abfall dieses

Gebirges mit den Vorbergen ist einbegriffen) und
das schwarze Meer, im Westen Rumänien, Oester-

reich, Preussen und die Ostsee.

Für den Pflanzengeographen ist das Werk von
unschätzbarem Nutzen, denn stets wird die ge-

sammte Verbreitung der Pflanzen auch ausserhalb

der Grenzen des Gebietes angegeben. Bei den ge-

wöhnlichen, allgemein verbreiteten Pflanzen wer-

den die Grenzen nur kurz angeführt, vpie etwa

:

»häufig von Finnland, St. Petersburg, Nowgorod
bis zum Süden in Podolien, Chersson etc.«, für

die selteneren, interessanten Pflanzenarten werden

ausführliche Fundortsangaben im Gebiete gemacht.

Verf. ist in Bezug auf die fraglichen Florenele-

mente sehr rigoros verfahren und das mit Recht;

da er das Gegentheil eines Speciesproducenten war
und ihm eine grosse Erfahrung und Formenkennt-
niss sowie ein reiches floristisches Material zu Ge-
bote standen, das durch Zusendungen aus den Her-
barien der botanischen Gärten und Universitäts-

kabinette in St. Petersburg, Moskau etc. vervoll-

ständigt wurde. Wenn Verf. kein Belegexemplar

von der betreffenden Pflanzenspecies selbst gesehen

und untersucht (wofür ! steht), resp. die Pflanze

nicht selbst gefunden (! !) hat, so folgt wohl eine

Beschreibung der Species, bei der Verbreitung

derselben aber die Angabe : » für das und das

Gouvernement wird von dem und dem Autor die

betr. Pflanze angeführt«. Bei sehr zweifelhaften

oder speciell dem Verf. ganz unbekannten Pflanzen

werden die Namen einfach ohne Beschreibung am
Schluss der Gattung mit dem Gewährsmann und
Fundort angeführt.

Der Schlüssel zur Bestimmung der Genera sowie

der Species und die Diagnosen sind schon in der

Flora von Südwestrussland von den Botanikern

Russlands voll anerkannt worden. Im neuen Werke
sind einige praktische Aenderungen bei den Be-
stimmungstabellen in Bezug auf die Cruciferen

und Gramineen vom Verf. vorgenommen worden,
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die den Jüngern der botanischen Wissenschaft sehr

zu statten kommen dürften.

In Bezug auf das Eingebürgertsein auswärtiger

Pflanzen hat Prof. Schmalhausen sich entschie-

den zu enge Grenzen gezogen. Wenn z. B. Erigt-

ron canadensis, eine Pflanze, die, wie im übrigen

Europa, in manchen Gegenden Russlands ein lästi-

ges Unkraut auf sandigen Ackern geworden ist,

nicht das Bürgerrecht erhält, warum dann Oeiio-

t/iera biennü'! Erstere ist nicht unter Nr. ange-

führt, wie die letztere. Geht man einen Schritt

weiter, so dürften die meisten unserer synanthropen

Ackerunkräuter und Ruderalpflanzen nicht nume-
rirt werden. Allerdings ist es schwer, hier die

richtige Grenze jedesmal zu ziehen.

Alle Arbeiten, die nach Beginn des Jahres 1894
in der botanischen Litteratur erschienen sind,

konnten im Werke nicht mehr Berücksichtigung

finden. Der Herausgeber des Manuscripts^ Prof.

Baranetzky in Kiew, dürfte aber in der Pietät

für den verstorbenen Kollegen und sein Manuscript

zu weit gegangen sein, wenn er bei einigen Pflan-

zen (cf. Anmerkung p. 752) die aus Versehen fort-

gelassenen Autornamen nicht ergänzte und bei der

Numerirung manche im Balticum und in Polen

vorkommende gute Species nicht mehr als voll

unter Nr. berücksichtigte.

Eduard Lehmann.

Behrens, J., Ueber die Regeneration
bei d'ju Selaginellen.

(Sep.-Abdr. aus »Flora od. Allgem. Botan. Zeitung a.

Erg.-Bd.lS9T. 84. Bd. 2, Heft.j

Der Verf. berichtet in dem kleinen Aufsatze

über früher von ihm angestellte Versuche mit ver-

schieden vorbehandelten »S't/a^wc/^ß -Stecklingen
;

die Absicht, diese Versuche weiter zu führen, hat

sich nicht verwirklichen lassen, und so sieht sich

der Verf. veranlasst, die damals erzielten Ergeb-
nisse kurz mit'zutheilen.

Als Versuchsobjecte dienten ihm die beiden

Arten .S". inaerjualifolia und S. uiicinata var. arho-

ret'.ent, von denen Sprossstücke auf Sp/irji/rinm oder

Torf ausgelegt wurden. Zu den Versuchen wurden
nngleichwerthige Abschnitte der i'flanze verwandt
und zwar: 1. Stecklinge aus Stengeltheilen zwi-

schen zwei Dicbotomleen ; 2. Stecklinge von Spo-
rangiam-Standen ; 3. Stecklinge mit Gabelungen,
bei denen mindestens eine Wurzeltrüger- Anlage
noch als solche vorhanden war, und 1. Stecklinge,

an denen beide Wurzelträger »ich schon verlängert

hatten.

Die 25 oStecklinge« der ersten Urupjjc gingen

•aromtlicb bald ein. Bei den Stecklingen der

zweiten Gruppe fand, wie es Göbel schon früher

beobachtet hatte, eine Durchwachsung des iso-

phyllen orthotropen Sporangiumstandes statt, wo-
bei die zu erneuter Thätigkeit erweckte Scheitel-

zelle einen heterophyllen plagiotropen Spross lie-

ferte, der aber so lange Zeit schwächlich blieb, bis

sich die Wurzelträger an den spärlichen Gabe-

lungen ausgebildet hatten.

An den Stecklingen mit Gabelungen, die min-

destens eine junge Wurzelträgeranlage in unaus-

gebildetem Zustande besassen , wuchs diese in

Uebereinstimmung mit Pfeffer's Angaben aus-

nahmslos zu einem beblätterten Spross aus ; in

älteren Wurzelträger-Anlagen konnte sich dagegen

eine Umwandlung nicht vollziehen.

Eine andere Form der Regeneration als die ge-

schilderten konnte an den Stecklingen nicht be-

obachtet werden. Von Interesse ist die Thatsache,

die Verf. in einer nachträglichen Anmerkung mit-

theilt, dass nämlich die echten Wurzelanlagen bei

der Selarjinella denticulata sich bei der Regeneration

nicht anders verhalten als die Wurzelträger-An-

lagen der Sei. uncinata. Zum Schluss knüpft Verf. an

die Durchwachsung von Sporangiumständen theo-

retische Betrachtungen über Durchwachsung bei

Rosen, im Sinne der Sachs'schen Anschauungen

über Stoff und Form.

Noll.

Lopriore, Giuseppe, Azione di alcuni

acidi organici suU' accrescimento della

cellula vegetale.

(Nota preliminare, Estratto dalla Nuova Rassegna.
Catania 18'J7.j

In der vorliegenden Mittheilung knüpft Lopri-
ore an seine Untersuchungen über die Einwirkung
der Kohlensäure auf das Protoplasma der leben-

den Pflanzenzelle an. Diese hatten bekanntlich

ergeben, dass kleinste Mengen dieses Gases das

Wachsthum von Pollensohläuchen merklich begün-

stigen, wenn auch der Turgor in denselben hinter

demjenigen zurückblieb, wie er beim Wachsen in

atmosphärischer Luft sich einstellte.

Der Verf. bericlitet nun von den Einwirkungen,

welche einige organische Säuren in starker aber

verschiedener Verdünnung auf Keimung und
Wachsthum von Pollenschläuchen ausübton.

Zur Prüfung wurden Citronen säure, Aepfelsäurc,

Gerbsäure und Weinsäure herangezogen, welche in

Verdünnungen von 1 : lOüOO bis 1 : UOÜOU dem
Cultiirmediiim zugesetzt wurden. Der I'lin/Iuss

der verschiedenen Verdünnungen war sichtlich un-

gleichartig, aber e« zeigten auch die verschieden-

artigen Säuren in der gleichen Verdünnung speci-
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fische Unterscliiede. Im Ganzen fand Lopriore
eine Begünstigung des Waohsthums bei Zusatz der

Verdünnungen von 1 : 50000 und 1 : 60000. Es
lieferten solche Culturen bessere Ergebnisse als die

Controll-Culturen ohne Säurezusatz.

Verf. versucht die specifische Verschiedenheit in

der Einwirkung der geprüften Säuren in Beziehung
zu ihrer Bedeutung für den pflanzlichen Stoff-

wechsel im Allgemeinen zu bringen und stellt eine

weitere Mittheilung über die Abschwächung des

Turgors bei solchen Culturen in Aussicht.

Noll.

Vanlioeffen, E., Botanische Ergebnisse

der von der Gesellschaft f. Erdkunde
zu Berlin unter Leitung Dr. v. Dry-
galsky's ausgesandten Grönland-
expedition nach Dr. Vanhoeffen's
Sammlungen bearbeitet. A. Kryptoga-
men. 4. 75 S. m. 1 Taf.

Bibliotheca botanica. Hrsgeg. von Prof. Dr. Ch.
Luerssen und Prof. Dr. B. Frank. Stuttgart, E. Naegele.

Heft 42. 1S97.)

Der Inhalt des Heftes setzt sich in folgender

Weise zusammen

:

P. Richter, Grönländische Süsswasseralgen.

H. H. Gran, Bacillariaceen des Karajakfjords.

(1 Taf.)

E. Vanhoeffen, Grönländische Peridineen

und Dinobryeen.

P. Kuckuck, Meeresalgen vom Sermitdlet-

und kleinen Karajakfjord.

A. Alle scher und P. Hennings, Pilze aus

dem Umanakdistriot.

O. V. Darbishire, Flechten aus dem Umanak-
district.

F. Stephani, Lebermoose aus dem Umanak-
distriot.

C. Warnstorf, Torfmoose vom Karajak-

Nunatak.

N. C. Kindberg, Laubmoose aus dem Umanak-
distriot.

J. Abromeit, Gefässbündelkryptogamen aus

dem Umanakdistriot.

Das Heft bietet eine wesentliche Erweiterung

unserer Kenntniss der grönländischen Flora, da es

die ersten Nachrichten über die Pflanzenwelt in den

innersten Zipfeln der grossen Nordostbucht auf der

grönländischen Westküsste enthält. Wie der Verf.

in der Vorrede bemerkt, sind die Süsswasseralgen,

Meeresdiatomeen und Peridineen^ die Lebermoose
und die Gefässkryptogamen am vollständigsten in

den Sammlungen vertreten, da auf diese Gruppen

nächst den in einer späteren Mittheilung aufzu-

führenden Phanerogamen am meisten Sorgfalt ver-

wandt worden ist.

G. Karsten.

Hartwich, C, Die neuen Arzneidrogen

aus dem Pflanzenreiche. Berlin, Ver-
lag von Julius Springer. 1S97. gr. 8. 469 S.

Die Zahl der zu Arzneizweoken empfohlenen

und angewandten Pflanzen hat durch ein gestei-

gertes wissenschaftliches Interesse, theils aber auch

durch kaufmännische Bestrebungen in den letzten

beiden J<thrzehnten eine ganz ungeahnte Vermeh-
rung erfahren. Nicht nur in den deutschen und
den europäischen Arzneischatz ist eine Reihe neuer

Droguen von zum Theil Aufsehen erregender

Wirkung [Coca, Strophanthiis u. a.) aufgenommen
worden und ist dadurch das Suchen nach weiteren

ungehobenen Schätzen mächtig angeregt, es haben

vielmehr auch aussereuropäische Länder selbst-

ständig nach neuartigen, oder doch nach einheimi- '

sehen Ersatzdroguen für ausländische Arznei-

pflanzen emsig gesucht.

Als das Ergebniss aller dieser Bemühungen
finden wir die seit Ende der Siebziger Jahre em-
pfohlenen Arzneidroguen um mehr als andert-
halbtausend vermehrt und in der ganzen Welt-

litteratur sind die Angaben über deren Fundorte,

Merkmale und Wirkungen zerstreut.

Der Verf. hat in dem vorliegenden Werke nun

die ebenso mühevolle wie dankenswerthe Arbeit

geleistet, alle diese etwa 1600 neueren Droguen
zusammenzustellen und das Wissenswertheste über

sie mitzutheilen. Das jeder Drogue beigegebene

Litteraturverzeichniss setzt den Leser, der sich

eingehender dafür interessirt, in den Stand, an

geeigneter Stelle weitere Belehrung zu suchen. In

dem Werke sind aber neben fremden Angaben

auch eigene neue Untersuchungen und Nach-
untersuchungen des Verfassers niedergelegt über

den gröberen und zumal den mikroskopischen Bau
von solchen Droguen, die bisher noch nicht genü-

gend beschrieben worden sind. Dass die Autor-

bezeichnung der Pflanzennamen eine besonders

kritische und aufmerksame Behandlung erfährt,

ist auf diesem Gebiete, wo Verwechslungen be-

sonders schwerwiegend sind, eine natürliche For-

derung, und auch der Botaniker kann dem Verf.

nur zustimmen, wenn er sich energisch gegen die

neuerdings vielfach verbreitete Unsitte wendet,

die Autornamen bei den Pflanzen zu vernachlässi-

gen oder wegzulassen.

Die aus verschiedenen triftigen Gründen ge-

wählte alphabetische Ordnung der Arzneipflanzen
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erleichtert den Gebrauch des als Nachschlagewerk

vornehmlich zu benutzenden Buches, dem als

werthvolle Beigaben ein Verzeichniss der Littera-

tur, der Pflanzennamen nach dem natürlichen Sy-

stem und ein, auch die Nachträge umfassendes,

ausführliches Register beigegeben sind,

Noll.

luhaltsangaben.

Botanisclies Centralblatt. Nr. 44. Krause, Florlstisohe

Notizen. — Nr. 45. Erikson, Zur Biologie und
Morphologie \on Hanuncuhis iUyricus. — Levier,
O. K-untze's neue Auslegung des Artikels 49. —
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im Texte.

Zweck der Arbeit war, zu erforschen, ob und
in welchen Zeiträumen innerhalb einerVegetations-

periode messbare Unterschiede im Zuwachse er-

folgen, und sodann zu untersuchen, ob und inwie-

weit zwischen diesen Unterschieden und den be-

gleitendenWitterungsverhältnissen ein Zusammen-
liang bestehe. Ferner sollte den Ursachen der

periodischen Abnahme des Baumumfanges nach-

geforscht und endlich auch der Zuwachs im All-

gemeinen und als phänologische Erscheinung nach

Möglichkeit festgestellt werden.

Zur Lösung dieser Aufgaben bediente sich Verf.

eines von ihm selbst erfundenen, selbstregistriren-

den Zuwachsmessers, welchen er Zuwachs-Auto-
graphen nennt und der gestattete, nicht bloss die

Zunahme, sondern auch die Abnahme des Baum-
umfanges festzustellen. Mit ihm wurde nicht der

Durchmesser, sondern eben der Umfang der Bäume
selbst gemessen, weil in diesem Falle der Aus-
schlag am Index des Apparates erheblich grösser

Lit und so auch ein besserer Ausgleich der durch

die Verschiedenheit der Kinde veranlassten Un-
gcnauigkeiten erzielt wird. Zur Messung der

Kraft, unter welcher der Zuwach« vor sich geht,

diente ein anderes InHtrument, welches aber nur

mit zwei gegenQberliegendcn Mcsspunkten arbei-

tete. Die Beschreibung der Apparate muss im Ori-

ginal nachgelesen werden. Ausserdftm wurden noch

andere Instrumente verwendet, welche aber niclit

dicKelbe K.mpHndlichk';it besaHHen.

Zur .Messung der Temperatur und Feuchtigkeit

der Luft wurden Evaporimeter und Haarhygro-

meter, Psychrometer, Thermographen und Hygro-

graphen benutzt, welche theils in den Baumkronen,
theils am Fusse der Bäume angebracht waren. Die

Niederschlagsmengen wurden mit Ombrometern,

Windrichtung und Windstärke mit Anemometern
und die Dauer und Intensität des Sonnenscheins

mit Sonnenschein-Autograplien festgestellt. Die

nach Alter, Höhe, Stärke und Stand charakterisirten

und z. Th. nebst Anbringung der Apparate im
Lichtdruck abgebildeten Bäume, die zur Unter-

suchung gelangten, waren Picea excelsa, Pimis sil-

vesiris und austriaca, Acer platano'ides, Fagus silva-

fica nebst var. savguinea, Tilia argentea und Ailan-

thus glandulosa.

Die Untersuchungen erstreckten sich auf die

Jahre 1891— 1895, ihre Ergebnisse sind theils in

zahlreichen Tabellen, theils in Curventafeln darge-

stellt.

Obwohl Verf. zugiebt, dass es möglich wäre,

den Einfluss jeder einzelnen atmosphärischen Er-
scheinung auf den Zuwachs zu ermitteln, unter-

suchte er zunächst die Gesammtwirkung der Atmo-
sphärilien, die ja unter einander in engster Be-

ziehung stehen. Bei der Frage ferner, zu welcher

Tageszeit die definitive Erweiterung des Baumum-
fanges erfolgt, konnte er die Vergrösserungen

nicht getrennt nach Quellung und Zuwachs ziffern-

mässig sondern. Indessen liess sich feststellen,

dass, wenn die Transpiration plötzlich unter-

brochen wird zur Zeit, wo sich der Baumstamm
im Stadium des Abschwellens befindet, dann sofort

ein oft recht intensives Anschwellen eintritt.

Demnach kann angenommen werden, dass in den

Abcndstundfin , wo die 'i'ranspiration aul' längere

Zeit unlerl)rochen wird, die Vergrösserung des

UmlaDges, soweit »ie vom (incllcn des Holzes her-

rUlirt, in kürzester Zeit erfolgt und dass die weitere
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Zunahme bis in die frühen Morgenstunden hinein

auf Rechnung des definitiven Zuwachses zu setzen

ist. Auf alle Fälle ist die tägliche Zuwachsleistung

variabel und zwar erfolgt die definitive Zunahme
in der Regel während der Nacht, tagsüber dagegen

nur dann, wenn durch Hinderung der Transpira-

tion bezüglich der Quellung und des Wassergehal-

tes des jüngeren Holzkörpers, grösseren Rinden-

druckes und Turgors ähnliche Verhältnisse im

Holzkörper geschaffen werden, wie sie sonst zur

Nachtzeit eintreten.

Die Verschiedenheit in der Grösse des täglichen

Zuwachses ist bei allen gleichzeitig beobachteten

Holzarten streng proportional der Grösse des ge-

sammten Jahreszuwachses jeder einzelnen Holzart

und ist im Uebrigen abhängig von den Atmosphä-

rilien im Allgemeinen, von der Witterung im Be-

sonderen namentlich während der Zeit des lebhaf-

testen Zuwachses.

Was die Luftfeuchtigkeit betrifft, so wurde täg-

lich 7 '' ein um so grösserer Baumzuwaohs beob-

achtet, je grösser die relative Feuchtigkeit in dem
vorhergehenden 12- bis 24stündigen Zeitraum war.

Innerhalb der Periode des grössten Zuwachses

begünstigt diesen der Regen, namentlich nach vor-

ausgegangener längerer Regenlosigkeit.

Bewölkung, Windstärke und Windrichtung

sollen ihn nur insoweit beeinfiussen, als sie auf

den Feuchtigkeitsgehalt der Luft einzuwirken ver-

mögen.
Eine Einwirkung der Lufttemperatur auf den

täglichen Zuwachs Hess sich nicht nachweisen, je-

doch fallen die Perioden des grössten oder grösse-

ren Zuwachses mit denjenigen der höheren Lutt-

temperatur sowohl hinsichtlich der mittleren als

auch der maximalen zusammen

.

Wenn es festgestellt wurde, dass die grössere

Luftfeuchtigkeit und die Unterbrechung der Tran-

spiration ein Anschwellen der Stämme zur Folge

hat, so wurde umgekehrt auch eine Abnahme des

Baumumfanges beobachtet, sobald die Feuchtig-

keit der Luft abnahm und die Transpiration stieg.

Mit diesen Beobachtungen steht es denn auch

in Einklang, dass Wasserbestimmungen von Holz

aus den leitungsfähigen jüngsten Jahresringen er-

gaben, dass der Holzkörper tagsüber bedeutend

wasserärmer ist als in der Nacht.

Verf. findet ferner in den Ergebnissen seiner

Beobachtungen, namentlich darin, dass die Ver-

grösserung des Baumumfanges nach seinen Fest-

stellungen unter einer Kraftentwickelung von min-

destens 1 Atmosphären erfolgt, einen neuen Be-

weis dafür, dass das Wasser in den Bäumen nicht

durch den Wurzeldruck, sondern vielmehr ver-

mittelst der Transpiration emporgetrieben wird.

Der letzte Abschnitt der Schrift beschäftigt sich

mit dem Baumzuwachs als einer phänologischen

Erscheinung und gelangt zu dem Ergebniss, dass er

von seinem Beginne an bis gegen Ende Mai rapid

zunimmt, dann unbedeutend bis gegen Mitte Juni
sinkt, Mitte Juli zum zweiten Male ein Maximum
erreicht, dann ziemlich rasch abnimmt und Mitte

August scheinbar ganz aufhört. Die einzelnen be-

obachteten Bäume zeigten hierin ziemliche Ueber-
einstimmung. Im Winter endlich zeigten die Baum-
umfänge eine Verringerung, welche bei länger an-
dauerndem starken Frost die Grösse einer Jahr-

ringbreite erreichen konnte, und zwar machte sich

dies bei den Laubhölzern viel früher bemerkbar
als bei den Nadelhölzern.

Kienitz-Gerloff.

Duggar, B, M., and L. H. Bailey, Notes
upon Celery.

'Cornell University Agricultural Experiment Station
Ithaca N. Y. Bulletin la 2; March 1897. S. 201—230.)

Duggar schildert die Bedeutung zweier auch
bei uns bekannter Selleriekrankheiten für die

amerikanische Bleichselleriecultur und giebt kurze

Notizen über die sie verursachenden Pilze Cerco-

spora Apü und Sepioria Peiroselini var. Apii Br. et

Cav. Der erst genannte Pilz tritt zeitiger im Jahre

auf als der letztere, der selbst in den Speicher-

räumen noch grossen, ja vielleicht den grössten

Schaden anrichtet. Daher nennt Duggar die

C'e)-cos^ora- Krankheit » the early blight«, die Sep-

foria-Krankheit »the late blight«. Gegen erstere

wandte er mit Erfolg die Ammoniakkupferbrühe,

mit geringerem Erfolg Schwefel an
;
gegen letztere

empfiehlt er besonders Trockenhalten der Felder

und der Lagerräume neben den üblichen sonstigen

Vorkehrungen ; Bespritzungsversuche hat er bei

dem late blight nicht gemacht.

Humphrey hatte die Vermuthung ausge-

sprochen, dass Cercospora und Septoria in densel-

ben Entwickelungskreis gehören möchten. Die

Reinculturen, die Verf. von beiden Pilzen auf

Agar und sterilen Bohnenstengeln hei'stellte, be-

stätigen diese Vermuthung nicht. Die Cercospora

ergab nur wieder Cercospora, die Septoria nur Sep-

toria, und die allgemeinen Charaktere der Mycelien

waren so verschieden, dass eine Zusammengehörig-

keit beider Pilze unwahrscheinlich ist.

Interessant ist, dass die Conidien der Cercospora

in künstlicher Cultur sich übermässig verlängerten

(bis 250 (.i) und häufig auf den Trägern sitzen

blieben, sich verzweigten und ganz wie vegetative

Hyphen aussahen — ähnlich wie Ref. auch bei

Fusicladien beobachtete.

Bailey giebt in der Abhandlung die Resultate

einiger Düngungsversuche mit Sellerie, bei denen
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auffälliger "Weise Kalidüngung besser als Stick-

stoffdüngung wirkte, was sich aber aus dem Stick-

stofiteichthum des Bodens bei gleichzeitiger Ar-
muth an autnehmbarem [nicht überhaupt) Kali er-

klärte. Physiologisch ist interessant, dass mit

Xatronnitrat gedüngte Pflanzen nur 1,97^ Kali

enthielten, während die ungedüngten 2,6— 4, 6^»
hatten, also vermuthlich Kali durch Natron in den

gedüngten Pflanzen vertreten worden war.

Aderhold.

Montemartini, Luigi, Ricerche intorno

all' accrescimento delle plante. 26 S.

Text nebst 33 S. Tabellen und 9 S. Litte-

ratur.

• Estratto dagli Atti del. R. Istituto Botanico dell'

Universitä di Pavia. Nuova Serie. Vol. V.)

Die Uatersuchungen über das Wachsthum der

Pflanzenorgane und seine Abhängigkeit von inne-

ren und äusseren Facioren wurden bisher vor-

nehmlich an Pflanzentheilen vorgenommen, die in

der Phase der Streckung begrifi'en waren. Ueber
das Verhalten im embryonalen Zustande, über das

Wachsthum der Meristeme selbst, liegen nur spär-

liche und unvoUstündige Angaben vor, die der

Verf. durch eigene methodische Untersuchungen

zu ergänzen bemüht war. Er schliesst aus seinen

Beobachtungen, die er au f das Verhalten der Vegeta-

tionskegel wie auf die Thätigkeit der Cambien aus-

dehnte, dass, wie vorauszusehen, auch das embryo-
nale Wachsthum und die embryonale Gestaltung

eine durch innere Ursachen bedingte grosse Periode

erkennen lassen und dass äussere Einwirkungen
das meristematische Wachsthum in ähnlicher Weise
beeinflussen wie die nachträgliche Streckung. Dies

gilt nach des Verf. Untersuchungen sowohl für das

Spitzenwachsthum als auch für das Dickenwachs-
thum. Die Bildung von Früh- und Spätholz betrach-

tet er mit St ras bürg er als den Ausdruck einer

solchen vornelimlich von innerenUrsachen, aber auch

von klimatischen Einflüssen mit bedingten Periodi-

cität. In einem Anhang über Wachsthumstheorien
.•(pricht sich der Verf., in der irrigen Voraussetzung

den meristcmatischen Zellen fehle mit sichtbaren

Vacuolen auch die Turgescenz, gegen die tooria

meccanica dclia turgewcenza au». Neil.

Büsgen, M., IJau und liCben un.sercr

\\ aldbJiurnc. Jena, Gustav Fischer, 1897.

gr. 8. 230 S. Dl. 100 Abbildgn.

Obwohl C8 dem Verf. HJchcrlich fern gelegen

hat. zu einem Vf^rgleiche herauszufordern, »o ist

»loch das vorliegende Buch in Tendenz und Thema
110 ähnlich dem vor nunmehr 41 Jahren zueritt er-

schienenen »Baum(f von Schacht, dass man ganz

unwillkürlich daran erinnert wird.

»Der Zweck des Buches,« heisst es bei Schacht,
»ist: ein grösseres Publikum, nicht den Botaniker

und Forstmann allein, in die Werkstatt der Natur
zu führen, zu zeigen, wie die Pflanze lebt und
leben muss. Nachdem ich mich vielfach mit höhe-
ren und niederen Pflanzen beschäftigt, habe ich

versucht, das Leben der Gewächse an den Bäumen,
als den höchsten Repräsentanten der Pflanzenwelt,

vom Keime ab bis zum Tode, zu verfolgen.« Bei

Büsgen heisst es: »In der vorliegenden Arbeit

ist versucht, denjenigen, welche dem Leben der

Bäume ein eingehenderes Studium zu widmen
wünschen, eine kurze Darstellung der interessan-

testen Fragen zu bieten, welche die Botanik auf

diesem Felde in der jüngsten Zeit behandelt hat.

Ich hoffe damit Botanikern und Forstmännern die

Orientirung zu erleichtern, aber auch nicht fach-

männisch gebildeten Freunden unserer Wälder
einen erwünschten Einblick in deren Leben und
Weben zu verschaffen.«

Büsgen drückt sich etwas zu bescheiden aus,

wenn er nur von den »interessantesten Fragen«
spricht, »welche die Botanik in der jüngsten Zeit

behandelt hat«. Denn in Wirklichkeit bietet sein

Buch eine allerdings gedrängte, aber innerhalb der

nothwendigen Grenzen doch mehr oder weniger

vollständige Naturgeschichte unserer Waldbäume.
Ziehen wir nun wirklich das Schacht 'sehe

Buch zum Vergleich heran, so springt bei Büsgen
sofort der grosse Fortschritt in die Augen, den
die Botanik sowohl in wissenschaftlicher wie in

didaktischer Hinsicht seit einem' halben Jahr-

hundert gemacht hat. Schacht steht dem Cha-
rakter seiner Zeit gemäss ganz im Banne der Ent-
wickelungsgeschichte, die er »die sicherste Führe-
rin durch das Labyrinth der Gestalten und der

Lebensformen « nennt. Und damit setzt er an die

Spitze seines Werkes ein Kapitel über die Zelle

und die Gewebebildung, also gerade über solche

Dinge, welche dem Laien und dem Anfänger in

der Disciplin am fernsten liegen und iur ihn am
schwierigsten zu beobachten sind. Er behandelt

die äussere Form der Pflanzenorgane sehr häufig

von dem Standpunkt der trockenen Morphologie.

Daraus soll ihm sicherlich kein Vorwurf gemacht
werden, aber es kann nicht fehlen, dass dadurch
trotz dem oft schwungvollen Stil di(! Darstellung

einen vieli'acli recht nüchternen (!harakter annimmt.
Demgegenüber übernehmen in P>üsgon's Buch

Physiologie und Oekologie die Führung. Morpho-
logie, KntwickelungBgeschichte und Anatomie
kommen dabei keineswegs zu kurz, aber sia treten

nur 80 weit hervor, als es eben unumgänglich
nOthig iHt, und sind, wo es nur irgend geht, mit
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den pliysiologisclieii und biologisclien Gesichts-

punkten in Beziehung gesetzt. Dadurch gewinnt

auch die stilistisch unanfechtbare und besonders

wegen ihrer durchsichtigen Klarheit rühmens-
werthe Darstellung Reiz nicht bloss für den der

strengen Wissenschaft ferner Stehenden , insbe-

sondere für den Forstmann, der daraus reiche Be-

lehrung schöpfen kann, sondern auch der Fach-

mann wird das Buch selbst da mit Vergnügen

lesen, wo es ihm nur bekannte Dinge vorträgt.

Letzteres ist aber keineswegs ausschliesslich der

Fall, vielmehr finden sich an so manchen Stellen

auch neue biologische Erklärungen eingestreut.

In allen diesen Beziehungen glaube ich das Werk
am besten mit Kerner's Pflanzenleben vergleichen

zu sollen, vor dem es jedoch den Vorzug strenger

Zuverlässigkeit hat.

Sehr zweckmässig geht Verf. im ersten, die äus-

sere Gestalt der Bäume betreffenden Kapitel von

deren winterlicher Tracht aus, erörtert dann die

Ursachen der Gestalt, je nachdem die Erscheinun-

gen von äusseren Kräften abhängig oder unabhän-
gig sind, und lässt sodann ein Kapitel über die

Knospen folgen. Die nächsten sechs Abschnitte

beschäftigen sich hauptsächlich mit den anatomi-

schen Verhältnissen, immer jedoch in der schon

oben angedeuteten Weise, und behandeln Eigen-

schaften und Lebensthätigkeit der Bildungsgewebe,

die Elemente des Holzkörpers, die Rinde, den

Jahresring, Holzgewicht nebst Holzstructur und
die Verkernung. Das ökologische Moment tritt be-

sonders in dem Kapitel über die Laubblätter her-

vor, das physiologische in denen über die Wurzel
und ihre Thätigkeit, über die Wasserversorgung,

die Herkunft und Bedeutung der mineralischen

Nährstoffe und die Stoffwandlung und -Wande-
rung.

Den Schluss macht ein Abschnitt über Blühen,

Fruchten und Keimen. Letzterer hätte vielleicht

etwas ausführlicher ausfallen können, wiewohl

auch hier das unumgänglich Nothwendige gesagt

ist. Wirklich vermisst habe ich nur Angaben
über Höhen- und Dickenverhältnisse, sowie über

Alter und Tod, womit sich dann wohl auch eine

Besprechung der wichtigsten Krankheiten und
Schädlinge hätte verbinden lassen. Das ist aber

auch die einzige Ausstellung, die ich zu machen
habe und der sich in einer Neuauflage auch leicht

abhelfen lässt. Andererseits ist nicht bloss die bo-

tanische, sondern auch die forstliche Litteratur in

ausgiebigem Maasse berücksichtigt, so dass auch

den Specialbedürfnissen der Forstleute Rechnung
getragen ist. Ihnen ganz besonders sei das treff-

liche Buch zur Benutzung warm empfohlen.

Kienitz-Gerlof f.

Groom, Percy, On the leaves of La-
thraea Squamaria and of some allied

Scrophulariaceae.

(Annals of Botany. Vol. XL Nr. XLIIL Sept. 1897.)

Durch den Druck von Quecksilbersäulen wurden
an abgeschnittenen frischen Zweigen von ver-

schiedenen Scrophulariaceen Wassertropfen aus

den Blättern gepresst. Alle untersuchten Arten
besitzen auf der Unterseite ihrer Blätter )) kuppei-

förmige« oder 1) Schild «-Drüsen, welch letztere Be-
zeichnung von deutschen Autoren gebraucht wird.

Folgende Thatsachen führen zu der Annahme, dass

die Wasserausscheidung durch die genannten Drü-
sen erfolgt: 1. Die Menge des ausgeschiedenen

flüssigen Wassers ist bedeutend bei Lathraea und
Pediculark , welche zahlreiche, und gering bei

Rhinantkus und Odondies, welche wenig Schild-

drüsen haben. 2. Es sind Anzeichen dafür vor-

handen, dass nur jene Theile der Blattoberfläche

Wasser absondern, welche solche Drüsen tragen

[Lathraea, RhinanÜats). 3. Die Cuticula dieser Drü-
sen ist heiLaihraea, Pedicularis und Rhinantkus von

einer Pore durchsetzt , welche diese Wandregion
für Wasser durchdringbar macht. Verf. betrachtet

also diese Pore als einen Wasserweg, nicht als

einen Schleimabsonderungskanal, wie allgemein

angenommen wird. 4. Es besteht eine nahe Be-
ziehung zwischen den Tracheiden in den feinen

Gefässbündeln und diesen Drüsen. Verf. kann in

dieser Hinsicht die Angaben Scherf fel's i) be-

stätigen. Die unterirdischen Schuppenblätter von

Lathraea sind die Wasserabscheidungsorgane des

unterirdischen Theiles dieser Pflanzen. Die sack-

förmigen Blätter von Lathraea sind Excretions-

organe und Kohlenhydratbehälter. Ihre hohle Form
begünstigt die unterirdische Wasserausscheidung

;

ihre fleischige Beschaffenheit rührt von den reichen

Vorräthen an Reservestärke her. In einem Post-

script macht Verf. darauf aufmerksam-— mit Rück-
sicht auf die inzwischen publicirten Arbeiten von

G. Haberlandt und Goebel dass seine

Untersuchung schon im Juni 1896 beendet war.

Ernst DüU.

Roth, G., Die Unkräuter Deutschlands.

(Sammlung gemeinverständl. naturwissensch. Vor-
träge. Neue Folge. 12. Serie. Heft 266. 8. 47 S.)

Der Vortrag bringt Vielerlei, aber nichts Gründ-
liches. Das Streben allgemein verständlich zu sein

') Die Drüsen in den Höhlen der Rhizomschuppen
von Lathraea Squamaria. (Mitthlg. bot. Inst. Graz, 1888.

Heft 2.)
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hat den Verfasser zur Oberflächlichkeit geführt.

Verfasser giebt keine Beschreibung der Acker-

unkräuter, sondern erzählt über einzelne derselben,

die zumeist beliebig herausgegrifl'en, wenn auch

natürlich die häufigst vorkommenden sind, etwas,

was ihm gerade interessant erscheint und was sich

meist auf die Herkunft und Heimath bezieht.

Trotzdem sucht man nach wirklichen Einwander-

ungsgeschichten vergeblich. Der Vortrag lohnt

nicht, näher auf seinen Inhalt einzugehen; was er

Gutes enthält, ist den Arbeiten Ascher so n's,

Hellwig's, Nobbe's, Thaer's etc. entlehnt.

Ad erhold.

Richards. Herbert Maule, Die Beein-

tiussung des Wachsthums einiger

Pilze durch chemisclie Reize.

(Jahrb. für wiss. Botan. Bd. XXX. Heft 4.)

Fügt man vollständigen Pilznährlösungen ge-

wisse Metallsalze, oder bestimmte organische

Stoffe bei, so wird, wie Raulin fand und andere

bestätigen konnten, durch diese der Pilz zu ge-

steigertem Wachsthum angeregt, und demgemäss

ein höherer Ertrag an Trockensubstanz erzielt. In

der hier zu besprechenden Mittheilung behandelt

Richards diese Thatsache in experimenteller und
theoretischer Hinsicht näher als es bis jetzt ge-

schehen war. Es wurde untersucht die Wirkung
von Salzen des Zn, Fe, Xi, Co, Si, Fl, Li, AI,

Mn, femer von einigen Alkaloiden, Glycosiden etc.

Die Nährlösungen enthielten an Salzen meist:

KH2P0^ ViX; MgSO< V-i^, FeS04 in Spuren,

NH'NO'' \%. Statt letzten Salzes gelegentlich

auch Asparagin oder Pepton als StickstofFquelle.

Als Kohlenstoffquelle fungirte Saccharose, Gly-

cerin oder Natriumacetat ['o%\.

TiM diesen Lösungen wurde der auf seine wachs-

Ihumsfördernde Wirkung zu prüfende Stoff hinzu-

gesetzt und Conidien der Versuchspilze : Asper-

yillu» ni'jir, Pemcilliiim glaunum, oder Botrylis cine-

rea eingesäet. Die Culturen wurden in einer für

die betr. Species günstigen Temperatur gehalten,

nach ca. 14 Tagen geerntet, die Ernte bei 100"

(getrocknet und das Trockengewicht mit dem einer

i'arallelcultur ohne den betr. Zusatz verglichen.

Als allgemeines Resultat ergab sich, dass die

zugesetzten Stoffe auf die Keimungsdauer keinen

F.inflosR hatten, wohl aber auf die Conidienpro-

rluction; es konnte die auch anderweitig consta-

lirte, interessant« Correlationserschcinung beob-

achtet werden, dass vielfach [mit^ Unterdrückung
der Conidienbildung ein 'gesteigertes vegetatives

Leben Hand in Hand ging. — Anparr/üluii zeigte

Neigung zur Ascusbildung, falls ihm Fl oder Si

geboten wurde.

Uebrigens zeigte naturgemäss jeder Stoff ein

Optimum seiner Conoentration, unterhalb dessen

die Wirkung allmählich ausklang, oberhalb dessen

sich Giftwirkungen, d. h. Retardation des W^achs-

thums geltend machte.

Die einzelnen Stoffe ergaben Folgendes

:

ZqSO'': Schon 0,0005^0 wirkten wachsthums-

beschleunigend, 0,003^/, etwa das Optimum,
bewirkte Verdoppelung der Ernte. 0,05^,
0,075^ war schon giftig.

Es gilt dies für Zuckerlösungen. Pepton-

zusatz bewirkte, dass der Unterschied zwischen

den Zn-haltigen und Zn-freien Culturen fast

verschwand.

Für Fe- Salze liegt das Optimum bedeutend

höher: 0,033^ Fe SO* lieferte etwa eins Nor-

malcultur; höhere Zusätze bewirkten Zu-

nahme. »Fe-Salze haben einen Doppeleffect,

denn abgesehen davon, dass eine kleine

Menge Fe für die Pilze als Nährstoff uner-

lässlich ist, vermag das Fe ausserdem noch,

analog wie Zn, als Reizstoff zu wirken.«

CoSO*: Optimum bei 0,002^.

NiSO': Optimum bei 0,033_%'; Verhältniss der

Ni-Cultur zur Parallelcultur ^3:1.
Si und Fl bewirken, als Na-Salze zugesetzt, sichere

jedoch geringe Gewichtszunahme.

Mn und AI wirken kaum.

Cocain und Morphium waren schwache Reiz-

mittel.

Amygdalin hatte in Glycerinculturen einen bes-

seren Effect.

Raulin hatte aus seinen analogen Befunden

gefolgert, dassZn und Si unentbehrliche Nahrungs-

stoffe für die Pilze seien. Der Verf. weist auf das

Unhaltbare dieser Schlussfolgerungen hin, da auch

ohne diese Stoffe ein Wachsthum möglich sei.

Vielmehr erblickt er in seinen Befunden lediglich

Reiz wir ku ngen ,
specielle Fälle jener chemi-

schen Reizungen, die, nach Pfeffer, auch sonst

in der Lebensthätigkeit der Pflanzen eine ausge-

dehnte Rolle spielen. Ein Analogon findet er in

den Eingriffen parasitärer Pilze in das Wachsthum
von Pflanzen, die ebenfalls zu abnorm gesteigertem

Wachsthum der Wirtlie führen könne. Mit Recht

macht er darum auch darauf aufmerksam, dass das

kurz gesagt physiologische üiitimum, d. h. das

Maximum des Ertrags keinesfalls ein biologisches

Optimum für den Pilz ist.

Ueber das Wesen dieser «Reizwirk ung« wissen

wir froilicli schlechterdingH nichts. Vielleicht wird

df.T Pilz diir';li daH 'An otc, befflhigt, mit den ihm
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zur Verfügung stehenden nothwendigen Nahrungs-
stofFen — zu diesen rechnet Verf. : K, Mg, Fe,

S, P, N>) und organische Substanz — haushälte-

rischer umzugehen.

Interessant wäre es, unseres Erachtens, bei einer

Weiterbearbeitung des Problems der Excretions-

thätigkeit der Versuchsobjecte besonderes Augen-
merk zu schenken. Einige Angaben über Be-
ziehungen zwischen dem Fe-Gehalt einer Nährlösung
und der Osalsäureproduction, bezw, -Verbrennung
durch Aspergillus liegen bekanntlich schon vor (z. B.

bei Wehmer).
Zum Schluss der Arbeit finden sich die Resultate

auf mehreren Tabellen übersichtlich zusammen-
gestellt.

W. Benecke.

Günther, E., Beitrag zur mineralischen

Nahrung- der Pilze ^). Inauguraldissert.

Erlangen 1897.

Fragestellung und Versuchsanordnung der Ar-
beit sind identisch mit den vor etwa zwei Jahren

von Molisch und dem Ref. veröffentlichten Mit-
theilungen über das Bedürfniss von Pilzen an Mi-
neralsubstanzen. Die Resultate decken sich im
Grossen und Ganzen, gleichzeitig bringt die Arbeit

jedoch willkommene Erweiterungen und Ergän-
zungen, da sie z. Th. unter anderen Versuchs-

bedingungen und mit anderen Versuchsobjecten

ausgeführt wurde.

Die Resultate, die wir zum Schluss zusammen-
gestellt finden und die den Niederschlag einer

grossen Anzahl von Versuchen darstellen, lauten

:

1. Uebereinstimmung aller Pilzculturen herrscht

darin, dass bei höherer Concentration der Salz-

lösung die Schnelligkeit des Wachsthums abnimmt.

2. Zu einer guten Nährlösung für Pilze ist von
anorganischen Bestandtheilen ein Kalium salz, ein

Magnesiumsalz, eine Schwefel- und eine phosphor-

haltige Verbindung nothwendig.

3. Die Kaliumsalze können nicht durch Na, Li,

Cu, Rb und Cs-Salze ersetzt werden. Das Rb-Salz

ist befähigt, das K-Salz z. Th. bei Culturen von
Botrytis cinerea zu vertreten, nicht aber bei solchen

von R/iizopus virginicans.

4. Cu-Salze begünstigen in starker Verdünnung
das Wachsthum der Pilze, ein grösserer Gehalt an

Cu-Salz wirkt aber giftig.

5. Die Magnesium-Salze können nicht durch

Ca, Sr, Ba, Be, Zr oder Cd-Salze ersetzt werden.

Das Verhältniss der Schädlichkeit dieser Salze be-

stimmt sich nach der angegebenen Reihenfolge,

sodass das Cd-Salz als das nachtheiligste von allen

untersuchten Mineralien angesehen werden muss.

W. Benecke.

1) »Nährstoffe« nennt Verf. solche, deren Anwesenheit
zur l'.ntwickelung nöthig sind. Reizstoffe solche, die

nur fördernd wirken. Unseres Erachtens hätte er viel-

leicht das Fe aus der Reihe der »Nährstoffe« streichen

und den »Reizstoffen» beifügen können. — So lange
überhaupt unsere Kenntniss von der Wirkung der ein-

zelnen Stoffe so sehr im Argen liegt, wird jede derartige

Unterscheidung etwas willkürliches an sich haben.
Bezügl.K: cf. z. B. Pfeffer, Einleitende Betrachtungen
zu einer Physiologie des Kraft- und Stoffwechsels, S. 19.

-) Es ist amüsant, dass dem Verf bei der Fassung des
Titelsjseiner Schrift derselbe logische Fehler unterläuft,

wie^seiner Zeit dem Ref. bei seiner dasselbe Thema be-
handelnden Mittheilung. Es muss natürlich heissen:
Beitrag zur Kenntniss der m. N. d. P.

Webber, H. J., Peculiarstructures occur-

I
ring in the pollen tube of Zamia.
8. 7 p. 1 Tafel.

(Bot. Gazette. Vol. XXIII. Nr. 6. June 1897.)

The development of the anthero-

zoids of Zamia. 8. 7 p. mit 4 Holzschn.

(Botanical Gazette. Vol. XXIV. Nr. 1. June 1897.)

Die beiden vorliegenden Mittheilungen geben

eine Darstellung des Entwickelungsganges der

Pollenschläuche von Zamia integrifolia bis zur Bil-

dung der Spermatozoiden in denselben. Es wird

also deren Existenz, die von Hirase für Gingko

und von Ikeno für Cycas angegeben war, bestä-

tigt und anscheinend ausser Zweifel gesetzt, indem
diese Spermatozoiden bildliche Darstellung erfahren.

Der Entwickelungsgang bietet aber auch sonst
.

noch mancherlei Eigenthümliches.

Die Pollenkörner treiben, in der Pollenkammer

liegend, ihre dicken Schläuche seitlich ins Gewebe
anstatt nach unten, und ruhen dann längere Zeit,

indem der vegetative Zellkern mit der wachsenden

Spitze fortrückt, bis er endlich zu Grunde geht.

Im unteren, dem Pollenkorn zugewandten Ende
liegen dann zwei Zellen vor einander, deren erste

an die Membran anstossend, eine innere, rings um-
schlossene Tochterzelle enthält und sich wie diese

Tochterzelle durch Stärkereichthum auszeichnet.

Vorn folgt die zweite eiförmige membranlose Zelle,

die generative, deren grosser, eiförmiger Kern von

beiden Polen anliegenden, eigenthümlichen centro-

somenartigen Körperchen begleitet ist, von denen

radienartige Plasmastrahlungen bis zur Hautschicht

verlaufen.

Wenn dann nach längerer Ruhe die Weiterent-

wickelung einsetzt, dann hat eine Wanderung der

generativen Zelle merkwürdiger Weise nicht statt.

Es wächst vielmehr das basale Ende des Schlauches,

diese mit sich führend, zu dem Archegonium hinab,
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und das ist, da es in allen Fällen beobachtet wurde,

der normale Vorgang. Es erfolgt dann eine ein-

malige Zweitheilung der generativen Zelle. Aus
jeder der beiden Zellen entwickelt sich alsdann ein

Spermatozoid. Dieses ist kugelig-eiförmig und mit

einer schraubig verlaufenden Kinne in seiner vor-

deren Hälfte ausgezeichnet, die zahlreiche kurze

Cilien trägt. Sehr interessant ist es, dass das Sper-

matozoid eine ganz normale Zelle mit grossem

Kern und umgebendem Plasma bildet. Seine Cilien

sollen nach des Verf. Angaben in sehr eigenthüm-

licher Weise aus den Resten der früher erwähnten

centrosomähnlichen Körperchen gebildet werden.

Aus dem Pollenschlauch, durch Eröffnung des-

selben befreit, konnte das Fortschwimmen unter

drehender Bewegung durch eine halbe bis eine

Stunde beobachtet werden. Dabei sind diese Sper-

matozoiden so gross, dass man sie mit der Lupe
sehen kann.

Mehrere Spermatozoiden treten in ein Archegon

eic, aber nur eines derselben vollzieht die Be-

fruchtung von dessen Eizelle.

H. Solms.

Lang, William, Preliminary Statement

of the development of Sporangia upon
Fern Protlialli.

Proceedings Roy. Soc. v. Co. p. 250—2li0.j

In dieser interessanten Mittheilung wird ein

neuer Fall von Apogamie beschrieben, der an alten

unbefruchteten Prothallien von Scolopendrixim vul-

ijare und Aspidium dilaialiim var. crülatum gracilc

aufgetreten war und der dadurch merkwürdig ist,

dass die Sporangien unter Ueberspringung des

ganzen beblätterten Stockes direct auf dem Vorder-

ende des Prothalliums oder auf einem dort ent-

wickelten Fortsatz, unmittelbar neben den Arche-

gonien auftreten. Unter denselben werden aber im
Frothallialgewebe ausnahmslos Trachealelemento

gcfanden. Leider konnten ganz reife Sporen zur

Weitercultur dieser merkwürdigen Production noch

nicht erlangt werden.

Besondere Bedeutung dürfte diese Beobachtung

nach AnHicht de» Ref. um deswillen beanspruchen,

weil sie darauf hinweist, dass die Stammformen der

Archegoniaten geschlechtliche und ungeschlecht-

liche Fortpflanzung am selben Individuum in der

Weise, wie e» bei ho vielen Algen der Fall, be-

«csfien haben werden; das« Trennung beider auf

verschiedene Individuen und difTerente Ausbildung

dieiler den Weg bezeichnet, auf welchem der (U-.-

nerationMwecbHel erlangt wurde.
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